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Rbyſik. 


J. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Ein kurzes Barometer mit langer Skala. 


Die Berrühungen, für die Anderungen des Luftdruds größere Baro- 
meterſchwankungen zu erhalten, al3 da8 Duedjilber fie bietet, jind keines— 
wegs neu. Wollte man aber das Duedjilber durch eine leichtere Flüſſig— 
feit erjeßen, jo müßte man die Flüſſigkeitsröhre entjprechend verlängern. 
Ein Wafjerbarometer 3. B., wie es jhon Otto v. Guericke bejeljen haben 
jol, und wie es fih auf dem Turme St Jacques zu Paris befindet, 
liefert zwar 18,6 mal jo große Ausſchläge als das Duedfilberbarometer, 
hat aber dafür auch die unbequeme Länge von über 12 m. Eine Mittel 
ftellung würde ein in Amerika vereinzelt angewandte Barometer ein- 
nehmen, dejjen Füllung, eine wäflerige Jodfaliumlöjung mit einem Zu— 
ſatze von Jodqueckſilber, das ſehr hohe ſpezifiſche Gewicht 2,6 bejikt, aljo 
etwa '/; mal jo ſchwer ift als Duedjilber,; es ift aber immer noch 4 m 
lang, feine Röhre muß aljo durch den Fußboden des Zimmers, in welchem 
die Ablefung gemacht werden joll, in einen darunter liegenden Raum 
binabgeführt werden. 

Man ftellt darum die Barometer mit großer Skala nad) einem an— 
dern Grundfage her. Es ift bekannt, daß ein abgeſchloſſenes Gasvolum, 
auf das mittels einer Sperrflüjfigfeit der Luftdrud wirft, durch flärferen 
Luftdrud zujammengepreßt wird, bei geringerem Luftdrud ſich ausdehnt. 
Der Stand der Sperrflüjfigkeit iſt alſo ein Maß für den Luftdrud;, die 
Angabe ijt aber nur dann eine genaue, wenn das abgeſchloſſene Gas eine 
unveränderliche Temperatur hat, wenn man es 3.3. beftändig mit ſchmel— 
zendem Eis umgibt. Um aber Ießtere nicht zu häufig erneuern zu 
müfjen, verwendet man zu feiner Aufnahme eine der befannten, jebt in 
allen bejjeren Laboratorien vorhandenen Vakuummantelflaſchen, wie jie in 
nadhjtehender Figur 1 (S. 2) abgebildet it. 

Diejelbe Figur erläutert auch die Gefamtanordnung des großjfaligen 
Barometerd, wie es Behn und Kiebitz!, deren Angaben wir die nac)- 


Phyſikaliſche Zeitſchrift IV (1903) 543, 
Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1903/1904. 1 


2 Phyſik: I. Gleichgewicht und Bewegung. 


folgende Beichreibung entnehmen, im Laboratorium des Phyſikaliſchen 
Vereins zu Franffurt a. M. hergeſtellt haben. 

Man füllt ein Tugeliges, verfilbertes Vakuummantelgefäß von gut 
2 Liter Inhalt mit gejhabtem oder Hein gejtoßenem Eiſe und etwas Waſſer 
und jenft dann das eigentliche Barometergefüß ein, deſſen Kapillare durch 
einen Gummiftopfen geftedt ift. Lebterer befitt noch eine dünne, zweite 


.. 5* Bohruns z.B affen gelajien wird. Die Kapillare des „Barometers“ ift 
j ‚etwa "65 eni läng „und hat einen inneren Durchmejjer von ca 1 mm. 
2. : Uni lötrtötige Byftzikfulation zu verhindern, ftedt man oben einen furzen 


Draht hinein, an deſſen äußerem 
Ende man ein Feines Senfel aufs 
hängen fann. Der Boden des Ge- 
füßes V, das etwa 3 cm Durchmefjer 
und 12 cm Höhe hat, iſt mit ge— 
färbtem Glygerin (oder ſonſt irgend 
einer pafjenden Flüſſigkeit) bededt. 
Das dem Eife zugegebene Wafjer im 
Vakuummantelgefäß Toll etwa bis 
zum unteren Nande des Haljes reichen. 
Man vergleicht nun einmal bei hohem 
und einmal bei geringem Luftdrud 
die Angaben des Glyzerinbarometerd 
mit denen eines Quedjilberbarometerd 
und macht ſich danach eine Skala, 
auf der jedem Millimeterftrich bes 
letzteren ein Strich entſpricht. Die 
Striche haben gleiche Abſtände und 
zwar etwa 1 cm, wenn man Die 
obigen Abmeſſungen befolgt. 

Nach der Anfertigung und Fül— 
fung des Barometergefüßes muß man 
(etwa durd) Schütteln) dafür jorgen, 
daß das Glyzerin, was Abjorption be= 

. — — — trifft, mit der eingeſchloſſenen Luft im 
Fig. 1. Kurzes Glyzerinbarometer. Gleichgewicht ſei. Luftblaſen, die den 
Glyzerinfaden unterbrechen, entfernt 
man durch Saugen oder Drücken mittels des Waſſertrommelgebläſes und 
gibt dann ebenſo dem kleinen Meniskus eine paſſende Höheneinſtellung. 

Bei einem gut ausgepumpten Vakuummantelgefäß iſt, mittlere Zimmer— 
temperatur vorausgeſetzt, eine neue Einfüllung nach faſt genau einem Monat 
erforderlich. Man ſchließt dann die Kapillare, indem man einen gut 
paſſenden Stopfen in die Erweiterung bei a (Fig. 1) ſteckt, und kann nun 
das Barometer herausnehmen und das Vakuummantelgefäß neu füllen. 
Da von der Sperrflüſſigkeit hierbei nichts verloren geht, ſo bleiben die 
Angaben des Barometers richtig. 
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. 2. Die Mifrowage von Salvioni. 3 


„Wenn es gelänge”, bemerfen die Herfteller in ihren weiteren Aus— 
führungen, „eine Subjtanz ausfindig zu machen, die bei Zimmertemperatur 
Ihmilzt, deren Schmelzpunft ſcharf definiert ift und die eine hohe Schmelz- 
wärme befißt, jo würde dieje natürlich dem Eije vorzuziehen fein.“ 


2. Die Mikrowage von Salvioni. 


Bei Verwendung der biäher gebräuchlihen Wagen erreiht man bei 
Maſſen von 1 mg nur eine Genauigkeit von "/;oo, bei Mafien von‘0,1 mg 
gar nur eine jolde von "/,o. Mit feiner Mikrowage erzielt nun Sal- 
vioni! nicht nur leichte, ſchnelle und fichere Wägungen, fondern diejelbe 
» geftattet auch den Nachweis von Mafjen unter 0,001 mg. 

Die neue Wage ftüht ſich auf folgenden einfahen Grundgedanfen: 
Man beobachtet mittel3 eines mit einem Olularmikrometer verjehenen 
Mikroſkopes die Biegungen von ſehr feinen elaftijchen Drähten oder Bändern. 
Durch Rechnung findet man, daß ein ausgezogener Glasfaden, defjen kreis— 
förmiger Durchmefler zwiſchen 1 und 2 Zehntel Millimeter beträgt, und 
der 10 cm lang ift, ohne zu brechen, ein Gewidht von 100 mg tragen 
fann und die Mafje mit einer Annäherung von 0,01 mg zu meſſen ge- 
ftattet, wenn man optijch eine Vergrößerung von 1 zu 100 verwendet. 
Dasjelbe fann man erreichen durch eine feine Sprungfeder aus Etahl, 
wie man fie im Handel findet. Der Glasdraht wie die Heinen Gewichte 
befinden fi in einer hermetiſch geichloffenen Kapſel, in welche durch 
paſſende, mittels Kautſchuk geſchützte Öffnungen da3 Mikroſkoprohr und 
ein Stäbchen zum Verſchieben der Laſten eingeführt werden können. Sal— 
vioni hat die Leiſtungen ſeiner Mikrowage eingehend geprüft und für 
Maſſen zwiſchen 1 und 200 mg die Genauigkeit der Angaben bis auf 
0000 beitätigen fünnen. 

Selbjtverjtändlich ift die Durdbiegung des Glasfadens und damit 
zugleich die Empfindlichkeit der Wage um fo größer, je länger und dünner 
der Glasfaden ift; Salvioni fand fie proportional der dritten Potenz der 
Fänge und umgekehrt proportional der vierten Potenz des Radius bei 
freisförmigem Querſchnitt. Auf Anregung von Profeffor Kayſer bat 
Giejen? im Phyſikaliſchen Inſtitut zu Bonn durd) einige Verſuche die 
Vortrefflichfeit der einfahen Wage gezeigt. Er gibt zunächſt eine Be— 
ichreibung der von ihm nod) etwas vereinfadhten Mikrowage und geht dann 
zu den Verjuchen über, welche zuerft die Beſtimmung des fpezifiichen Ge— 
wichtes einiger Gaje zum Gegenftande hatten. An die Mikrowage wurde 
eine leichte, große Glaskugel gehängt und ihr Gewicht abwechjelnd im 
Vakuum und in dem zu mefjenden Gaſe beftimmt. Sodann wurden die 
MWafjerjchichten gewogen, welche ſich auf Glas und einigen Metallen nieder 
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gejchlagen hatten und von Warburg und Ihmori in mühlamen Verſuchen 
gemefjen worden waren. Schließlich wurde die Abjorption von Luft, 
Kohlenfäure und Ammoniak dur poröje Kohlen gemefien. Wie erwähnt, 
hat ich die Mifrowage für die drei angeführten Verſuchsreihen jehr bewährt. 


II. Schall. 


3. Gine camera acustica. 


Man erzählt von Porta, daß er vor nahezu 350 Jahren als fünf- 
zehnjähriger Snabe die camera obscura erfunden habe, den Apparat, in 
dem durch eine feine Offnung in einer der jenfrechten Wände das Bild 
eines draußen befindlichen hellen Gegenftandes auf der der Öffnung gegen- 
überliegenden jenfrechten Wand des Kaſtens entjteht und auf einer dort 
angebrachten matten Scheibe auch äußerlich wahrgenommen wird. Mit 
Portad Erfindung war die Theorie der optijchen Bilder im Auge gegeben 
und damit einer der wichtigiten Fortjchritte der phyfiologijchen Optik ges 
madt. Rihard Ewald'!, der die Anficht vertritt, daß die Schallwellen 
die elajtiiche Membran des Ohr— 
labyrinth3 in bandförmige Schwin— 
gungen verjeßen, welche die Nerven 
enden erregen, hat nun gezeigt, 
daß fleine, in einer dünnen Alu— 
miniumplatte hergeitellte Kautſchuk⸗ 
membranen von 0,55 mm Breite 
und 8,5 mm Länge durch auf- 
treffende Töne in Schwingungen 

ffig. 2. Camera acustica von Ewalb derjegt iperben, Dax im „Band⸗ 
Verfeinerung 2:5. Perfpeftivifce Anfict und wellen“ genannt, die man durch 

Darftelung bed Querſchnitts vereinigt.) das Mikroſtop beobachten oder aud) 

photographijch feithalten fan. Auf 
diefer Grundlage hat er feine camera acustica hergeftellt und ihr Die 
folgende Einrichtung gegeben (Fig. 2). 

Die Auminiumplatte mit Membran wurde in einen mit Waller völlig 
gefüllten Kaften unter einem Winkel von 17° eingebaut; der Kaften wurde 
dadurch in zwei ungleiche Räume a und b zerlegt. a entjpricht dem Bejtibular- 
raum, b dem Tympanalraum des menschlichen Ohres; jeder der Räume 
hat eine dur eine Kautſchukmembran verſchloſſene Offnung, und zwar 
ſtellt da3 ovale, d das runde Fenfter unjeres Obhres dar. Damit man 
die Schwingungen der Membran beobachten fünne, bejtehen zwei Seiten 
des Kaſtens aus Glas; durch die eine fallen von einer Lichtquelle Strahlen 
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auf fie (durch die punftierte Linie links angedeutet), durch die andere fieht 
man mit einem Mikroſkop m jo auf die Membran, daß die refleftierten 
Strahlen nicht direft jihtbar find, jondern erft, wenn durch Klang oder 
Schall die Membran zur Wellenbewegung veranlaßt wird. Dann erzeugen 
die jtehenden Wellen Schallbilder, die man im Mifrojlop als helle, glän— 
zende Querjtreifen erblidt; als ebenſolche ftellen fie fi) auch auf einem 
Streifen photographifchen Papier dar, der an Stelle des Mikroſkops vor 
der zweiten Glaswand vorüberbewegt wird. 

Die ganze Camera fann um eine horizontale, zur Membran quer ver- 
laufende Achje, die an einem Stativ befeftigt ift, gedreht werden. Die 
Scallzuleitung erfolgt duch einen kurzen Schalltrichter (dem Trommel« 
fell des Ohres entiprehend), defjen mit einer Gummimembran über- 
Ipannter Boden durch ein beiderſeits in ein Eijenplättchen auslaufendes 
Stäbchen (Gehörfnöchelchen) mit der oberen Offnung f (ovales Fenſter) ver- 
bunden ift. 

Singt man nun einen Ton in den Schalltrichter, jo überträgt ſich 
der Schall, wie beim menſchlichen Ohr, auf das Trommelfel, von da 
durch die Golumella auf das ovale Fenſter; weiter dringt er in das 
Waſſer der Vorfammer und ſetzt die Schallmembran an der einen Seite 
in Schwingung, was durch die Anmejenheit der mit Waſſer gefüllten 
und dur das runde Fenfter abgejchloffenen Hinterfammer ermöglicht 
wird und dur das Mikroſkop beobachtet werden kann. Dieje zwar noch 
jehr einfach hergerichtete camera acustica liefert gleichwohl nicht allein 
ein jehr lehrreiches Modell zur Veranſchaulichung der Schallübertragung 
im inneren Obr, jondern auch ein bequemes Mittel, eine Reihe noch un— 
gelöjter Tragen der phyfiologijchen Akuſtik der experimentellen Prüfung 
zu unterwerfen, 

Ob fih die Camera in ihren Einzelteilen und in ihrer Gejamt- 
anordnung nicht noch bejjer dem menfchlichen Ohre anpafjen laſſen werde, 
macht ihr Herjteller von weiteren mit ihr anzuftellenden Verſuchen abhängig, 


4. Einfluß der Phaſen auf die Klangfarbe. 


Zwei von einer und bderjelben Tonquelle herrührende Töne können 
ſich, außer durd) ihre Höhe und Stärfe, noch durd) einen andern Um— 
ftand unterjcheiden: zwei MWellenftöße, die, von den beiden Tönen her— 
rührend, gleichzeitig unjer Ohr treffen, fünnen entweder die gleiche oder 
eine mehr oder meniger verjchiedene Phaſe haben; die größte Ver- 
jchiedenheit wäre dann vorhanden, wenn mit einem Wellenbauch des einen 
Tonſtoßes ein Wellenfnoten de3 andern zujammenfiele, die beiden aljo einen 
Unterjchied von '/; Phaje hätten. Die Anfichten darüber, ob beim Zus 
jammenflingen mehrerer Töne ihr gegenfeitiger Phaſenunterſchied die Klang- 
farbe beeinflußt, Haben ſich noch nicht geflärt: Helmholtz und jpäter 
8. Hermann fanden feinen Einfluß, NR. König und Lord Kelvin 
glaubten aus ihren Verſuchen einen jolchen annehmen zu jollen. Neuer— 
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dings hat Franz Lindig! die Trage durch Verſuche aufzuklären ver— 
jucht. Ehe wir über diefelben hier berichten, müjlen wir den von ihm 
angewendeten Apparat, die Telephonjirene, die ihm in Profeſſor 
Lenards Laboratorium zur Verfügung geftellt wurde, in Kürze be— 
ſchreiben. 

Die Telephonfirene beſteht aus einer mit kleinen Magneten ringsum be— 
jekten Scheibe, die, in Umdrehung verjegt, in einem dem Rande genäberten 
Telephon einen Ton erzeugt. Da mit jedesmaliger Annäherung eines 
Magnetpol3 an die Induktionsſpule des Telephons die Eijenmembran 
des leßteren eine Schwingung beginnt, jo ijt die Schwingungsjahl des 
erzeugten Tones das Produkt aus der Umdrehungszahl und der Anzahl 
der Magnete. Lindig benubte bei feinen Verſuchen Aluminiumſcheiben 
und wählte zwei verjchiedene Anordnungen der Magnete auf den Scheiben, 
eine, bei welcher alle Magnete den gleichen Pol nad) außen fehrten (Gleich— 
pole), und eine zweite, wo fie abwechjelnd einen Nord- und einen Südpol 
nad) außen fehrten (Mechjelpole), und jtellte dem Rande der Scheibe meiit 
vier Spulen von umfponnenem Kupferdraht mit einem Kern von aus— 
geglühten Eifendrähten gegenüber, von denen je zwei zu einem Syſtem 
verbunden waren. Während nun das eine Syſtem fejt angeordnet war, 
war da3 andere verjchiebbar und geftattete, die Phaſen der Einzeltöne 
genau mehbar zu verändern, namentlich, wenn durch Verwendung ziveier, 
auf derjelben Achje rotierender Scheiben mit verjchiedener Anzahl von 
Magneten beliebige harmoniſche oder unharmoniſche Intervalle hergeftellt 
werden fonnten; mittel3 eines Telephons oder optiſch an den durch Reſo— 
nanz erzeugten Schwingungen eines gejpannten Drahtes fonnten die Wir: 
fungen beobachtet werden. 

Die Verſuche Iehrten bald, daß die durch die Telephonfirene ges 
lieferten Töne von einer Reihe harmonifcher Obertöne begleitet find, die 
aber gegen den Grundton um jo mehr zurüdtreten, je mehr Magnete fich) 
auf der Scheibe befinden und je jchneller diefe rotiert. Wurde durch Drehen 
des beweglichen Eleltromagnetſyſtems Phafe !/. zwiſchen den ins Telephon 
gelangenden Wellenſyſtemen bergeftellt, jo erlojch bei Wechjelpolen die ganze 
Klangmaſſe, bei Gleichpolen aber trat die Oktave ftarf hervor. 

Lindig ermittelte mit Hilfe der Whafenverfchiebung die in den 
Klängen auftretenden Obertöne und fand, daß bei gleichliegenden Polen 
die Telephonfirene die ganze Neihe der harmonifchen Obertöne erzeugt, 
bei MWechfelpolen nur die ungeraden Zeiltöne. Der Rückgang der Ober: 
töne bei jteigender Zahl der Magnete auf der Scheibe erfolgte bei Gleich— 
polen jchneller als bei MWechjelpolen; bei Anwendung von 32 Magneten 
waren aber bei beiden Polanordnungen feine Obertöne zu Fonjtatieren. 
Nachdem jodann noch die Lagerung der Obertöne ermittelt worden, fonnte 
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als Ergebnis der Unterfuhung über die Eigenſchaften der Telephonfirene 
folgender Sat aufgeftellt werden: Läßt man Magnete, jei es in gleicher 
oder in abmechjelnder Polftellung, in gleichen Abftänden kontinuierlich 
bor Eleftromagneten vorbeieilen, fo erzeugen fie in dieſen periodifche 
Wechſelſtröme, die, durch ein Telephon geleitet, auf deſſen Membrane 
Klänge erzeugen, melde neben dem Grundton harmoniſche Obertöne 
in Phaſe O zu diefem enthalten. Wechfelpole erzeugen nur die ungeraden 
Obertöne. 

Mit diefem genau ftudierten und beherrſchbaren Apparate konnte nun 
an die Beantwortung der Hauptfrage nah dem Einfluß der Phaje auf 
die Klangfarbe herangetreten werden. Aus allen Einzelbeobadhtungen hat 
ſich folgendes allgemeine Geſetz ableiten laſſen: Verſchiebt man zwei ein- 
fahe Töne oder zwei Klänge, die ein beliebiges Intervall bilden, in der 
Phaje gegeneinander, fo hat dies auf die Hlangfarbe des Intervalles feinen 
Einfluß. Ein Einfluß der Phaſenverſchiebung tritt nur dann auf, wenn 
in den Klängen gleich hohe Obertöne vorhanden find, die miteinander 
interferieren fünnen. 


Auffällige Fernwirkung des Schalles. Im letzten Jahrgange konnten 
wir über eine Reihe akuſtiſcher Probleme berichten, heute fügen wir den» 
jelben noch ein weiteres Hinzu, von dem Ch. Pasquay dem „Prome- 
theus* Mitteilung macht. „Auf dem Anweſen meiner Wärmejchugmittelfabrit 
bei Waſſelnheim im Elfaß“, jchreibt der Genannte, „hört man häufig bei 
völlig windftillem und faft immer bei Harem Wetter ganz aus der Nähe 
die Signalpfeife (Sirene) einer füdtmeftlih gelegenen Papierfabrif zu 
Heiligenberg, deren Entfernung in der Luftlinie 11,5 km beträgt. Die 
Papierfabrif jowohl wie mein Anweſen liegen in etwa 210 m Meered- 
höhe, dicht hinter beiden erheben ſich Hügelrüden auf 330 und 410 m, 
zwijchen denen wieder eine Einjenfung bis auf etwa 220 m herab ſich 
binzieht. Jedesmal nun, wenn man die Sirene bei uns hört, mag das 
Wetter noch jo beftändig ausfehen, tritt innerhalb der nächſten 24 Stunden 
anderes Wetter ein, im Sommer Regen, im Winter meift Nebel. Es ijt 
daher augenſcheinlich, daß in diefem falle eine warme, mit Teuchtigfeit 
gefättigte Luftftrömung über der unteren Atmoſphäre Hinzieht, welche Die 
Schallwellen nad) unten reflektiert und nad) Vermifchung mit den unteren 
fülteren Schichten den Witterungswechjel herbeiführt. Am häufigjten Hört 
man die Sirene natürlic” morgens bei Beginn der Frühſchicht, wo noch 
wenig andere Geräufche vorfommen; doch habe ich ſie auch Häufig ſchon 
mitten am Tage gehört und mit einer Deutlichfeit, al3 ob fie faum 1 bis 
2 km entfernt wäre.“ 
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III. Wärme. 


5. Einfache experimentelle Beitimmung des mechanischen 
Wärmeäquivalents. 


Reiben wir zwei mit Griffen verjehene Holzplatten aneinander, fo 
fteigern wir ihre Temperatur. Wenden wir mehr Arbeit auf, jo ift auch 
die Temperaturjteigerung .eine größere, doch würde es nicht möglich fein, 
aus diefem rohen Verſuch auch nur annähernd die Beziehung herzuleiten, 
die zwiſchen aufgewandter Arbeit und erzeugter Wärme befteht. Der 
dafür geltende Hauptja der mechaniichen Wärmetheorie lautet bekanntlich: 
zur Hervorbringung der Wärmeeinheit oder einer Kalorie, d. i. derjenigen 
Wärmemenge, die 
der Temperatur⸗ 

ſteigerung von 
1 kg Waſſer um 
1° 0 entſpricht, 





[| 
| 
I 
U 


Fig. 3. Demonftrationdapparat zur Beftimmung bed mechanifchen Würmeäquivalents, 


bedarf es 427 mkg, d. i. derjenigen Arbeit, mit der man 1 kg Waſſer 
um 427 m oder 427 kg um 1m heben fann. 

Der erperimentelle Nachweis dieſes Hauptſatzes ift äußerſt ſchwierig, 
und e3 bedarf der umftändlichiten Vorſichtsmaßregeln, um den nie ganz 
zu vermeidenden MWärmeverluft an die Umgebung auf ein Mindeſtmaß zu 
beſchränken. Wir bringen darum nachjtehend nach des Erfinder eigener 
Mitteilung einen von Grimjehl! angegebenen und von Krüß in 
Hamburg Hergeftellten Demonftrationgapparat, der die Aufgabe auf ein- 
fachſte Weiſe löſt. 

In vorſtehender Abbildung zeigt die Hauptfigur den geſamten, an 
den Experimentiertiſch feſtgeſchraubten Apparat, die Nebenfigur rechts den 
wärmemeſſenden Teil desſelben in größerer Ausführung. Der Apparat 
bejteht aus einem feſten jchmiedeilernen Geſtell, das mittels zweier Fräftiger 
Schrauben an die Platte des Tijches feitgefchraubt wird. Das Goeftell 
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enthält die beiden Lager für die Achje einer ftarfen Holzwelle, auf der 
eine ftarfe Hanfjchnur aufgewunden werden fann. Das in der Figur linke 
Ende der Achje ift mit einem Vierkant verjehen, auf den eine Kurbel auf- 
gejtect ift. Die linfe Seite des Goeftelles hat außerdem eine Bohrung, in 
die ein koniſcher Eifenftift jo hineingeftedt werden fan, daß die Kurbel 
fi) dagegen legt und nun am Drehen verhindert wird. Auf das rechte 
Ende der Achſe ilt eine Holzbuchſe befeitigt, die von der rechten Seite 
aus koniſch angebohrt ift, und zwar jo, da ein Hohler Kupferkonus ge= 
rade hineinpaßt. Der Kupferkonus ijt in der Nebenfigur bejonders abgebildet. 
Es ift ein alljeitig gejhloffener, aus dünnem Kupferblech gearbeiteter Hohl- 
fegel, in dejien Inneres von der breiten, aljo vorderen Grundfläche aus 
ein Kupferrohr führt, an welches ein offene? Manometer mittel3 Gummi» 
ichlauchverbindung angejchlofjen ift. Der fürzere Schenkel de3 Manometers 
fann duch ein Ende Gummiſchlauch mit eingejegten Glasftift geöffnet 
und gejchloffen werden. Der fupferne Hohlfegel mit dem daran gejehten 
Manometer iſt gewiſſermaßen ein vereinfachtes Quftthermometer, an dem 
die durch die Reibung des Kegel in der Bohrung der Holzbuchje er— 
zeugte Wärme beftimmt werden kann, nachdem man den thermometrifchen 
Stalenwert des Manometer3 und den falorischen Waflerwert des Kupfer— 
fegel8 durch Vorverſuche ein für allemal beſtimmt hat. 

Bei dem dieſer Bejchreibung zu Grunde liegenden Apparat entiprad) 
einer Steigung der Manometerflüjfigfeit um 1 mm die Temperaturerhöhung 
um 0,05° C, der Waſſerwert des Kupferkonus betrug 4,08 g. 

Zur Ausführung der Beftimmung des mechanischen Wärmeäquivalents 
windet man ein an die Hanſſchnur gehängtes Gewicht von beijpielsmeile 
5 kg durd Drehen der Kurbel bis zur Tiſchhöhe auf, jet den SHalteftift 
lint3 ein, jebt darauf den Kupferfonus mit Manometer in die Bohrung 
und drüdt den Konus mit einer bejondern hölzernen SHaltevorridhtung 
mit beiden Händen in die Bohrung. Nachdem man durch Lüften des 
Glasſtäbchens im Manometer dajelbjt ungefähr Oberflächengleichheit an 
beiden Schenteln erzeugt hat, läßt man durch einen Gehilfen den Halte 
ſtift links herausziehen. Das Gewichtſtück fällt herunter und jegt dadurch 
Welle und Holzbuchfe in Drehung. Die Drehung wird durch an- 
gemefjenen Drud des Kegels in die Bohrung fo gebremft, daß das Ge- 
wicht bis zur Fußbodenhöhe herabfinkt, jedoch bier faſt ohne Iebendige 
Kraft ankommt. Man lieft nun rajch den Stand des Manometers ab. 
Aus dem Produkt von Gewicht und Fallhöhe ergibt ſich die mechaniſche 
Energie, aus dem Steigen des Manometer, dem Sfalenwerte desjelben 
und dem Waſſerwert des Kupferkonus folgt die Größe der erzeugten 
Wärmeenergie. 

Bei einem von vielen Verſuchen ergab ſich beim allen des 5 kg. 
Gewititüdes aus 70 em Höhe die mechanijche Energie zu 3,5 mkg. 
Die Steighöhe des Manometers betrug hierbei 38 mm, das bedeutet eine 
Tentperaturerhöhung um 38 - 0,05 = 1,9°C. Da der Waljerwert des 
Kupferkegels 4,038 g betrug, ergibt ſich die entwidelte Wärmemenge zu 
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4,08-1,9 = 7,75 Grammlalorien oder 0,00775 Kilogrammlalorien. Hieraus 
folgt für das mechanische Wärmeäquivalent der Wert —— = 451; alſo 
it 1 Sal. — 451 mkg. Daß der erhaltene Wert etwas zu groß ift, ift 
natürlich darin begründet, daß unvermeidlih ein Bruchteil der Energie 
verloren geht. Dieſer Teil ift aber deshalb verhältnismäßig gering, weil der 
Verſuch nur einen Heinen Bruchteil einer Minute Zeit in Anſpruch nimmt. 

Will man eine größere Falhöhe verwenden, jo fann man die Hanf: 
jchnur über eine an einem ftarfen Dedenhafen befejtigte Nolle führen. 
Man hat dann eine Fallhöhe von fat 4 m zur Verfügung. Dabei ijt 
aber der Reibungdfaftor der Rolle in Rechnung zu ziehen. 

Die Einfachheit der Verſuchsanordnung geftattet eine mehrfache Wieder- 
holung des Verſuches mit verjchiedenen Gewichten und verjchiedenen Fall— 
höhen innerhalb kurzer Zeit. 


6. Neue Apparate zur Beitimmung Hoher Schmelzpunfte und 
zur Meſſung hoher Temperaturen. 


Auf dem V. Internationalen Kongreß für angewandte Chemie führte 
Profeffor Hempel! einige von ihm Fonftruierte Apparate vor, welche 
die Ausführung von Schmelzpunftbeftimmungen bei hohen Temperaturen 
gejtatten. Er bedient ſich zu diejem Zwed eines eleftriichen Widerſtands— 
ofens don folgender Form. Zwijchen zwei Kohlenftäben befindet fich die 
Subjtanz, deren Schmelzpunkt beftimmt werden joll, und zwar jo, daß 
das Ganze in einen jtarfen Blod aus Rügener Kreide eingeſchloſſen ift. 
Während ſeitlich durch diefen gehende Durchbohrungen durch die Stroms 
zuleitungen gejchloffen find, wird durch eine nad) oben gerichtete Öffnung 
ein Kohlenſtab eingeführt, der auf dem zu unterfuchenden Körper aufrubt. 
Außerdem geftattet eine nach unten gehende Durdbohrung, vermittels eines 
Spiegel den Körper zu beobachten. Iſt die Temperatur fo weit gejteigert, 
daß ein Schmelzen oder eine jtarfe Formveränderung des zu unterfuchenden 
Körpers eintritt, jo fällt der auf ihm ruhende Sohlenftift herunter und 
bringt eine mit ihm verbundene eleftrijche Klingel zum Ertönen. Hier— 
durch wird der Beobachter darauf aufmerkſam gemacht, daß die Temperatur 
abzulejen ift. Zu dieſem letzteren Zweck ift der vor der unteren Öffnung 
befindliche Spiegel fo gerichtet, daß der auf ihn auftreffende Lichtſtrahl in 
ein Bunfenjches Fettfledphotometer eintritt, vermittels dejjen die Helligkeit 
der erhißten Fläche und damit deren Temperatur bejtimmt werden fann, 
Um jtet3 vergleihbare Werte zu erhalten, ift der zu prüfende Körper mit 
Ruß geſchwärzt. AS Lichtquelle des Photometer3 wird eine gewöhnliche 
Gasflamme benußt, deren Größe ganz beliebig jein fann, da durch einen 
Spalt nur ein bejtimmter Teil ihrer leuchtenden Fläche in das Photo- 
meter eintreten fann. Um ferner die Länge des letzteren nicht unnötig zu 
vergrößern, iſt es jo eingerichtet, daß der darin eintretende Yichtitrahl an 
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einer Anzahl von Spiegeln reflektiert wird, jomit einen zickzackförmigen 
Weg zurüdzulegen genötigt ift, jo daß ſelbſt recht lange Lichtiwege bequem 
in einem nicht zu großen Apparate verglichen werden fünnen. Won den mit 
Hilfe des Apparated gefundenen Schmeljpunften teilen wir hier einige mit: 


Magnefia . 2250°C Magnet . 1825°C 
Kalt. . . 1900 „ Platin. . 1670 „ 
Tonerde . 1880 „ Knochenaſche 1470 „ 


bemerfen aber, daß Hempel die Zahlen noch nicht für hinreichend zuver— 
läjfig hält, da die durch die Spiegelung hervorgerufene Lichtſchwächung 
noch eine genauere” Korrektur erfordert. 


Im lebten Jahrgang unſeres Buches haben wir (S. 16) in Kürze ein 
optifhes Pyrometer von Holborn und Kurlbaum befchrieben, 
das auf photometriiher Beobadhtung beruht und zur Vorausſetzung hat, 
daß zmwei glühende Körper, welche in denjelben Speftralbezirken die gleiche 
Strahlungsenergie aufweijen, auch gleiche Temperaturen beſitzen. Dem 
dort Geſagten feien noch einige Bemerfungen Hinzugefügt, welche die 
Handhabung des Apparates! betreffen. Diefelbe ift leicht, mur 
muß man fi) davor hüten, die Glühlampe zu ſtark zu beanfpruchen. Be— 
fanntlic ändert fi eine Glühlampe bei normalem Brennen, aljo ungefähr 
bei 2000° ehr ſtark. Es iſt aber nicht nötig, die Glühlampen höher als 
etwa bis 1500° zu beanfpruchen, da alle höheren Temperaturen mit vor— 
geſetzter Lichtſchwächung gemefjen werden fönnen, und bei den tieferen 
Temperaturen bleiben die Glühlampen lange fonftant. Natürlich werden 
einem Pyrometer jtet3 mehrere Glühlampen mitgegeben, welche fich gegen= 
jeitig zur Kontrolle dienen können. 

In der Praxis geftaltet fi die Temperaturmeflung folgendermaßen. 
Man jtellt daS Fernrohr auf den zu meſſenden Gegenitand ein und 
reguliert den Lampenſtrom, bi8 der Kohlenfaden auf dem leuchtenden 
Hintergrund verjchwindet, worauf man am Strommefjer direft die Tem- 
peratur ablieit. Hierdurch werden auch ſolche Teperaturmejjungen ermög— 
licht, weldhe jonft jhwer ausführbar oder unmöglid wären. Es iſt 3.8. 
die Temperatur eines Metallblodes zu meſſen, aus welchem ein Geſchütz- 
rohr gebohrt werden joll und deſſen innere Spannungen bei einer be= 
ſtimmten Temperatur ausgeglichen werden jollen. Er befindet ſich in 
einem Ofen und wird duch die ihn umjpülenden Flammen allmählich 
auf höhere Temperatur gebradt. In diefem Falle bejitt weder der Ofen 
noch die Flamme die Temperatur des Metallblodes. Ein im Ofen an- 
gebrachtes Thermo-@lement würde daher nicht die richtige Temperatur 
anzeigen. Man müßte zuvor in den Metallblod cin Loch bohren, in 
welchem das Thermo-Element eingeichlofjen werden könnte. Dagegen ift 
es jehr einfach, durch ein im Ofen befindliches Schauloch den Metallblod 
mit einem optiſchen Pyrometer zu betrachten und auf diefe Weije die Tem— 
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peratur zu meſſen. Zahlreiche ähnliche in der Technif vorfommende Fälle 
laſſen ſich anführen, in denen mit Hilfe des optijchen Pyrometers leichter 
und ficherer al3 mit den gewöhnlichen Mlitteln gemefjen werden fann. 

MWährend dem optiſchen Pyrometer eine untere Grenze für die Tem» 
peraturmeffung dadurch gefebt ift, daß der betreffende Körper mindejtens 
deutlich fichtbare Rotglut zeigen, aljo ungefähr eine Temperatur von 600° 
befigen muß, gibt es für die Temperaturmefjungen feine obere Grenze, 
da das Licht ftet3 beliebig ſtark geſchwächt werden kann. Es jteht aljo 
nichts im Wege, die Temperatur ſehr heißer und heller Lichtquellen, wie 
der Bogenlampe, zu mejjen. Ja jelbft die Temperatlır jo heißer Licht- 
quellen wie der Sonne, welche einer andern QTemperaturmejlung nicht 
zugänglich ift, kann leicht auf diefe Weije bejtimmt werden. 


— — — 


Einige Erſcheinungen in der Nähe des abſoluten Nullpunktes. 
Bekanntlich nimmt die Phyſik aus theoretiſchen Gründen an, daß bei 
— 2730 jede Wärme und damit jede molekulare Bewegung in den 
Körpern aufhört. Auf dem Wege zu dieſem Ziel und damit zugleich 
in dem Beſtreben, nach und nach alle Gaſe in den flüſſigen und danach 
in den feſten Zuſtand überzuführen, haben Moiſſan und Dewar 
wieder einen tüchtigen Schritt vorwärts gemacht: nachdem ſie ſchon 1897 
das Fluorgas bei — 1870 verflüſſigt hatten, haben ſie ihre Verſuche 
unter Verwendung von flüſſigem Waſſerſtoff, der beim Verdunſten eine 
Temperatur von — 252,5° erzeugt, fortgeſetzt und damit die Herſtellung 
feften Fluors erreicht, defjen Schmelzpunkt bei — 233° Tiegt. Bon den 
Vorgängen bei derartig niedrigen Temperaturen jeien bier wieder einige 
angeführt. Dewar hat bei der Temperatur der flüfligen Luft photo— 
graphiſche Platten erponiert und gefunden, daß fie etwa 80 Prozent ihrer 
Empfindlichkeit eingebüßt hatten. Noch deutlicher zeigt ih der Abfall in 
Hüffigem Waflerftoff, wo nur nod) zehn Prozent der ehemaligen Senji- 
bilität zurüdblieben. Immerhin aber ift die chemijche Tätigkeit des Lichts 
noch nicht erfofchen. Sehr merkwürdig benehmen fich phosphoreszierende 
Körper, deren e3 bei der Temperatur des flüjligen Heliums eine Unmenge 
gibt. Haft jeder Körper phosphoresziert, jelbit feite Luft, die Dewar eben- 
falls heritellte. Radium verliert nicht3 von jeiner Radioaktivität, und einige 
Kriftalle werden bei jchneller Abkühlung eine Zeit Tang jelbjtleuchtend. 
Auch das Verhalten der elektrijchen XLeitfähigfeit von Metallen bei der 
Temperatur des flüfigen Waflerftoffes ift recht auffallend. Bekanntlich 
nimmt der Widerftand ftetig mit der TemperatursErniedrigung ab, und 
aus theoretiihen Gründen müßte man fchließen, daß Kupfer z.B. bei 
— 223° überhaupt feinen Widerftand mehr bejigt. Dies ijt nun durchaus 
nicht der Fall. Dewar fand ihn noch recht nennenswert, aud) bei vielen 
andern Metallen. Bei Gold und Platin blieben nod) 3 °/,, bei Silber 4 °/o, 
bei Eijen 12%, feines anfänglichen Widerftandes zurüd. Die Wirkung 
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der Kälte auf den Organismus ift ebenfalls Gegenftand einer fehr ein- 
gehenden Unterfuhung gewejen und hat das überrafchende Refultat ergeben, 
daß im allgemeinen hohe Temperaturen viel jchädlicher find als niedrige. 


Die Entftehung von Fahrenheit? Thermometerjfala. Es ift be— 
fannt, daß Fahrenheit al3 untere Grenze feiner Thermometerjtala die 
Temperatur einer Kältemiſchung aus Kochſalz und geftoßenem Eis, al? 
obere zunächſt nach dem PVorgange von Newton die menjchlihe Blut- 
wärme, jpäter, nad) jeiner 1714 gemachten Entdedung, daß aud der 
Siedepunkt des Waſſers ein feiter Punkt it, wenn nur auf den Luftdrud 
Rüdfiht genommen wird, eben diefen GSiedepunft annahm. Über die 
eigentümliche Einteilung diefer Strede in 212 Grade beridtet Samuel 
Wilts in Knowledge, daß die Fahrenheitjfala urjprünglich von Newton 
herrührt, der 1701 in einer Denkjchrift der Philosophical Transactions 
in einer Bejchreibung feines Thermometerd die menjchliche Blutwärme ala 
Ausgangspunft jeiner Skala nennt. Den Raum zwiſchen Gefrierpunft 
des Waſſers und Blutwärme teilte er, dem damaligen Duodezimalſyſtem 
entiprechend, in zwölf gleiche Teile; darüber hinaus bezeichnete er den 
Siedepunkt des Waſſers mit 30, eine Zahl, die auf Genauigfeit feinen 
Anfprud machte, es auch nicht fonnte, da die Entdeckung Fahrenheits von 
der Abhängigkeit des Siedepunktes vom Luftdrud damals noch nicht ge= 
macht worden war. Diejes Newtonjchen Thermometer8 hatte fih Fahren— 
beit zu Wärmemefjungen bedient und zunächſt gefunden, daß die Grade 
zu groß und darum unbequem jeien; er halbierte fie deshalb, jo daß ein 
Thermometer vom Eisjchmelzpunft bis zur Blutwärme 24 Grade hatte. 
Später zog er e& vor, die untere Örenze tiefer zu nehmen, und wählte für 
den neuen Nullpunkt die Temperatur feiner oben erwähnten Kältemiſchung, 
die acht der neuen halben Grade unter dem Eisjchmelzpunfte lag, und teilte 
den Raum von jeinem tieferen Nullpunfte bis zum Blutwärmepunfte 
wieder in 24 Grade. Schließlich bemerfte er, daß für feinere Mefjungen 
die Grade immer noch zu groß waren, weshalb er fie auf ein Viertel 
ihrer Größe verringerte. So hatte er denn von feinem fünftlichen Null 
punfte bis zum Eisjchmelzpunfte 32°, von demjelben Nullpunfte bis zur 
Blutwärme 96°. Daraus ergaben fih dann von jelbjt für den Siede— 
punkt des Waſſers bei 760 mm Luftdrud 212° Fahrenheit. 


IV. Licht. 


7. Sichtbarmachung und Größenbeſtimmung ultramifroftopiicher 
Teilden. 


Auch mit den beiten Mikroſkopen gelingt e& nicht, Bilder von Gegen- 
jtänden herzuftellen, deren Durchmefjer weniger al3 0,0002 mm beträgt. 
Abbe und Helmholg haben ſchon vor Jahren gezeigt, warum ein liber- 
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ſchreiten dieſer Grenze unmöglich iſt; ohne hier bei den Einzelheiten ihrer 
Ausführungen zu verweilen, wollen wir nur kurz bemerfen, daß bei mweiter- 
gehender Verkleinerung optiſche Störungen auftreten, die ein dem Gegen- 
Itand ähnliches Bildchen nicht mehr entjtehen lafjfen. Wenn nun Sieden- 
topf und Zfigmondy! es troßdem ermöglicht haben, Körperchen von 
nur etwa 0 des genannten Durchmeſſers, jog. „ultramikroſkopiſche“ 
Körperhen, zur Wahrnehmung zu bringen, jo werden damit keineswegs 
die Abbe-Helmholgichen Ausführungen hinfällig, Form und Geftalt dieſer 
kleinſten Teilchen werden auch von ihnen nicht zur Anſchauung gebracht, 
diejelben erjcheinen nur als Sceibchen. 

Die beiden Forſcher benußen bei ihrem DVerfahren die Bewegung 
des Lichtes, über die wir einige Worte vorausjchiden müſſen. Bon 
jedem Yeuchtenden Teilchen aus denfen wir und den Ather in Schwingungen 
verjegt, die ſenkrecht zur Fortpflanzungsrichtung geſchehen; d. 5. wenn von 
irgend einer Lichtquelle aus Licht zu uns gelangt, jo jchwingt der Ather 
quer zu dieſer Richtung. Dabei wirkt jede Stelle de3 Lichtſtrahls wie 
ein leuchtender Körper, d. h. von jeder Stelle aus breitet ſich die Ather- 
bewegung nad allen Seiten aus. Man müßte aljo aud) um die Ede 
jehen fönnen, genau jo, wie man um die Ede hören fann. Daß das 
nicht geſchieht, liegt daran, daß die nebeneinander liegenden, in Bewegung 
befindlichen Atherteilchen ſich jtören, jo daß die Schwingungen nur in 
einer Ebene ftattfinden, die auf dem Lichtitrahl jenkrecht ſteht. Iſt die 
Lichtquelle aber fein genug, jo verläuft die Atherbewegung nicht in dieſer 
Weiſe, aljo jozufagen in einem Zylinder (Lichtbündel), jondern fie breitet 
ih auch feitlich aus, jo daß ein immer breiter werdender Kegel entfteht. 
Man kann dann gewiljermaßen aud) um die Ede jehen, und zwar um 
jo mehr, je feiner die Lichtquelle ift. Dieſe Erjcheinung bezeichnet man 
al3 Beugung des Lichts. Sie iſt die Urjache, die nach Abbe und Helm— 
holt ein jcharfes Erkennen von Gegenftänden, deren Maß unter 0,0003 
bis 0,0002 mm heruntergeht, unmöglich macht. Die Methode nun, nad) 
der Siedentopf und Zjigmondy unter Benukung der Hilfsmittel der 
Karl Zeige Werkitätten in Jena dieje Heinjten Teile fichtbar gemacht haben, 
ift analog der Beobachtung der Sonnenftäubchen im Zimmer. Man fieht 
flare Zimmerluft mit Staub erfüllt, wenn die Sonne ins Zimmer jcheint 
und der Beobachter jeitlich jteht, jo daß der ind Auge gelangende, vom 
Staub refleftierte Sonnenjtrahl auf den einfallenden genau oder nahezu 
ſenkrecht ſteht. 

Bon beſonderer Wichtigkeit iſt die Art der Beleuchtung der zu unter« 
ſuchenden Fleinen Gegenftände, die umftehende Skizze veranſchaulicht. Die 
Lichtquelle ift Bogenlicht, oder beſſer noch, direktes hellſtes Sonnenlicht. 
Die Teilen werden fichtbar durch den von ihnen abgebeugten Strahlen» 
fegel; nun find aber die zur Beleuchtung dienenden Strahlen merklich 
heller als die abgebeugten, e3 darf darum in den zur Sichtbarmadhung 


! Annalen der Phyfit X (1903) 1. Naturw. Rundſchau XVII (1903) 365. 


7. Sihtbarmadung u. Größenbejtimmung ultramifrojfop. Teilchen. 15 


verwendeten, abgebeugten Strahlenfegel feiner der Beleuchtungsſtrahlen ge— 
langen. Die Achſe des Beleuchtungskegels ſteht darum ſenkrecht auf der 


Mitroftopobjeftiv. 


—— ſoweit er zur 
Abbildung benutzt wird. 


Sammellinie für die Beleuch- 
tungsftrahlen, 





Beleuchtungöfegel. Beleuchtetes Teilchen. 
Fig. 4. Schema ber Beleuchtung ultramifroffopifcher Teilchen. 


Achſe des für die Sichtbarmahung zur Geltung kommenden Beleuchtungs- 
kegels; ferner ift Vorſorge getroffen, daß beide ſich nicht durchdringen. 

Die Hier nur in aller Kürze wiedergegebenen Ausführungen der beiden 
Phyſiker erhielten eine wejentliche Stüße durch die experimentelle Be— 
ftimmung der Größe kleinſter Goldteilden in Rubinglas. Dur Aus— 
zählung einer Anzahl äußerjt Heiner Raumelemente überzeugten fie fich, 
daß in 1 cbmm Rubinglas mehrere 1000 Millionen winziger Gold» 
teilhen enthalten find. Nimmt man auch nur 1000 Millionen jolcher 
Zeilen in dem angegebenen Raum an, jo folgt daraus unter Berüd- 
ſichtigung des Abjtandes der Teilchen voneinander, daß jedes diejer Teilchen 
jo Hein ift, daß feine Mafje nur den taufendbillionten Teil von 1 mg 
beträgt. Solche Teilen aber fonnten beide Forſcher in der oben an— 
gegebenen Weiſe noch nachweiſen, und e3 find wohl die Heinjten Gewichts— 
mengen, die man bisher direft wahrzunehmen vermochte. Wenn dieje 
Goldteilhen Würfelform befiten und ihr jpezifiiches Gewicht dem des 
metalliichen Goldes gleich ift, jo ergeben ich für einzelne rotgefärbte Rubin 
gläſer Goldpartifelhen, deren Längenausdehnungen zwijchen 0,000004 mm 
und 0,000030 mm ſchwanken. Verdorbene, trübe oder ungefärbte Rubin— 
gläjer enthielten Teilhen von 5—25fach größerem Durchmeſſer. 

Die beiden Forſcher bemerken, e3 jei jehr wahrſcheinlich, daß ſich Feine 
Lebewejen, 3. B. Bafterien, die fich bisher der Beobachtung entzogen 
haben, nad) ihrem neuen Verfahren fihtbar machen laſſen, d. h. daß man 
ihr Vorhandenfein wird nachweiſen fünnen, allerdings zunächſt, ohne fie 
identifizieren zu können. 

Die beiden franzöfiihen Phyfiter Cotton und Mouton! haben 
den Yundamentalverfuch mit Rubingla® wiederholt und find zu denjelben 
günftigen Ergebnifjen gelangt. Ihre Methode war jedoch eimas bequemer 
al3 die gejchilderte und lehnte fi mehr an die bisher übliche Art des 
an an. Es jei, wie meift in der Bafteriologie, eine Flüſſig— 
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feit zu unterfuchen, alfo ein Tropfen zwijchen Objeftträger und Ded- 
gläschen. Der Objeftträger wird dann auf einen paſſend geformten Glas- 
blocd gelegt und eine Flüffigfeit von demjelben Breddungsinder dazwijchen 
geichaltet. Ein den Blod durchſetzendes Lichtbündel wird in der zu unter= 
fuchenden Flüſſigkeit fondenfiert, und der Einfall der Strahlen ift ein 
jolcher, daß fie, nachdem fie die Ylüffigfeit durchjeßt, an der oberen Fläche 
des Dedgläschens total reflektiert und in die Flüjfigfeit zurüdgemworfen 
werden. Hierdurch ift die erjte der Bedingungen erfüllt; für Die zweite, 
daß die betreffenden Teilen nicht zu dicht gelagert fein dürfen, damit 
die Zerftreuungsbilder fich nicht verdeden, genügt entjprechende Verdünnung 
der Flüffigfeit und Wahl der Schichtdide. 

Als Vorzüge ihres abgeänderten Verfahrens betonen fie, dab es nicht 
nötig ift, wie bei der urfprünglichen, feitlichen Belichtung, intenfivfte Licht- 
quellen anzumenden; der Faden einer Nerntlanıpe genügte vollfommen. 
„Der Anblick des mifrojfopifchen Feldes, wenn alle glänzenden Punkte, die 
den belichteten Teilchen entjprechen, gut eingeftellt find, gleicht vollkommen 
dem eine auf den Himmel gerichteten Fernrohres.“ Eine große Zahl 
von Flüffigfeiten find bereit3 nach dieſem Verfahren unterſucht worden, 
und in vielen Fällen wurden jehr zahlreiche Teilchen gejehen, die für 
die gewöhnliche Beleuchtung in durchfallendem Licht vollkommen unficht« 
bar find. 

Als gute Beobachtungsgegenſtände empfehlen die beiden Phyſiker Kul— 
turen des Mikroben der NRinderpneumonie, bei denen das gewöhnliche 
Mikroſkop nur unmdeutlihe Körnchen zeigt, dies neue Verfahren aber in 
der lebenden Kultur eine große Zahl ſich bewegender, glänzender Punkte 
erfennen läßt. Ferner find in der Emulfion, welche zur Farbenphoto- 
graphie nad der Methode von Lippmann verwendet wird, eine jehr große 
Zahl Kleiner Teilchen erfannt worden. 

Schließlich wird ala unerläßliche PVorfichtsmaßregel bei Anwendung 
des hier beſprochenen Verfahrens angeführt, daß man den Objektträger 
und das Dedgläschen jehr jorgfältig ausſuchen und reinigen muß. 


8. Über die Empfindlichkeit des Auges für verjehiedenfarbiges Licht. 


Es ift befannt, daß man nicht von der Empfindlichkeit des menſch— 
lichen Auges für Licht im allgemeinen ſprechen kann; aud für ein und 
dagjelbe Auge ift diefe Empfindlichkeit veränderlid je nad 
der Farbe des Lichts. Schon vor Jahren hat Ebert gezeigt, daß 
da3 Auge für grünes Licht empfänglicher ift als für die übrigen Wellen: 
längen, weäwegen in einem lichtſchwachen Spektrum im allgemeinen nur 
das Grün wahrgenommen wird. Bei feinen Meffungen wurde das 
Spektrum bis auf einen jchmalen Streifen von befannter Wellenlänge 
abgeblendet und das Licht in dieſem ſodann in befannten Verhältnijien 
allmählich abgeſchwächt, bis es nicht mehr fichtbar war. Erforderli war 
dann noch die Kenntnis der Energieverteilung in dem beobachteten Speftrunt. 
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U. Pflügler! hat nun neuerdings nad einer im Prinzip hiermit 
übereinftinmenden Methode eingehendere Meffungen angejtellt. Er findet, 
daß die abjolute und relative yarbenempfindlichkeit des Auges großen 
individuellen Verjchiedenheiten und bei demjelben Auge großem Wechjel unter- 
worfen ift. Die Empfindlichkeit ift am größten für den Bereich A —= 495 pn. 
bis X = 525 pe. Sie fann für A — 717 pe den 33000ſten, für 

— 413 pp. den 60Often Teil ihres Wertes für Grün betragen ?. 

Es mag bier nicht unerwähnt bleiben, daß diejenige Stelle des 
Speftrums, für welche unfer Auge am empfänglichiten ift, nicht gleich- 
bedeutend ift mit derjenigen, welche die größte Energie beſitzt. Für alle 
feften glühenden Körper gilt das Geſetz, daß fie alle Wellenlängen mit 
zunehmenden Intenfitäten ausjenden, wenn man ihre Temperatur erhöht; 
da jedoch dieſes Anwachſen für fleinere Wellenlängen ſchneller vor ſich 
geht, jo verjchiebt fi das Energiemarimum nad) diefen, alfo gegen das 
Violett hin. 

Während das menjchliche Auge die ultraviofetten Strahlen nicht mehr 
liebt, gibt e& bei den Tieren in diefer Beziehung Ausnahmen. Schon 1882 
hatte John Lubbock nachgewieſen, daß die Ameifen für das 
ultraviolette Liht empfänglich find, und da über die Art der 
Wahrnehmung Zweifel herriehten, hat Auguſt Forel fünf Jahre jpäter 
den Lubbockſchen Verſuch miederholt und aus dem Ergebnis geglaubt 
ihließen zu müſſen, daß es ſich tatjächlih um ein Sehen, nicht um eine 
andere, etwa photochemiiche Beeinfluffung der Haut handle. Lebtgenannter 
Forſcher und Henry Dufour haben neuerdings die Frage wieder auf— 
genommen und ihr Augenmerk namentlich darauf gerichtet, die ultravioletten 
Strahlen rein zur Wirkung fommen zu laffen. Sie brachten die Ameijen 
mit ihren Puppen in ein Käſtchen, welches teilweiſe nur mit einem dünnen, 
für die ultravioletten Strahlen volltommener als Glas durchläſſigen Ge— 
latineblättchen bededt war. Die durch ein Rowlandſches Gitter gejonderten 
ultradioletten Sonnenftrahlen umfaßten die Wellenlängen von 387 bis 310 pp 
und wirkten ftarf auf die Ameijen. Diejelben trugen jofort bei Eintritt 
der für unjer Auge dunfeln Strahlen ihre Puppen in die dunfeln Räume, 
die nicht von den ultravioletten Strahlen erreicht wurden. Lubbods Ex— 
periment twurde alſo wieder von dem gleichen Erfolge begleitet, aber freilich 
jeine Schlüjfe damit nicht erwiejen. Gleichzeitig wurde die Wirkung der 
Röntgenftrahlen unterfuht, indem man fie auf die halb mit Bleiplatten 
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495 pre, d. i. eine Wellenlänge des Lichtes von 495 Milliontel 
Millimeter, bezeichnet den Übergang vom cYyanblauen zum grünen Licht, 
A — 525 zu denjenigen vom grünen zum gelben Lit; A = 717 aa grenzt 
das rote Licht gegen das braune ab, die Wellenlänge 413 zu Liegt etwa 
mitten im Bezirk bes violetten Lichtes. Strahlen von weniger als 397 zu 
Wellenlänge oder ultraviolette Strahlen find unferem Auge ebenfowenig 
fihtbar als jolde von mehr als 723 ur. 
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bededte Ameifenwohnung wirken ließ. Hierbei murde feine Flucht der 
Ameiſen bemerkt und daraus auf ihre Unempfindlichfeit gegen diefe Strahlen 


geichlofjen. 
9. Zur Meſſung des Lichtdruds. 


Im legten Jahrgange haben wir in einer Beſprechung über den experi— 
mentellen Nachweis des Äthers einen Verſuch von Lebedew befchrieben, 
nach welchem der Ather, wenn er auch ſelbſt unwägbar iſt, doch durch 
ſeine Wellenbewegung auf wägbare Maſſen einen Druck ausübt. Der 
weiteren Unterſuchungen der Amerikaner Nichols und Hull über denſelben 
Gegenſtand konnten wir damals nur kurz Erwähnung tun; ſpäter haben 
jie diejelben mit verbeflerten Apparaten wieder aufgenommen und ihre 
Ergebnifje der „Amerifanifchen Phyſikaliſchen Gejellichaft“ auf ihrer Ver— 
fammlung zu Wafhington am 31. Dezember 1902 mitgeteilt !. 

Der aus der beobachteten Strahlungsenergie berechnete Drud ftimmte 
mit dem faktiſch beobachteten biß auf 1°/, überein, die größte Abweichung 
betrug 1,1°/,, während fie in der Regel nur 0,6°%, war. Der Einfluß 
der Wellenlänge des Lichts wurde geprüft, indem man dasjelbe durch eine 
Waſſerzelle oder durch rotes Glas filtriert. In beiden Fällen hing der 
Drud nur von der Energie ab, ein Einfluß der Wellenlänge war in Über— 
einftimmung mit der Theorie nicht wahrnehmbar. 

Bei diefer Unterfuhung haben die genannten Phyſiker einen Verſuch 
ausgeführt, der eine den Kometenſchweifen jehr ähnliche Erſcheinung er— 
geben hat. Ein Bulver aus einem Gemiſche von Schmirgel und Boviſtſporen 
wurde in eine Vakuumröhre gebracht, die wie eine Sanduhr Eonjtruiert 
war. Das Vakuum wurde möglichſt vollfommen und von Duedfilber- 
dampf frei hergejtellt. Lie man nun das Pulver von einem Teil der 
Röhre in den andern fließen und fonzentrierte auf den Strahl ein Bündel 
Bogenlidht, jo jah man, daß die leichten Teile des Pulvers herausgeblajen 
wurden, al3 würden fie vom Licht abgeftoßen, und fie boten ein Ausjehen, 
das einem Kometenſchweif glich. Die Wirfung war von derjelben Größen 
ordnung, die man aus den Mefjungen des Lichtdruckes erwarten fonnte. 
„Selbjt wenn man zugeben muß, dab die Erſcheinung zum Teil von 
andern Urjachen herrühren fünnte, ift der Verſuch doch jehr intereflant, 
weil er eine Erſcheinung Tünftlich herjtellt, die mit den Kometenſchweifen 
ſoviel Ähnlichkeit beſitzt.“ 

Später haben die beiden amerikaniſchen Forſcher ihre wichtigen Unter— 
ſuchungen auch in den „Annalen der Phyſik“ ausführlich mitgeteilt. Auch 
in dieſem ihrem Berichte lautet der beachtenswerte Schlußſatz: „Die Über— 








I! Science XVII (1903) 181. Naturw. Rundſchau XVIII (1903) 259. 
Später von den Berfaflern auch ausführlich mitgeteilt in den Annalen der 
Phyfif XII (1903) 225 und danach auszüglich wiedergegeben in der Naturw- 
Rundſchau XVII (1903) 520. 
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einjtimmung der Werte von ‚Luft‘, ‚rotes Glas‘ und ‚Waſſerſchicht‘ (der 
Druck der Lichteinheit in Luft betrug nach den Meffungen ir Dyn, 


der durch rotes Glas 5* Dyn, der durch eine Waſſerſchicht ge— 


meſſene —— Dyn) mit der Theorie innerhalb der Beobachtungs-— 


fehler beweilt, daß der Strahlungsdrud nur von der Intenfität der 
Strahlung und nicht von der Wellenlänge der Strahlen abhängt.” Die 
Marwell-Bartolifche Theorie ift jomit innerhalb der wahrjcheinlichen Be— 
obachtungsfehler quantitativ beftätigt. 


10. Reue Helligkeits- und Lichtgeſchwindigkeitsmeſſungen. 


Es ijt ein von jeher jchwer empfundener Mißſtand, daß von dem 
draußen herrſchenden Tageslicht ein viel zu geringer Bruchteil durd die 
Fenſter bis in die Tiefen unferer Zimmer dringt. Durch recht hohe und 
hinreichend tief herabreichende, nach vernünftigen Grundjäßen angelegte 
Tenfter läßt fich gewiß viel zur Beſſerung beitragen, aber eines läßt fi) 
auch mit ihnen nicht vermeiden: daß die ſchräg auffallenden Lichtftrahlen 
nur eine mehr oder weniger geringe Zimmertiefe erreichen, die jehr jchräg 
auffallenden bei gewöhnlichen Scheiben gar nit in das Zimmer gelangen. 
Seit einer Reihe von Jahren ift man darum bemüht, ftatt der früheren 
anders geartete Scheiben einzuſetzen, welche die Lichtftrahlen der horizontalen 
Richtung näher bringen. 

Henry Dufour! Hat mit verjhiedenen folder Scheiben 
Helligkeitsmeſſungen ausgeführt, und zwar famen zur Verwendung: 
matte Scheiben, die ſchon lange im Gebraudhe waren, gegoffene Scheiben 
nit verfchiedenen Muftern (jog. Diamantgläjer, welche verjchieden gerichtete 
Prismen bilden und die Brechung der herporragenden , paſſend angeord— 
neten Teile verwerten) und die jeit furzem viel angekündigten „Lurfer”= 
Scheiben, die aus parallelen Prismen beftehen, deren Winfel genau be= 
rechnet find. Alle Meffungen wurden mit dem Lummer-Brodhunfchen 
Photometer in verjchiedenen Entfernungen vom Tyenfter ausgeführt, und 
jedesmal wurde die Helligkeit durch die verjchiedenen Scheiben mit der— 
jenigen verglichen, die an derjelben Stelle ohne Fenſterſcheiben herrjchte. 
Wird das Licht in 3 m Abſtand vom Fenſter ohne Scheiben mit 1 be= 
zeichnet, jo betrug die Helligkeit bei den verjchiedenen Diamantſcheiben 1,65 
bis 1,67, bei jehr feinen matten Gläjern 1,53; mit Sirchenfenfterjcheiben 
1,23; bei gejtreiftem Glas 1,72; bei Lurferglas 1,21 bis 1,65, je nad) 
der Neigung der Scheibe. 

Die günftige Wirfung der Gläſer war um fo größer, je weiter vom 
Tenfter die Meſſung ausgeführt wurde; fie ftieg beim Diamantglaje von 
1,65 in 3m Nbftand auf 2,8 in5m. ferner war fie um jo größer, je 


! Archives des sciences phys. et natur. XIV (1902) 370. Naturw. 
Rundihau XVII (1903) 247. 
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weniger far der Himmel war. E3 war nicht gleichgültig, ob das Relief des 
Diamantglajes nad) außen oder nad) innen gerichtet war; die Theorie ver— 
langt und der Verſuch bejtätigt, daß die leßtere Anordnung die günftigite ift. 

Während auf diefem Gebiete noch weitere Meſſungen und Berjuche 
gemacht werden müſſen, um die für die verfchiedenen Fälle günftigiten 
Bedingungen zur Erzielung möglichft hellen Zimmerlichtes ausfindig zu 
machen, jcheinen die Mefjungen der Fortpflanzungsgejhmwindig- 
feit des Lichts nah einem Berichte, den Perrotin! der Pariſer 
Akademie in ihrer Sihung vom 24. November 1902 erftattet hat, nun 
zu einem endgültigen Abſchluß gelangt zu fein. Wie wir ſchon im vor— 
legten Jahrgang dieſes Buches mitteilen konnten, hatte Perrotin als vor— 
läufiges Ergebnis die Lichtgefchwindigfeit zu 299 900 km in der Sefunde 
angegeben, wobei ein möglicher yehler von 80 km nad) oben oder unten 
hin nicht ausgeſchloſſen war. Jetzt fonnte der Forſcher das Endergebnis 
vorlegen, das durch einjährige Vorarbeiten und dur ein volles Jahr 
beanjpruchende Hauptarbeiten gezeitigt wurde. Zu letzteren diente das 
fräftigfte Instrument der Sternwarte mit 0,76 m Objektivdurchmeſſer als 
Emijjionslinfe, während der 46 km davon entfernte Kollimator am Mont» 
Vinaigre 0,38 m Linjendurchmeijer hatte. Die Vorarbeiten ließen nod) 
wenig vermuten, welchen Schwierigfeiten ſowohl bezüglich der Injtrumente 
al3 auch der Atmojphäre die Hauptarbeiten mit der faft viermal größeren 
Entfernung zu begegnen hatten; hinderlic) war insbeſondere die Refraktion 
bei einem Bilde, das durch ein LFichtftrahlenbündel geliefert wird, welches 
immer in einer geringen Höhe über dem Erdboden eine Luftichicht durch— 
jet von einer Dide von 92 km. Bei den Vorarbeiten hatten 1500 
gute Mefjungen, wie jchon früher mitgeteilt, zu dem Rejultate geführt: 
299,90 + 0,08; die 1100 guten Mefjungen der Hauptarbeiten lieferten 
das Ergebnis, daß die Lichtgejhwindigfeit im Leeren beträgt 299,86 + 
0,08 Taufend km; in Summa aller Beobadhtungen darf man die Zahl 
angeben zu 299 880 km mit einer Fehlergrenze von nicht mehr al3 50 km. 

Diejeg Ergebnis wurde glei benugt, um im Anichluß an Be— 
obachtungen des Planeten Eros die Sonnenparallare neu zu berechnen zu 
8,805” + 0,001”, fowie den Wert für den Koeffizienten der jährlichen 
Aberration, welchen man zu 20,465” erhielt, alſo in voller Übereinſtim— 
mung mit dem jchon 1896 auf den Vorjchlag von Loewy und Newcomb 
von der ‚internationalen aſtronomiſchen Konferenz angenommenen Werte. 


11. Neuerungen und neue Wahrnehmungen auf dem Gebiete 
der Photographie. 


An erfter Stelle muß hier eine Erfindung von Profeffor Dr Oftwald 
und feinem Aſſiſtenten Dr Gros? in Leipzig genannt werden, die es 


Sitzungsbericht in La Nature 1902», 415. 
2 Nach einem VBortrage von Profeffor Dr Oftwald im Großauditorium 
des Phyfiologiihen Inſtituts zu Berlin. 
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ermöglicht, das mit Hilfe des Lichts in der Camera hergejtellte Negativ 
bild ohne Zuhilfenahme von Liht zu vervielfältigen. 
Oſtwald bezeichnet daS neue Verfahren als Katatypie, weil dasſelbe 
im mejentlichen auf der Erjcheinung der Katalyje beruht. Ehe wir 
darum die Erfindung jelbjt bejprechen, müfjen wir für unfere in der 
Chemie nicht bewanderten Lejer das Weſen der Katalyje furz erläutern. 

Gewiſſe Stoffe bewirfen oder. bejchleunigen durch ihre bloße An— 
wejenheit die chemiſche Verbindung zweier Körper, ohne daß fie durch die 
von ihnen veranlaßte Reaktion jelbft irgend welche Anderung erfahren. Man 
bezeichnet jolche Stoffe al3 Katalyjatoren, ihre Wirkungen als fata- 
lytiſche. Der befanntejfte Vorgang der Art jpielt ſich in der Döbereiner- 
ihen Zündmaſchine ab: der in dem Glaſe entwidelte Waſſerſtoff würde 
ji) beim Ausftrömen mit dem Sauerftoff der Luft nicht ohne weiteres 
verbinden, beide Gaje könnten jahrelang nebeneinander al3 Knallgas fort« 
bejtehen; num trifft aber der Waſſerſtoff beim Ausjtrömen auf Platinſchwamm, 
und die Anweſenheit dieſes feinverteilten Metalls veranlaßt jofort die Ver— 
bindung de3 Waſſerſtoffs mit dem Sauerftoff unter Flammerſcheinung. 

Noch befjer erläutert die Wirkung eines SKatalyfatord der folgende 
vom Bortragenden ausgeführte Verfuh. Wird zu mwafjerheller Jodfaliums 
löfung ebenſo wafjerhelle Ejjigjäure Hinzugefügt, jo muß theoretijch eine 
Zerjegung jtattfinden, infolge deren Jod frei wird und die Löſung inten= 
iv blau färbt. Aber dieſe Neaktion geht praftiich in fehr langſamem 
Zempo vor fih, und die Mijchflüjfigfeit bleibt jo lange waſſerhell wie 
ihre beiden Beftandteile. Die Reaktion wird dagegen bejchleunigt und 
erfolgt faſt augenblidiich bei Anweſenheit eines Eiſenſalzes, das jeiner- 
jeit3 unverändert bleibt, mithin nur fatalytiiche Wirkung äußert. Tränkt 
man aljo, wie es der Vortragende tat, Fließpapier mit jener waſſerhellen 
Miſchflüſſigkeit und jchreibt oder zeichnet darauf mit einer farblojen Eifen- 
jalzlöjung, jo entftehen Schriftzeichen oder Zeichnungen in blauer Farbe 
auf weißem Grunde. 

Wie das Verfahren der „Katatypie” in der Praris zu handhaben ift, 
dag zeigte darauf Dr Gros an einer großen Reihe wohlgelungener Ex- 
perimente. Zuerſt wurde Pyrogallot und Kaliumbromat in Löjung zu— 
jammengebradht; ihre gegenjeitige Einwirfung hat eine bräunlichrote Fär— 
bung zur Folge, die unter normalen Verhältniffen nur ſehr langjam entfteht. 
Ein mit der Miſchung getränftes Papier blieb aljo farblos. Wurde es 
dagegen furze Zeit auf eine Zeichnung, die mit Katalyjatoren enthaltenden 
Material hergejtellt war, oder gegen eine Photographie auf Platinpapier, 
die im Platin den Katalyjator enthielt, gepreßt, jo zeichnete ſich die braun— 
rote Kopie in bewundernswerter Schärfe und Genauigkeit auf das ge— 
tränkte Papier. 

Ein zweiter Verſuch führte den Stoff vor, der erfichtlich bei der 
techniſchen Ausführung der Katatypie die Hauptrolle zu jpielen berufen ift, 
das MWajferftoffjuperoryd. Diejer Stoff ift unter normalen Umſtänden 
haltbar, d. h. er unterliegt durch Sauerftoffabgabe nur ganz Tangjamer 
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Rückbildung. Dagegen erfährt er eine jehr jchnelle Veränderung, nämlich 
eine beichleunigte Sauerftoffentwidlung in der Berührung mit Platin oder 
Silber. Bringt man aljo ein photographijches Negativ unter Benehung 
mit einer ätherifchen Löjung von Wafjerftoffjuperoryd durch Drud in 
enge Berührung mit einer durch Orydation zu beeinfluffenden Reaftions- 
ſchicht, z. B. einer photographifhen Bildihicht, in welcher durch Oxy— 
dation Silber gefällt wird, fo vollzieht ſich das Kopieren des Negativs, 
alſo feine Umſetzung in ein Pofitiv, in außerordentlich kurzer Zeit. Auch) 
bierfür gelang der Beweis aufs bejte. 

Ohne bei einer Reihe weiterer Verjuche hier zu verweilen, erwähnen 
wir nur noch, dab zum Schluß Dr Gros die große Bedeutung der Ent» 
deckung für die gefamten graphiichen Gewerbe zeigte. Die Katatypie ver- 
ſpricht ihre Haupterfolge auf dem Gebiete der photographiihen Drud- 
verfahren; denn die fatalytischen Wirkungen, welche im Grunde genommen 
bei der ihnen hier gegebenen Anwendung auf einen Erjaß des Lichtes 
durch lokaliſierte Oxydation hinauslaufen, zeigen auch in Anwendung auf 
Bromatgelatine diejelben Tolgeerfcheinungen, wie die Belichtung. Bes 
fanntlich beftehen leßtere darin, daß die Bromatgelatine durch Belichtung 
ihre Quellfähigfeit in faltem Waſſer verliert, unlöslih in faltem und 
warmem Waller wird, dagegen die Fähigkeit gewinnt, fettige Schwärze 
anzımehmen, Eigenjchaften, welche das Bromgelatinebild fajt unmittelbar 
zum Drud geeignet machen. 


In der vorhergehenden Beiprehung wurde auch der bejondern Rolle 
Erwähnung getan, welche das Wajjerftoffiuperoryd H,O, bei der 
Dftwaldihen Erfindung fpielt. Wie befannt, wurde die von Ruſſel 
zuerft wahrgenommene Erjcheinung, daß Metalle und einige andere 
Körper die photographifhe Platte ſchwärzen, von ihrem 
Entdeder auf die vermutliche Bildung von Wafferftofffuperoryd an der 
Oberfläche der Metalle zurüdgeführt, welches Gas danı al® Dampf auf 
die Platte gelange’. Iſt mın auch die Bildung von H,O, durdaus 
zuläjfig und ebenfall® befannt, daß H,O, die Platte tatjächlich beeinflußt, 
fo ſprechen doch zwei gewichtige Gründe dagegen, daß gerade für den ge= 
nannten Fall die Ruſſelſche Erklärung zutreffe: bringt man zwijchen den 
die Wirkung ausübenden Körper und die photographiiche Platte dünne 
Metallichichten, in denen eine Fortpflanzung der H,O;-Wirfung nicht an» 
genommen werden kann, oder läßt man gar einen Fräftigen Luftitrom 
zwijchen beiden durchgehen, der etwa auffteigende Dämpfe ficher fortführen 
würde, jo findet doch die Schwärzung der Platte ſtatt. Grach?, der 
den Gegenitand eingehender unterfucht hat, nimmt darum an, daß weder 
die H,O,-Dämpfe noch der aus H,O, auffteigende Sauerftoff die Platte 
beeinfluffe, vielmehr müſſe die Schwärzung entweder auf direkter Ather 

ı Jahrbuch der Naturw. XIV 18. 

2 Annalen der Phyſik IX (1902) 1100. 
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jtrahlung oder auf der Emanation unbefannter Teilhen, die durch Die 
trennenden Schichten und den Luftftrom bindurchgehen, beruhen. Da nun 
die Fortpflanzung diefer Wirkung im allgemeinen eine geradlinige jei, könne 
man wohl von H,0,.Strahlen jprechen. 

Bei der nachfolgenden Verfuchsanordnung nun gelangte Graetz zu einer 
jehr auffallenden Erſcheinung. Brachte er unter Ausſchluß jeglicher 
Lichteinwirfung eine photographiiche Platte, die Schichtjeite nad) unten, 
der Oberfläche einer Sprozentigen Waſſerſtoffſuperoxydlöſung in einige 
Zentimeter Abjtand gegenüber und legte auf die Oberſeite (Glasfeite) der 
Platte ein Metallitüd, jo bildete fich diejes auf der Platte ab. Es findet 
aljo eine Erjcheinung ſtatt, welche Gras Rüdabbildung nennt, und 
für die fi unter den bis jebt befannten Strahlungserjcheinungen feinerlei 
Analogon findet. Schwarzes Papier, ein Holzplättchen, dünne Ebonit- 
ſcheibchen, eine dünne Aſbeſtſchicht, zwiſchen das Metall und die Glagjeite 
der Platte eingejchoben, heben die Wirkung nicht auf. Man fann auch 
Flüffigfeiten einjchalten, indem man unter dad Metall mit diejen getränftes 
Papier bringt, ohne daß die Erjcheinung ausbleibt. Die Flüffigfeiten 
ergaben verjchieden ftarfe Schwärzung: Ammoniak am meiften, Petroleum 
und Terpentin am wenigften, während Waller und Salzlöjungen in der 
Mitte ftehen. Da die Flüffigfeiten teil eine jtärfere, teils eine ſchwächere 
Rüdabbildung geben als Metall, jo fann z. B. folgendes Bild auftreten: 
Bedeckt man eine photographijche Platte zur Hälfte mit Ammoniak, zur 
andern Hälfte mit Zinfjulfat und legt über beide eine Metallplatte, jo 
bildet fi) das Metall unter dem Ammoniaf hell auf dunklem Hintergrund 
ab, unter dem Zinkfjulfat umgelehrt auf hellem Hintergrund dunkel. Nicht 
metalliiche Körper, wie Ebonit, Schwefel, ergeben nur dann eine Rüde 
abbildung, wenn man fie auf angefeuchtetes Papier legt, und auch dann 
nur jeher ſchwach. Verſchiedene Metalle zeigen nur dann eine verjchiedene 
Schwärzung, wenn man fie auf getränftes Papier legt, wenn aljo eine 
hemijche Reaktion zwijchen denjelben auftritt. 

Das für die Verjuche verwendete Waſſerſtoffſuperoxyd zeigte feinen 
Unterfchied, ob es das gewöhnliche technifche oder das mehr gereinigte 
medizinische war. Dagegen waren die zu verjchiedenen Zeiten bezogenen 
Löſungen jehr ungleich in ihrer Wirkfamfeit, wodurd die Verſuche jehr 
erjchivert wurden. „Dieler Umftand Tann die Vermutung erweden, als 
ob in dem Waflerjtoffjuperoryd ein aftiver Stoff vorhanden ift, der 
ſtrahlend wirft, dejjen Eigenfchaften aber infolge der nachgemwiejenen enormen 
Abhängigkeit von der Temperatur durchaus andere fein müſſen als die 
der befannten radioaktiven Subftanzen.” 

Um von der mwiljenihaftlichen Forſchung wieder auf das praftiiche 
VHotographieren zu fommen, müſſen wir einen erheblichen Fortſchritt 
verzeichnen, den die Yernphotographie! gemadht hat. Schon im 





ı Das Wort „Fernphotographie* bezeichnet hier die Kunft, von einem 
weit entfernten Gegenftande in einer Camera unter Zuhilfenahme einer Ob- 
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II. und VIIL Jahrgang diejes Buches fonnten wir der Verſuche der Fran— 
zojen Lacombe und Mathieu Erwähnung tun, die in Nachahmung 
des Sternphotographierens an Stelle des Objektivs ein Fernrohr eingefeht 
hatten; ihre Berfuche waren zwar vielverfprechend, aber noch nicht erfolg» 
reih. Seit einer Reihe von Jahren hat nun Bautier-Dufour in 
Grandjon (Schweiz) die Verſuche in der angedeuteten Richtung fortgeſetzt, 
und zwar bediente er jich dazu feit 1894 des fog. photographiichen Fern— 
objeftivs; allein die erzielten Nefultate waren unbefriedigend. Handelte 
es ih um eine Aufnahme wie etwa des Panorama der Alpen von 
Mauborget (Jura) aus 1200 m Seehöhe, jo fonnten unter feinen lim» 
ſtänden jcharfe Bilder von einiger Vergrößerung erhalten werden. Im 
Jahre 1897 wurde Bautier-Dufour darauf aufmerfjam gemacht, daß zu 
feinem Zwede ſich am beiten ein Objektiv von großer Brennweite eignen 
würde, bei dem die Aufnahmen im Brennpunkte gemacht und jpäter vers 
größert wurden. Verſuche, die er mit einem ſolchen anjtellte, waren in— 
deffen auch nicht jehr befriedigend, zum großen Teil, weil die große 
Brennweite den Apparat für die Praris zu unbeholfen machte. 

Um dieſe Zeit vernahm er von einer neuen Konftruftion, bei der die 
bom Objektiv kommenden Lichtitrahlen in etwa "/, der Brennweite auf 
einen Spiegel fallen, von diejem, der gegen das Objektiv etwas ge— 
neigt ift, auf einen zweiten Spiegel oberhalb de8 Objektivs reflektiert 
werden und von dort in das Okular treten, das ſich oberhalb des erjten 
Spiegels befindet. Durch diefe Vorrihtung wird die Länge des Rahmens 
auf "/s; des früheren verringert. Wautier-Dufour ließ für fein Objeftiv 
von 2—4 m Brennweite eine ſolche Konjtruftion der Camera ausführen, 
wodurch letztere alſo auf eine Länge von nur 0,8 m gebracht werden 
fonnte. Die Befürdtung, durch die Anwendung der beiden Spiegel werde 
ein ſtarker Lichtverluft hervorgerufen, erwies ſich in einigen Worverfuchen 
als irrig, auch die Bildjchärfe erlitt feinerlei Einbuße. 

Nunmehr ließ Vautier-Dufour ein Objektiv von 100 mm Durchmeffer 
- und 3,1 m Brennweite, welches direft eine zehnfache Vergrößerung liefert, 





jeftivlinje von großer Brennweite ein gutes Negativbild zu erhalten. Man 
verfteht unter „Fernphotographie” aber auch noch eine andere Kunft, die— 
jenige nämlih, von einem am Orte befindlichen Gegenftand ein Linjenbild 
herzustellen und dieſes auf eleftriijhem Wege an eine ferne Stelle zu über- 
tragen. Die Löfung lebterer Aufgabe gründet fi auf die Eigenſchaft des 
Selens, bei Belichtung den Strom befier zu leiten als im Dunkeln. Die 
zur Verwendung fommenden Apparate find in der Hauptfache die in früheren 
Jahrgängen diejes Buches mehrfach bejchriebenen Ropiertelegraphen mit einem 
oder mehreren Leitungsdrähten, bei denen auf der Aufnahmeftation eine oder 
mehrere lichtempfindliche Selenzellen, wie fie u. a. im letzten Jahrgange 
diefes Buches S. 14 ſich abgebildet finden, eingejchaltet find. Die Zellen 
werden von verſchieden hellen Stellen des Linjenbildes verjchieden beeinflußt; 
auf der fernen Empfangsftation findet dann wieder die Umſetzung der Strom« 
wellen in Lichtwellen jtatt. Ausführlichere Angaben über das von Korn 
ausgebildete Verfahren bringt der vorige Jahrgang diejes Buches ©. 24. 
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zu einem Apparat zujammenftellen, in welchem die beiden Spiegel 17 und 
22 cm Durchmefjer befiten, und defjen Gewicht etwa 16 kg beträgt. 
Mit diefem Apparat, der von einer einzigen Perſon getragen werden 
fann, bat er eine Menge höchſt vortrefflicher Yernphotographien in den 
Alpen erhalten, die troß ftarfer Vergrößerung an Schärfe der Bilder nichts 
zu wünfchen übrig laſſen. Im 4. Heft (1903) der „Gäa“, welcher wir 
unfere Mitteilung entnehmen, ift eine ſolche Aufnahme in Lichtdruck wieder- 
gegeben ; man bemerkt jofort die Schärfe der Darjtellung und die Menge 
der Kleinteile, welche das Bild troß der großen Entfernung enthält. 

Zum Schluß nod) einige Worte über Bafterienliht und photo- 
graphiſche Platte, unter welchem Titel Profeilor Hana Moliſch! 
(Prag) der Eaijerlichen Akademie einen Bericht überfandt hat, die der Aka— 
demijche Anzeiger ausführlich wiedergibt. Eine Bakterienkolonie im eigenen 
Bakterienlichte zu photographieren, war ſchon Dubois gelungen; auch hatte 
derjelbe eine „Bakterienlampe“ hergejtellt, mit der das Photographieren ver- 
ſchiedener Gegenjtände möglich war. Doch Teuchtete diefe Lampe immer nur 
furze Zeit, nämlich dann, wenn Luft in die Kulturflüffigfeit eingeblafen 
wurde. Molifch ftellte darum eine neue „Bafterienlampe“ her, die aus einem 
Glaskolben von 1 bis 2 1 Inhalt beftebt; die ganze Innenwand wird 
bis zum Baummollpfeopf hinauf mit fterilifierter, erjtarrter Salzpeptongelatine 
ausgefleidet, die aber vor dem Erftarren mit Micrococcus phosphoreus 
geimpft wurde. Schon zwei Tage nad der Impfung leuchtete der Kolben 
infolge der zahllojen jich entwidelnden Kolonien längs feiner ganzen Innen— 
wand in wunderjehönem bläulidgrünem Lichte und bot mit jeinem ruhigen, 
matten Schimmer einen geradezu magiſchen Anblid. Bei etwa 10° C 
bewahrt die Lampe diefe Eigenjchaft 2 bis 3 Wochen lang, doch nimmt 
die Helligkeit gegen Ende ab. Es ließen ſich mit ihr bequem verjchiedene 
Gegenftände photographieren,; al3 Beweis dafür enthält der Bericht die 
Photographien einer Schillerbüfte, eines Thermometers und eines Buch— 
drudes. 

Von R. Dubois war behauptet worden, daß das Balterienliht un= 
durdhfichtige Körper, 3. B. Holz, Karton zc., zu durchdringen vermöge. 
Genaue, unter verichiedenen Vorfihtsmaßregeln mit Micrococcus phos- 
phoreus durchgeführte Verſuche haben die Unrichtigfeit diefer Behauptung 
dargetan. Es hat ſich nämlich Herausgeftellt, daß gewiſſe Kartons, Papiere, 
Hölzer zc. ganz unabhängig vom Lichte, Ddireft auf die photographijche 
Platte aufgelegt, die empfindlihe Schicht in hohem Grade chemijch be= 
einfluffen können, zumal bei günjtiger Temperatur und Feuchtigkeit. Auf 
dieſe Weiſe laſſen fich beiſpielsweiſe von Hölzern ohne Licht jo ſcharfe 
Bilder herftellen, daß man am entwidelten Negativ die Jahresringe, 
Porenringe, Markftrahlen und die Grenze zwijchen Holz und Rinde deut— 
lich wahrnehmen kann. Bakterienlicht wirft alfo wie gewöhnliches Licht 


ı Natur. Rundſchau XVIII (1903) 599. 
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auf die Silberjalze ein und enthält, ſoweit wir dies heute beurteilen können, 
feine bejondern, durch undurdjlichtige Körper gehenden, photographiſch 
wirfjiamen Strahlen. Dasjelbe dürfte auch vom Johanniskäferlicht gelten. 


12. Glasdurdläfligfeit für ultraviolettes Licht und Filter für 
dasſelbe. 


Wie die Unterſuchung der bisher bekannten Gasarten ergeben hat, 
iſt die Durchläſſigkeit derſelben für ultraviolette Strahlen jo gering, daß 
eine Verwendung von Glaslinſen oder =prismen im Ultraviolettgebiet 
bisher ausgejchlojfen war. Strahlen unterhalb 305 pp (vgl. Yußnote 
©. 17) werden von den beftdurdläffigen Krongläfern in 1 cm Glasſchicht 
fajt volllommen abforbiert, während Flintgläjer ſchon für größere Wellen, 
bi3 in den fichtbaren Teil des Spektrums hinein undurdläflig find. Da 
die Verwendung von Quarz- und Ylußjpatlinfen und -prismen ebenfo 
wie die de3 neuerdings in Jena dargeftellten optijchen Quarzglaſes für 
größere Dimenfionen ebenfalls nicht in Betracht fommen fann, jo wurde 
ihon vor mehreren Jahren von Schott! der Verſuch gemacht, Gläſer 
herzuftellen, welche das Ultraviolett in geringerem Maße abjorbieren jollten 
als die bis dahin befannten. Dieſe Verjuche zeigten jedod), daß es durch 
Variation der chemiſchen Zuſammenſetzung allein nicht möglich) jei, nad) 
dem gewöhnlichen Verfahren durdjläjfigere Glasarten herzuftellen. 

Erit neuerdings ift es Zſchimmer-Jena gelungen, ein geeignetes Ver— 
fahren zu finden, im großen Maßjtabe verjchiedene optiiche Glasarten her— 
zujtellen, die für Ultraviolett erheblich durchläſſiger find als die beiten 
bisher befannten Gläſer. Die Mejlung der Abjorption der vom Jenaer 
Glaswerk dargeftellten Gläſer hat ergeben, daß bei 305 um nod etwa 
50%, der urfprünglichen Intenfität — nad) Abzug der refleftierten 
Strahlung — durd) 1 cm Glasſchicht hindurchgehen. Mit abnehmender 
Wellenlänge fteigt die Abjorption, jo dat die Durchläſſigkeit von 50 °, 
für 280 pr bei etwa 1 mm Glasdide erreicht wird. Gewöhnliche Gläfer 
find dann jedoch ſchon undurdläjfig. 

Außer diejen farblojen Gläjern wurden für bejondere Zwecke aud) 
violette Gläſer hergeftellt, welche bei möglichſt ftarfer Schwächung der 
längeren Wellen gut durdhläffig find für Blau, Biolett und Ultra— 
violett, jomit gewillermaßen Filter für die photographiichen Strahlen 
darſtellen. 

Daß die geſteigerte Durchläſſigkeit der neuen Jenaer Glasarten von 
Bedeutung ſein wird, zeigten einige bereits ausgeführte aſtrophotographiſche 
Verſuche von Dr Villiger in Jena, welche ergaben, daß man bei 
Anwendung von Objektiben aus den neuen Glasarten in der Tat eine 
erheblich größere Feinheit in den Einzelheiten erhält als mit gewöhn— 
lichen Objektiven. 
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Auh Robert W. Wood! in Baltimore ift e8 gelungen, Strahlen 
filter herzuſtellen, welde nur für ultraviolettes Licht durch— 
läflig find. Ein mit Nitrojo-Dimethylanilin gefärbtes Gelatinehäutchen 
abjorbiert nämlih, wie Wood fand, ſtark zwijchen den Wellenlängen 
500 pp und der ultravioletten Kadmiumlinie bei 200 um. Durch Kom— 
bination des genannten Farbſtoffes mit dem die blaugrünen Strahlen ab— 
jorbierenden Uranin jtellte Wood ein Strahlenfilter her, mit defjen Hilfe 
er auf einer gewöhnlichen photographiichen Platte Landichaftsbilder mit 
ausſchließlich ultravioletten Strahlen erzeugen fonnte. Dieje Bilder zeigen 
jehr geringe Kontrajte, und bei Aufnahmen in direftem Sonnenjchein fehlen 
die Schlagjchatten gänzlih. Es geht daraus hervor, daß das ultraviolette 
Licht größtenteild vom Himmel refleftiertes Licht ift. 


Wenn weihes Licht durch ein dünnes Hautchen hindurchgeht, jo 
erzeugt es durch Interferenz die Newtonjchen Farben, indem es zwei— 
mal reflektiert wird; die Farben find aber in der Regel jehr ſchwach, 
weil das refleftierte Licht nur ein Heiner Bruchteil des durchgehenden ift. 
Läßt man aber dieſelbe MWellenfront dur eine Reihe von Häutchen 
bindurchgehen, dann werden in jedem nad und nad) Teile beftimmter 
Farben ausgelöſcht, und die Farben, welche durch die erfte Haut hindurch— 
gegangen ind, werden nach jedem Durchgang durch eine neue immer ent— 
ſchiedener. Auf Vorſchlag von Profeſſor Barus hat H.N. Davis? dieje 
Vorausjegung erperimentell geprüft und ſchöne Refultate erzielt. 15 bis 
20 aus galvanifiertem, 1,2 mm didem Eifendraht hergeftellte Ringe von 
5,5 cm Durchmeſſer wurden in Nbftänden von lem einander parallel an 
einem Handgriff befeftigt und in eine Seifenlöfung getaucht; beim Heraus- 
heben erhält man eine Reihe von Häutchen, durch melde man Licht 
hindurchgehen und auf ein Blatt Papier fallen läßt. Da jedes Häutchen 
ein ſehr dünner Keil ift, erjcheinen die Farben in horizontalen Streifen 
zuerſt oben und bewegen fid) langjam nad) abwärts in dem Maße, ala 
die Haut verdunſtet. Mittel3 einer Linſe kann man die Farben auf 
einen Schirm projizieren und vor Zujchauern erläutern. Einige von den 
jo erzielten Wirfungen waren jehr glänzend und konnten jelbft mit den 
Ihönften herbftlihen Sonnenuntergängen wmetteifern. 


Parabolijche Reflektoren , in erjter Linie für Leuchttürme und ähn- 
lie praktiſche Zwecke beftimmt, werden nad) einem neuen Verfahren des 
Amerifaner8 Cowper-Coles? folgendermaßen hergeſtellt. Man jtellt 
zunädft einen Glasförper von fonverer Form in dem gewünjchten (para= 





! Naturw. Wochenſchrift II (1903) 479 nad Astrophysical Journal, 
March 1903. 

2 Naturw. Rundſchau XVII (1903) 388, nad) American Journal of 
Science XV (1903) 224. 
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bolifchen oder hyperboliſchen) Schliff dar und verfilbert denfelben. Die 
jehr dünne Verjilberung wird galvanisch mit einer Kupferſchicht überzogen, 
die dic genug fein muß, um dem nunmehr aus Kupfer bejtehenden fon= 
faven Spiegel die nötige Tyeltigfeit zu geben. Durch Erwärmen läßt ſich 
dad Kupfer mit dem Silberfpiegel infolge der verjchiedenen Ausdehnung 
des Glaſes und der Metalle leicht von der Glasform ablöjen. Zum Schluß 
wird der Spiegel, um ihn vor Oxydation (Blindwerden) zu jchügen, mit 
Palladium überzogen. So gewonnene Spiegel haben vor den gläjernen 
den großen Vorzug, daß fie fünf bis ſechsmal jo leicht find, außerdem 
ihre Vervielfältigung ohne Mißerfolge und bequem ausgeführt werden kann. 
Bei einem Verſuch erwärmte ſich während jehsftündigen Brennens einer 
Bogenlampe von 175 Ampere die Spiegelmafje auf 393°, ohne daß der 
Spiegel an Trejtigfeit oder an Glanz der Politur abnahm oder andere 
merfliche Veränderungen zeigte. 


Eine Glühlampenlaterne, d. i. eine optifche Laterne mit einer Glüh— 
lampe als Lichtquelle, die jehr geeignet jcheint, bequemen und billigen 
—n — Erſatz für die umfang— 

reiche und koſtſpielige 
Projektionslampe mit 
Bogenlicht zu bieten, 
beſprach Grimſehl— 
Hamburg auf der letzten 
Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Arzte 
am 22. September 1903 
in der zweiten Sitzung 
der Phyſikaliſchen Ab— 
teilung. Die eigentliche 
Fig. 5. Glühlampenlaterne nad) Grimſehl. Laterne (Fig. 5) befteht 

aus einem zylindriichen 

Gehäuſe aus Meſſingblech, dejjen eine, in dem Mantel drehbare End» 
fläche in der Mitte die Faſſung für eine Glühlampe zentrijch und arial 
trägt. Das Gewinde für die Glühlampe liegt innerhalb des Blechzylinders, 
Dagegen der Ausjchalter und die Klemmen für die Stromzuführung außer- 
halb des Zylinders. Die der Lampenfafjung gegenüberliegende Grundfläche 
des Zylinders ift durch eine Kapſel verjchloffen, in welche mittels pafjender 
Nutenführungen Blenden und Spalte jowie andere Hilfdapparate eingejeßt 
werden fünnen. Die zylindrijchen Flächen der Laterne find noch mit zwei 
vechtedigen Durchbohrungen verjehen, in welche mittel3 Nutenführung eine 
einfache Spaltvorrichtung eingejeßt werden fann. Der Blechzylinder, der 
im Innern mit Ajbeftpappe ausgekfeidet ift, damit die brennende Glüh— 
lampe die Außenwandungen nicht erhißt, ift mit einer Stativflange ver— 
jehen, welche in einem pafjenden Hüljenftativ oder einer kleinen optijchen 
Bank aufgeftellt werden fann. Eine Reihe von Blenden, Schirmen, 
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Hülfen und Tischen ſowie von paſſenden Prismen und Linjen gejtattet Die 
Ausführung jedes in der Schulphyfif vorlommenden Verjuches in höchſt 
einfacher Weiſe. 

Von den nad) der Befchreibung mit der Barnpe borgeführten Verſuchen 
jei hier nur einer genannt und betreff3 der übrigen auf den Verhandlungs— 
bericht und auf die Phyſikaliſche Zeitichrift Nr 26b verwiejen. Um 
Speftralerfcheinungen zu zeigen, wurde al3 Lichtquelle in der Laterne eine 
Nernitlampe Modell B 1902 verwandt, von der die Vorwärmejpirale entfernt 
war, die alfo durch Erwärmung mittel3 Streichholz oder Bunjenflamme 
erjt zum Brennen gebracht werden mußte. Der leuchtende Nernftförper 
diente unmittelbar als Spalt, von dem mittel3 eines in die Vorderfeite 
der Lampe eingejchalteten Syitems von zwei Konverlinjen ein reelles, ver— 
größertes Bild auf dem Schirme erzeugt wurde. Bor der Lampe, die 
auf der feinen optiſchen Bank aufgeftellt war, befand ſich ein Feines 
Tiſchchen zur Aufnahme eines Flintglasprismas. Wurde nun die Laterne 
auf dem Stativ jo gedreht, daß die Strahlen der Lampe durd) das 
Prisma gingen, jo entftand ein Spektrum, das jo lichtſtark war, daß es 
bis auf den legten Plab des Zujchauerraumes deutlich gejehen werden fonnte. 


V. Dom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektrizität. 
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Un einer jpäteren Stelle dieſes Buches werden wir über erfolgreiche 
Derfuhe Blondlots zu berichten haben, mit deren Hilfe er die Frage 
nad) der Polarifierbarfeit der Röntgenftrahlen aus der Einwirkung der» 
jelben auf eine ſchwache Yunfenftrede beantwortet hat. Der Erfolg legte 
ihm den Gedanken nahe, mit einer ähnlichen Verſuchsanordnung feſt— 
äuftellen, ob polarifierte Speftraljtrahlen auf einen Fleinen 
Yunfen eine ähnliche Wirfung ausüben wie Röntgen 
ftrablen!. Die an furzwelligen Strahlen reiche Lichtquelle lieferte ihm 
ein horizontal zwifchen zwei Aluminiumfpigen überjpringender Induktions— 
funfe. Das Licht des Funfens fiel auf eine zu der Funkenrichtung 
parallele Glasfläche in etwa 12 mm Abſtand und war nad) der Reflerion 
mehr oder weniger ftarf polarifiert, je näher oder ferner der Einfallswinkel 
dem Polarifationswinfel war; die Polarijationgebene war hier vertikal. 

Man Tieß nun diefe Strahlen ſenkrecht auf den Heinen Funken der 
früheren ne (S. 39) fallen, während die direften Strahlen 





! Comptes rendus CXLVI (1903) 487. Naturw. Rundſchau XVII 
(1903) 254. — Über optifche und eleftriiche Polarifation und Bolarifations- 
ebene finden unfere Leſer einige Erläuterungen im V. Sahrgange dieſes 
Buches ©. 44, 
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der Lichtquelle durch einen fein durchbohrten Zinkſchirm abgehalten wurden, 
der auch jede äußere eleftriiche Einwirkung abblendete und nur ein Bündel 
polarifierten Lichtes zuließ. Um Blendung durch dieſes Licht zu vermeiden, 
ſchaltete man eine ſchwach verfilberte, zur Achſe parallele Duarzplatte ein, 
welche die jehr kurzen Lichtwellen ungehindert hindurchließ. Der Heine 
Funke war anfangs horizontal gejtellt und wurde, wenn das polarijierte 
Lichtbündel ihn traf, Heller und weißer; wurde letzteres durch einen Glas— 
ihirm aufgefangen, jo war der Funke ſchwächer und rötlih. Wurde der 
fleine Funke ſenkrecht geitellt, jo war er ſchwächer und röter, und der 
Glasſchirm Hatte feine Wirkung auf die Helligfeit. 

Ließ man während der Einwirkung des polarifierten Lichtbündels den 
Funken um die Achje dieſes Bündels in einer zu derjelben ſenkrechten 
Ebene rotieren, jo ſah man ihn von einem Helligfeitgmarimum bei hori— 
zontaler Stellung in ein Helligfeitäminimum bei vertifaler Yage übergehen. 
Die Erjheinungen ftimmten genau mit denen der X-Strahlen und der 
jefundären Strahlen überein; auch hier jpielte der Funke die Rolle eines 
Analyjatore. 

Mit Übergehung der weiteren Verſuche bringen wir nur nod) Die 
Schlußfolgerungen des Forſchers: „AU diefe Verfuche beweijen überzeugend, 
daß ein polarijiertes Bündel von durd) Aluminium ausgejandten Strahlen 
eine merfliche Berjtärfung des Funkens erzeugt, wenn feine Polariſations- 
ebene jenfrecht zu dem Funken ift, und auf ihn feinen Einfluß hat, wenn 
jeine Polariſationsebene ihm parallel if. Mit andern Worten: e8 exiftiert 
eine „Aktionsebene“. Das Verhalten der polarifierten furzwelligen - Lichte 
ftrahlen gleicht jomit ganz demjenigen der von einer Fokusröhre aus— 
gejandten X-Strahlen, bei denen die Aftiongebene diejenige ift, welche 
dur den X-Strahl und den erzeugenden Kathodenftrahl geht.“ 

Schon im letzten Jahrgange dieſes Buches fonnte mitgeteilt werden, 
daß, ähnlich den Kathoden=, Röntgen und Becquerelftrahlen, die Strahlen 
des ultravioletten Lichtes die Leitungsfähigfeit der Luft erhöhen und da— 
durch eleftrijch geladene Körper, auf die fie treffen, entladen. Schon da— 
mal3 wurde gezeigt, daß diefe photoeleftrijhe Zerftreuung, nad) 
ihrem Entdeder Hallwachs-Effekt bezeichnet, nicht nur von der In— 
tenfität des Lichtes, jondern vor allem auch von der Wellenlänge der auf- 
fallenden Strahlen und von der Natur der bejtrahlten Fläche 
abhängt, und zwar glaubte man in leßterer Beziehung annehmen zu 
dürfen, daß die Neihe der lichtelektriſch wirkſamen Metalle ſich mit der 
alten voltafchen Spannungsreihe im großen und ganzen identijch ermeile. 
Nachdem nun durch Elfter und Geitel nachgewiejen war, daß im all» 
gemeinen die eleftropofitiven Metalle am jtärfften lichtelektriſch wirkſam 
find, hat auf Veranlaſſung von Profeſſor Nernſt und in deſſen Labora— 
torium Wulf! durch Verfuche ermittelt, ob Platin, das auf elektrolytiſchem 


ı Annalen der Phyfit IX (1902) 946. Naturw. Rundjhau XVII 
(1903) 125. 
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Wege mit einer Gasichicht überzogen worden war, den gleichen Parallelismus 
aufweilt. Ohne bei den Einzelheiten der Verfuche zu verweilen, nennen wir 
nur das Hauptergebnig derfelben: das ſonſt unwirkſame Platin wurde in 
den Maße eleftriich wirfiam, als e& durch Beladen mit Waſſerſtoff in der ges 
nannten Spannungßreihe heraufrüdte; mit jtarfen Wafjerftoffladungen war 
die Elektrizitätzerftreuung bis 1000°/, größer als die bei Sauerftoffladungen. 

Daß aud die Umgebung die entladende Wirfjamfeit 
beeinflußt, war jchon vorher beobachtet worden, doch widerſprachen 
fi die Angaben der verjchiedenen Beobachter darüber. Wulf juchte für 
diefe Verſuche zunächſt möglichft reinen Waſſerſtoff zu gewinnen und 
beobachtete dann eine mit der Einführung des Waſſerſtoffs fteigende Wirk— 
jamfeit der Elektrode, die aber bald ein Maximum erreichte und bei 
weiterer Zufuhr von Waflerftoff abnahm bis auf 66°/, ihres Marimal« 
wertes; wurde dann wieder Luft zugelajlen, jo ging die Wirkſamkeit auf 
den Marimalwert zurüd. Er deutet diejen Verlauf der Erjcheinung wie 
folgt: Zuerft wird das Platin mit Wafferjtoff beladen, der Hallwachseffekt 
jteigt bedeutend an; bei weiterem Zuleiten wird die Umgebung der 
Elektrode jehr arm an Sauerftoif, der Effekt ſinkt; endlich wird wieder 
Sauerjtoff eingelajien, die Elektrode ift ftarf mit Waſſerſtoff beladen, die 
Umgebung rei) an Sauerjtoff, der Effeft kehrt auf jein Maximum zurüd. 
Die Lichtempfindlichfeit ift daher auh um fo größer, je größer die 
Spannungsdifferenz zwiſchen Elektrode und Umgebung ift. 

Menn weitere Unterjfuchungen über die Einwirkung des Mediums auf 
die lichteleftriiche Wirkfamfeit der Elektroden, unter Wahrung der Rein— 
beit der Umgebung und unter Berüdfihtigung der Abjorption des ultra= 
pioletten Lichtes durch die Gaſe, die hier beobachteten Tatjachen erweitern 
und bejtätigen, dann wird es jehr wahrjcheinlich gemacht, daß die Zer— 
jtreuung der Elektrizität durd) das ultraviolette Licht mit einem chemijchen 
Vorgange verbunden ift. 

Eine der befannteften Mechjelbeziehungen zwifchen Licht und Elektrizität 
iſt die, daß auf das Selen auffallende Strahlen die Leitfähigkeit desjelben 
für den eleftriijhen Strom erhöhen. Schon vor einigen Jahren hatte 
Giltay“! verjhiedene Apparate bergejtellt, welche dieſe Wirkjamteit 
erläutern, unter anderem eine Selenzelle, die intermittierend beleuchtet 
werden fann und dadurch, jobald fie mit einem Telephon in einen Stroms 
kreis gejchaltet wird, in dem Telephon einen Ton erzeugt, defjen 
Schwingungszahl der Anzahl der Lichtunterbredungen gleich ift. Neuer— 
dings hat Giltay dem Apparat, dem einige Unvolltommenheiten anhafteten, 
die nachjtehend (Fig. 6, S.32) abgebildete Form gegeben. Biſt die Batterie, 
in deren Stromfreiß ſich die Selenzelle S und das Telephon T befinden. 
Die Selengelle wird intermittierend beleuchtet, wodurch in befannter Weiſe 
Stromſchwankungen entjtehen, welche vom Telephon T in Töne umgejeht 


ı Phyfifal. Zeitſchrift II (1901) 675; IV (1908) 287. Naturw. Wochen: 
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werden. Zur SHerftellung der intermittierenden Beleuchtung verwandte 
Giltay früher eine vor der Selenzelfe rotierende Hartgummijcheibe, welche 
acht im Kreiſe angeordnete Öffnungen bejaß, jo daß beim Notieren das 
auffallende Licht abwechſelnd abgeſchloſſen und durdhgelafien wurde, wo— 
durh die gewünjchte intermittierende Beleuchtung erzielt wurde. Diefe 
Scheibe hatte zwei Übelſtände, nämlich erftens erzeugte bei der Umdrehung 
die dur die Öffnungen jchneidende Luft einen Ton, der an Höhe dem 
im Telephon erzeugten gleich fam, daher dejjen Hören unſicher machte, 
zweitens aber war die Dauer der Beichattung der Selenzelle durd) die 
Lochzwiſchenräume zu gering, da das Selen nicht jofort nad) Aufhören 
der Beleuchtung jeinen früheren MWiderftand zurüderlangt. Giltay ver» 
wendet daher jebt eine mit ſchwarzem Papier beflebte Glasſcheibe, welche 
nur ſechs im Kreiſe angeordnete Ausſchnitte befigt, und zwar ift dafür Sorge 
getragen, daß die Zwiſchenräume zwiſchen den Lücken größer als die Lüden 
jelbit find, wodurd das Licht länger abgehalten wird als vorher. 





ig. 6. Demonftrationapparat für die Lichtempfinblichleit bed Selens. 


Meiter verfucdhte Giltay die intermittierende Beleuchtung mittels eines 
Radiometers zu erzielen, da3 jo aufgejtelt wurde, daß die Schatten der 
Nadiometerflügel abwechjelnd auf die Selenzelle fielen. Hierbei zeigte ſich 
jedoh, dab der eine Schatten die Selenzelle noch nicht verlaflen hatte, 
wenn der nächite Schon auftrat. Er exrperimentierte dann mit einem zwei— 
flügeligen Radiometer, das fich jedoch zu langjam drehte; ebenjo erging 
es mit einem ſolchen, das oben vier als Motor dienende, weiter unten 
zwei nur zur Bejchattung beftimmte Flügel trug; er fehrte daher zum ges 
wöhnlichen vierflügeligen Nadiometer zurüd, mit dem zwar nicht inter- 
mittierende, aber doc intenfitätswechjelnde Beleuchtung erzielt wurde. Bei 
Verwendung eleftriichen Lichts gelangen die Verſuche recht gut, wogegen 
ſich Azetylenlicht als unzureichend erwies. Noch bejjere Rejultate jollen 
mit einem achtflügeligen Nadiometer erzielt werden. 

Da e8 öfter vorfommt, daß die Selenzelle durch Kurzſchluß, ohne daß 
bejondere Erwärmung oder zu große Stromftärfe vorhanden wäre, verdirbt, 
jo empfiehlt Giltay, der dies auf Entjtehung eines Extraſtroms im Tele— 


14. Neue Unterfuhungen über die Kathodenftrahlen. 33 


phon beim Unterbrechen eines Verſuchs zurüdführt, zur Herſtellung eines 
Kurzihlufjes vor der Selenzelle einen Stopffommutator C (j. Fig.) ein- 
zujchalten, deſſen Stopfen jedesmal vor Beendigung eines Verſuchs ein- 
zujteden iſt. 

Bon der großen Lichtempfindlichkeit der Ruhmerſchen 
Selenzelle und den zahlreichen Apparaten, denen fie zur Grundlage 
dient, ift in früheren Jahrgängen dieſes Buches mehrfach die Rede ge- 
wejen. Der Herfteller berichtet über die Beobachtung einer faft totalen 
Mondfinfternis ', die er mit einer foldhen Zelle angejtellt Hat. Obwohl 
da3 direfte Mondlicht zur meßbaren Einwirfung auf die Selenzelle genügt 
hätte, zog er es doch vor, die Tichteleftriichen Wirkungen dadurch zu ver— 
ftärfen, daß er die Zelle im Brennpunft eines parabolijchen Spiegels an- 
brachte, jo daß die Strahlung des Mondes auf die ganze Oberfläche der 
Zelle konzentriert wurde. Der Spiegel war mit einem Fadenkreuzfernrohr 
feft verbunden und fonnte der jeweiligen Stellung des Mondes entjprechend 
eingejtellt werden. Die der Driginalarbeit beigegebenen Kurven zeigen 
einen jehr interefjanten Verlauf und geben den Gang der Mondfiniternis 
in allen ihren Phaſen wieder. Auf ein anfängliches Aufiteigen der Strom— 
jtärfe folgt mit dem Nugenblid, wo der Mond in den Halbjchatten der Erde 
tritt, ein allmähliches Herabfteigen, das beim Eintritt in den Kernichatten 
erheblich fteiler wird und einen tiefften Punkt erreicht, der dem Marimum 
der Mondfinfternis entjpricht. Der zweite Teil der Kurve zeigt ein ent— 
Iprechendes Verhalten; nur geht der zweite Aſt nicht jo hoch, weil die 
Höhe des Mondes im zweiten Teil der Unterfuhung ftändig abnahm. 
Aus diefem Grunde geht die Kurve auch ſchließlich beim Austritt aus 
dem Halbſchatten in einen abfteigenden Aſt über. 

Ruhmer hat im übrigen eine ganze Anzahl jpeziell für aftronomijche 
Beobachtungen beftimmter Apparate fonftruiert, deren Anwendung aber in 
vorliegendem Falle nicht erforderlid) war. 


14. Neue Unterfuhungen über die Kathodenitrahlen. 


Schon früher waren von Goldjtein in der Umgebung der Kathode 
drei ſich auffällig voneinander abhebende Gebilde unterjchieden worden: 
in unmittelbarer Anlehnung an die Kathode die negative Glimmlichtſchicht, 
dann der von Hittorf zuerjt näher unterjuchte dunkle Raum und endlich 
der Kanaljtrahlenraum. Dieje drei Räume werden in ihren Stellungen 
gegeneinander vielfach verichoben durch die Wände des Entladungsraumes ; 
um jie von diejem Einfluffe möglichjt zu befreien, tut man gut, als Ent» 
ladungsgefäß eine recht große ylajche zu verwenden. Neuerdings glaubt 
allerdings Goldjtein in den Entladungserfcheinungen eine größere Anzahl 
von Gebilden annehmen zu jollen, da aber feine Unterfuchungen noch 


ı Naturw. Wochenſchrift II (1903) 609, nah „Das Weltall”. 
Jahrbuch der Ntaturwifjenichaften. 1903/1904. 3 
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nicht zum Abſchluß gelangt find, werden wir auf diejelben erft in einem 
jpäteren Jahrgange zurüdtommen können. 

Ferner hat auf Beranlaffung €. Wiedemanns im Phyſilaliſchen 
Kabinett der Univerfität Erlangen Nikolaus Hehl! eine Reihe von 
Meſſungen über die Ausdehnung der Kathodengebilde aus 
geführt und ift dabei zu folgenden Ergebniffen gelangt. Solange nur 
ein Kleiner Teil der Kathodenfläche bededt ift, bleibt die Spannung an 
der Kathode konſtant. Die Länge des Glimmlichts ift direft proportional 
der Stromſtärke. Ferner ijt bei nicht ganz bededter Kathode die Strom- 
dichte unabhängig von der Größe der Bededung und bei Drähten mie 
bei Platten bei fonftantem Drud die gleiche. Der Quotient aus Strom— 
dichte und Drud ift bei Sticftoff eine Konftante, während bei Wafjerftoff 
der Quotient aus Stromdichte und dem Quadrate des Drudes eine Kon— 
ftante ift. Bei ganz bededter Kathode wächſt die Spannung proportional 
der Zunahme der Stromjtärfe. Die Länge der Kanalftrahlen wächſt erſt 
ſchnell und dann langſam, während die Dide des Hittorfichen dunfeln 
Raumes erft jchnell finft, um ih dann afymptotifch einem Minimum zu 
nähern. Die Intenfität des Glimmlichts pro Stromeinheit bleibt bei 
Stickſtoff bei allen Druden fonftant, ſolange die Kathode nicht ganz be= 
det ift. An der Kathode wird wahrſcheinlich, unabhängig vom Drude, 
pro Stromeinheit ein gleicher Bruchteil von Arbeit in Kathodenjtrahlen- 
energie umgewandelt. J 

Über die Elektrizitätsverteilung im Hit— 
torfihendunfeln Raum hat Wehnelt ? Unter: 
ſuchungen angeſtellt. In einem 6 cm weiten und 
100 em langen Entladungsrohr, das mit einer 
jenfredt zur Rohrachſe verichiebbar angebrachten 
jcheibenförmigen und den ganzen Querſchnitt des 
Entladungsrohres ausfüllenden Kathode, einer 
jcheibenförmigen Anode am andern Ende Des 
Rohres und einer feitlich ſitzenden, ebenfalls in jeiner 
Richtung verichiebbar angebrachten Sonde ver— 
jehen war, verliefen bei 0,5 mm Drud, 11,5 em 
Länge des Kathodendunfelraumes , 6000 Bolt 
Entladungsipannung und 360 Milliontel Ampere 
Stromftärfe die Niveauflächen, d. i. die Flächen, die 
an ihren Jämtlihen Punkten die gleiche Spannung 
haben, jo, wie fie in Figur 7 zu fehen find. Auf⸗ 

fallend ift bier die bei allmählicher Entfernung 
ai im Yuntitn Rattoten. Don der Kathode auftretende Ausbuchtung der Ni- 
raum, veauflächen in der Mitte, ein Zeichen, daß zwiſchen 
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Rohrachſe und Rohrwand große Spannungsdifferenzen vorhanden find. Bei 
höheren Druden ift übrigens der Verlauf der Niveauflächen viel einfacher 
al3 in dem angeführten alle. Wenn ji) aud) die Entftehung der eigen- 
tümlichen Geftalt der Niveauflächen vorläufig nicht erklären läßt, jo liefern 
nad) Anficht des Verfaſſers lektere doch wenigftens eine Erklärung für die 
in manden Fällen jonderbare Bahn der Kathodenftrahlen. So kann 
beijpiel3weife die in Figur 7 dargeſtellte Ausbuchtung in der Mitte Ur- 
jache fein, daß auf der der Kathode gegenüberliegenden Glaswand ein 
heller Fluoreszenzfleck entfteht, der fonzentriich von einem hellfeuchtenden 
Ringe umgeben ift: e8 entfteht außer dem zentralen aud) noch ein trichter- 
fürmiges Strahlenbündel. 

Eine recht anschauliche Borftelung von Art und Entftehung des 
Dunkeln Kathodenraumes erhalten wir durch eine von G.C. Schmidt! 
für denjelben gegebene Erklärungsweiſe. Ahnlich, jagt er, wie bei ber 
Elektrolyſe, 3. B. einer Kupferlöfung, zwiſchen den Kupferelektroden durd) 
einen kräftigen Strom an der Kathode eine Verarmung an Kupferionen 
eintritt, meil die Wanderung und Diffufion nicht ſoviel Ionen zuführt 
als aus der Löſung gedrängt werden, jo tritt auch bei Gasentladungen 
bei Steigerung der Stromdichte in der Nähe der Kathode eine Ver— 
armung an Zonen ein. Der dunfle Kathodenraum ift danad) ein Jonen— 
Berarmungsbereih. Bei der Prüfung Ddiefer Theorie durch Verſuche 
fonnte Schmidt feitjtellen, daß tatlählih im dunfeln Raum fehr wenig 
Jonen vorhanden find. Man kann den dunfeln Raum zum Verſchwinden 
bringen, wenn man nur genügend Jonen in denjelben hineinbringt. Dies 
gelingt, wenn man dad Gas im dunfeln Raum durch Kathoden- oder 
Kanaljtrahlen ionifiert oder als Kathode ein lichtelektriſch empfindliches 
Metall anwendet, welches ebenfalls unter dem Einfluß des in der Ent- 
ladung vorhandenen pofitiven und Glimmlichtes Jonen in den dunfeln 
Raum ausfendet. Daß nur an der Kathode ein dunkler Raum, d. i. eine 
Verarmung an onen auftritt, erflärt fi daraus, daß die negativen 
Jonen eine größere Geſchwindigkeit befigen als die pojitiven. 

Über die gegenfeitige Einwirkung der Kathodenftraßlen 
aufeinander find die Meinungen noch nicht ganz geklärt. Eine ſolche 
war bisher nicht direkt wahrgenommen, es wäre aber nicht ausgeſchloſſen, 
daß eine etwa vorhandene gegenfeitige Abjtoßung der Strahlen aufgehoben 
würde durch die befannte eleftrodynamijche Wirkung, daß nämlich parallel 
gerichtete galvanifche Ströme, wie fie den Vakuumraum durchjeßen, einander 
anziehen. Neejen?-Berlin hat darum, wie er auf der lebten Natur- 
forjcherverfjammlung in der Phyſikaliſchen Abteilung mitteilte, die Anord— 
nung jo getroffen, daß er in einer Röhre zwei Kathodenftrahlen von ge= 

ı Annalen der Phyſik XII (1903) 622. Naturw. Rundſchau XVII 
(1903) 641. Elektrotechn. Zeitihrift 1908, 981. 

* Verhandlungen der 75. Verfammlung der Geſellſchaft deutſcher Natur 
foriher und Arzte zu Kaffel. Phyfikal. Zeitſchrift IV (1903) 742, 
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trennten Entladungen in entgegengejetter Richtung unmittelbar 
nebeneinander vorbeiführte. Aber auch dann war eine Einwirkung nicht 
zu beobachten, obſchon jeßt die eleftrodynamijche Wirkung die eleftroftatijche 
hätte unterftüßen müſſen. 


15. Wirkungen der Hanalitrahlen. 


Die Annahme, daß die Kathodenftrahlen von der Kathode fort» 
gejchleuderte, negativ eleftriich geladene Teilchen find, ift heute die fait 
allein no) gültige. Damit geht es Hand in Hand, daß fie Verbindungen 
mit flüchtigen Säureradifalen reduzieren, und ſchon im lekten Jahrgang 
diejes Buches konnten wir mitteilen, daß C. C. Schmidt diefe Annahme 
bei den wenigen zur Prüfung geeigneten Verbindungen, u. a. beim Eijen- 
chlorid, bejtätigt gefunden hat. 

Iſt num die ebenfalls im letzten Jahrgang beiprochene Anfiht Wiens, 
daß die Kanaljtrahlen pojitive Ladung beliken, richtig, jo müfjen 
fie die entgegengejegte Eigenſchaft bejiken, alfo oxydierend wirken. 
Der erftgenannte Forſcher! hat auch darüber Verſuche angejtellt, und zwar 
wurden Diejelben in einem einfachen Apparat ® ausgeführt, der eine durch— 
löcherte Aluminiumpflatte befaß und die Einführung reinen, trodenen 
Maflerftoff- oder Sauerftoffgajes und der äußerft reinen Salze geftattete. 
Die Unterfuhungen wurden auch auf die an den Salzen beobachteten 
Lumineszenzwirkungen ausgedehnt. Der Verfaſſer faßt jeine Beobachtungen 
in die folgenden furzen Sätze zuſammen: 

1. Die unter Kathodenftrahlen intenfiv leuchtenden feſten Löſungen 
Yeuchten auc unter den Kanalſtrahlen. Die Intenfität des Lumineszenz— 
lichte nimmt jedoch infolge Zerfegung der Subjtanz jchnell ab. 2. Wäh- 
rend im Kathodenlumineszenzipeftrum eine Farbe vorherrichend ift, Die 
andern teils fehlen, teils nur ſchwach ausgebildet find, ift dies bei den 
Kanalftrahlen nur im erjten Augenblic der Fall. Nach furzer Zeit wird 
das Fluoreszenzlicht weißlicher dadurh, dab alle Farben des Spektrums 
auftreten. 3. Kanaljtrahlen wirken ftet3 zerjegend, und zwar zerjeßen jie 
ſowohl das Gas als auch die beftrahlte Subftanz. 4. Iſt der Gas— 
inhalt Sauerftoff, jo wird dieſer gejpalten; befindet ſich in der Nöhre ein 
orydabler Körper, jo wird Dderjelbe dur den atomiftischen Sauerftoff 
orpdiert. Die Kanalftrahlen wirken in diefem Fall ſcheinbar orydierend. 
5. Iſt der Gasinhalt Waflerftoff, jo wird derjelbe ebenfalls zerſetzt. Bes 
findet fi im Rohr eine reduzierbare Verbindung, jo wird Diejelbe durch 
den atomiſchen Sauerftoff reduziert. Die Kanaljtrahlen wirken in dieſem 
Tall Scheinbar reduzierend. 6. Die typifchite Reaktion für die Kanal— 
jtrahlen ift die von Arnold entdedte Zerjegung der Natriumjalze. Hier— 
bei tritt hell die D-Linie auf. 

! Annalen der Phyfit IX (1902) 87. Naturw. Rundſchau XVII (1903) 87. 

2 Yahrb. der Naturw. XVII (1903) 44. 
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Die Annahme, daß die Kanaljtrahlen, ihrer von Wien behaupteten 
pofitiv eleftriihen Natur entjprechend, orgdierend wirken müflen, bat fich 
alfo nicht bejtätigt: fie wirfen vielmehr nur zerjegend, während das weitere 
Schidjal, ob Oxydation oder Reduktion eintritt, von der Natur der an— 
wejenden Stoffe abhängt. 

An einer jpäteren Stelle werden wir und mit demjenigen Teil der 
Radiumftrahlen zu bejchäftigen haben, die Rutherford als «-Strahlen 
bezeichnet hat, und die jich vor den andern durch ihre magnetijche Ablent- 
barfeit auszeichnen. E& mag bier nicht unbemerft bleiben, daß Henry 
Becquerel bei einer Prüfung diefer Strahlen zu dem jehr wahrjchein- 
lihen Ergebnis gelangt ift, daß mit diefen «-Strahlen die Goldfteinjchen 
Kanalfirahlen identiſch find. 


16. Weitere Mitteilungen über die Nöntgenftrahlen. 


Unfere diesmaligen Mitteilungen werden fich vor allem auf Verſuche 
beziehen, weldhe die Ahnlichfeit der Röntgenftrahlen mit den Lichtſtrahlen 
darzutum geeignet find. Blondlot! zunädft hat die Geſchwindig— 
feit der Rönt— 


A' B 
genſtrahlen nach 
einem Verfah— 
ren gemeſſen, c 
welches auf der= 
jelben Grunde 7 A EB 


lage ruht wie gig. 8. Apparat zur Geſchwindigkeitsmeſſung der Röntgenſtrahlen. 

die  befannte 

Lichtgeſchwindigkeitsmeſſung von Dlaf Römer, und welches vorftehende 
Figur 8 veranfhaulicht. Von den Polen B und B’ eine in die Figur 
nicht aufgenommenen Induktors führen zwei Drähte zu den Elektroden 
H und H’ einer Vakuumröhre, jo daß bei eleftrijchen Entladungen zwijchen 
H und H’ außerhalb der Röhre NRöntgenftrahlen auftreten. Bevor die 
horizontalen Drähte zur Röhre fommen, find fie mit den beiden Hälften 
eines Hertzſchen Erregers verbunden. Der Erreger bejteht auß zwei (in einer 
Vaſelinbüchſe horizontal angebrachten) Meſſingzylindern A und A’, unter 
ihnen (in der Fig. daneben gezeichnet) befindet fich ein Rejonator aus einem 
zufammengebogenen Kupferdraht DD’C, die Rejonatoröffnung C der Vakuum— 
röhre zugefehrt, und aus dem Funkenſpiel in C erfennt man die Anmwejen- 
heit elettrijcher Wellen. Diejer Apparat wird jo reguliert, daß Röntgenröhre 
und MWellenerreger gleichzeitig arbeiten. Dann erreicht bei jeder Stroms 
unterbredung des Induktionsapparates die Spannungsdifferenz zwiſchen 
H und H’ einen Wert, der jo hoch ift, daß die Röntgenröhre in Tätig- 
feit tritt und die Entladung zwijchen diejen beiden Punkten eintritt. Wenn 
danı bei weiterem Anwachſen der Spannung im MWellenerreger ein Funke 


ı Phyfifaliiche Zeitichrift IV (1903) 311, nad) Comptes rendus. 
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übergeht, erliſcht die plößlich jeder Eleftrizitätszufuhr beraubte Röntgen» 
röhre, während die oSzillierende Entladung des Wellenerregers ſich fort- 
ſetzt und jchließli zu Ende geht. 

Wenn der Apparat in diejer Weije reguliert ift, fo ift das zum Funk— 
tionieren der Nöntgenröhre erforderliche Potential nur um wenig höher 
als die Entladungsipannung des MWellenerregerd; es genügt nämlid), den 
Abſtand der beiden Zylinder, zwifchen denen der Funke in leßterem über- 
geht, um jehr wenig fleiner zu machen, damit die Entladung ausjchließ- 
lich durh ihn geht und die Nöntgenröhre ganz außer Spiel bleibt. 
Hieraus geht hervor — und diefer Umstand ift von allerhöchiter Wichtig- 
feit für den ganzen Verſuch — daß die Röhre erlifcht, jobald die Spannung 
beim Beginn der Entladung um ganz wenig niedriger geworden ift, d. h. 
nad) einer Zeit, die fürzer ift al3 die Schwingungsdauer des vierten Teiles 
einer Belle. 

Wenn man hingegen die furzen Drähte AH und A’H’ durch lange 
zujanmengebogene Drähte erſetzt, aber die Röhre unverändert auf ihrem 
Plage läßt, jo können die Entladungserfcheinungen in der Nöntgenröhre 
erjt jpäter ftattfinden; die eleftrifchen Wellen müfjen fi) nämlich erft an 
dem langen Draht fortpflanzen, gelangen fpäter zur Röhre, und alles, 
auch der Augenblick des Erlöfchens der X-Strahlen, verzögert fi um die 
Zeit, welcher die Wellen zur Zurüclegung diefer Verlängerung benötigen, 
die man aljo durdy Anwendung recht Yanger Drähte nach Belieben ver— 
größern fann. Jetzt kann man auch fonftatieren, daß noch gleichzeitig mit 
dem Entladungsfunfen im Rejonator X-Strahlen auftreten. Wenn man 
nämlich zwiſchen Nejonator und Röhre eine Bleiplatte ſetzt, die alle 
Köntgenftrahlen auffängt, nimmt man eine erhebliche Abſchwächung der 
Funken wahr, da durd) Auffangen diefer Strahlen ihre verjtärfende Wir- 
fung aufgehoben wird. 

Wenn man aber nunmehr die Röhre allmählid vom Rejonator 
entfernt (wobei der zujammengebogene Draht ſich mehr und mehr aus— 
einanderjaltet), ohne die Drahtlänge zu verändern, jo brauchen die Röntgen- 
ftrahlen, um von der Röhre nad) dem Rejonator zu gelangen, immer mehr 
und mehr Zeit. Die Wirkung ift alſo dieſelbe wie die einer Ver— 
längerung des Drahtes, vorausgeſetzt, daß die Fortpflanzungsgefchwindig- 
feit der Strahlen von derjelben Größenordnung ift wie die der eleftrijchen 
Wellen. Die Wirkung der X-Strahlen auf die Entladung wird alſo, jo 
jonderbar dies auf den erften Blick ausfehen mag, mit größerer Ent« 
fernung der Röhre zunehmen. Wenn man aber hierbei bis zu einem 
Punkte gelangt der Art, daß die Strahlen bei ihrer Ankunft in O ges 
rade auf einen möglichit Hohen Wert der elektriſchen Kraft treffen, alſo 
eine bejonders ftarfe Wirkung ausüben können, jo wird fortgejeßtes Auf— 
wideln des Drahtes feine Erhöhung der Wirfung mehr zur Folge haben 
fünnen; da alle Erjcheinungen hier periodijch find, d. h. einen regelmäßigen 
Wechſel von Zus und Abnehmen zeigen, wird nämlich dann der Zeitpunft 
des Zujammentreffens von Strahlen und eleftrijcher Kraft mit einem 
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Moment zujammenfallen, in dem dieje bereit3 abgenommen hat, da» 
ber wird die Wirkung geringer fein. Da bei diefen Erwägungen die 
Gleichheit der Größenordnung der Fortpflanzungsdauer von X-Strahlen 
und eleftrijchen Wellen die Vorausſetzung gemefen iſt, jo muß das Auf— 
treten eines jolden Marimums ein Beweisgrund für die Richtigkeit dieſer 
Annahme jein. 

Man kann aber noch weiter gehen und mit diefer Verſuchsanordnung 
das Verhältnis der beiden Geſchwindigkeiten beftimmen. Da nun Blondlots 
Verſuche mit großer Annäherung diejes Verhältnis gleich eins ergeben, fo 
ilt hiermit erwielen, daß die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der 
Röntgenftrahlen diejelbe ift wie die der eleftromagne- 
tijhen Wellen, aljo auch diejelbe wie die des Lichtes. 

Ganz übereinftimmende Refultate erhält Blondlot durch eine Abänderung 
diejer Methode, indem er nicht die Verbindungsdrähte verlängert oder ver» 
fürzt, jondern die Länge des Refonatordrahtes und damit die Zeit, welche 
die eleftriichen Wellen bis zum Erreichen der Unterbrechungsftele brauchen, 
abändert. 

Die bis heute angeftellten Verſuche, für Röntgenftrahlen und Licht: 
ſtrahlen weitere Ubereinſtimmungen nachzuweiſen, find infofern vergeblich 
geweien, al3 fie fi auf Spiegelung und Brechung bezogen. Dagegen 
hatten jhon im Jahre 1899 Haga und Wind eine Beugung der 
Röntgenjtrahlen wahrzunehmen geglaubt. Sie ließen die Strahlen 
durch einen engen Spalt, dann durch einen zweiten Spalt gehen und 
darauf auf eine photographiiche Platte fallen, welche die Wirkung der 
Strahlen fefthiet. Da Walter die aus dieſem Verſuche gezogenen 
Folgerungen anzweifelte, haben die beiden Forſcher ihre Verſuche wieder— 
holt * und im Septemberheft der Berichte der Amfterdamer Akademie mit 
allen Einzelheiten wiedergegeben; die Methode ift im Grunde Diejelbe, 
nur find in einzelnen nebenjächlihen Punkten die Erfahrungen Walters 
berüdjichtigt worden. Aus den Ergebnifjen joll mit noch größerer Deutlich- 
feit als früher das PVorhandenfein von Beugungderjheinungen hervor— 
gehen, womit beiwiejen wäre, daß die X-Strahlen nur Gleichgewichts— 
ftörungen im Üther fein fönnen. Die Berfaffer haben auch aus ihren 
Rejultaten einen angenäherten Wert für die Wellenlängen zu berechnen 
geſucht, um die e& fich Hier handelt, und nehmen denjelben zu 0,1 un. 
an. Das würde für die unterfuchten Strahlen eine Wellenlänge von "/sooo 
derjenigen bedeuten, welche die fürzeften unferem Auge noch wahrnehmbaren 
Wellen des violetten Licht? bejiben. 

Einen ganz erheblichen Fortjhritt hat die Röntgenforfhung in der 
Frage nah der Polarijierbarfeit der X-Strahlen zu ver- 
zeichnen. Nachdem vorher alle Verſuche, die Strahlen zu polarifieren, ſich 


1 Nach einer kurzen Wiedergade in der Naturw. Wochenschrift II (1902 
bis 1903) 130. 
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als erfolglos erwiejen hatten, legte fi) Blondlot! die frage vor, ob 
ihre Bolarifierung nicht vielleicht jhon in der Röntgenröhre ftattgefunden 
hätte, fie aljo dieje Röhre ſchon polarifiert verließen. Zu diejer Frage 
führt die einfache Erwägung, daß jeder X-Strahl durd) einen Kathoden- 
ftrahl erzeugt wird, indem leßterer auf eine Metallfläche in der Röhre, 
auf die Antifathode fällt; durch einen Ähnlichen Vorgang, das Auffallen 
des Lichtjtrahl3 auf einen Spiegel, wird aber auch die Polarifation des 
Lichts eingeleitet. Durch jeden von der Röhre ausgejandten X-Strahl 
geht alio eine Ebene, in welcher oder fenfrecht zu welcher diefer Strahl 
bejondere Eigenſchaften bejigen, alſo polarifiert jein kann. 

Um die vorhandene PVolarijation nachzuweiſen, bediente ſich Blondlot 
derjelben kleinen Funkenſtrecke, die er bei Mefjung der Geſchwindigkeit der 
X-Strahlen angewandt hatte (Fig. 8), als Analyfators; denn die Eigen- 
Ihaften des Funkens mußten, jo nahm er an, verfchieden fein einerjeits 
in der Richtung feiner Länge, die auch die Richtung der ihn erjeugenden 
eleftrijchen Kraft ift, anderjeitS in den Richtungen ſenkrecht zu dieſer Länge. 
Die Funfenftrede, die dur ein Aluminiumblatt gegen jede direfte Ein- 
wirkung der Eleftroden der Röhre geſchützt war, ließ jich Teicht beliebig 
rihten. Zunächſt wurde fejtgeitellt, daß die X-Strahlen die Helligfeit des 
Funkens jteigerten, was fich leicht durch eine zwiſchengeſtellte Blei- oder 
Glasplatte zeigen ließ, indem diejelbe die Helligkeit verringerte. Drehte 
man nun die Funkenſtrecke jo, daß fie jenfrecht zu den Sathodenjtrahlen 
jtand, jo erfannte man, daß die Einwirkung der X-Strahlen auf fie ver- 
ſchwunden war, denn die zwifchengeftellten Platten verminderten die Hellig- 
feit nit. Nun wurde ſchon bemerkt, daß die X-Strahlen eine Aftions» 
ebene haben, welche durch je einen X-Strahl und den ihn erzjeugenden 
Kathodenftrahl gebildet wird; wurden aljo die Richtungen der Funkenftrede 
zwijchen den beiden vorhin genannten Stellungen, der horizontalen und 
der vertifalen, geändert, jo jah man, wie die Wirfung von der horizontalen 
gegen die vertifale Lage hin abnahm. 

Don einer Reihe weiterer Beobachtungen jeien bier nur die beiden 
erwähnt, daß Quarz und Stüdenzuder die Bolarifationsebene der X-Strahlen 
in demjelben Sinne drehen wie die des Lichts ; beobachtet wurden Drehungen 
von 40°. Dann ſei noch erwähnt, daß die jefundären Strahlen ic) 
gleichfalls als polarijiert erwiejen, daß aber die aftiven Körper die Polari— 
jationgebenen entgegengejeßt drehten wie die de3 Lichts, und zwar um 18°, 

Die jehr wichtige Entdeckung Blondlots ift verjchiedentlich nachgeprüft 
worden. Hier jei nur erwähnt, daß v. Lieben-MWien ? fich dabei ala 
Analyjators nicht einer Funfenftrede bediente, jondern die befannte Wirkung 
der Nöntgenftrahlen auf einen im Iuftleeren Raum befindlichen Metall 
jpiegel beobadhtete, denjelben zum Entjenden von Kathoden= und Sefundär- 





! Comptes rendus CXXXVI (1903) 284. Phyfifafiihe Zeitſchrift IV 
(1903) 435. 
® Phyfifalifche Zeitſchrift IV (1908) 467. 
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jtrabfen zu veranlaffen. Mit Hilfe diefer Vorrichtung konnte er zunächſt 
Blondlot3 Wahrnehmung bejtätigen, fie aber noch dahin ergänzen, daß 
nicht Die ganze, fondern nur ein Teil der auß der Röhre aus- 
tretenden Strahlung als polarifiert zu betrachten ift (vgl. hierzu ©. 55). 
Betreff3 der Einzelheiten der Verjuchsanordnung und der Wahrnehmungen, 
die von Lieben über den Einfluß des „Härtegrades“ der Röhre befonders 
auf die photographiiche Wirffamfeit der Strahlen machte, jei auf das 
eingehende Selbjtreferat des Verfaſſers a. a. DO. verwieſen. 


Im XVI Jahrgang dieſes Buches fonnten wir über die auffallende 
Entdefung von Lenard und Wolf berichten, dab das von einem eleftrijchen 
Funken ausgeſtrahlte Licht in einem Dampfitrahl Kondenjationd- 
ferne erzeugt, welche Wirkung Lenard dem ultravioleten Licht zufchreibt. 
Die gleihe Wirfung haben auch Röntgenftrablen, und bei den 
darüber angeftellten Verſuchen geht die Kondenjation in der Weile vor 
fih, daß der Dampf den X-Strahlen entweder in Form eines empfind- 
lichen Dampfftrahl® ausgeſetzt wird oder daß er mit der Luft fich aus 
einem gegebenen Anfangsvolum in ein gegebened Endvolum jehr jchnell 
ausdehnt. Nun haben Sampanile und Giommo', dieſelben beiden 
italienifchen Yoricher, Die im vorhergehenden Jahre ? gezeigt hatten, daß 
irierte Luft eine Anderung ihrer entladenden Wirkung erfährt, wenn die— 
jelbe über flüchtige Flüffigfeiten binftreift und fich mit ihren Dämpfen miſcht, 
die Kondenfierung durch Nöntgenftrahlen auch bei bejchleunigter Ver— 
dampfung in freier Luft gezeigt. Sie goſſen in eine Kapfel aus dünnem 
Aluminium, die etwa 10 cm lang und breit und 1 cm tief war, nad)= 
einander die verjchiedenen Flüffigkeiten, die an ſich flüchtig waren oder es 
dadurch) wurden, daß ein Strom trodener Luft darüber geblajen wurde. 
Diefe auf einen Paraffinblod gejtellte Kapfel wurde nun der Wirkung 
der X-Strahlen vor dem Loch eines Zinkfaftens ausgeſetzt; doch wurbe bei 
diejem Verſuche das Loch mit einer dünnen Blechplatte abgejchloffen. Die 
Ergebnijje ihres Verſuches faſſen die beiden Forſcher in folgende drei 
Punkte zufammen: 1. Die X-durchſtrahlte Luft hat die Eigentümlichkeit, 
einen empfindlichen Dampfitrahl auch von andern Flüjligfeiten als Waſſer 
zu verdichten. 2. Die X-durchſtrahlte Luft verdichtet auch jene Dämpfe, 
welche jelbjttätig in der Luft entjtehen, wenn eine Flüſſigkeit in einer 
eleftrifierten metalliſchen Kapſel enthalten iſt. 3. Es beftätigt ſich, daß 
negative Jonen für die Auslöfung der Kondenfation der Dämpfe wirk— 
ſamer find al3 pofitive Ionen. 

, Die von Röntgenftrahlen durchſetzte Luft erfährt aud) dann eine 
Anderung ihrerentladenden Wirkung, wenn fie durch Metall» 
röhren ſtreicht eine Wahrnehmung, die Billari * ſchon im Jahre 1900 


ı Phyfifalifche Zeitichrift IV (1903) 648. 
* Jahrbuch der Naturw. XVIIL 47. » Ebd. XVI 42. 
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gemacht Hatte John Zeleny! Hat am Phnfifaliichen Laboratorium 
der Univerfität Minneapolis die Unterſuchungen über dieſen Gegenftand 
weitergeführt und faßt die in einem umfangreicheren Bericht niedergelegten 
Ergebniffe folgendermaßen jelbjt zufammen: Von X-Strahlen durchjeßte 
Luft, die durch Röhren oder Rollen von Metallblech geblafen worden 
ift, nimmt, voraußgejeßt, daß fie überhaupt irgend welche Leitfähigkeit be= 
hält, eine pofitive Ladung an. Diejelbe Röhre oder Rolle aus Metall 
blech, durch die man irierte Luft bläft, fann, je nad) der Geſchwindigkeit 
des Luftſtromes, eine pofitive oder negative Ladung annehmen. Unter ge= 
eigneten Bedingungen kann der erjte Teil einer Röhre eine negative Ladung 
annehmen, während der entferntere Teil derjelben Röhre eine pofitive 
Ladung erhält. Bei Benugung von feuchter Kohlenfäure find die im 
Safe und auf dem Metall entwidelten Ladungen entgegengejeßt zu den 
unter gleihen Bedingungen mit trodener oder feuchter Luft oder mit 
trodener Kohlenſäure erzielten. Eine allgemeine Erflärung für alle dieje 
Rejultate läßt fich finden, warın man ihre Urſache den ungleihen Diffujions- 
gejhwindigfeiten der beiden Jonenarten im Gafe zufchreibt. Villaris Hypo— 
theje, daß die Reibung des irierten Gaſes gegen eine Oberflähe eine 
Trennung der beiden Elektrizitäten zujtande bringt, jo daß je nad) dem 
Betrage der Reibung die eine oder die andere auf dem Metall zum Vor- 
jchein fommt, genügt nicht zur Erklärung der Gejamtheit der Erjcheinungen, 
iſt daher unbhaltbar. 


17. Neue Unterfuhungen über die Selundärftrahlen. 


Merden Röntgenftrahlen von Metallplatten zurüdgeworfen, jo nehmen 
diefe Sefundärftrahlen Eigenſchaften an, welche fie nicht unerheblich von 
den fie erzeugenden Primärftrahlen unterfcheiden. Gleichzeitig mit Sagnac, 
der über dieſe feine Entdeckung der franzöfiichen Alademie der Wiſſen— 
Ihaften in ihrer Situng vom 6. Dezember Bericht erjtattet hatte, und 
unabhängig von ihm war auch feinem Landsmann Longevin? diejelbe 
Beobachtung gelungen unter andern Verſuchsbedingungen. Geitdem hat 
er die Sefundärjtrahlen zum Gegenjtand wiederholter Verſuche gemacht, 
und wenn auch über ihre Eigenfchaften im XIV., XV. und XVL Jahr— 
gang dieſes Buches berichtet worden iſt, glauben wir doch, die Beobach— 
tungen ihres Mitentdecder8 bier im Zufammenhang und etwas ausführ- 
licher wiedergeben zu jollen. 

Longevin benußte bei jeinen Verſuchen augjchließlich die durch Strahlen 
erzeugte Jonifierung, indem er den Einfluß der von den Röntgenftrahlen 
getroffenen Metalle auf die in die umgebenden Gaje übertretende Eleftri= 
zitätsmenge näher jtudierte. Haben wir zwei parallele Metallplatten AB 


Phyſikaliſche Zeitichrift IV (1903) 667. 
2 Annales de Chimie et de Physique XXVII (1903) 517. Naturw. 
Nundihau XVII! (1903) 359. 
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und CD, und dringen NRöntgenftrahlen jenfrecht durch die dünne Platte 
AB hindurch, während die Platte CD mit einem geladenen Eleftrometer 
verbunden ijt, jo lehrt der Verſuch, daß die in das Gas übergehende 
Eleftrizitätsmenge von der Natur des Metall3 der Platte CD abhängt. 
Erſetzt man 3. B. dad Muminium der Platte durch Blei, jo nimmt dieje 
Menge bedeutend zu; aber die Zunahme ift gleichwohl nicht unabhängig 
von dem Abjtand der beiden Platten voneinander, fie nimmt mit dem 
Abſtand ab und wird mit diefem null. 

Die Wirkung de3 von den Strahlen getroffenen Metalles macht id) 
danad) auf das Gas in der Entfernung bemerflih, wie wenn e3 unter 
der Einwirkung der primären auffallenden Strahlen eine jefundäre Strah- 
lung ausjendete, welche gleichfalls die Yähigfeit befikt, die Gafe, die fie 
durchjeßt, zu ionijieren. Somit bejteht die gefamte zwijchen den Platten 
AB und CD frei werdende Elektrizität aus drei Teilen: der erjte wird 
von den Primärftrahlen veranlaßt und ift ungefähr proportional dem 
Abſtand der Platten, die beiden andern Teile rühren von den Sekundär— 
jtrahlen ber, die von der hinteren Fläche der Platte AB und der vorderen 
von CD ausgefandt werden; ihre Wirkungen find gleich, wenn die beiden 
Platten identiſch find. 

Um nun für das Studium der Sefundärftrahlen die Wirfung der 
Primärftrahlen ſicher auszujcheiden, wurde diejenige Subjtanz für CD 
ausgeſucht, bei welcher die Sefundärwirfung ein Minimum ift; man er— 
hält dann die Primärwirtung möglichſt rein und fann fie, wenn man 
verjchiedene Materialien für die Platte CD anwendet, in Abzug bringen, 
jo daß man die reine Sefundärwirfung erhält. Das Minimum der Se- 
fundärwirkung fand Longevin bei der Verwendung von Blättern gejpannten 
dünnen Papiers, die jehr ausreichend leitend find. Auch die unvermeid- 
Iihen Schwankungen, welche die Röntgenftrahlen bei ein und derjelben 
Röhre darbieten können, bildeten für die Unterfuhung eine Schwierigfeit; 
fie wurde möglichſt dadurch ausgejchaltet, daß der zu mefjende Effelt durch 
eine Entladung eines Bündels derjelben Röhre in entgegengejegtem Sinn 
außgeglichen wurde. 

In dem für die Meſſungen hergerichteten Apparate konnte die Platte 
CD bequem beliebig ausgewechjelt, der Abjtand zwijchen ihr und AB 
zwijchen O und 2 cm geändert und der Drud der umgebenden Luft nad 
Bedürfnis geregelt werden. Die für Muminium, Kupfer, Zink und Blei 
erhaltenen Werte der an das Gas abgegebenen Eleftrizitätsmengen für Die 
verichiedenen Abftände der Platten jind in Kurven dargejtellt, welche 
zeigen, daß die Abjorptionsgejchtwindigfeit der Sefundärftrahlen einer und 
derjelben Primärftrahlung im Gafe von einem Metall zum andern ſich 
ftarf verändert; fie ift bedeutend fchneller beim Blei wie bei Aluminium, 
Zink oder Kupfer. Die Sefundärftrahlen jcheinen um jo durchdringender 
zu fein, je weniger dicht die getroffene Subitanz ift. 

Ähnlich den Primärftrahlen ſcheinen die Selundärftrahlen aus ungleich 
durhdringenden Teilen zu beftehen. Übrigens ift befonders in diejer Bes 
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ziehung ihre Natur eine recht verwidelte; jo erfolgt 3. B. ihre Abjorption 
in den erjten Millimetern des Gaſes bedeutend jchneller als in den 
folgenden. Eine jehr wichtige Folgerung, die Longevin aus feinen Be» 
obachtungen herleitet, ift die, daß die Sefundärftrahlen dad Gas um jo 
leichter zu durchdringen jcheinen, je weniger dicht die Subſtanz ift, von welcher 
fie außgehen. Auch darin jtimmen Sekundär- und Primärftrahlen über- 
ein, daß fie eine Joniſierung verurfadhen, Die genau proportional dem 
Drude des Gafes ift, und daß beide von den Flähen, denen fie ent= 
ftammen, gleihmäßig nad) allen Richtungen ausgeftrahlt werden. Endlic) 
glaubt Longevin annehmen zu müſſen, daß für die primären Röntgen— 
ftrahlen wie für die von ihnen erzeugten Sefundärftrahlen die Stärke der 
SJonifierung unabhängig ift von der Natur des ionifierten Gaſes. 


18, Neue Unterfuhungen über die Berquerelitrahlen. 


A. Radioaktive Subflanzen. 


Seit bald nad) Röntgens Entdedung Henry Becquerel die Wahr- 
nehmung gemacht hatte, daß gewiſſe Uranfalze und beſſer nod) das Uran 
metall jelbjt Strahlen ausfenden, welche jich von den X-Strahlen nur wenig 
unterjcheiden, ift die Forihung unaufhörlic) bemüht gemejen, aus ver- 
ſchiedenen Mineralien in möglichjter Reinheit Stoffe Heizuftellen, melde 
das genannte Strahlungsvermögen befigen. Selbjtverftändlih find aud) 
die chemiſchen Eigenſchaften ſolcher radioaktiven Subftanzen wiederum 
Gegenjtand der Forſchung gewejen, vor allem die Beantwortung der Trage, 
ob wir diefelben als neue Elemente zu betrachten haben. Da aber dieje 
hemijchen Eigenjchaften unter „Spezieller Chemie” ihre ausführliche Bes 
jprehung finden werden, wenden wir uns jofort zu dem phyfifalifchen 
Verhalten der radioaktiven Körper. 


B. Induzierte Radioaktivität. 


Die von Rutherford entdedte Eigenſchaft radioaktiver Subftanzen, 
in ihrer Nähe weilende neutrale Körper zu veranlafjen, ſelbſt Strahlen 
auszuſenden, ijt aud) im letzten Jahre wieder Gegenjtand zahlreicher Unter— 
juchungen gewejen. Das den Körpern durd) Induktion, oder wie Ruther— 
ford jagt, durch Emanation mitgeteilte jefundäre Strahlungsvermögen 
ift im ganzen dem primären jehr ähnlich, zeigt jedoch einige, ſchon im 
legten Jahrgang erwähnte, nie fehlende Unterſcheidungsmerkmale, die ein= 
gehender erforjcht worden find. 

Eine befannte Erjheinung ift die, daß in der Nähe eines 
Phosphorftüdchens die Luft leitend wird. Die einen nehmen 
al3 Grund an, dab die Anweſenheit des Phosphors die Luft ionifiere, 
der Phosphor aljo Radioaktivität induziere, die andern meinen, daß die 
Orydationsprodufte des Phosphors die Elektrizität Ieiten, es ſich alſo um 
eine Konvektionserſcheinung handle. Letztere Anficht hatte ſchon früher 


18. Neue Unterfuchhungen über die Becquerelftrahlen. 45 


auf Grund eingehender Unterfudungen G. ©. Schmidt: Erlangen ! 
ausgejprochen, während Eugene Bloc ? fie befämpfte und den Nachweis 
glaubte erbringen zu fünnen, daß die Leitfähigkeit trodener Luft, die über 
Phosphor geftrihen, von Zonen geringer Beweglichkeit herrühre, die fähig 
jeien, den Waſſerdampf zu fondenfieren (vgl. S. 41); welcher Vorgang 
diefe Jonenbildung vermittle, bedürfe allerding3 noch weiterer Unterfuchung. 
Auch Godel- Freiburg (Schweiz) ? wollte Schmidt Anficht nicht gelten 
lafjen; aus feinen Verſuchen jehien ihm hervorzugeben, daß der Phosphor 
bei feiner Oxydation, ebenfo Kalium und Natrium, wenn fie unter 
Flammenbildung verbrennen, diejelbe Rolle wie die glühenden Kohlen— 
teilchen in der Bunfenflamme fpielen. Er gibt zwar Schmidt recht, wenn 
derjelbe jagt, daß bei der langjamen Oxydation an und für ſich feine 
Jonen entftehen, und wenn er den Unterſchied im elektriſchen Berhalten 
des brennenden Schwefel und des brennenden Natriums dadurch erflärt, 
daß im erfteren Falle fich nur gasförmige, im zweiten auch feſte Oxydations- 
produfte bilden, meint aber, man brauche deshalb nicht anzunehmen, dab 
nun auch diefe feiten Oxydationsprodukte die Träger eleftrijcher Yadungen 
find. Nah Godel3 Erachten bewirken dieje feiten Produkte nur in einer 
im einzelnen noch nicht aufgeflärten Weije die Yonifierung der fie um— 
gebenden Gaje. 

Nahdem auch noch Harms“ die Anſicht ausgeſprochen hatte, daß 
die durch Phosphor erzeugte Leitfähigkeit der ihn umgebenden Luft der— 
jenigen der Flammengaje ähnlich fei, hat nun Schmidt? feine Verſuche 
aufs forgfältigfte wiederholt und erweitert. Es würde uns zu weit führen, 
wollten wir diejelben bier bejchreiben oder bei jeinen Ausführungen im 
einzelnen verweilen; es genüge die Mitteilung des Ergebnifjet, zu dem er 
wiederum gelangt ijt: das Auftreten von Jonen bei der langjamen Oxy— 
dation des Phosphors ift nicht erwiefen, es laſſen fich vielmehr alle die 
Leitfähigkeit der Luft in Gegenwart von ſich orydierendem Phosphor be= 
treffenden Erſcheinungen dadurch erffären, daß die feiten, nebelfürmigen, 
leitenden Oxydationsprodufte die Elektrizität fortführen. 

Schon im Jahre 1890 hatten zwei der berufenften Forſcher auf 
diefem Gebiete, Elſter und Geitel, diejelbe Frage zu beantworten 
verjucht und waren, in einer dem damaligen Stande der Kenntnis von 
den Gasionen entjprechenden Form, zu der eben erwähnten Auffafjung 
von Harms gelangt. Ihre neuerdings angeftellten Berjuche laſſen fie bei 
ihrer Anficht beharren, und da num die Phyfifer, welche ſich über den 
Gegenstand ausgejprochen haben, ſich in ihren Anfichten jchroff gegenüber- 
jtehen, müfjen weitere Aufflärungen abgewartet werden. 


1Phyſikaliſche Zeitſchrift III (1902) 474. 

2 Comptes rendus CXXXV (1903) 1324. Naturw. Rundſchau XVIII 
(1903) 168. 
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Schon im Testen Jahrgang konnten wir über die wichtige, von 
Eliter und Geitel gemadte Entdedung berichten, daß Seller- und 
Höhlenluft verhältnismäßig ftarf radivaftiv ift, daß aber ihre Radio— 
aftivität nicht den Wänden, fondern dem Boden entjtammt. Die beiden 
Forſcher haben nun über den Urſprung der in der Bodenluft 
enthaltenen radioaktiven Subftanz ! Verfuche angeftellt, welche 
zu einer endgültigen Beantwortung der Frage nicht geführt, gleichwohl 
manche beachtenswerte Erjcheinung kennen gelehrt haben. Daß die 
Emanation der in Kellern und unterirdiihen Höhlen ftagnierenden Luft 
nicht von den Wänden herrühre, war ſchon erwiefen durch den Umftand, 
daß aus der Tiefe angefaugte Luft gleichfalls einen hohen Grad von 
Radioaktivität darbot. Es lag nun zunächſt nahe, Proben von Bodenluft, 
die aus verjchiedenen Gegenden gewonnen waren, miteinander zu ver— 
gleichen, und hierbei zeigten fi) recht große Verſchiedenheiten. So war 
die Luft aus dem ton« und falkhaltigen Boden der Gärten in MWolfen- 
büttel ſtark aftiv (zwifchen 16 und 4 der normalen Luftaftivität); weſent— 
lich geringer war die einer Kiesgrube (Aktivität = 3); eine Probe 
Bodenluft aus Göttingen gab 12, eine ſolche aus Blankenburg (Ton 
ichieferboden) 2,3, eine aus dem Mufcheltalt bei Würzburg 1,6 und 
eine aus MWilhelmshöhe bei Kafjel 1,01; ja in einem großen Raume 
eines Kalifalzbergwerls bei Vienenburg war die Yonifierung der Luft 
jogar Heiner als in der freien Atmojphäre, freilich waren dort die Be— 
dingungen ungünftig. Die weiteren Verſuche, aus den verjchiedenen 
Erdarten die Stoffe zu ijolieren, welche die Radioaktivität der in den 
Bodenfapillaren enthaltenen Luft veranlaſſen, ergaben im wejentlichen 
nur, daß die dem Erdreich eigentümliche Radivaktivität bei Behand» 
lung mit verdünnten Säuren an den tonigen Beftandteilen haften bleibe; 
eine weitere Trennung oder gar Jlolierung des aktiven Körper war je 
doch nicht möglid). 

Wenn aljo jhon Elfter und Geitel gefunden hatten, daß die Radio» 
aktivität der Bodenluft an verjchiedenen Orten jehr verjchieden jei, fo 
fand Godel- Freiburg? (Schweiz) dies beftätigt, ala er dem Boden 
jener Gegend, der aus Süßwaſſermolaſſe, nur ftellenweije von mehr oder 
minder tonhaltigem Diluvialgejchiebe bededt, gebildet wird, aus 15 m 
Tiefe Luft entnahm. Diejelbe befaß nur eine dreimal jo große Leitfähig- 
feit ala Zimmerluft, dieſer anfangs feine Wert ftieg aber rajch nad) dem 
Einfüllen unter der Glocke, hatte jedoch, ganz im Gegenjabe zu den Wahr- 
nehmungen von Elfter und Geitel, ſchon nad Stunde fein Maximum 
erreicht und fanf dann wieder nur jehr langſam im Laufe der folgenden 
Tage. Diejes langjame Abllingen der einmal erlangten Leitfähigkeit ſcheint 
überhaupt eine Eigentümlichfeit ſowohl der ſtark als der ſchwach aftivierten 

ı Naturw. Rundſchau XVII (1903) 595, nad den Situngsberichten 
der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften 1903, 301. 
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Bodenluft zu fein. Andern Stellen jener Gegend entnommene Bodenluft 
zeigte im DVergleih zur Zimmerluft gar feine erhöhte Leitfähigfeit. 

Eine wichtige Beobachtung über Radivaftivität von Leitungs— 
waſſer bat 3. 3. Thomjon! gemadt. Wird Cambridger Leitungd- 
waſſer gekocht, jo ift das entweichende Ga3 mit einem radioaktiven Gaje 
gemischt. Das Vorhandenfein dieſes Gaſes wird fehr leicht nad) der 
elektriſchen (Zerſtreuungs-) Methode erwieſen; denn wenn die durch 
längeres Sieden aus etwa 10 Liter Waſſer ausgetriebene Luft in ein 
geichloffenes Gefäß von etwa 600 cem Volumen geleitet wird, jo wird 
die Stärfe der Yonifierung um das Fünf- bis Sechsfache gefteigert. War 
das Waſſer bereitS einmal gut ausgefocht, jo it das Gas, das bei einem 
jpäteren Wiederabfochen erhalten wird, nicht merflid) radivaftiv. Das Gas 
fann auch bei Zimmertemperatur aus dem Waller durch fräftiges Hindurch— 
leiten von Luft gewonnen werden; die Luft wird beim Durchperlen durch 
das Waſſer mit dem radioaktiven Gaſe gemiſcht und führt dasjelbe fort. 
Wenn jo behandeltes Waſſer gefocht wird, erhält man fein radivaftives 
Gas; ebenjowenig wird das Gas gewonnen, wenn Luft durch vorher 
gut ausgekochtes Waller getrieben wird. Das in diefer Weile aus dem 
Waſſer ausgezogene Gas behält feine radivaftiven Eigenfchaften, nachdem 
man es dur) ftarfe Schwefeljäure geleitet oder durch kauſtiſches Kali, 
über rotglühendes Kupfer oder durch eine enge, weißglühende Platinröhre ; 
e& jcheint auch nicht merklich beeinflußt zu werden, wenn eleftriiche Funken 
bindurchgejchicht werden. ... Wird eine negativ geladene Fläche dem 
Gaſe ausgeſetzt, jo wird fie radivaftiv; die jo erregte Radioaktivität ſinkt 
auf die Hälfte in etwa 45 Minuten. 

Nah Verſuchen von Adams? werden auch pofitiv geladene Platten 
radivaftiv, aber ſchwächer; nicht eleftrifierte Flächen werden nicht erregt. 
Thomſon? hat fpäter noch eine Reihe anderer Wafjerproben unterjucht; 
wir heben aus den Ergebnifien hier nur hervor, daß Brunnenwafjer 
das radioaktive Gas ftet3 enthielt, Regenwaſſer dagegen nicht, 
und daB das Ergebnis für verjchiedene Grabenwaſſer ein verjchiedenes war. 

Für die richtige Deutung der Thomjonjchen Beobachtungen find Ver- 
ſuche von Wichtigkeit, die Wallſtabe“ auf PBeranlaffung Dorns 
darüber angejtellt hat, wie die „Emanation“ ® (aftive Subftanz) des 
Radiums fih im Waſſer verbreite. Die Einzelheiten des Verſuches und 
die jih daran fnüpfenden Ausführungen müfjen wir bier übergehen und 
heben nur hervor, daß in den einzelnen Schichten des Wafjerd „Emana— 
tion” vorhanden war, welche verjchieden jchnell hinaus diffundierte; daß 
tatjählih „Emanation” und nicht nur etwa jefundäre Aktivierung vorlag, 


! Nature LXVIII (1903) 2, 90, nad einer Mitteilung Thomfons in 
der Cambridge Philosophical Society vom 4. Mai 1903. Naturw. Rund» 
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wurde dadurch bewiejen, daß mittel3 eines über das Waſſer hinftreichenden 
Luftftromes die Aktivität durch einen Baummollpfropfen hindurd in den 
Kondenfator getrieben wurde, wobei aktivierte Luft ihre Wirkſamkeit verliert. 

Wie im letzten Jahrgang mitgeteilt wurde, hatten Elfter und Geitel 
gefunden, daß ein negativ geladener Draht, der einige Stunden in einem 
Luftraum hing, vorübergehend radivaftiv wurde, und zwar ohne An— 
wejenheit radioaktiver Subftanzen, durch die Einwirkung der Luft allein. 
Nah dieſer einfachen Unterfuhungsmethode Hat u. a Me Lennan! 
am Fuße des Niagara eine Beobadhtungsreihe über induzierte 
Radioaktivität angeftellt; die Verſuche boten darum bejonderes 
Interefje, weil nah Wahrnehmung von Lenard und Wolf Waflerfälle 
durch das Aufprallen der Tropfen auf feuchtes Geftein die umgebende 
Luft negativ laden, während dem Waſſer ſelbſt pofitive Ladung mitgeteilt 
wird. Der ijolierte Hupferdraht wurde geladen und der induzierenden 
Wirkung der Waſſerfall-Luft ausgeſetzt, darauf die erlangte Radioaktivität 
gemefjen. Da fich bald heraugftellte, daß der Draht beim Hineinhalten 
in den Gicht des Wafjerfalls eine jo hohe, Tonftante negative Ladung 
annahm, wie fie zu den Beobachtungen der induzierten Radioaktivität 
erforderlich war, fonnte die direfte Ladung des Drahtes dur eine Elek— 
trifiermafchine unterbleiben. Gegenüber den vor- und naher unter 
gleihbleibenden Witterungsverhältniffen im Hofe der Univerfität bon 
Toronto angeftellten Meffungen lieferten die Verjuche fein beachtenswertes 
Ergebnis. 

Rizzo* hat die Leitfähigkeit der Luft in einer Grotte unterjucht, 
in der Caverna di Bossea in den Seealpen, nahe bei Mondovi, die über 
500 m lang ift und in deren äußerſtem Winkel ſich eine Waſſeranſamm— 
lung befindet, die einen Waflerfall von etwa 15 m Höhe aufnimmt. In 
diefer wegen ihrer pittoresfen Schönheit berühmten Höhle hat Rizzo an 
verfchiedenen Punkten Mefjungen über die Leitfähigfeit der Luft angeftellt, 
im Zutrittögang, in den tiefer hinein gelegenen Sälen und am Ufer der 
MWafjeranfammlung, etwa 5 m vom Wafjerfall entfernt. Die Mefjungen 
zeigen, daß die Leitfähigkeit jehr groß ift, im allgemeinen um jo größer 
für die pofitive Elektrizität, je näher am Wafjerfall, der einen ſtarken 
Nebel erzeugt, diejelben gemacht werden. 

Don großer Bedeutung find die Unterfuhungen Himſtedts?, Die 
er an die Wahrnehmung anfnüpfte, dab Luft, welde von einem 
MWafferjtrahlgebläje geliefert wird, eine ſehr bedeutende 
Leitfähigkeit beſitzt. Daß aber die außerordentlich hohe Leitfähigkeit 
folder und auf andere Weife feucht gemachter Luft nicht einfach von dem 





ı Phyfifaliiche Zeitihrift IV (1903) 295. Naturw. Rundſchau XVII 
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höheren Feuchtigkeitsgehalt herrührte, konnte leicht Dadurch erwielen werden, 
da man die Luft weit unter den normalen Yeuchtigfeitägehalt der Zimmer: 
luft trodnete. Leitete man dann die getrodnete Luft dur ein Rohr, das 
mit zur Erde abgeleiteter Kupferwolle gefüllt war, jo wurde ihr dadurd) 
jede Spur etwa vorhandener Wafjerfalleleftrizität genommen, ihre außer— 
ordentlich hohe Leitfähigkeit aber nicht zerftört. Dagegen fonnte diejelbe 
volftändig zeritört werden durch jehr hohe Kälte, indem man die aftivierte 
Luft durch ein in flüſſige Luft tauchendes Schlangenrohr ftreichen ließ; ließ 
man aber da3 Schlangenrohr jich wieder erwärmen, jo zeigte die aus ihm 
außtretende Luft wieder die abnorm hohe Leitfähigkeit. „Die Luft“, nimmt 
Himftedt an, „welche durch die Waflerftrahlpumpe gegangen ift, ift alſo 
nicht einfach iomifiert wie die den Strahlen oder dem ultravioletten Licht 
ausgejegt gewejene Luft. Sie hat eine Veränderung erlitten oder einen 
Zuſatz erhalten, der auf längere Zeit ihr die Fähigkeit verleiht, die Zahl 
der freien Ionen und damit ihre Leitfähigfeit auf konſtanter bedeutender 
Höhe zu halten. Der nächjtliegende Gedanke dürfte fein, anzunehmen, daß 
die Luft aus der wirfjamen Flüfigfeit eine Emanation oder geringe Mengen 
einer radioaktiven Subftanz mitreißt.“ 

Himftedt hat dann den naheliegenden Gedanken zur Ausführung ges 
bradt: in dem, wa3 in dem Kupferrohr ausgefroren war, das radivaftive 
Agens zu finden. Die Verſuche haben alle ein negatives Rejultat gehabt, 
find aber um deswillen nicht beweisfräftig, weil man wird einmwenden 
fünnen, daß für die Herborbringung der beobachteten Effekte ja nur ganz 
minimale Mengen erforderlich find, und dieje fönnen jich der Wahrnehmung 
entzogen haben. „Ich möchte aber“, jagt Himftedt, „darauf aufmerkſam 
machen, daß die abnorm hohe Leitfähigkeit der Luft und die im vor— 
jtehenden bejchriebenen Erjcheinungen in anderer, und tie mir jcheint, 
bejonder8 einfacher Weiſe ſich erflären laſſen, nämlich durch die Annahme, 
daß das Waſſer, in ähnlicher Weiſe wie auf Säuren und Salze, jo aud) 
auf Gafe eine jtarf ionifierende Wirfung auszuüben vermag.“ 

Über die eleftriijhe Zerftreuung am Veſuv Hat Freiherr 
Rauſch v. Traubenburg! Mefjungen angeftellt, bei denen er den 
Eifter-Geitelichen Zerftreuungsapparat mit einem weitmaſchigen Drahtnetz 
umgab, das ein leichte8 Durchfluten der Luft gejtattete. Etwa um 6 Uhr 
abends war die pofitive Zerjtrenung 100 Volt, die negative 475 Bolt in 
zehn Minuten, dann folgte ein unregelmäßig ruckweiſes Zujammenfallen 
der Blättchen um einige Millimeter. Der Beobachter vermutet, daß dieje 
unregelmäßig gefteigerten Zerftreuungen entweder mit periodijchen Explo— 
fionen des tätigen Krater oder mit Windſtößen ftark ionifierter Luft im 
Zufammenhang jtehen könnten. Hier muß bejonders hervorgehoben werden, 
daß es troß ber jtarfen Jonifierung der Luft nicht gelang, das Drahtnetz 
radioaktiv zu machen. 


ı Poyfifalifche Zeitichrift IV (1903) 460. 
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Gelegentlich der Beiprehung von Hofmanns radivaftivem Blei (S. 92) 
wird der Verjchiedenartigfeit der Strahlen kurz Erwähnung geichehen, 
welche nicht nur von verjchiedenen radioaktiven Subftanzen, jondern meiſt 
ihon von einer und derjelben ausgefandt werden. So entjendet nad 
Nutherford das Radium dreierlei Strahlen: «Strahlen, die 
jehr leicht von feiten Körpern abjorbiert werden, oder was dasjelbe ift, nur 
geringes Durddringungsvermögen bejigen, pofitiv-eleftrifche Ladung mit 
ſich führen und die Leitfähigkeit der von ihnen durchſetzten Gaje erhöhen; 
3.Strahlen, die leichter durchdringen, negativ geladen und photographiſch 
jehr wirkſam find; Y-Strahlen, die jehr ſtark durchdringend find, aber 
feinerlei eleftriche Ladung mit jich führen. 

Mie nun Hofmann! gefunden bat, behalten die Radioblei- 
präparate im Gegenjaß zu den Poloniumpräparaten, deren 3-Strahlen 
bald verſchwinden, diefe neben der a-NMftivität, jo daB zwijchen den Polen 
eines ftarfen Magneten neben den wenig ablenfbaren «-Strahlen ftet3 
auch ſtark ablenfbare jichtbar find. Durch Kathodenjtrahlen ließ jich die 
3-Strahlung de3 Präparate bis auf den dreifahen Betrag fteigern, Die 
a-MWirkung jedoch) nur, wenn fie vorher durch chemifche Umſetzungen ver- 
ringert worden war. Auch von jelbjt ftellte ſich die künſtlich geſchwächte 
a=Aftivität durch längeres Aufbewahren in ihrer Stärke wieder her, während 
die 3-Wirkung bei diefen Umjegungen fat unverändert blieb. Die Radio- 
bleijalze enthalten dennad), folgert Hofmann, ein Aftivität erzeugendes Prinzip. 
Um die 3-Wirkung von dem Radioblei auf andere Metalle zu übertragen, 
bedurfte es im allgemeinen einer innigeren Berührung der Stoffe, wie fie 
3. B. in gemeinfchaftlicher Löſung erfolgt. Namentlich die Platinmetalle, 
Palladium, Platin, Rhodium, und ganz bejonders Jridium, wurden nad) 
dreiwöchigem Verweilen ihrer Chloride in radioaktiver Bleichloridlöfung 
durh Erwärmen mit Yormalin in jehr heftig «= und Ssaftivem Zuftand 
abgejhieden. Gold hingegen blieb bezüglich der 3-Funktion wirkungslos. 

Das Starte Durhdringungsvermögen der y-Strahlen erleichtert es, 
letztere allein zu unterfuchen: man braucht nur ein die «= und 9-Strahlen 
ſtark abjorbierendes Metall in den Weg der Strahlung zu bringen. Nach— 
dem Strutt ſchon früher die «= und B-Strahlen unterfucht Hatte, galten 
jeine neueren Forſchungen? den 7.Strahlen. Als ftrahlende Subftanz 
verivendete er Radium, das eine Aktivität von 1000 (Uranium = 1) 
hatte und in eine mit dünnem Aluminium bededte Glaszelle eingeſchloſſen 
war. Dieje wurde in eine Vertiefung eines Bleiblodes gejtellt und mit 
einer 1 cm diden Bleiplatte bededt, jo daß ficher alle Strahlen mit Aus— 
nahme der 7.Strahlen ausgejchloffen waren. Mit einem Eleftroffop wurde 
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ſodann die Geſchwindigleit der Entladung in verſchiedenen Gaſen urter 
dem Einfluß dieſer Strahlen gemeſſen. Zunächſt ſind nun die Ent— 
ladungsgeſchwindigkeiten, in Skalenteilen pro Stunde ausgedrückt, an— 
gegeben für Waſſerſtoff, Luft, Sauerftoff und verſchiedene andere Gaje, 
Sodann find die relativen Jonifierungen, bezogen auf die der Luft ala 
Einheit, bejtimmt und mit den entiprechenden Werten der Jonifierung durch 
a-Strahlen, durch B-Strahlen und durch NRöntgenftrahlen für die unter- 
ſuchten Gafe vergleichend zufammengeftellt. Die jo gefundenen Werte waren 
nahezu proportional den Dichten der Gafe, ausgenommen beim Waffer- 
jtoff, was völlig abweicht von dem für die Röntgenftrahlen geltenden Geſetze. 

Die Folgerungen, welche Strutt daraus für die Natur der Strahlen 
zieht, finden ſich in dem ausführlicheren Berichte a. a. DO. 

Mit den ultravioletten Strahlen haben die Becquerelftrahlen die Eigen- 
ihaft gemein, daß fie in einer von*ihnen beftrahlten Funkenſtrecke, 
welche jo groß geftellt ift, daß unter normalen Verhältniffen der Funken— 
ftrom eben aufhört überzugehen, den Funkenſtrom wieder auslöſen. Es 
lag die Frage nahe, ob die funkenauslöſende Wirkung von fämtlichen 
Strahlungsarten oder nur von einzelnen derjelben ausgehe. Aus Vers 
juchen von Gantor! ergibt fich, daß der Teil der Becquereljtrahlen, melcher 
in Luft und Aluminium jehr ftarf abjorbiert wird, die Funfenentladung 
unabhängig vom Eleftrodenmaterial auslöft, indem er der Luft zwijchen 
den Elektroden eine hohe Leitfähigkeit erteilt. Der andere Teil der 
Strahlung, für fich allein betrachtet, vermag wohl bei Platin, Gold, 
Silber-, Kupferelektroden — Metallen, von denen dieje Strahlengattung 
teilweije abjorbiert wird — den Yunfenftrom einzuleiten, nicht aber zwiſchen 
Aluminiumeleftroden, die feinerlei Abjorption ausüben. Es jcheint aljo 
die funfenauslöjende Wirfung der Becquerelftrahlung grundjählih das 
Abjorbiertwerden von Strahlen vorauszuſetzen. 

Hier mag auch bemerkt fein, daß Blad? in der Beeinflujjfung 
der Funfenftrede durh Radiumftrahlen ein einfaches Mittel 
erfannt hat, die Durhdringungsfähigfeit derjfelben nachzuweiſen. 
Zwei vollftändig gleiche Funkenſtrecken werden parallel gejchaltet und mit 
den äußeren Belegungen zweier Kleiſtſchen (jog. Leidener) Flaſchen ver- 
bunden, während die inneren Belegungen zu einer Wimshurſtmaſchine 
führen. Auf eine der Streden werden Radiumftrahlen gelenkt und be— 
jchleunigen dort das Überſpringen der Funken. Black zählte dann die 
an beiden auftretenden Funken und fonnte 3. B. noch durch eine Blei— 
platte von 8,5 cm Dide hindurch die Wirkung der Strahlung eines 
Zentigramms Radiumbromids ficher nachweijen. 

P. Curie und Laborde? haben durch mefjende Verfuche den Nach— 
weis erbracht, daß in den Nadiumfalzen eine anhaltende Ent- 
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widlung von Wärme flattfindet. Die eine Löttelle einer Thermo— 
jäule wurde mit radiumhaltigem Bariumchlorid, die andere mit reinem 
Ehlorbarium umgeben, worauf der entjtehende thermoeleftriijhe Strom 
einen MWärmeunterjchied zwilchen den beiden Salzen erkennen ließ. Die 
von den beiden Forſchern mitgeteilten Zahlen übergehen wir bier und 
teilen nur furz dad aus ihnen durch Rechnung erhaltene Ergebnis mit: 
1g Radium entwidelt pro Stunde etwa 100 Grammlalorien, d. h. eine 
Märmemenge, die 100 g Waller um 1°C in der Temperatur erhöhen würde, 

Gieſel! bat die Euriefche Beobachtung durch einen einfachen Verſuch 
beitätigt, jo daB das Vorhandenſein einer MWärmeentwidlung wohl als 
fiher erwiejen gelten darf, und Curie jelbft äußert ſich über diejelbe 
folgendermaßen: „Die ununterbrochene Entwidlung einer joldhen Wärme 
menge fann nicht durch eine gewöhnliche chemiſche Ummandlung erklärt 
werden. Menn man den Urjprung der Wärmebildung in einer inneren 
Umwandlung jucht, dann muß Diele Umwandlung eine tiefere jein, fie 
muß von einer Modifikation de3 Radiumatoms jelbjt veranlaßt fein. Aber 
eine jolde Ummandlung muß, wenn fie wirklich exriftiert, äußerft langſam 
vor fich gehen. Denn die Eigenſchaften des Radiums erfahren in mehreren 
Jahren feine merflichen Anderungen, und Demarcay bat feinen Unter» 
jhied im Spektrum eine Radiumchlorids beobachtet, das er nach fünf 
Monaten unterfuchte. Wenn diefe Hypotheje? richtig wäre, würde Die 
bei der Umwandlung der Atome beteiligte Energie eine ungewöhnlich 
große jein. Aber die Hypotheſe einer Fontinuierlihen Umwandlung der 
Atome iſt nicht die einzige, die ji) au der Wärmeentwidlung des Radiums 
ergibt. Dieſe Wärmeentwicklung kann aud) erklärt werden durch die An— 
nahme, daß das Radium eine äußere Energie unbefannter Art verwendet.” 

Einen eigenartigen Einfluß der radioaktiven Emanation 
des Erdboden auf einen Schirm von Sidotblende haben 
Elſter und Geibel? beobachtet. Wurde ein folder Schirm in einen 
dunfeln, mit Erdemanation erfüllten Raum gejtellt, nachdem er zwei 
Stunden lang auf einer negativen Spannung von 2000 Bolt gehalten 
worden war, jo wurde er leuchtend. Bei genauer Prüfung des Schirmes 
mit ausgeruhten Augen ergab jih, daß er nicht gleihmäßig erhellt war, 
jondern daß die Lichtintenfität der einzelnen Partien der leuchtenden 
Fläche einem fteten Wechſel unterworfen war. Mittel3 einer Lupe benterfte 
man, daß das Flimmern des Schirmes dur ein Gewimmel diäfreter 
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feuchtender Pünktchen bewirkt wird, von denen jedes nur momentan aufs 
bligt. Dan empfängt beim Betrachten der Fläche mit einem Vergrößerungs— 
glas ganz den Eindrud, als jchaue man dur ein ZTelejfop nad einem 
Sternhaufen, deſſen einzelne Sterne aufblißen, um jofort wieder in dem 
ſchwarzen Hintergrund zu verjchwinden. Diefes fzintillierende Leuchten 
des Schirme war noc deutlicher auch im nicht ganz dunfeln Raum 
wahrnehmbar bei Verwendung des Giejelihen Emanationskörpers; es 
wurde dur Einwirkung von rotem Licht nicht ausgelöſcht und unterjchied 
ji Hierdurch von der durch Belichtung erregten Phosphoreszenz. 

Über die Einwirkung intenjiver Kälte auf die Aus 
ſtrahluug des Radiums haben, zuerft jeder einzeln, dann gemein- 
jam, Crookes und Demwar ! Berfuche angeftellt. Schon S. 49 wurde 
einer derartigen Beeinfluffung furz Erwähnung getan; auch hier müfjen 
wir uns darauf bejchränfen, aus den Verfuchen nur das Wichtigite wieder- 
zugeben. Es wurde das oben erwähnte Funleln eines Blendejchirmes unter 
der Einwirkung von Radium beobachtet, wenn der Heine Schirm und 
das Stückchen Radiumfalz, in eine Glasröhre eingeſchmolzen, in flüjlige 
Luft getaucht wurden: das Glißern wurde jchwächer und hörte bald 
ganz auf. Wurden nun zwei Röhren bergeftellt, in deren einer das 
Radium ohne den Schirm abgekühlt werden konnte, während in der andern 
der Schirm abgekühlt und das Radium bei Zimmertemperatur gelajjen 
wurde, jo war im erften Fall das Funkeln ebenjo ftarf wie ohne Ab— 
fühlung des Radiums, wenn Schirm und Radium im Vakuum jich be— 
fanden. Wurde aber der Schirm allein abgekühlt, jo wurde das Funkeln 
immer ſchwächer und fonnte zulegt nicht mehr wahrgenommen werden; 
ließ man die Temperatur wieder jteigen, jo begann das Glikern wieder. 
Ferner wurde in die Röhre, welche den Blendefhirm und einen Splitter 
Radium enthielt, etwas Waſſer gebracht und dann die Luft ausgepumpt, 
bis das Waſſer verdampft war. Blieben noch einige feine Tröpfchen zu— 
rüd, jo jah man das Funfeln in der gejättigten Luft. Tauchte man nun 
das untere Ende der Röhre in flüjfige Luft, jo daß der Dampf jofort 
fondenfierte, dann fand man das Glikern heller und fräftiger. Flüſſiger 
Waſſerſtoff brachte die gleiche Wirkung hervor wie flüfjige Luft. Das 
Vakuum war bei diefem Verſuch ein jo hohes, daß ein eleftrijcher Funke 
nicht mehr durch die Röhre durchgeſchickt werden fonnte. Bei den höchſten 
Verbünnungen fteigerte alfo die intenfivjte Kälte das Glikern des Schirmes. 

Daß die Hofmannjchen Radiobleipräparate durch verjchiedene Mittel 
zu einer verftärften Strahlung veranlaßt werden fönnen, iſt ſchon 
gefagt worden. An einigen Präparaten, die ihnen von Hofmann zur 
Verfügung geftellt worden waren, haben nun Korn und Strauß? 
feftgeitellt, is — a3 bei feiner andern radioaktiven Subjtanz der Fall 





3 EEE of the Royal Society LXXII (1903) 69. Naturw. 
Nundihau XVII (1903) 499. 
2 Annalen d. Phyfit XI(1903) 404. Natur. Rundſchau XVII (1903) 428. 
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iſt — Sathodenftrahlen die Radivaftivität der Radio— 
bleipräparate verftärfen und daß die Steigerung der Wirkſam— 
feit der Nadiobleiftrahlen durch die Hathodenftrahlen vorzugsweiſe auf die 
photographifche Wirkung ſich beichränft, während die die Elektrizität zer- 
Itreuende Wirkung gar nicht oder nur in jehr geringem Grade beeinflußt 
wird. Der Einfluß der Kathodenftrahlen ift am beiten nachweisbar an Radio— 
bleipräparaten von mäßiger Wirfjamfeit; bei diejen fann durch die Ka— 
thodenftrahlen eine Steigerung auf da3 Doppelte der urfprünglichen 
Wirkung veranlaßt werden. Es jei noch Hinzugefügt, daß Die beiden 
Forſcher für die genannten Präparate eine doppelte Wirkjamkeit annehmen: 
1. das Auslöſen einer feinen materiellen Subftanz aus der umgebenden 
Luft, die etwa der Rutherfordſchen „Emanation” entiprechen dürfte, 2. eine 
wie gewöhnliche Licht aus Schwingungen bejtehende Strahlung. 

Eine merfwürdige Beobadtung mit Radium hat Dorn! 
gemadt. Er hatte 30 mg des ſtärkſten Radiumbromids in ein Röhrchen 
aus alfalifreiem Jenaer Glas von 0,3 mm Wandſtärke eingefchloffen. Als 
er nad) fait ſechs Monaten das Röhrchen mit einer Dreifantfeile öffnen 
wollte, wurde in dem Augenblick, als die Teile das Röhrchen nur eben geritzt 
hatte, das Glas von einem eleftrifhen Funken mit hörbarem 
Geräufh durchbrochen. Dorn erklärt die Ericheinung jo, daß die 
negativen Elektronen durch die Glaswand fich entfernt hatten und Die 
pofitiven im Innern der Röhre zurücgeblieben waren. Auf der Außenwand 
derjelben hatte fih dann durch Oberflächenfpannung oder aus der durd) 
die Strahlung des Radiums ionifierten Luft pofitive Elektrizität angehäuft ?. 


19. Eine neue Art Licht. 


Aus ihrer Beeinfluffung einer Heinen elektriſchen Yunfenftrede hatte 
Blondlot*, wie wir ©. 40 mitgeteilt haben, geglaubt folgern zu 
müflen, daß die Röntgenftrahlen ſchon vor ihrem Austritt ins Freie inner- 
halb der Fokusröhre polarifiert worden wären. Seine weiteren Unter- 
juhungen ließen ihn vermuten, daß eine Glimmerfcheibe für die Strahlen 
doppelbrechend fein müßte; war das aber der Fall, jo mußte für diejelben 
auch einfahe Brehung angenommen werden. In der Tat gelang es 
Blondlot, nicht nur mit Hilfe eines Quarzprismas deutlihe Ablenfung 
zu erzielen, jondern auch dur eine Sammellinje aus Quarz die Strahlen 
zu fonzentrieren; das Aufleuchten des Fünkchens ließ deutlich ihren 
Brennpunkt erkennen. Wenn jo das Vorhandenjein der Brechung, die 
bisher noch niemand hatte nachweiſen fünnen, dargetan war, jo wurde 
auch die Anmejenheit der Spiegelung wahrjcheinlih. Auch ihr Nachweis 





Phyſikaliſche Zeitſchrift IV (1903) 507. 

2 Neue Verwendungen der Radiumftrahlen in der Medizin werben bei 
Veßterer ihre Beſprechung finden. 

3 Comptes rendus CXXXVI (1903) 735. Phyfifal. Zeitſchr. IV (1903) 596. 


19. Eine neue Art Licht. 55 


gelang: mit Hilfe der Quarzlinſe wurde ein der Antifathode fonjugierter 
Brennpunft bergejtellt und eine jchief geftellte polierte Glasplatte in den 
Meg des Strahlenbündel® gebradht; man erhielt dann einen andern 
Brennpunkt, der zum erjten in Bezug auf die Glasplatte genau ſymmetriſch 
lag und deſſen VBorhandenjein wieder durch das Nufleuchten der Funken— 
jtrede wahrgenonmen wurde. Verwandte man jtatt der polierten eine matte 
Slasplatte, jo erhielt man jtatt der regelmäßigen eine diffuſe Reflerion. 

„Aus dem Vorhergehenden“, jagt Blondlot, „folgt, „daß Die 
Strahlen, die ich bier jtudiert habe, feine Röntgenſtrahlen 
find; denn lebtere erleiden weder Reflerion noch Bredung. Alſo zeigt 
der Heine eleftrifche Funfe eine neue Art von Strahlen, die von der Ent- 
ladungsröhre ausgeſandt werden: diefe Strahlen durchdringen Aluminium, 
ichwarzes Papier, Holz ꝛc.; fie find von ihrem Entjtehungspunft ab gerad— 
linig polarifiert, find einer elliptifchen Polarifation und der Drehung der 
Polariſationsebene fähig, werden gebrochen, reflektiert und zerſtreut; aber 
fie erzeugen weder Fluoreszenz noch photographiide 
Wirkung. Ich habe unter diefen Strahlen einige zu erfennen geglaubt, 
deren Bredungsinder nahezu 2 iſt; aber es beiteht wahrjcheinlich ein 
ganzes Spektrum; denn bei den Experimenten über Refraktion durch ein 
Prisma zeigt das abgelenkte Strahlenbündel eine beträchtliche Winfel- 
ausdehnung. Die Unterjuchungen über dieje Disperfion jowie über Die 
Wellenlänge ftehen noch aus. Indem man nad) und nad) die Stärke des 
die Indultionsſpule jpeifenden Stromes herabjegt, erhält man die neuen 
Strahlen felbjt dann noch, wenn feine Fluoreszenz des Entladungsrohres 
mehr vorhanden und leßteres in der Dunkelheit ganz unfichtbar geworden 
ift; allerdings find die Strahlen dann ſchwächer. Man kann fie auch mit 
Hilfe einer Eleftrifiermajchine von einigen Millimetern Funkenlänge erhalten.” 

Wenn Blondlot die neuen Strahlen, die er nad) der Stadt Nancy, 
an deren Univerfität er feine Verſuche angeftellt hat, N-Strahlen nennt, 
als „neues Licht“ bezeichnet, jo foll das andeuten, daß wir es hier 
tatjächlich mit Wellen von der Natur der Lihtwellen, mit einer 
Art dunkeln Lichts zu tun haben. Ja noch mehr: jpätere Verſuche! 
haben den Forjcher belehrt, daß auch von dem Auerlicht diejelben 
Strahlen ausgefandt werden, d. h. Strahlen, die gleich den Röntgenftrahlen 
Holz und Metalle durchdringen, glei) den Lichtitrahlen aber und ab» 
tweichend von den Röntgenftrahlen Polariſation, Refraktion und Reflexion 
erfahren. Ein Eingehen aber auf die Einzelheiten der Verſuchsanordnung, 
die ihn zu feiner Entdeckung geführt haben, müſſen wir uns hier verjagen. 
Weitere Verfuche ? zeigten, daß diejelben Strahlen auch von der Flamme 
eines ringförmigen Gasbrenners ausgeſandt werden; doc) ijt es 


! Comptes rendus CXXXVI (1903) 1120. Phyſikaliſche Zeitſchrift IV 
(1903) 598. 

2Comptes rendus CXXXVI (1903) 1227. Phyfifaliiche Zeitſchrift IV 
(1903) 599. 
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ratfam, den Lampenzylinder der Abjorption wegen abzunehmen. Tyerner 
liefern Eiſen- oder Silberplatten, die mit Hilfe eine dahinter 
geſtellten Bunſenbrenners bis zur eintretenden Rotglut erhikt werden, fait 
ebenjo jtarfe N-Strahlung wie ein Auerbrenner, während der Bunjen- 
brenner jelbjt fie nicht nachweisbar erzeugt. 

Nahdem für die meijten Lichte und MWärmequellen das Ausſenden 
von N=Strahlen nachgewiefen worden war, hat Blondfot aud) die 
Sonne! auf dieſe Eigenjchaft Hin unterfuht. In einem volljtändig 
finftern Zimmer mit einem der Sonne zugewandten Fenſter, das durch 
Läden aus Eichenholz gejchloffen war, wurde in einem Abftande von etwa 
l em von einem der Läden ein dünnes Glasrohr mit einer phosphored- 
zierenden Subftanz, 3. B. Schwefelcaleium, da3 vorher ſchwach belichtet 
worden war, aufgejtellt. Brachte man in die Bahn der Sonnenftrahlen, 
die man als durch das Holz hindurchgehend annimmt, eine Bleiplatte oder 
au nur die Hand vor die Röhre, jo nahm die Helligfeit der Phosphores- 
zenz ab; entfernte man das Hindernis, dann erjchien die Helligkeit wieder. 
Diefe Helligkeitsänderungen jehienen jedoch nicht augenblidlich einzutreten. 
Stellte man zwijchen den Laden und die Röhre mehrere Platten von 
Aluminium, von Pappe, bei weiterer Entfernung der Röhre eine 3 cm 
die Bohle aus Eichenholz,, jo änderte ſich die Erjcheinung nicht. Eine 
dünne Schiht Waller Hält die Strahlen vollitändig auf, ſchon leichte 
Molfen, die vor der Sonne vorüberziehen, verringern bedeutend ihre 
Wirkung. Diefe N-Strahlen der Sonne verhielten ſich in jeder Beziehung 
wie die früher von Blondlot unterjuchten ?. 

Unter den Wirlungen der N-Strahlen haben wir die Beein- 
fluſſung einer furzen Funkenſtrecke ſchon beſprochen. Blondlot 
fragte ſich, ob dieſer Funke hier aufgefaßt werden müſſe als ein elektriſcher 
Vorgang oder nur als Urſache des Glühens einer geringen Gasmaſſe. 
Wäre die zweite Annahme richtig, dann müßte man den Funken durch eine 
Flamme erſetzen können. Es wurde daher eine Feine Gasflamme 
am Ende einer von einer ſehr feinen Offnung durchbohrten Röhre -her— 
geftellt, die gänzlich blau war, und dieje fonnte in der Tat, ebenjo wie 
der Heine Funke, dazu verwendet werden, die Anmwejenheit der N-Strahlen 
zu entdeden: fie wurde, wenn die Strahlen auf jie fielen, Heller und weißer. 

Es lag die Vermutung nahe, daß auch auf glühende feite Körper 
eine Wirkung ſich zeigen müfle. Um das feitzuftellen, brachte Blondlot 
einen auf dunkle Rotglut eleftrijch erhißten Platindraht in ein Bündel 





! Comptes rendus CXXXVI (1908) 1425. Phyfikaliſche Zeitfehrift IV 
(1908) 600. 

2 Schon vor fieben Jahren hatte der Franzoſe Guſtave Le Bon die 
Beobachtung gemadt, daß manche Flammen Strahlen jehr großer Wellen: 
länge ausjenden, die fähig find, Metalle und andere undurdhfichtige Körper zu 
durchdringen. Er hat diefe Strahlen damals „ſchwarzes Licht“ genannt, und 
e3 ift darüber im XII. Jahrgange dieſes Buches S. 44, ebenjo im XV. Jahr 
gange ©. 24 und 26 furz berichtet worden. 
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N-Strahlen, das von einem Auerbrenner durh Holz und Aluminium— 
ſchirme gejtrahlt und von einer Quarzlinje fonzentriert wurde; es zeigte 
ih die gleiche Wirkung wie bei der fleinen Flamme, und man fonnte 
in gleicher Weile das Vorhandenjein mehrerer Brennpunkte nachmweijen. 
Zwiſchenſchalten eines Bleifchirmes oder der Hand ließ den Draht dunkler 
werden, Befeitigung des Schirmes ergab die frühere Helligkeit; die Wir- 
fungen waren auch bier feine augenblicdlichen. Diejelbe Wirkung ergab 
eine auf dunfe Rotglut erwärmte Platinplatte von 0,1 mm Dide, und 
zwar erjhien, wenn die N-Strahlen auf die untere Fläche gerichtet wurden, 
der helle Fleck auch an der oberen Fläche. 

Meiter hat Blondlot eine andere Wirkung der N-Strahlen feſtgeſtellt. 
Sie find zwar nicht im ftande, Phosphoreszenz bei den Körpern zu er— 
regen, die fähig find, dieſe Eigenjchaft unter der Wirkung des Lichtes 
zu erlangen; aber wenn ein derartiger Körper, 3. B. Schmwefelcalcium, vor— 
her durch Bejonnung phosphoreszierend gemacht worden ift und man ihn 
den N-Strahlen ausſetzt, bejonders einem der Brennpunfte, die durch 
eine Quarzlinje erzeugt worden, jo fieht man die Helligfeit der Phos— 
phoreäzenz beträchtlich zunehmen; weder das Erzeugen noch das Auf— 
hören diefer Wirkung ſcheint abjolut augenblidlih zu fein. Unter den 
Wirkungen, welche die N-Strahlen erzeugen, iſt dies die am leichteften feſt— 
zuftellende. Der Verſuch iſt jehr einfach auszuführen und zu wiederholen. 

Die hier bejchriebenen Wirkungen der N-Strahlen auf den unten, 
die Gasflamme, das Glühen von Platin und die Phosphoreszenz fünnte 
man duch die Annahme erflären, daß dieſe Strahlen die getroffenen 
Körper erwärmen. Aber weder mit einer empfindliden Thermoſäule 
noch durch Meſſung des eleftriichen Widerjtandes, welche eine Temperatur- 
erhöhung um "/60° jehr gut angab, Ffonnte eine Wärmewirkung der 
N-Strahlen nacdhgewiejen werden. Daß die Helligkeit der auf dunkle Rote 
glut erwärmten Platinplatte beim Auftreffen der Strahlen an der unteren 
Seite auch auf der oberen Seite verftärft wurde, mußte jehr auffallen, 
weil Platin für die N-Strahlen fih al3 undurchgängig erwielen hatte. 
Als aber glühendes Platin in den Weg der N-Strahlen gebracht wurde, 
zeigte es fich für dieſe durchläſſig. 

Blondlot hat beim Konzentrieren der N=Strahlen durch eine Quarz» 
linje vier Brennpunkte wahrgenommen und aus ihrem DVorhandenjein 
gefolgert, daß die neuen Strahlen vier verjchiedene Strahlenarten ent— 
hielten. Dagegen nimmt Sagnac an, daß die drei Nebenbrennpunfte 
nur durch Beugung entjtehen, dab darum aus denjelben keineswegs auf 
verjchiedene Strahlenarten gejchloffen werden dürfe. 

Zum Schluffe fei noch bemerkt, daß ſchon vor Blondlot3 Entdedung 
der N-Strahlen Rubens in der Yuerflamme Strahlen beobachtet hatte, 
von ihm Reftftrahlen genannt, häufiger aber als Rubensftrahlen be= 
zeichnet, die ebenfalld eine Reihe undurchfichtiger Körper durchdringen und 
die auch Blondlot veranlaßt haben, die Auerflamme auf das Ausjenden 
jeiner N=Strahlen zu unterfuchen. Ihr Brechungsexponent für Quarz, der 
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bei den N-Strahlen etwa 2 beträgt, ift 2,18, auch find für beide Strahlen- 
arten Steinjalz und Waller undurdläjfig; der weitere Umſtand aber, daß 
verjchiedene andere Körper für Rubensſtrahlen undurdläflig, für N-Strahlen 
durchläſſig find, veranlagt Blondlot zu der Annahme, daß beide Strahlen» 
arten verjhieden find. Übrigens läßt ſich über die Natur beider erft dann 
mehr jagen, wenn die Ergebnijfe weiterer Unterjuchungen vorliegen werden. 


er 


VI Magnetismns und Elektrizität. 


20. Verſchiedene nene Arten von Gleftrizitätgerregung. 


Daß mehanijher Zug eleftrizitätserregend wirft, hat 
durch nachftehenden Verfuh Hurmuzejcu gezeigt. Zwei gleichartige 
Elektroden aus ein und demfelben Metall tauchen in eine jehr verdünnte 
Löſung von Schwefelfäure oder Oxalſäure; die Drähte haben 0,5 bis 0,9 mm 
Durchmeſſer und find mit fapillaren Glasröhren bededt, in welchen für die 
Berührung der Drähte mit der Flüffigkeit nur ein ringförmiger Ausjchnitt 
vorhanden iſt. Die beiden Drähte find mit einem empfindlichen Eleftro- 
meter verbunden; der etwa ſich zeigende ſchwache Strom wird ausgeglichen 
und das Eleftrometer auf null gebradt. Wird nun eine der Elektroden 
einem Zuge unterworfen, jo tritt eine elettromotorische Kraft auf, die 
um jo größer ift, je ftärfer der Zug; die Richtung iſt eine foldhe, daß 
der gejogene Draht negativ wird zum andern. Bei derjelben Zuge 
fraft ift die eleftromotoriiche Kraft um jo größer, je weicher das Metall 
der Elektrode ift. Die Verſuche wurden ausgeführt mit Aluminium, Zinn, 
Magnefium, Kupfer, Meſſing, Nidel, Nideleifen,; die Reihe der Auf: 
zählung der Metalle entjpricht der Reihenfolge der Stärfe des Phänomens. 

Eine von Edifon Schon vor 20 Jahren wahrgenommene und nad ihm 
als Edijon=- Effekt bezeichnete Erjcheinung ift die, daß eine zwiſchen 
die Schenfel einer Hufeifenförmigen Glühlampe geftellte Metallplatte einen 
Strom gibt, der von der Platte zum pofitiven Pol der Lampe geht. Zwölf 
Jahre jpäter ijt die Erjeheinung von Fleming-London näher unterſucht 
und dahin erflärt worden, daß vom glühenden Kohlenfaden negativ geladene 
Kohlenteilchen fortgeichleudert werden; wieder andere Forſcher haben den 
Vorgang einer Jonifierung der die Bügel umgebenden verdünnten Luft 
zugejchrieben. Die Ergebnijje einer neuen Forſchungsreihe von Allegretti? 
find in Kürze folgende: 

a) Die Intenfität des vom Edifon-Phänomen herrührenden Stromes 
nimmt ab mit zunehmenden Abjtand zwijchen der Scheibe und dem 


! Naturw. Rundſchau XVIII (1903) 80, nad) Annales Scientifiques de 
l’Universit& de Jassy II (1902) 63. 

2 Naturw. Rundihau XVIII (1903) 213, nad Il Nuovo Cimento IV 
(1902) 161. Ausführlicher in der Phyſikaliſchen Zeitichrift IV (1903) 263. 
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Faden; unterfuht man die Intenfität des Stromes bei gleich bleibenden 
Abjtand für verfchiedene Drude, jo findet man fie am größten bei den 
kleineren Druden und jchnell abnehmend bei wachſendem Drud. 

b) Die Intenfität des Stromes durch das Gas nimmt zu mit zu= 
nehmender Oberfläche der Scheibe ; diefe Zunahmen find nicht proportional 
mit den Vergrößerungen der Oberfläche, jondern erfolgen weniger jchnell 
ala Diele. 

c) Auf eine photographiiche Platte, die, in Schwarzes Papier gehüllt, 
zwijchen Faden und Scheibe jteht, übt der Edijon-Effeft feine Wirkung aus. 

d) Ein Magnetfeld, ſowohl ein pojitives wie ein negatives, erzeugt 
eine gleiche Abnahme der Stromintenfität im Gaſe; diefe Abnahme rührt 
davon her, daß der Gasſtrom von einem Magnetpol in derjelben Weiſe 
abgelentt wird wie die Kathodenftrahlen. 

Diefe Tatjahen glaubt Allegretti durch die Annahme erflären zu 
fünnen, daß bei ziemlich hohen Druden das Edijon- Phänomen herrührt 
von der Leitfähigkeit, welche das Gas durch die Temperaturerhöhung ge= 
wonnen; wenn hingegen der Drud Eleiner geworden, herrſcht eine Art 
Strahlung vor. 

Die im Jahre 1895 von Lord Kelvin beobachtete Erjcheinung, daß 
beim Durchgange von Luftblajen durd Flüſſigkeiten Elel- 
trizität erregt wird, haben neuerdings faſt gleichzeitig, aber un— 
abhängig voneinander, Fiſcher-Wien“ und Alejjandrini- Rom? 
näher unterfucht. Die Verſuche beider beitätigten die Wahrnehmung Lord 
Kelvins, daß Luft, melde in Blafen dur Mailer Hindurdtritt, eine 
negative eleftrifche Ladung erhält, während das Waſſer jelbft pofitiv 
geladen wird. Die übrigen Ergebnifje der Unterfuchungen beider Forſcher 
gehen zu jehr ins Einzelne, als daß wir fie hier ausführlich wiedergeben 
fünnten. Nur das jei noch bemerkt, daß Fiſcher die Intenfität der Elek— 
trizitäterregung von der Temperatur des Waſſers und der Luft infofern 
abhängig fand, als Höheren Temperaturen (zwijchen 0° und 60°) 
eine Verftärfung der Elektrifierung entſprach; einige Verſuche von Durch— 
ſaugen der Luft durch Schnee ergaben nur jehr ſchwache negative Ladung 
der Luft und feine des Schneed. Aus Aleffandrinis Wahrnehmungen jei 
noch) hervorgehoben, daß die vom Waller angenommene eleftriihe Spannung 
einem Grenzwerte zuftrebt, deſſen Größe von der Beichhaffenheit und Menge 
der im Waller gelöften Stoffe abhängt; die geringiten Verunreinigungen 
erniedrigen den Grenzwert jehr, dagegen hat die Menge der durchgeblajenen 
Luft und diejenige des Waſſers nur Einfluß auf die Dauer der zur Er— 
reihung des Grenzwerte erforderlichen Zeit. In Ubereinſtimmung mit 
den neuejten direkten Mefjungen Elfter8 wurde gefunden, daß die Elef- 
trizitätsentwidlung in Seewafler eine jehr ſchwache iſt. 

ı Naturw. Rundſchau XVII (1903) 293. Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie der Wiflenjchaften CXI, Abt. Il 1013. 

? Naturw. Rundſchau a. a. O., nad) Il Nuovo Cimento IV (1902) 389. 
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Es jcheint, daß für die Elektrizitätsentwicklung durch die Berührung 
zwiichen Luft und Waller das Berreiben einer Luftblafe oder das Zer— 
jprigen eines Waflertropfens die wejentliche Bedingung iſt; Holmgren 
3. B. beobachtete, daß das einfache Hinblajen von Luft über die Oberfläche 
von Waller feine Elektrizität erzeugt. 


21. Neue Entladungseriheinungen. 


Schon vor zwei Jahren fonnten wir eine furze vorläufige Mitteilung 
bringen über Lihterjheinungen im luftverdünnten Raume, bie 
Borgmann wahrgenommen, al3 er in das Bafuumrohr in der Richtung der 
Längsachſe einen Platindraht eingelötet und an einen Pol des Anduftors 
angeſchloſſen hatte, während beide Pole durch eine Funfenftrede miteinander 
verbunden waren!. Seine Borausjehung, daß die leuchtenden Linfen, die 
auf den Draht gewiffermaßen aufgereiht erjchienen, jene Stellen des Raumes 
bezeichneten, an welchen die pofitiven und negativen Jonen fich vereinigten, 
während die dunfleren Zwijchenräume der freien Bewegung entjprächen, 
hat er nun durch Verſuche geprüft und zu dem Zwed ein Gemijch aus 
feinem Schwefel und Mennige der Länge nah über den Boden de3 
horizontal angeordneten Rohres verteilt. Die Verſuche führten zu höchſt 
bemerfenäwerten Ergebniſſen?. 

Sit die Luft im Rohre bis auf einen Drud von etwa 150 mm 
('/; Atmofphäre) verdünnt, wobei der mit dem pofitiven Induktionspol 
verbundene Draht ſich mit ziemlich eng verteilten leuchtenden Sektoren be= 
dedt, jo fommt das Pulver im Rohre jofort in Bewegung. Nach jehr 
furzer Zeit ordnet e& fi und bildet parallel zueinander und ſenkrecht 
zur Längsachſe des Rohres gerichtete Schihten. Die Zwijchenräume 
zwiſchen den Schichten entjprechen der Lage nach den leuchtenden Seftoren. 
Mechjelt man die Richtung des primären Stromes des Induktors, jo daß 
der Draht im Rohre mit dem negativen Induftorpol in Verbindung 
jteht, jo entjtehen im Rohre feine Sektoren, jondern nur ein gleichmäßiges 
nebeliges Leuchten, welches zylinderartig den Draht umringt, und das 
Pulver bildet feine Schichten. 

Bei ftärferem Auspumpen (bei 10 mm Drud und darunter), wenn 
der an den pofitiven Induftorpol angejchloffene Draht ſich mit gut aus» 
gebildeten und ruhigen Linjen bededt, teilt jich das Pulver nicht mehr in 
Schichten, jondern man beobachtet im Rohre eine ganz eigenartige Er- 
ſcheinung. Beleuchtet man das Rohr (am beiten mit einer eleftrifchen 
Laterne), jo fann man im. Rohr das Entjtehen (von unten) befonderer 
Staubfiguren beobachten. Dieje Figuren vergrößern fi allmählich und 
nehmen nad) einiger Zeit das ganze Innere des Rohres ein. Jede Staub- 
figur iſt ein Rotationskörper, welcher den hellen Teil jeder Linje umringt. 
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Bei entjprechender Beleuchtung ift es möglich, die Staubfiguren und die 
in ihnen enthaltenen Linſen gleichzeitig zu beobachten. Bei Unterbrechung 
des Stromes verjchwinden die Staubfiguren nicht gleid. Ihre Ab— 
meſſungen verfleinern fi allmählich), der Staub jet fi) zu Boden, und 
erit nah 3—4 Minuten verjchwinden die Figuren. 

Die weiteren Verſuche Borgmanns betreffen das Verlängern der Funken— 
ftrede und das Verbinden des Drahts mit dem negativen Pol und können 
bier übergangen werden. 

Das Fortichleudern von Stoff um den eleftrijhen 
Funken und die dabei ftattfindenden Bewegungen, die er ſchon früher 
zum Gegenftand feiner Unterfuchungen gemacht hatte, hat Semenom! 
neuerdings, neben der fpektrojfopiichen Unterjuhung des Funlkens, in der 
Meije weiter erforjcht, daß er rings um den Funken den fortgeführten 
Dampf auf Glasplatten niederjchlagen Tief. Die Niederichläge wurden 
dadurch gewonnen, daß ein Gadbrenner mit dem einen Pole einer In— 
duftionsrolle und eine horizontale, über der Brennermündung befindliche 
Eijenplatte mit dem andern Pole verbunden wurde; die Flamme war 3—4 cm 
hoch, und während der Funke zwilchen Platte und Flamme überjprang, 
wurden fleine Gla&platten in verichiedenen Höhen in die Nähe des Funkens 
gebracht. Auf denjelben ſchlug fi der Dampf in verjchiedenen Geftalten 
nieder, und die mifrojfopifche Unterfuchung ergab, daß er aus von dem 
Leuchtgaje herſtammendem Schwefel bejtand. Die Ablagerungen bildeten 
Bogen von marimaler und minimaler Dichte, in melden die kleinen 
Schmwefelfügelhen mit der Entfernung vom Ausgangspunfte größer wurden 
und ſchließlich Friftallinifches Gefüge annahmen. Die von einem eleftrijchen 
Funken durchjegten Gaje und Dämpfe werden alfo nad allen Richtungen 
fortgefchleudert, ohne daß die Richtung des Entladungsitromes und Die 
Richtung des Yortjchleuderns von Einfluß wäre. 

Die Erfheinung, daß eine dünne Glasplatte in der 
Nähe von aufgetropftem Wachs, Stearin, Siegellad und 
ähnlichem leiter durchſchlagen wird, hatten ſchon vor längerer 
Zeit v. Waltenhofen, Mad) und Daubrava unterfuht und als Stau— 
wirfung des Tropfens gedeutet. Megen der praftiichen Bedeutung des 
Phänomens für die Prüfung der Nichtleiter haben Kiepling und Walter? 
eine eingehendere Prüfung vorgenommen und fidh zunächſt überzeugt, daß 
pon einer Staumwirfung nicht die Rede fein fünne. Der Umjtand, da} 
bei unebenem Rande der Tropfen die Durchbohrung ftet3 am einjpringenden 
Winkel des Nandes auftrat, führte dazu, einen feinen Schnitt durch den 
Tropfen anzulegen, und da zeigte ſich ganz regelmäßig, daß die Ent- 
ladungen des auf der Seite des Schnittes befindlichen Poles ſich nicht 





ı Naturw. Rundſchau XVII (1903) 360. Comptes rendus CXXXVI 
(1903) 926. 

2 Annalen ber Phnfit XI (1903) 570. Naturw. Rundſchau XVII 
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mehr nad) allen Seiten auf der Platte verbreiteten, jondern faft ganz in 
den Schnitt hineingingen, denjelben Teuchtend machten und dort, wo der 
zweite Pol dem Schnitte gegenüberjtand, die Platte durchſchlugen. Noch 
mehr fonnten die Entladungen konzentriert werden, wenn man ftatt eines 
Schnitte einen feinen Nadelftic in den Stearintropfen machte; hierdurd) 
war es möglih, das Phänomen beliebig herborzurufen und die Be— 
dingungen jeiner Entjtehung dem Erperiment zu unterziehen. Die an» 
gegebenen Verſuche ſprechen dafür, daß es fich hier einfah um ein Kon— 
zentrieren der eleftrichen Entladungen handelt, das in der Praris mehrfache 
Verwendung finden kann. 

Über den Himſtedt-Effekt, d. i. die merfwürdige Erſcheinung, daß 
der aus einer Spitze außjtrömende Teslajtrom eine Metallplatte pofitiv 
oder negatid ladet, je nachdem ſich die Platte der Spibe in geringerer 
oder größerer Entfernung gegenüber befindet, ift zuerft im XV., jpäter 
im XVIL und XVIIL Jahrgang berichtet worden. Das lebte Berichtsjahr 
brachte wieder Unterfuchungen über denjelben Gegenftand von Weſen— 
donf und Pribram; da aber diefelben feine wejentlich neue Deutung 
des Vorganges ergeben haben, verweilen wir hier nicht bei denjelben, 
fondern verweijen auf die eigenen Berichte beider Forſcher in Nr 21 der 


Phyſikaliſchen Zeitſchrift. 


22, Weitere Mitteilungen über das Telegraphieren ohne Draht. 


Ähnlich wie gegen Ende des Jahres 1895 den Nöntgenftrahlen, jo 
erging e3 etwa zwei Jahre jpäter der Wellentelegraphie. Noch ehe Röntgen 
jelbft und andere phyſikaliſche Forſcher fi über Entjtehung und Natur 
der neuen Strahlen klar geworden waren, hatte ſich ſchon die Chirurgie 
derjelben bemächtigt und durchleuchtete mit ihnen vorher unzugängliche 
Tiefen des menschlichen Körpers; und noch ehe wir uns flar darüber ge= 
worden find, wie es den Hertzſchen Wellen — fie jind die Grundlage der 
unfentelegraphie — gelingt, die Krümmungen des Erdrüdens zu über- 
winden und an ihrem Ziele vorher nicht leitende Körper, auf die fie treffen, 
eleftrizitätsleitend zu machen, jendet die unternehmende Wireless Telegraph 
Company ihre „Marconigramme“ über den Atlantischen Ozean. Die 
Geſellſchaft jollte es aber mit der Errihtung von Marconiftationen nicht 
gar fo eilig haben, es dürfte ihr ſonſt leicht ergehen, wie vor 30 Jahren 
den Erbauern von Dynamomaſchinen verjhiedenfter Syiteme, deren Her— 
ftellung fein ausreichendes Studium der für fie geltenden Geſetze voraus- 
gegangen war und die heute ihr Dafein nur no in alten Lehr: 
büchern der Elektrotechnik friften. Wenn darum auch über die Wirkung» 
weile der in der Yunfentelegraphie zur Anwendung fommenden Apparate 
noch keineswegs volle Klarheit Herricht, jo wollen wir e8 doch nicht unter- 
laſſen, vor Beſprechung der mandherlei neuen junfentelegraphiichen Anlagen 
nad Möglichkeit die wiſſenſchaftlichen Grundlagen zu fejtigen, auf denen 
dieſe neueften Verkehrsmittel ruhen. 
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A. Wiffenfhaftlihes ans der Funkentelegraphie. 


Am wenigiten aufgeflärt in der Wellentelegraphie ift die Wirfung®- 
weije des Kohärers. Die Grunderjcheinung ijt folgende: Wird in 
einen Stromfreis ein „lojer Kontakt”, etwa eine Glasröhre mit Metall 
feilicht oder zwei aneinandergedrüdte Metallfugeln oder eine auf Metall 
ſpitzen aufruhende Metallplatte eingefchaltet, jo unterbricht die Kontaftitelle 
den Strom; fallen aber auf diejelbe eleftriiche Wellen, jo wird die Kontaft- 
jtelle leitend, und der unterbrochene Strom durchfließt die Leitung von 
neuem. 

Um mehr Licht in dieſen eigenartigen Borgang zu bringen, bat 
Handett!, wie ſchon andere Foriher vor ihm, die Kohärerwirkung 
unter dem Mikroſkop beobachte. Auf dem Objefiträger de Mifrojfops 
wurden zwei Drähte angeordnet, die 0,8 mm Nbjtand hatten. Einer der 
Drähte wurde mit der Erde verbunden, während der zweite Draht ent- 
weder frei auf dem Objeftträger blieb oder mit einem Luftleiter ver— 
bunden wurde. Wenn nun in einem zweiten Quftleiter mittel3 eines 
Funkeninduktors eleftrifche Wellen erzeugt und das zu unterfuchende Draht- 
paar jo vor das Objektiv des Mikroſkops gebracht wurde, daß der Brenn— 
punkt auf den Zwiſchenraum zwijchen beiden Drähten eingejtellt war, jo 
fonnte man einen Strom von Funken beobachten, der von einem Draht 
zum andern überging und unter dem Mifroffop jehr mächtig erichien. 
Eine Prife von Nidelfeilfpänen, welche mit einer Meſſerſpitze zwiſchen 
beide Drähte gebracht wurde, zeigte beim Arbeiten des Funkeninduftors 
eine ganz deutliche Bewegung. Die Feilfpäne ordneten fi mit einer 
mechanijchen Bewegung an, während Funken zwijchen ihnen ſprühten. 
Nah dem Durchgang einiger Funken am Jnduftorium, nachdem aljo 
mehrere Wellenzüge gewirkt hatten, hörte der Funkenübergang zwiſchen 
den beiden Verjuchsdrähten und die Bewegung der Teilchen auf. Hanchett 
fommt zu dem Schluß, daß die Wirfungsweije eines Kohärers lediglich 
auf der Einftellung der Feiljpäne unter dem Einfluß eleftroftatijcher Kräfte 
beruht, indem der Übergangsmwiderftand dadurd) herabgemindert wird, daß 
die Teilen der Feiljpäne zujammengejchoben und in engere Berührung 
zueinander gebracht werden. Die Frage, wie die Wirkungsweiſe jolcher 
Kohärerjubftanzen zu erklären ift, bei welchen unter dem Einfluß eleftrijcher 
Mellen der Widerftand erhöht wird, bleibt noch offen. 

Kohärer, bei denen letzteres eintritt, bezeichnet man ala Antifohärer 
oder negative Kohärer. Die für fie verwendeten Subftanzen find 
Bleiſuperoxyd, Schwefelfupfer, Natrium, Arſenik u. a. m. Da ihr Ber- 
halten bejonder3 der mechanijchen Theorie der Kohärer widerjpricht, nad) 
welcher unter dem Auftreffen von Wellen jich die Cinzelteilchen der Ko— 
bhärerfubftanz jo lagern, daß fie dem Strom den Durchgang erleichtern, 


ı Eleftrotechn. Zeitfehrift 1903, 520, nach Electrical Review, New 
York, Nr 1332, vom 15. Juni 1903. 
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alfo gewiſſermaſſen eine zufammenhängende Sette bilden, jo hat Ernefto 
Drago! unterfucht, ob die Subftanzen, welche eine Zunahme des 
MWiderjtandes bei Einwirkung eleftrifcher Wellen darbieten, jih in 
gleicher Weife zu afuftifhen Wellen verhalten. Da ferner mehrfache 
frühere Beobadhtungen gezeigt hatten, daß unter bejondern Umftänden aud) 
bei ſonſt normal ſich verhaltenden Stoffen negative Kohärerwirfungen 
beobachtet werden, und daß die negative Wirkung nicht einer beftimmten 
Subſtanz eigentümlich ift, verfuchte Drago ferner, ob dementſprechend aud) 
PbO, und CuS (Bleifuperoryd und Schwefelfupfer) pofitive Wirkungen 
(Abnahme des MWiderjtandes) ergeben fünnen. Der Verjuch beftätigte aud) 
diefe Vermutung, jo daß als Ergebnis der ganzen Unterfuchung folgende 
Sübe hingeftellt werden fonnten: 1. Die Kohärer aus PbO, und CuS 
verringern in der Kegel ihren MWiderftand unter dem Einfluß der akuſti— 
ihen Wellen, wobei fie fi) verhalten wie die aus den andern Stoffen 
hergeitellten. 2. Wenigftens bei den Kohärern, die aus PbO,, CuS und 
C gebildet find, nimmt der MWipderftand mit zunehmender Intenfität des 
meljenden Stromes ab. 3. Ladet man ſolche Kohärer wie Afktumulatoren, 
jo erhält man bei der Entladung einen Polariſationsſtrom; diejes Re— 
jultat ift deutlich bei PbO,, unficher bei CuS und C. 4. Auch die 
Kohärer aus PbO, und CuS zeigen in manchen Fällen Abnahme des 
Widerſtandes unter dem Einfluß der eleftriichen Wellen. 

Übrigens dürften die einander ſchroff entgegenftehenden Wirkungen 
von Kohärern verjchiedener Subitanz wohl am beften zu erflären fein, 
wenn man der Anfiht Branlys, des Erfinder des Kohärers, bei— 
pflichtet: daß unter dem Einfluß eleftriicher Wellen der die einzelnen Teil— 
hen der Kohärerſubſtanz trennende Nichtleiter — in den meiften Fällen 
ift es Luft, bei verjchiedenen Verfuchen wurde auch dieje Subjtanz in 
ſchlecht leitendes Paraffın gebettet — eine Ummandlung erfährt. Dieje An- 
jiht Hat au) Erich Huth-Roſtock? erperimentell zu ftüßen verfucht; wir 
müfjen aber betreffs der Verjuche auf feine Ausführungen a. a. O. verweijen. 

Auch auf Verjuhe Webers? fünnen wir hier nicht näher eingehen, 
durch welche derjelbe dargetan hat, daß ein unverbundener Kohärer 
merfbar geringere Empfindlichkeit gegen auftreffende eleftrijche Wellen zeigt, 
als wenn er durch Drähte mit irgendwelchen Apparaten verbunden ijt. 
Es jcheint danach, als ob die Drähte auffangend und damit ver- 
jtärfend wirken. Ferner zeigt Weber durch feine Verſuche, dab zur 
Erregung des Kohärers das Auftreffen einer einzigen 
Melle genügt, die ihr folgenden alfo für die Praxis überflüffig find. 
Lebtere Wahrnehmung macht ih Muſſo zunuße, um bei feinem nachher 
zu bejprehenden neuen Syſtem große Sprechgeſchwindigkeit zu erzielen. 


ı Naturw. Rundſchau XVIII (1903) 266, nad) Il Nuovo Cimento IV 
(1902) 208. 
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An einer jpäteren Stelle werden wir ung mit dem Telegraphierſyſtem 
De Foreft-Smythe und dem von ihnen verwendeten Reſponder (dem 
Antifohärer oder Gegenfritter Schäfers) zu bejchäftigen haben. Die Er- 
finder erflären fich jeine Wirfungsmweije folgendermaßen: Wenn zwei nahe 
aneinander gebrachte Metalleleftroden, deren Zwijchenraum durch ein ges 
eignetes Medium ausgefüllt ift, in einen Stromfreis eingefchaltet werden, 
jo werden unter dem Einfluß des Stromes jehr Heine Metallteilhen von 
der Anode abgerifjen, dur dad Medium zur Kathode getragen und dort 
abgelagert. Die Metallteilhen reihen ſich aneinander an und dehnen ſich 
in Form von Fäden nad) der Anode zu aus, welche fie bald erreichen 
und auf dieſe Weife eine leitende Brüde zwiſchen Anode und Kathode 
bilden. Je nad der Beihaffenheit des Mediums ift die Anzahl der 
Fäden eine größere oder geringere. Cine erhöhte Wirkung wird erzielt, 
wenn eine fadenbildende Subjtanz in dem Medium juspendiert if. Wenn 
nun eleftrijche Wellen über den Lofalftrom gelagert werden, jo werden 
winzige Gasbläshen an der Kathode frei gemadt, die ſich an den 
metalliihen Fäden niederjchlagen und ſich zwijchen jedes Metallteildhen 
und jeinen Nachbar lagern. Hierdurch wird der lbergangswiderftand der 
PBrüden zwiſchen beiden Elektroden bedeutend erhöht. Die Gasbläschen 
jollen Wafjerftoffbläschen zerjegten Waflers fein, deſſen frei gewordener 
Sauerjtoff mit dem Metall der Anode in statu nascendi eine Ver— 
bindung eingeht. Sobald die Wellen nicht mehr wirken, tritt unter dem 
Einfluß geeigneter, in dem Medium vorhandener Stoffe, z. B. Blei- 
oxyd, eine Depolarifation ein, welche die Fäden von den Wajjerjtoff- 
bläschen wieder befreit und die Brüden zwiſchen den Efeltroden wieder 
beritelt. Der Rejponder ift nicht mehr wirfjam, wenn den Ddepolari- 
jierenden Stoffen der Sauerjtoff entzogen ift, was jchon nad einigen 
Tagen eintreten ſoll. 

Bekanntlich find es nicht die Kohärer allein, welche in der draht- 
Iofen Telegraphie als „Detektoren“, d. i. als Anzeiger der Wellen 
dienen. Es gehört dahin auch der von Nutherford erfundene, von Mar» 
coni abgeänderte Magnetdeteftor, ferner ein auf ganz anderer Grund— 
lage ruhender Apparat von Schlömild, welche beide und nachher noch 
beichäftigen jollen. 

Auch über die Frage: Welhe Rolle jpielt bei der Fort 
pflanzung der eleftriihen Wellen die Erde? find die An— 
fichten noch jehr geteilt. Anfangs hatte man angenommen, die Erde vor 
allem fei die Übermittlerin der Wellen, und darum ftet3 den Sendedraht 
(Antenne) nah unten in die Erde abgeleitet. ALS dann Braun gezeigt 
hatte, daß auch ohne Erdung des Sendedrahts die Yortpflanzung nichts 
zu wünjchen übrig ließ, glaubte man eine lichtartige Fortpflanzung durch 
die Luft annehmen zu jollen. Dem Einwand, daß dann bei großen Ent- 
fernungen der zwiſchen Gebe: und Empfangsitation liegende Erdrüden 
hinderlich jein mihfe, begegnete Blochmaun durch die im XVII. Jahrgang 
diejes Buches beiprodhene Annahme, daß die Fortpflanzung 8* Wellen 
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nahezu parallel der Erdfrümmung gefchehe!. Nach Verſuchen von Lecher 
jedoch ſcheint tatjächlich der Erdoberfläche ſelbſt eine mwejentliche und unter 
Umſtänden fogar überwiegende Mitwirkung bei der Fortpflanzung der 
Mellen zuerfannt werden zu müſſen, und zu einem ähnlichen Ergebnifje 
haben Voller jeine Verjuche geführt, wenn jeine Anficht auch in Einzel» 
beiten von derjenigen Lecher8 abweicht. Eine theoretijche, wenigſtens teil 
weiſe Löfung des Problems hat Köpſel in einer in Dinglers „Poly- 
techniſchem Journal” veröffentlichten Arbeit verſucht, indem er rechnerijch 
dartut, daß die Wirkungen, die ein gewöhnlicher Sendeapparat auf die 
Erde ausübt, derartig find, daß die eleftriiche Spannung der Erde dadurd) 
wejentlich beeinflußt wird. 


B. Henerungen in der Fumnkentelegraphie und neue Syſteme derfelben. 


Nachdem Marconi zu der Überzeugung gelangt war, daß die ver- 
ſchiedenen Kohärer für die von ihm in Ausficht genommenen weiten Streden 
nicht genügten, hat er für diejelben den von Rutherford entdedten, von 

Marconi Magnetdeteftor genannten 

Empfänger eingeführt. Der ſchon im 

leßten Jahrgang gegebenen kurzen Bes 
A ſchreibung fügen wir hier eine der „Elek— 
trotechniſchen Zeitſchrift“ Heft 6 ent- 
nonmene erläuternde Skizze nebjt Wieder- 
holung der Hauptteile bei. 

Um ein Bündel hartgezogener Stahl» 
drähte BB ift in 1 oder 2 Lagen CC 
Fig. 9. Schema des Magnetdetettors. iſolierter Kupferdraht gewidelt, dad eine 

Ende zur Erde E, das andere zur Antenne 
(Empfängerdraht) A geleitet. ine zweite Spule D von erheblich mehr 
MWindungen ift über die erfte gejhoben und läuft mit ihren Drahtenden 
in ein Telephon T aus. Vor dem ummidelten Kern dreht ſich durd) 
mechaniſchen Antrieb ein Hufeiſenmagnet SN, und jeder Drehung des 
Magnet3 entjpricht eine Anderung in der Magnetifierung, mwodurd in 
befannter Weiſe in den Spulen Induktionsſtröme entjtehen. Die auf 
den Empfängerdraht auftreffenden und von da die Primärjpule BB durd)- 
laufenden eleftrijchen Wellen rufen nad Rutherfords Entdedung jedesmal 
plöglihe Entmagnetifierung des Eijenferns hervor, und je nad) jeiner 
Dauer wird das Auftreffen der Wellenzüge in dem Zelephon als furzes 
oder langes Geräuſch, d. i. als „Punkt“ oder „Strich“ des Morjealphabets 
wahrgenommen. 

In Amerika ift Profeffor Feſſenden, über deifen Bemühungen, 
die MWellentelegraphie in den Dienft des Wetterbureaus der Vereinigten 
Staaten zu ftellen, wir jchon vor zwei Jahren im XVII. Jahrgang diejes 
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Buches berichten fonnten, zur Herflellung eine8 ganz neuen Syſtems! ge- 
langt und bat auf die dabei verwendeten Apparate eine Reihe von Patenten 
entnommen, aus deren Wortlaut fi) noch wenig über die Vorzüge der 
Neuerung ertennen läßt. Nur zweierlei jei hier erwähnt: Feſſenden ent- 
jendet „Wellen, die ſich von den Herbichen Wellen dadurch unterjcheiden, 
daß es nicht volljtändige, jondern nur Halbwellen find, daß fie über die 
Oberfläche eines Leiters fich fortbewegen und — ungleih den Hertzſchen 
Wellen — aus der Geraden abgelenft werden fünnen”. Sein Empfänger 
oder „MWellendeteftor” ift eine Art Bolometer ?; er verwendete dazu zunächſt 
Platindrähte von nur 0,001 mm Durchmeſſer, deren durch die eintreffenden 
Wellen hervorgerufene phyfifalifche Veränderungen auf verjchiedenen Wegen 
nußbar gemacht wurden; da diejelben aber zu jehr Zerftörungen durch 
Abſchmelzen ausgejegt waren, hat er neuerdingd den Platindraht durch 
eine ſehr Feine Flüſſigkeitsſäule erjebt. 
Zu den drei Syftemen von Empfängern, welche die Wellenwirkung fennt- 
lich machen: 
1. durch Veränderung eines UÜbergangswiderſtandes (Fritter oder Ko— 
härer von Branly, Antikohärer von Bela Schäfer), 
2. durch magnetiſche Veränderungen (Magnetdeteltor von Rutherford), 
3. durch Wärmewirkung und hierdurch verurſachte Widerftands- 
ſchwankungen in feinen Drähten oder kleinen Flüſſigkeitsſäulen 
(bolometriſcher Empfänger von Feſſenden), 
hat ein Ingenieur Schlömilch? noch ein viertes Hinzugefügt. Sein „Wellen— 
deteftor” ift eine in einen Heinen Stromkreis eingefchaltete gewöhnliche 
i Polarifationgzelle F (Figur 10), d. h. ein Gefäß mit ver- 
(2 dünnter Säure, in welde die Platin» oder Goldeleftroden 
des von der Ortöbatterie B fommenden Stromdrahtes ein- 
getaucht find. In den gleichen Stromfreis ift ein Tele— 
phon T (oder ftatt feiner ein Relais) und ein Widerftand W 
mit einem Schiebefontaft S ein= 
geichaltet, mittels deifen man 
4 es in der Hand hat, der Zelle 
W —— g iede erforderliche Spannung zu= 
— zuführen. L ift der Quftleiter 
2 mit einigen Selbitinduftions- 
. windungen, O eine zur Zelle 
parallel gejchaltete veränderliche 
Kapazität. Beim „Reizen der 
Zelle durch eleftrijche Wellen“ 
—* iſt eine leichtere Ablöſung der 
Fig. 10. Wellenempfänger von Schlömilch. Goldblaſen an den Elektroden 


Eine eingehendere Beſchreibung der „Funkentelegraphie nach Feſſenden“ 
bringt die „Elektrotechniſche Zeitſchrift“ 1903, 586 u. 1015, doch iſt auch dort Ge- 
naueres über die Art der zur Verwendung fommenden neuen Wellen nicht gejagt. 

? Yahrb. d. Naturw. 1338; V 202. 3 Eleftrotehn. Zeitihr. 1903, 960. 
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wahrnehmbar, welche bei ftärkerer Beeinfluffung jo augenfällig wird, daß 
man die Wellenftöße und damit auch die durch fie übermittelten Morſe— 
zeichen ohne weiteres an der Zelle ablejen kann. 

Welcher Art der phyſikaliſche Vorgang in der eleftrolytiichen Zelle ift, 
vermag der Erfinder de3 Syſtems ebenjowenig zu deuten, wie e& Die 
Forſchung bei den andern drei Syitemen bis jeßt vermocht hat. Beachtens— 
wert ijt folgendes. Die pojitive Elektrode muß eine mikroſkopiſch fleine 
Oberfläche haben, Schlömild gab ihr nur 0,001 mm Durchmeſſer und 
0,01 mm Länge Schaltete er nun jo, daß in der Zelle der Strom von 
der großflädigen zur Heinflädhigen Elektrode Tief, letztere alfo Kathode 
wurde und an ihr Wafjerftoffbläschen aufftiegen, jo verſchwand die Wirkung 
faft vollftändig. Ferner ift es von Wichtigkeit, für die zu benußende Zelle 
die Spannung jo zu wählen, daß nur eben eine zarte Gasentwidlung an 
den Elektroden beginnt; ſowohl bei zu geringer als bei zu reichlicher Gas— 
entwicklung ift die Wirfjamfeit eine erheblich geringere. In bejondern 
Fällen ließ fi auch die Batterie dadurch ganz vermeiden, daß zu Elef- 
troden zwei Metalle gewählt wurden, die in der eleftriichen Spannungs- 
reihe möglichjt weit auseinander lagen, jo daß die Zelle jelbit ein ſchwaches 
galvanijches Element darftellte, welches ſich nach der Beeinfluffung durd) 
Wellen immer wieder jelbft in Bereitichaft jeßte. Die Empfindlichkeit einer 
ſolchen Zelle ift freilich erheblich geringer als die einer joldhen mit be= 
jonderer Batterie. 

Ganz furz nur jei bier der Vorſchlag Blochmanns erwähnt, der 
den libelftand, daß von dem Sendedraht aus die Wellen ſich nad) allen 
Seiten hin verbreiten, dadurch bejeitigen will, daß er den Draht durch 
einen linfenförmigen Körper erjegt aus einem Material, welches die Elek— 
trizität möglichft jchlecht leitet, aljo etwa aus Harz, Glas, Paraffın uſw. 
Bejonderd bemerkenswert ijt, daß ſolche „dielektriſche Linſen“, die übrigens 
nicht nur zum Entjenden, jondern aud zum Auffangen der Wellen dienen, 
gar nicht groß zu fein brauchen im Vergleich zu den befanntlich jehr be= 
deutenden Wellenlängen. In einem zu Kiel im „Deutjchen Nautifchen 
Verein” darüber gehaltenen Vortrage erwähnte Blochmann u. a., daß es 
ihm gelungen wäre, mit Linjen von nur 80 cm Durchmeſſer unter Ver— 
wendung von etwa 20 cm langen Wellen Filometerweite Entfernungen zu 
überjtrahlen. 

In England find Sir Dliver Lodge und Dr Alexander 
Muirhead! nad) jahrelangen Bemühungen zur Aufftelung eines neuen 
Syſtems der Funfentelegraphie von großer Leiftungsfähigfeit gelangt. 
Zwiſchen ihrem Sendeapparat und denjenigen ihrer Vorgänger bejtehen 
ebenjomwenig grundjäßliche Verjchiedenheiten, wie fie zwijchen den MWellen- 
erregern Marconis und jeines Vorgängers Righi beitehen, ganz eigen- 
* dagegen iſt ihr Empfangsapparat. Es iſt ein Kohärer, den die 

ı Efeftrotehnijche Zeitſchrift 1903, 571, nad) Electrician (London) 
Nr 1297. 


22. Weitere Mitteilungen über das Telegraphieren ohne Draht. 69 


nebenjtehenden Figuren 11 und 12 veranjchaulichen. 
Eine Heine Stahlſcheibe a dreht fich dauernd über 
einer Quedlilberfäule b, die in einem Heinen Gefäß d 
untergebradt ift. Scheibe und QDuedfilber find 
durch eine dünne Schicht von Mineralöl vonein- 
ander getrennt. Eine amalgamierte Platinjpirale c 
it in das Quedfilber eingetaudht und an einem 
Ende mit der Schraube h metallifh verbunden ; 
fie bildet den einen Pol des Kohärers. Eine 
Kupferbürfte e jtellt die Verbindung mit ber 
Ace j der Scheibe a ber, welche den zweiten Pol - 
des Kohärers darftellt. f ift eine Feder mit einem FE 
fleinen Filzkiſſen, das ich Teiht auf den Rand 
der Stahlicheibe auflegt und denjelben vor und 
nad) der noch zu beichreibenden Berührung mit dem 
Quedjilber rein und frei von Staub hält. g find — 
Eboniträder, welche die Stahljcheibe mit dem 

Uhrwerk verfuppeln, da3 den Schreibapparat be= 
tätigt. Durch) das Uhrwerk wird die Stahljcheibe > rm 
in dauernde Drehung verjeßt. Wenn eleftrijche — = = 
Schwingungen den Kohärer treffen, wird die Sig. 12, Srundriß, 
Olſchicht zwiſchen Scheibe und Quedfilberfäufe Kohärer von Lodge · 
durchbrochen und eine momentane Verbindung er Nuirheed. 

ſchen beiden hergeſtellt. In der Ruhelage, d. h. 

wenn elektriſche Wellen den Apparat nicht treffen, findet fein Strom— 
übergang dur den Kohärer ftatt. Die geringfte Anderung in der 
Spannung jedoch, jelbit eine joldhe von weniger als einem Bolt, genügt, 
um die Olſchicht zu durchichlagen und den Kohärer in einen leitenden Zu— 
ftand zu verjegen, der jedoch durch die Drehung der Scheibe jofort wieder 
aufgehoben wird. Ein Funke entſteht jo plößlid, daß das Stahlrad im 
Augenblid der Einwirkung der erzeugten Welle auf den Empfänger gleid)- 
fam als tillftehend zu betrachten ift; gleichwohl tritt die Defohäfion in- 
folge der Drehung der Scheibe jo jchnell ein, daß die Zeichen in jehr 
rajcher Aufeinanderfolge aufgenommen werden können. 

Die Amerifaner De Foreſt und E. H. Smythe! haben ein neues 
Syſtem der Funfentelegraphie gejchaffen, das die Wellen auf andere Art 
erregt wie jeine Vorgänger, und das einige jehwerwiegende Mängel des 
bisherigen Kohärers bejeitigen joll. Im Sendeapparat wird an Stelle 
eines Funkeninduktors ein Transformator verwendet, der von einer MWechjel- 
ſtrommaſchine gejpeift wird (vgl. übrigens ©. 77): bei 120 Wechſeln in 





Querſchnitt. 








ı Eine eingehendere Beſchreibung des Syſtems De Foreſt, das zu feiner 
Verwertung jelbjtverftändlich fofort die übliche „Company“ gefunden hat, 
bringt unter Beifügung erläuternder Figuren die „Elektrotechniſche Zeitichrift” 
Nr 33 nad) Electrical World and Engineer Wr 15 vom 11. April 1903. 
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der Sekunde und einer Spannung von 110 Volt in der Primärwidelung 
wird der Strom in der Gefundärwidelung auf eine Spannung von 
25000 Bolt gebradt. Die Sefundärwidelung liegt mit ihren Enden an 
den durch Metalliheiben gebildeten umd von einem geeigneten Konden= 
ſator überbrüdten Polen einer Funfenitrede, von denen der eine mit dem 
Luftdraht, der andere mit der Erde verbunden if. Die Zeichen werden 
durch Unterbrechung des Primärkreiſes mittel3 einer beſonders gebauten 
Talte erzeugt. Die Stromunterbredung und der Stromſchluß finden mit 
Rücjicht auf die zur Verwendung kommenden hohen Spannungen unter 
OT Statt, jo daß der gebende Beamte gegen Berührungen mit den die 
Hochſpannung führenden Leitungen geſchützt if. Beim Arbeiten wird bei 
der Ruhelage der Tafte der Luftdraht jelbfträtig zum Empfänger geftaltet, 
jo daß der Beamte in den Zwifchenpaufen beobachten kann, ob die Station 
von anderer Seite angerufen wird. 

In der Empfängereinritung wird vor allem der Mißſtand 
der früheren Kohärer befeitigt, daß zwijchen dem Augenblid, in welchem 
ein Wellenzug auftrifft, und der Empfangsbereitichaft für den Wellenzug 
eine gewiſſe Zeit vergeht. Die Urſache liegt in der Notwendigkeit der 
jedesmaligen „Defohärierung“ — befjer gejagt, wenn einmal ein richtiges 
deutjches Mort nicht zur Stelle ift, der „Entfrittung” — der Tyeiljpäne 
durch mechanische Mittel. Eine weitere Unzuträglichfeit verurfachen auch 
die Funfen, welche zwijchen den Feiljpänen auftreten. Zur Befeitigung 
diefer Mängel haben nun die Erfinder an Stelle des Kohärerd einen 
Apparat hergejtellt, welcher jederzeit zur Aufnahme eleftrifcher Wellen bereit 
it und nad) dem Aufhören der MWellenwirfung augenblicklich und ſelbſt— 
tätig in den Normalzuftand zurückkehrt; fie haben diejen Apparat „Re— 
ſponder“ genannt. Der Bericht a. a. O. dem wir bier folgen, gebraucht 
dafür das ſehr bezeichnende Wort „Gegenfritter”. Entgegen dem eigent- 
lihen Kohärer oder Yritter wird der Widerjtand des Reſponders 
unter dem Einfluß der eleftriichen Wellen erhöht; nad dem Aufhören 
der Wellen wird der MWiderftand durch die Wirkung des Lofaljtromes 
augenblidlih wieder herabgemindert!. Dieſer Gegenfritter bejteht aus 
einem Röhrchen von Hartgummi oder Glas, in welches zwei Metall- 
eleftroden von 3,2 mm Durchmefjer eingelajjen find; zwijchen beiden ift 
eine Hilfseleftrode von gleihem Durchmeſſer eingefeßt. Die Zwifchen- 
räume zwijchen den einander gegenüberftehenden, um je 1,5 mm bon 
einander abjtehenden Flächen ift mit einem Gemiſch angefüllt, das aus 
ziemlich groben Feilfpänen und Bleioxyd zu gleichen Teilen unter Zuſatz 
von Glyzerin oder Vajelin mit einer Spur von Waſſer oder Alkohol 
zu einer Paſte angerührt if. Diejer Apparat, deſſen Empfindlichkeit 
durch eine mit einer der Elektroden verbundene Stellichraube geregelt 
werden Tann, ijt mit einem ZTelephon als Empfänger in den Ortsſtrom— 
kreis eingejchaltet. 





ı jiber den Grund diefes Verhaltens vgl. S. 65. 


22. Weitere Mitteilungen über das Zelegraphieren ohne Draht. 71 


Eine Abjtimmung zwijchen Geber und Empfänger ift zwar jeit 
mehreren Jahren jchon erreiht, aber mit ihr ift feineswegß ein 
Geheimhalten der Nachrichten verbunden. Iſt ein Empfänger 
auf andere Wellenlängen geftimmt als der nicht für ihn beftimmte Geber, 
jo Tann in erfterem ohne Mühe und in ganz furzer Zeit die Abftimmung 
auf die richtige Wellenlänge herbeigeführt und jo die Depejche „abgefangen“ 
werden. Anders Bull! wendet darum in dem von ihm erdachten neuen 
Syitem, da3 ſich auch duch einen jehr jchnell und zuverläffig arbeitenden 
Fritter auszeichnen joll, jtatt der eleftriichen eine mehanijdhe Ab— 
ſtimmung zwijchen Geber und Empfänger an. Statt einfacher Wellen- 
ftöße verwendet er eine bejtimmte Anzahl derjelben, die einander in vorher 
verabredeten furzen Zwijchenräumen folgen; eine foldhe Reihe von Strom» 
ftößen entjpricht dann einem bejtimmten Morjezeihen. Der Beamte am 
Aufgabeort braucht aber nur die Morjezeichen ſelbſt aufzugeben, ihre Um— 
wardlung in die entjprechenden Reihen von Stromjtößen wird durd einen 
bejondern Apparat, den Diſperſer, jelbjttätig ausgeführt; ebenjo bejorgt 
am Beltimmungsort ein anderer Apparat, der Stollektor, die Umwandlung 
in Morjezeichen felbittätig, jo daß dajelbft das richtige Morjezeichen nieder- 
gejehrieben wird. 


C. Anwendungen der Funkentelegraphie. 


Wenn in den vorhergehenden Jahren die allgemeine Aufmerkjamteit 
vorwiegend auf die Bemühungen Marconis gerichtet war, die Funken— 
telegraphie dem Verkehr zwijchen Europa und Amerika dienjtbar zu machen, 
jo geht man neuerdings mehr und mehr dazu über, fie auf näherliegende 
Ziele zu richten. 


Anwendungen zu Lande. Schon vor etwa 20 Jahren war in 
Amerifa der Verſuch gemacht worden, unter Zuhilfenahme des Telegraphen- 
drahtes, vereinzelt au der Schienen, zwiſchen der Station und 
fahrenden Zügen Telegramme auszutauſchen. Trotz des 
nicht eben ungünftigen Ergebnifjes hatte das von Phelps erdadhte Ver— 
fahren feine Verbreitung gefunden, und jo haben jeit furzem verjchiedene 
Eijenbahnverwaltungen, bei uns ſowohl wie jenjeitS des großen Waſſers, 
dagjelbe mit Hilfe der Funfentelegraphie zu erreichen verjucht. Auf einem 
Tahrplanmäßigen Zuge der Militäreifenbahn Berlin-Zoſſen 
it 3. B. jeit April 1903 ein dauernder funfentelegraphifcher Dienft im 
Gange, melden die Berliner Gejelichaft für drahtloje Telegraphie nad) 
dem Syſtem Braun-Siemens & Halsfe eingerichtet hat. Auf derjelben 
Bahn zeigte auch Ingenieur Schmidt Pertretern der Staats— und 
Militärbehörden die Verwendungen für den Sicherheitsdienft durch Herbei— 
rufung einer Hilfsmaſchine, Aufklärung bei der Station über die Urſache 
einer verweigerten Einfahrt u. a. m. 


1 Gfettrotenifche Zeitſchrift 1903, 121 und 996, nad) Electrician 
Nr 1285. 
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Ingenieur Biscan! hat auf der Tepliß-Außiger Eijenbahn 
ähnliche Verſuche angeftellt, zu welchen ihm die Direktion einen Salon— 
wagen mit vollftändiger von der Berliner Allgemeinen Elektrizitäts- 
geſellſchaft Hergeitellter Telegraphenjtation und mit einer Affumulatoren- 
batterie von 100 Bolt Spannung zur Verfügung geftellt hatte. Der den 
Fritter tragende Apparat mit dem Morjejchreiber wurde federnd angeordnet, 
um die Stöße de3 Wagen! zu mildern. Dieſer Wagen wurde dem 
fahrplanmäßigen Perſonenzug angefuppelt. An der Stirnjeite des Wagens 
treten die aus 2 mm jtarfem Kupferdraht beitehenden Empfang: und 
Gebedrähte aus, weldye längs vier Wagen an den Seiten derjelben auf 
Iſolatoren und Spiten parallel zu den Wagen weiter laufen, um als 
Antennen zu dienen. Bon der ruhenden Station aus wurden die Drähte 
auf eine Strede von ca 40 m an dem Gejtänge der Telegraphenleitung 
nad beiden Seiten jymmetrijch geführt. Auf eine Entfernung von ca 7 km 
wurde zwijchen dem fahrenden Zuge und der Station telegraphiert, und 
es famen die Zeichen klar und deutlich zum Ausdrud. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerifa hat die New 
York Central Railway? das Syſtem De Foreſt der drahtloſen Tele- 
graphie für ihre Erpreßzüge angenommen, und es mwurden die Wagen mit 
den betreffenden Einrichtungen verjehen. Die in dieſer Hinficht in Amerika 
angejtellten Verſuche, mit jchnell fahrenden Zügen durch die drahtlofe 
Telegraphie zu verkehren, haben befriedigende Ergebnifje gehabt, jo dat 
viele großen Eijenbahngejellihaften dem Beiſpiel der eingangs genannten 
Gejellihaft folgen werden. Mean hofft dadurd eine weitere Erhöhung 
der Sicherheit des Eijenbahnbetriebes zu erreichen. 

Ebenfalls in den Vereinigten Staaten hatte gelegentlich eines Kon— 
grejjes der Eifenbahnvertreter der Grand Trune Railway® auf einem 
Zuge, der mit 75 km Gejhwindigfeit fuhr, Verſuche während der Zeit 
angejtellt, al3 die Entfernung zwijchen Station und Zug zwijchen 12 und 
15 km betrug. Man bediente ſich einfacher Laboratoriumsapparate; an 
Stelle einer vertifalen Antenne wurde zum Auffangen der Wellen an jeder 
Seite des Magens, der den aus Nickel- und Gilberpulver gebildeten 
Kohärer trug, im jeiner ganzen Länge ein Draht gejpannt. Auch dieje 
Verſuche waren von gutem Erfolge begleitet. Die jchon erwähnte De Forest 
Wireless Telegraph Company * erweijt ſich überhaupt ungemein rührig. 
Sie hat bereit3 in Toronto und in Hamilton (64 km) Stationen für 
drahtloje Telegraphie in Betrieb geſetzt und beabjichtigt ferner, von Van— 
couver aus nad) Norden bis Dawſon drahtloje Verbindungen zu jchaffen, 
wobei ſie auf die Geldunterftüßung der Regierung redjnet. Weiterhin 
hat die Gejellihaft in Buffalo, Cleveland und Detroit Grundſtücke 


I Eleftrotechn. Zeitſchrift 1903, 996. 

2 Ebd. 258, nad) Electrical Engineer. 
® La Nature 1903 I 206. 

* Eleftrotehn. Zeitihrift 1903, 371. 


22. Weitere Mitteilungen über das Zelegraphieren ohne Draht. 73 


zur Erridtung von Stationen erworben. Auf jeder derjelben werden 
im Abſtande von etwa 30 m zwei Majten von 60 m Höhe errichtet, 
zwifchen denen an einem SHorizontaldrahte 20 in der Station zuſammen— 
laufende Drähte herabhängen. Außerdem jollen Verträge wegen Aus» 
rüftung der zwiſchen den genannten Orten verfehrenden Scdiffe mit 
De Foreftihen Apparaten abgejchloffen jein, jo daß diefe Schiffe mit den 
ſchon erwähnten Hauptftationen und mit den noch geplanten kleineren 
Stationen verfehren fünnen. 

Ein bejonder8 weites Feld für drahtloje Telegraphie bietet fich überall 
dort, wo die Ummirtlichfeit der Gegend die Anlage von Telegraphen- 
drähten und Kabeln ausſchließt, z. B. im Dienfte der Polarforſchung!. 
Die erften Verſuche in dieſer Richtung wurden angeftellt auf Anregung 
von Dr Scholl in Münden, der gemeinfam mit Dr Anjhüb- Kämpfe 
eine jubmarine Nordpolarerpedition plant und ausrüftet. Dr Scholl wandte 
ji) dieferhalb an die Berliner Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie, welche 
ihm ihre Unterftüßung zuſagte. Für das Unternehmen wird auf der Inſel 
Spibbergen eine große funfentelegraphiihe Anlage nah dem Syſtem 
Braun-Siemens Halsle errichtet werden; eine forrejpondierende Station 
joll fi) bei der Expedition befinden, um auf dieje Weije während der 
ganzen Fahrt dauernd den Verkehr mit der Stationsbaſis aufrecht erhalten 
zu fönnen. 

Schon vor mehreren Jahren konnten wir von der Einrichtung fahr 
barer Stationen berichten, wie fie für die Funfentelegraphie im 
Kriege erforderlich find. Eine Anzahl folder fahrbaren Feldftationen nad) 
dem Syſtem Braun-Siemens & Haläfe hatte die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa der genannten Berliner Gejelihaft in Auftrag 
gegeben. Diejelben find im Juli 1903 dorthin abgeliefert worden und 
zur Zufriedenheit der Regierung ausgefallen ?. 

Eine große Rolle hat die African Transcontinental Wireless Com- 
pany ber Funkentelegraphie zugedacht, indem dieſelbe dazu dienen joll, 
den Plan einer telegraphijchen Verbindung des Kaps mit Kairo, 
die Durch unerwartete Hindernijfe in Trage geftellt jchien, zur Ausführung 
zu bringen? Vor allem waren jchon Ende 1902 nördlih vom Tangan- 
yifajee ſowie nördlich und jüdlich von Faſchoda Telegraphenjtationen nad) 
Marconis Syſtem in Ausficht genommen worden, und bei der Rührigfeit, 
welche die genannte Telegraphengejellichaft zeigt, unterliegt e$ feinem Zweifel, 
daß fie unter Zuhilfenahme der Funkentelegraphie ihr großes Ziel bald 
erreichen wird, 

Dagegen gewinnt es mehr und mehr den Anſchein, als ob die Funken— 
telegraphie nad) ihrem heutigen Stande nit dazu berufen fein 
wird, überall dort Verwendung zu finden, wo es fi um einen genau 
geregelten, durchaus zuverläjjigen Nachrichtendienſt han— 





Elektrotechn. Zeitſchrift 1903, 20, 371. Die Umſchau VII (1908) 797. 
® Die Umſchau VIL (1908) 779. 8 Nature (London) 1903 II 276. 
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delt. Seit 1901 hat das Wetterbureau der Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa diejelbe für ihren meteorologiſchen Nachrichtendienft zu ver— 
wenden verjucht, und im Juli 1903 Hat Dr Moore ! über die Ergebnijje 
der Verſuche Bericht erftattet. Obſchon dieſe Ergebnifje den Erwartungen ent= 
ſprochen haben, rät der Berichterftatter der Regierung doch an, die bisherige 
Vermittlung durch Kabel» und Landtelegraphen beizubehalten. „Wo eine 
bleibende Verbindung erforderlich ift“, jchließt er, „bildet der Draht oder 
das Kabel das zuverläſſigſte und vielleicht auch billigfte Beförderungsmittel.“ 


Anwendungen zwiichen Land und Wafler. Die beiten Ausfichten 
der Funfentelegraphie Liegen auf diefem Gebiete. Denn hier gilt e8, einem 
tatfächlich vorhandenen dringenden Bedürfnis abzuhelfen, da zwiſchen der 
Küfte einerſeits, Leuchttürmen, Feuerſchiffen und Schiffen anderjeit3 feſte 
Verbindungen entweder gar nicht oder doch nur ſehr jchwierig hergeftellt 
werden fünnen, die bisher üblichen optiſchen und akuſtiſchen Signale aber 
nicht weit genug reihen und bei nebliger Luft und ſtürmiſcher See fait 
ganz verfagen. Längs der Nord» und Oſtſeeküſte haben darum Deutjch- 
fand ſowohl wie die übrigen Küftenländer jchon jet eine Anzahl Stationen 
eingerichtet, welche e8 denjenigen abfahrenden und anfommenden Schiffen, 
die im Beſitz von funfentelegraphiidhen Einrichtungen find, ermöglichen, 
Nachrichten zu empfangen und abzujenden. So find die beiden Reichs— 
poftdampfer der HamburgeAmerifasLinie „Prinz Adalbert” und „Prinz 
Sigismund“, die zwiichen Kiel und Korſör fahren, mit der hier mehr- 
fach) bejchriebenen Slaby-Arcoſchen Einrichtung ausgeſtattet und funfentele- 
graphiiche Küftenjtationen zu Bülk bei Kiel und auf der Inſel Fehmarn 
eingerichtet worden; lebtere beiden Stationen befördern die von den Schiffen 
an fie gelangenden Funfentelegramme weiter ins Inland hinein an ihr Ziel 
und enden umgefehrt aus dem Inland an jie gelangende, für Schiffs— 
reifende beftimmte Telegramme als yunfentelegramme an dieje weiter. Die 
Gebühr beträgt unabhängig von der MWortzahl 80 Pfennig, dazu fommt 
jedoch der für den Landweg geltende Gab. 

In den Bereinigten Staaten find es bejonder3 Punkte an der 
Küfte nördlid und füdlih von New Morf, an denen zunächſt 
funfentelegraphiiche Stationen errichtet werden. So hat die Marine= 
verwaltung allein der Allgemeinen Gleftrizitätsgejellihaft 20 Stationen 
Syſtem Slaby-Arco in Auftrag gegeben, davon ſechs an den genannten 
Küftenpunften *. Es ift aber zu erwarten, daß die amerifanijche Regierung 
auch von Schiffen, die funfentelegraphiiche Einrichtungen beſitzen, abgejandte 
Telegramme aufnehmen laſſen wird, ähnlich wie e& die deutjche Regierung 
mit den Küftenftationen der Nord» und Oſtſee heute ſchon tut. Auch 
das Syitem De Foreft hat dort gute Erfolge aufzumweijen: die befannte 
Jacht des Sir Thomas Lipton lagerte 73 Tage in der New Morfer Bucht 


' Die Umfchau VII (1908) 797. 
2 Eleftrotehn. Zeitſchrift 1903, 353. 
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und ſtand in fat ununterbrochener Verbindung mit den de Foreſtſtationen 
in New PYork City, Coney Island u. a. m.; der Verkehr belief jich auf 
mehr als 50000 Wörter, die durchſchnittliche Sprachgeſchwindigkeit war 
32 Wörter in der Minute. 

Den funfentelegraphiichen Verkehr nah Slaby-Arcoſchem Spitem, der 
zwijchen dem Borkumer Leuchtturm und dem Borkumer Feuerſchiff beiteht, 
haben wir ſchon früher beſprochen. Neuerdings hat auch das Kanalamt 
in Kiel von der Berliner Gejellihaft für drahtloje Telegraphie eine funken— 
telegraphijche Station nah) dem Syjtem Braun-Siemend & Halsfe ein- 
richten lafjen, welche den Verlehr zwiſchen Cuxhaven, Brunsbüttel 
und dem Feuerſchiff „Elbe I” vermittelt. 

Auf der letzten Jahresverfammlung der engliichen Handeläfammern 
wurde der dringende Wunſch ausgejprochen, daß alle Leuchttürme 
und Leuchtſchiffe der englijhen Küfte mit dieſer durd 
drabtloje Telegraphie verbunden werden mödten!. Mar- 
coni, der anmwejend war, gab an, daß bei den fleinen in Betracht fommen- 
den Entfernungen eine joldhe Verbindung, unabhängig von der Meilen- 
zahl, nicht mehr als 6000—8000 Mark fojten würde gegen 4000 Marf 
für je eine Seemeile Kabel. Die Rettungsboot-Gejelichaft ift in der Frage 
natürlich ebenfall® ſehr interefjiert. Aber Balfour, als Präfident des 
Board of Trade, erflärte in der Jahresverfjammlung der Rettungsboot- 
Gejelichaft, daß die Neuheit der Erfindung, ferner die Rüdficht auf die 
nationale Verteidigung der Regierung vorerft noch Zurüdhaltung zur Pflicht 
gemacht hätten. Es fteht daher noch nicht feit, ob den Wünſchen der be- 
teiligten Kreife bald entſprochen werden wird. 

Bon nichts ift fo viel geredet und gejchrieben worden im Laufe unjeres 
Berichtsjahres als von den funfentelegraphiichen Verjuchen, die Marconi 
jelbjt an Bord des auf der Fahrt befindlichen Kriegsſchiffes „Garlo Alberto” 
mit der Station Poldhu an der Küſte Schottlands angeftellt hat, und 
von dem Depejchenaustaufch, der ihm zwiichen Kap Breton und Poldhu 
gelungen ift. Die Station in Poldhu war, abgejehen von feinen Ab— 
änderungen, bei denen wir bier nicht verweilen fünnen, der im vorigen 
Sahrgange dieſes Buches bejchriebenen und abgebildeten auf Kap Breton 
ähnlih. Das Schiff fonnte feine Nachrichten abjenden, jondern nur ſolche 
von Poldhu empfangen. Die dafür vorhandene Antenne war zuerjt ein 
vierfacher Kupferdraht, zwiſchen den Spiben des Hauptmajtes und des 
durch eine Stange von 16 m auf gleiche Höhe gebrachten Beſanmaſtes 
gejpannt, von den Maften aber gut ijoliert und am Bejanmajt auf Ded 
herabgeführt. Als eigentlicher Empfänger diente der Duedjilberfohärer von 
Gajtelli, wie er in der italienischen Marine gebräuchlic) ift; derfelbe erwies 
fih aber für Entfernungen über 700 km unmirfjam und wurde dann 
durch den magnetischen Wellenempfänger (S. 66) erjeßt. Die erwähnte 
Antenne hatte jchon früher verjagt, und um die Schwingungsperiode der 





ı Ebb. 258, nad) Electrical Engineer (Rondon). 
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Schiffsantenne mit den von Poldhu ausgefandten Schwingungen in Ein- 
flang zu bringen, wurde folgende Einrichtung getroffen: von einem zwiſchen 
den beiden Maften ausgejpannten Stahlfabel wurden 50 leichte, verzinnte 
Kupferdrähte von derjelben Eigenihwingung unten fächerförmig zuſammen— 
laufend nach Ded geleitet; jpäter wurden noch beide Majten bis zu einer 
Höhe von 50 m über der Brüde verlängert und in derfelben Weije ein 
Netz von 54 Drähten hergejtelt. Mit diefen Einrichtungen wurden von 
Poldhu ausgefandte Signale — wie allerdings nachträglich feitgeftellt 
worden ijt, erft nad etwa 7Omaliger, zwei Tage hindurch fortgejeßter 
Wiederholung derjelben — am Schiffe richtig empfangen, als ſich diejes 
zwiſchen Cagliari und Spezia befand, die Luftlinie alfo über rund 1000 km 
Feſtland ging. 


Zransozeanifche Funkentelegraphie. Wie das Jahr 1901, jo ſchloß 
auch das Jahr 1902 mit einem überrafchenden Erfolge Marconid. Am 
12. Dezember 1901 war e3 ihm gelungen, das Morfezeichen für den 
Buchſtaben S von Poldhu nad Kap Breton zu jenden, am 21. Des 
zember 1902 fandte Marconi als erftes Funkentelegramm eine Begrüßung 
an den König von England. In fonft fühl erwägenden Kreifen dajelbit 
hielt man den regelrechten funkentelegraphiichen Verkehr zwiichen Europa 
und Amerika für gefichert: die gelefenfte naturwiſſenſchaftliche Wochenjchrift 
Englands Nature jchrieb am 25. Dezember von einer erfolgreichen Ein- 
richtung der trandatlantiichen drahtlofen Telegraphie, und das Weltblatt 
Times teilte bald darauf, unter Veröffentlichung einiger „Marconigramme” 
aus Amerika, jeinen Lejern mit, e3 würde auf Grund eines Abkommens 
mit der Marconigejellihaft fünftighin regelmäßig drahtlofe Telegramme 
aus der Neuen Welt empfangen und verwerten. Schon Tags darauf aber 
blieben die Funfentelegramme aus, und zwar nit nur für einige Zeit, 
wie da3 Blatt fich entjchuldigte!, jondern bis heute ganz und gar. 

Wenn nun auch die Fachmänner fi) darüber einig find, daß die 
Funkentelegraphie nad) ihrem heutigen Stande für weite Entfernungen 
noch feineswegs ala zuverläffiges Verfehrämittel gelten fann und daß fie 
mit der Kabeltelegraphie überhaupt niemals den Kampf wird aufnehmen 
fönnen, jo ift doch die Tatfache, daß umfangreichere eleftrijche Wellenzüge, 
an ein 4000 km entferntes Ziel gefandt, dort wirffich eintrafen, von ganz 
ungeheurer wiljenjchaftlicher Bedeutung Wir müfjen darum über die 
Apparate, welche Jo gewaltige Wellen erregen, hier das Wichtigfte mitteilen *. 

Die Einrichtung der Wellenerreger, wie fie auf der Marconiſtation 
in Poldhu bejteht, erläutert ſchematiſch die nachitehende Figur 13. Eine 


ı,...the service of telegrams to The Times by Marconigraph is 
temporarily interrupted. The company states that the disablement of the 
apparatus is purely of a mechanical nature, and that the necessary re- 
pairs will shortly be completed. Times, Saturday, April 18, 1903. 

2 Na einem ausführlihen Auffage von J. Reyval in Eclairage élec- 
trique 1903 Nr 9, deutjch in der Elektrotechn. Zeitichrift 1903, 16, 296. 


22. Weitere Mitteilungen über das Zelegraphieren ohne Draht. 77 


durch eine Maſchine von 100 Pferdeftärfen getriebene Wechjelftromdynamo 
von 50 Kilowatt erzeugt einen Strom von 2000 Volt Spannung 
und 25 Ampere Stromftärfe, deilen Spannung durd einen Trand- 
formator O auf 20000 Volt gebracht wird. Die Spannung, welche in 
dem Luftleiter erzeugt wird, ift fo groß, daß man aus demjelben Funken 
von 30—40 cm Länge ziehen fann. Die ſekundäre Widlung des Trand- 
formators O ift mit einer Yunfenftrede E,, einem Kondenſator C, von 
großer Kapazität und der Primärwidiung eines Tesla-Transformators S, 
zu einem Schwingungäfreiß verbunden. Die ſekundäre Widlung S’, des 
Tesla-Transformators ift mit einem zweiten Schwingungsfreis berfelben 
Anordnung verbun— 
den, an den jeiner- 
jeit8 der Luftleiter 


mittels eines Über» y 
trager3 angejchlofjen z 
ift. Intereſſant bei u 
diefer Anordnung iſt ap 





die Größe der zur 
Wirfung gebrachten Erde 
Energie. Die Konden⸗ Fig. 13. Gebereinrigtung der Marconiftation in Poldhu. 
jatoren C, und C,, die 

annähernd einander gleich ind, ftellen eine bedeutende Kapazität dar. Sie 
jeßen ſich aus einer Anzahl nebeneinander gejchalteter Einzelfondenjatoren 
zuſammen, von denen jeder aus Glasjcheiben beiteht, die auf beiden Seiten 
eine Belegung mit einer 30 cm im Quadrat großen Zinnfolie haben. 
20 derartige Scheiben find in einem mit gefochtem Yeinöl gefüllten Trog 
angeordnet. Der Kondenjator C, enthält 18—20 parallel geichaltete Tröge. 
Jeder Trog hat eine Kapazität von 0,05 Mikrofarad, jo daß die Ka— 
pazität der ganzen Kondenjatorbatterie etwa 1 Mikrofarad beträgt. Selbſt— 
verftändlich ift auf die Ffolierung der Sefundärwidlung an dem Wechjel- 
ftromtransformator bejondere Sorgfalt verwendet. 

Über die Einrichtung der Antennen und die neuen Empfänger (Magnet= 
deteftoren) finden unjere Lejer im vorigen und in diefem Jahrgang das 
Erforderliche. Wegen einiger Sondervorrichtungen der Geberftation ſei 
auf den ausführlicheren Aufſatz a. a. O. verwiefen. 

Wir müſſen unjern ſchon über Gebühr ausgedehnten Bericht jchließen 
und fünnen es nicht beffer als mit der faſt unglaublic Hingenden Mit- 
teilung, daß die italienische Regierung eine funfentelegraphiihe Station 
mit noch viel größerer Wellenweite als Poldhu-Kap Breton Herftellen 
laſſen will!. Sie hat zu dem Zwede bei Kammer und Senat die außer» 
ordentliche Bewilligung von 800000 Lire beantragt und den Betrag 
ohne weiteres durch ein Geje vom 5. April 1903 bewilligt erhalten. 
Die „ultrapotente” Station, wie das Geſetz fie benennt, joll auf dem 


ı Eleftrotehn. Zeitichrift 1903, 425. 
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Monte Mario bei Rom, gleichzeitig aber eine ähnliche Station in Süd— 
amerifa errichtet werden, und mit ihr jowie mit den bejtehenden und mit 
den künftig zu errichtenden Marconiftationen in andern Ländern joll die 
erjtgenannte in Verkehr treten. 

Für die Wiſſenſchaft wäre die Ausführung des Planes jedenfall3 von 
großer Bedeutung; ob er aber, ganz abgejehen von jeiner Ausführbarfeit, 
ala neues Verkehrsmittel dem Unternehmer jowohl wie jeinen verfehrd« 
bedürftigen Mitmenjchen Nutzen bringen wird, muß jehr bezweifelt werden. 
Was zunächft den Unternehmer betrifft, jo ift die Entjendung von Mar— 
conigrammen auf jo ungeheure Entfernungen nur mit großem Koften- 
aufwand möglich und darum allein ſchon der Kampf mit den Sabelgejell- 
ihaften jo gut wie ausſichtslos. Weit ſchwerwiegender aber find zwei 
andere Bedenken: die nad) allen Richtungen in die weite Welt entjandten 
Telegramme wird jede Station, bei gleiher Abjtimmung jofort, bei un— 
gleicher nad ſchnell zu bemirfender Einjtellung „mitlejen” können, und 
damit wäre das Geheimnis preisgegeben; ferner müßten die in ununter— 
brochener Folge — denn ein unausgejeßtes Benutzen wäre für einigere 
maßen lohnenden Betrieb unerläßlihd — von Poldhu, Kap Breton, Rom 
und nod weiteren Niejenftationen das Luftmeer durceilenden gewaltigen 
Mellen alle Eleineren wirkungslos machen und damit den jo hoffnung? 
reichen funfentelegraphifchen Verkehr zwiſchen Schiff und Küfte vernichten. 


1. Phyſikaliſche und theoretiiche Chemie. 


über das Verhalten des Fluors bei tiefen Temperaturen ver- 
öffentlihen 9. Moijjan und F. Demwar! folgende Ergebniffe: Fluor 
erftarrt in flüffigem Waſſerſtoff zunächſt zu einer gelben Maſſe, die jedoch 
nah einigem Verweilen bei Ddiejer tiefen Qemperatur weiß wird. Bei 
— 210° ift Fluor noch flüſſig. Der Schmelzpunft des Fluors liegt nahe 
bei 40° abjolut = — 233° (Schmelzpunft des Sauerjtoffs 38° abjolut). 
Als feites Fluor von 20,5% abjolut = — 252,5° mit flüffigem Wajjer- 
ſtoff von derjelben Temperatur zufammengebradht wurde, trat eine exploſions⸗ 
artige Reaktion ein, wobei ſich der Wafjerftoff entzündete und die Glas» 
gefäße zu Pulver zertrümmert wurden. Ferner wurde die Affinität einer 
Reihe anderer einfacher und zujammengejeßter Körper zu flüſſigem Fluor 
bei — 187° unter Ausihluß von Feuchtigkeit jtudiert. Jod reagierte 
nicht mit flüſſigem Fluor, ebenjowenig flüffiger Sauerjtoff (bei — 187°). 
Schwefel bildete unter Feuererfcheinung Schwefelherafluorid. Mit Selen 
tritt die Reaktion bei — 187° unter Detonation ein. Tellur reagiert 
nicht, auch flüſſiger Stidjtoff nicht. Roter Phosphor und Arjen verbinden 
ih mit flüffigem Fluor unter Feuererſcheinung. Antimon, Kohlenftoff, 
friftallifiertes Silicium und amorphes Bor reagieren nicht. Läßt man 
ein Stückchen Holzkohle oder etwas Ruß in flüffiges Fluor fallen, jo 
erglüht die Kohle in dem Gas und erlifcht dann in Berührung mit der 
Tlüffigfeit. Natrium überzieht fich bald mit einer dünnen Schicht Fluor- 
natrium, Kalium reagiert anfangs nicht, verbindet ſich aber nad) einigen 
Sekunden unter Erplojion mit dem Fluor. Jodkalium wird erjt beim 
Siedepunkt des Fluors zerjeßt, wobei das Jod im Fluorgas verbrennt. 
Duedjilberjodid färbt fi) im flüffigen Yluor nur gelb. Yerrocyanfalium, 
arjenige Säure, Kieſelſäure, Borſäure-Anhydrid, Galciumfarbit, Jodoform, 
Zuder, Mannit und Morphin reagieren nicht, Calciumoxyd gerät ins Glühen. 
Anthrazen bewirkt unter Abjcheidung von Kohle eine heftige Explofion. 


Das Mengenverhaltnis des Argons in dem von flüjfiger Luft 
ausgejandten Dampfe. Da die Lage des Sicdepunfts des Argons 


! Comptes rendus CXXXVI 641—643 und 785—733. 
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zwijchen denjenigen von Stidftoff und Sauerjtoff erwarten läßt, daß mit 
einer Anreicherung der flüjjigen Luft an Sauerftoff eine relative Zunahme 
des Argons gegenüber dem Stidjtoff verbunden fei, jo analyfierte Lord 
Rayleigh! das von flüjligen Gemifchen aus Stidjtoff und Sauerftoff 
verjchiedener Zujammenjegung entweichende Gas. In einer Probe wurde 
mittel des Hempeljchen Verfahrens der Sauerftoffgehalt feſtgeſtellt, in 
einer andern wurde der Stidjtoff mit Hilfe eleftrifcher Entladungen all- 
mählich oxydiert und der zurüdbleibende Sauerjtoff durch Phosphor ab- 
jorbiert, worauf das Argon unmittelbar gemeljen werden fonnte. 

Der Argongehalt beträgt bei 30%, Sauerftoff im Dampf 1,3°/,, bei 
40—90°/, ziemlich Fonftant 2%. Das Verhältnis des Argond zur 
Summe von Stidjtoff und Argon wählt aljo bedeutend mit fteigenden 
Sauerjtoffgehalt im Dampfe und ift natürlih in der (jauerjtoffreicheren) 
Flüſſigkeit noch größer. Argon läßt ſich alfo vorteilhaft aus flüffiger Luft 
Darftellen. 


Der Gehalt der Luft an Arypton und Xenon wurde von Wil: 
liam Ramjay? bejtimmt, indem er eine große Menge Luft (191,1 kg) 
im Hampſonſchen Verflüſſiger teilmeife (11,3 kg — 5,91%) kondenſierte 
und durch eine Reihe von Operationen — Sieden bei 250 mm und 
ca — 195°, Wlberleiten der Gaje über erhißtes Kupfer und Magnefium — 
vom Sauerſtoff und Stidjtoff befreite. Das zurüdbleibende Gemiſch ent— 
hielt Hauptjählich Argon (21,3 g, die einem Gehalt von 0,1885°, in 
Hüffiger Luft und 0,0118°/, in gasförmiger Luft entjprechen) und wurde 
durch ſyſtematiſche fraftionierte Deftillation und andere Maßregeln nad) 
Möglichkeit in die einzelnen Beltandteile getrennt. Es wurde auf dieſe 
Weiſe erhalten: 1) ein Gemiſch von 93,5%, Argon und 6,5°%/, Krypton, 
2) 6,6°/, Argon und 93,4 °/, Krypton, 3) Rüdjtand aus reinem Xenon. 

Die Gefamtmenge des erhaltenen Kryptons betrug 0,0028 g = 0,000014 
Gewichtäprogent der gasförmigen Luft; die Gefamtmenge des Xenons be- 
trug 0,0005 g = 0,000 0026 Gewichtsprozent der Luft. Ein Teil Kryp— 
ton ift demnad in 7 Millionen Gemwichtäteilen (= 20 Millionen Volum— 
teilen), ein Zeil Xenon in 40 Millionen Gewidhtsteilen (= 170 Millionen 
Volumteilen) Luft enthalten. 

Eine Neubeftimmung der Dichte des reinen Kryptons ergab den Wert 
40,81 (OÖ = 16); jomit ift das Ntomgewicht des Kryptons — 81,62 
(nad früheren Beitimmungen 81,28). 

Für einige Temperaturen wurde der Dampfdrud von flüjjigem Krypton 
und Xenon teild durch direfte Bejtimmung teils durch Ertrapolation aus 
dem Verhältnis der Siedetemperaturen von Duedjilber und Krypton bzw. 
Xenon bei gleichem Drud ermittelt: 


Temperatur — 2050 — 2000 — 1956 — 1900 — 18880 — 182,40 
Dampfdrud von Ar. in mm 0,27 0,97 2,8 7,5 9,0 17,4 
Pr — re 0,0005 0,007 0,02 0,04 0,11 0,17 


' Philosophical Magazine V 677—680. 
2 Chemical News LXXXVI 159—161. 
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Der Schmelzpunft von Krypton ift ca — 169°, der des Xenons — 140°, 
Die Siedepunfte bei Atmoſphärendruck — 151,79 bzw. — 109,1°. 

Die Speftra von Krypton, Xenon und Neon wurden von Balz ! 
unterfucht. Derfelbe evafuierte geeignete Röhren, füllte fie dann mit dem 
betreffenden Ga3 und evafuierte abermals, bis die leßten Spuren des von 
den Elektroden nur jchwer abgegebenen Waſſerſtoffs bejeitigt waren. Die 
mit Hilfe eines Rowlandgitters beobadjteten Speftra find aus hellen 
Linien zufammengejeßt und völlig charakteriſtiſch. Während Neon nur ein 
Spektrum bejikt, haben Xenon und Krypton deren zwei; das kompli— 
ziertere tritt auf, wenn in den Stromkreis eine Leidener Flaſche mit 
Funkenſtrecke eingefchaltet wird. Ungefähr 40 Schwache Linien dieſes zweiten 
Spektrums find dem Krypton und Xenon gemeinjam, woraus mit Wahr- 
Icheinlichkeit auf die Gegenwart eines fremden Elementes mit höherem 
Atomgewicht geſchloſſen werden kann. 


über die Entflammungstemperatur und die Verbrennung der drei 
Kohlenftoffmodififationen in Sauerftoff. Da der gleichmäßige und an= 
dauernde Zerfall der organischen Subftanz außer auf Mifrobenwirkung 
anjcheinend auf langſame chemische Oxydation zurüdzuführen ift, jo ſtu— 
dierte 9. Moiſſan? zur Prüfung diefer Frage zunächſt die Einwirkung 
de3 Sauerjtoff3 auf die drei Modififationen des Kohlentoffs. Zu dieſem 
Zwed wurde der Kohlenftoff in einer Porzellanröhre in einem Strom 
von reinem trodenem Sauerftoff langjam bis zum Entflammungspunft 
erhißt. Die Diamanten fingen Feuer zwiſchen 800 und 875°, die Graphite 
zwijchen etwa 650 und 700° und die amorphe Kohle zwiichen 300 und 
500°. Diejen mit Feuererjcheinung verbundenen Reaktionen ging in allen 
Fällen eine um fo langjamere voraus, je weiter die Temperatur vom Ent— 
flammungspunft entfernt war. Die vorher forgfältig entgafte Bäderfohle 
in&bejondere kann unter annähernd Atmoſphärendruck in trodenem oder 
feuchtem Sauerjtoff bei 100° jehr langjam (ohne Teuer) verbrennen. 

Im Anſchluß an diefe Veröffentlichung Moiffans erinnert Berthelot® 
daran, daß Lavoifier bei der mit Hilfe eines Brennglajes bewirkten Ver— 
brennung von Diamanten an der Luft die Bildung eines lberzuges von 
Kohle beobachtet habe, eine Beobachtung, die auch er bei der unvoll- 
ftändigen Verbrennung von Diamanten in trodenem reinem Sauerftoff 
bei Gelegenheit der Beſtimmung der Verbrennungswärme gemacht habe, 
und daß die von Moifjan bei der Verbrennung der verjchiedenen Kohlen— 
ftoffarten in freiem Sauerftoff beobachteten Unterjchiede auch bei der Oxy— 
dation auf nafjem Wege auftreten. 


Die beim Noften des Eiſens fich abjpielenden Reaktionen jchildert 
W. H. Dunſtan“ folgendermaßen: Während ſowohl flüſſiges Waller als 

! Proceedings of the Roy. Soc. of London LXXII 84—87. 

® Comptes rendus UXXXV 921— 928, > Ebd. 1018—1020. 

* Proceedings of the Chem. Soc. XIX 150—152. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1903/1904, 6 
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auch Sauerjtoff für die Bildung des Roftes unumgänglid nötig find, ift 
die Gegenwart von Kohlenſäure nicht erforderlich, wohl aber wirft fie be= 
jchleunigend auf die Bildung des Roſtes ein. In Berührung mit Wafjer- 
ſtoff, Kohlenfäure oder Stiditoff, die jorgfältig von Sauerftoff befreit find, 
roftet Eifen auch bei Gegenwart von Waffer nicht. NaCO,, (NH,%.CO,, 
Borax, Na,HPO,, Ca(OH),, NH,, K,Cr,0,, K,Fe(CN),, CrO,, NaNO, 
und K,CO, verhindern in höherem Maße die Bildung des Roſtes; 
NaCl, KC10,, FeSO,, K,FeCy,, KNO, und Na,50, hindern das Rojten 
nit. Die Reagentien, melde der Bildung des Roſtes hinderlich find, 
find gerade diejenigen, in deren Gegenwart eine Zerjeßung von H,O, ſtatt- 
findet, die demnach einer Bildung von H,O, entgegenwirken. Es Tann 
deshalb faum zweifelhaft jein, daß dem H,O, eine wichtige Rolle bei 
dem chemiſchen Prozeß des Roſtens zufommt. Bei direkter Einwirkung 
von H,O, auf metallifches Eifen wird ſehr rafch ein rotes bafiiches Ferri— 
hydroxyd gebildet, welches mit gewöhnlichem Roſt identiſch ift; ferner zeigte 
ih, daß im allgemeinen jolche Metalle, die durch H-O, oxydiert werden 
(Fe, Zn, Pb), an der Luft rojten, wogegen diejenigen Metalle, die durch 
H,O; nicht angegriffen werden (Cu, Ag, Ni), fi) an der Luft nicht verändern. 

Die Analhyſe verfchiedener Proben von Eifenroft ergab, daß feine Zu: 
jammenjegung durch die Formel Fe,0,(OH), ausgedrückt wird; die beim 
Prozeß des Roftens auftretenden chemifchen Reaktionen laſſen fich daher 
durch Folgende Gleichungen wiedergeben: 

Fe-+0, -- H,O = FeO + H,0,; 2 FeO -- H,0, = F&0;(OH).. 

Der Einfluß verjchiedener anderer Reaktionen auf den Prozeß des 
Roftens fann wie folgt zujammengefaßt werden: 1. Die Ddirefte Zer— 
jegung des Waſſers durch metallijches Eijen unter Freiwerden von Waſſer— 
ftoff fan nur bei relativ hoher Temperatur ftattfinden und wird durch 
Gegenwart von Altalifalzen, 3. B. Na,CO,, nicht beeinflußt. 2. Die 
Einwirkung wäſſeriger Kohlenſäure auf Eifen in Abweſenheit von Sauer— 
ſtoff beſteht im Freiwerden von Waſſerſtoff und der Bildung von Ferro— 
karbonat oder =difarbonat. Iſt Sauerſtoff zugegen, jo wird das Ferroſalz 
oxydiert, und der reſultierende Roſt enthält wechſelnde Mengen Karbonat. 
3. Elektrolytiſche Wirkungen finden ſtatt, wenn das Eiſen unrein oder ein 
anderes Metall zugegen iſt. Das elektropoſitive Metall erleidet Oxydation, 
und es entwickelt ſich Sauerſtoff. Durch die Gegenwart von Na,CO, 
wird dieſe Einwirkung nicht beeinträchtigt. 

Der Behauptung Dunſtans, daß die Gegenwart von CO, für den 
Prozeß des Roftens nicht wejentlich jei, und daß diefe Umwandlung durch 
H,O, bewirft werde, tritt &. T. Moody ! entgegen, indem er darauf 
hinweilt, daß die verzögernde Wirkung der CrO,, K,0r0,, K,FeÜy,, 
NaNO, ihrem Einfluß auf die Abjorption der CO, und nicht ihrer zer= 
jeßenden Wirkung auf dad H,O, zujujchreiben je. So abjorbiert 5. B. 
Waller unter gewilfen Bedingungen 90,6 Bol CO,, mährend eine 
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15prozentige Löſung von CrO, unter denjelben Bedingungennur 4,2 Vol 
und eine 20prozentige NaNO,-Löſung 5,6 Vol abjorbiert. 

Die Reaktion zwijchen Eifen und wäſſeriger CO, läßt fich vergleichen 
mit der zwijchen Fe und H,SO,. Eine dur Sättigen von 2,41 Waſſer 
mit CO, bei 18° bereitete Löjung von CO, lieferte in Berührung mit 
500 g reiner Eijenjpäne innerhalb 7 Tagen 655 cem Waſſerſtoff. Nach 
Verlauf einer Woche enthielt die Löſung 0,1%/, Eiſen als Ferrodifarbonat, 
eine Subjlanz, die durch atmojphärijchen Sauerftoff leicht unter Bildung 
eines Gemijches von Tyerrofarbonat und Eifenoryd und Regeneration eines 
Teiles der Kohlenfäure zerjeßt wird. Aus der Leichtigkeit, mit der dieje 
Umwandlung jtattfindet, folgt, daß in Gegenwart von Gauerftoff eine 
beitimmte Gewicdhtsmenge CO, einen ftärfer zerftörenden Einfluß auf Eiſen 
ausübt als die äquivalente Menge Schwefeljäure oder Salzſäure. Das Roften 
beruht aljo nad Moody primär auf der Wechſelwirkung zwiichen Eijen und 
Säure; alsdann bildet ji) Roſt infolge der Oxydation eines Ferroſalzes. 

Intereflant ift, was Whitney! über den Einfluß der CO, auf das 
Roften des Eifens in Dampffefjeln jagt. Nach feinen Verfuchen ift zwar 
die Gegenwart von Sohlenjäure bei der Korrofion des Eiſens nicht er- 
forderlih; wenn aber das Speiſewaſſer eines Dampf» bzw. Heißwafjer- 
ſyſtems nicht von Natur alkaliſch ift, jo wird ein Zeil der ſtets vor— 
bandenen Kohlenfäure beim Kochen ausgetrieben und in den fühleren 
Zeilen vom Kondenzwafjer wieder aufgenommen, wo e& entjprechend der 
Gleihung Fe -+ 2C0, +-2H,0 = H,Fe(C0,), + H, einen löfenden 
Einfluß auf das Eifen der Kühlrohre ausübt. Das gebildete Eijen- 
difarbonat löſt fi im Kondenzwaſſer und wird mit dieſem wieder in den 
Keſſel zurüdgeführt, wo es beim Koden vollfommen in Eifenoryd bzm. 
Hydroryd und CO, zerlegt wird. Dasjelbe Molekül CO, kann deshalb 
unbegrenzt lange einen forrodierenden Einfluß ausüben, und da dieſer 
Einfluß immer an denjelben Stellen der Kühlrohre zur Wirkung gelangt, 
jo tritt an diejen Stellen in verhältnismäßig furzer Zeit eine weitgehende 
Zeritörung ein. Durch Verſuche in Glasgefäßen, die den natürlichen 
Verhältniſſen nah Möglichkeit angepaßt waren, gelang es, den zyfliichen 
Verlauf der bejchriebenen Reaktion deutlich zu veranichaulichen. Die Tat- 
jache, daß die forrodierende Wirkung der CO, eine zykliſche ift, bei welcher 
unter geeigneten Bedingungen eine Spur CO, unbegrenzte Mengen Eijen 
zu löfen vermag, ohne die Korroſionsfähigkeit zu verlieren, ift bisher nicht 
genügend beachtet worden. 


Über folloidale Körper?. Wir geben zunächſt eine Maffififation der 
Kolloide, wie fie von Arthur Müller: aufgeftellt wurde. I. Sus— 
penjion feiner Teile a) im Waſſer oder ähnlicher wenig visfojer Flüſſig— 
feit, in welcher die Suspenjion von Metallen durch Kapillarbewegung oder 
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fapillareleftrijche Kräfte aufrecht erhalten wird, b) in jehr vigfojen Flüſſig— 
feiten wie Gelatine, Glas, bei welchen die große innere Reibung die 
Sedimentierung verzögert. II. Löſungen hochmolekularer Ber: 
bindungen. Hierher find Eiweiß, organiſche Kolloide, Tolloidale Kiejel- 
jäure zu rechnen. Solche Gebilde zeigen einen geringen osmotiſchen Drud, 
geringe Diffufionsfähigfeit, manchmal Polariſation des Lichts, und haben 
die Eigenjchaft, wahricheinlih unter Anderung ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung, den gelöften Körper ausfallen zu laſſen. Dieſer iſt dann meiſt 
amorph und bildet mit der löfenden Flüſſigkeit eine Niederſchlagsmembran. 

Henry Garret! fommt bei feinen Unterſuchungen über die Viskoſität 
folloidaler Löfungen zu demjelben Rejultat wie Quinfe, daß nämlich eine 
folloidale Löjung aus einer Mifchung zweier Löſungen — einer folloid- 
reihen und einer folloidarmen — beiteht, die eine Oberflähenipannung 
gegeneinander bejiten. 

Spezielle von Hanriot? mit Kollargol (folloidalem Gilber) an— 
gejtellte Verſuche führten den Berfaffer zu folgenden Schlüſſen: Die 
verjchiedenen bisher unterfuchten. Arten von folloidalem Silber ſtellen 
chemiſche Körper dar, die ich nicht nur durch ihre Eigenjchaften, jondern 
auch dur ihre chemiſche Zujammenjegung voneinander unterfcheiden. Es 
iſt Grund vorhanden zu der Annahme, daß 3. B. die im Kollargol aus 
der Yabrif von Heyden-Radebeul nachgetwiefene Eiweißſubſtanz, das im 
Leaſchen folloidalen Silber enthaltene Eifenoryd und die Kiejeljäure im Sili- 
fargol feine Verunreinigungen find, jondern einen wejentlichen Beftandteil 
der Molefel bilden, und zwar nicht allein deshalb, weil es unmöglich er— 
jcheint, dieje Beitandteile zu entfernen, ohne zugleich das folloidale Silber zu 
zerftören, jondern auch deshalb, weil jie ihre gewöhnlichen Reaktionen und 
Lözlichkeiten verloren haben. Alle dieſe Arten von folloidalem Silber 
entwideln beim Erhiten im Vakuum Kohlenfäure und Wajjerjtoff und 
beiten ein größeres Reduktionsvermögen al3 dem in ihnen enthaltenen 
Silber zufommt. 

Ferd. Henrich? unterfuchte den Einfluß mehrwertiger Phenole bei 
der Herſtellung folloidaler Metalllöfungen und ftellte feft, daß deren 
reduzierende Kraft mit der Anzahl der Hydrorylgruppen in der Molefel 
zunimmt und am intenfioften ift, wenn ſich die Hydroxyle in o= und 
p-Stellung befinden. Das Porogallol wirft deshalb noch jtärfer als 
Hydrochinon und Brenzfatehin. Indes waren die meilten folloidalen 
vom Verfaſſer unterſuchten Goldlöjungen mit Brenzfatedjin bereitet, das 


bei der Hydrolyſe leicht durch feine grüne Eifendlorid-Neaktion nachweis— 
bar if. Die mit son n-HAu(l], erhaltenen blauen und roten Gold— 


hydroſole zerjegten ſich meift jchon nah 24 Stunden, während eine 
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Toon n-HAuC],-2öjung in jaurer Löſung grüne oder blaue, in ſchwach 


alfaliicher Löjung violette biß rote, jehr beitändige Hydrofole gab. Zu— 
weilen wurden aud) prachtvoll rojafarbene, ſtark fluoreszierende Flüſſigkeiten 
erzielt. Am beitändigjten find die roten, feinen Metallglanz zeigenden 
Goldlöjungen. Sie laſſen ſich unzerjeßt filtrieren, fochen und ein- 
dampfen, wobei der Rüdjtand auch nad) Verlauf mehrerer Monate noch 
in Waller folloidal löslich ift. Gelatine verhindert, wie befannt, die 
Koargulierbarfeit der Hydrojole durch Eleftrolyte, auf Zufag von Alfohol 
aber wird das Metall daraus gefällt. Auch kolloidales Platin, Silber 
und, wenn aud jchwieriger, Quedjilber wurden bei Verwendung von 
mehrwertigen Phenolen erhalten. 

Ahnliche Unterfuhungen unter Verwendung höherwertiger Phenole, 
Phenoljäuren, Aldehyde und Phenolaldehyde hat Ludwig Garbowski! 
ausgeführt. Seine Rejultate deden ji im wejentlichen mit den von 
Henrich gefchilderten. 

Kolloidales Azetylenfupfer wurde von Franz Kufpert? erhalten. 
Derjelbe Forſcher? berichtet über die Gewinnung von folloidalem Silber 
mit Hilfe von fonzentriertem formalinhaltigem Waſſerglas. Die Haltbar- 
feit der jo erhaltenen Löjungen wird aber dur Staub ſowie durch Un— 
ebenheiten der Gefäßwandungen ſtark beeinträchtigt. 

Bezüglich des Einfluffes von Elektrolyten auf die Beftändigfeit kolloi— 
daler Löſungen ift befannt, daß im allgemeinen die ausfällende Kraft des 
Eleftrolyten mit der MWertigfeit des Kations wächſt, und daß von den 
Anionen das Chlorion am ſtärkſten, das Sulfation ſchwächer und das 
Nitration am ſchwächſten gelatinierend wirft. Für die Darjtellung folloi- 
daler Metallhydroryde mußte es teshalb bejonders vorteilhaft jein, Nitrate 
durch Hydrolyje zu zerlegen. Auf Grund diefer VBorausjeßung unterwarf 
W. Bilh* verjchiedene Nitrate der Dialyje, indem er ſich Kühnejcher 
Pergamentjchläuche bediente und jo lange dreimal täglic) das Außenwaſſer 
wechſelte, 6:8 in demfelben feine Salpeterfäure mehr nachweisbar war. 
Diefe äußerſt einfahe Methode ermöglichte zwar aud die Darjtellung 
bisher unzugänglicher Kolloide, 3. B. des Zirfonhydroryds, befikt jedoch 
den Nachteil, daß die fonzentrierteren Kolloidlöjfungen nie völlig nitratfrei 
zu erhalten find. Dies erklärt ſich dadurch, daß durch die Hydrolyſe 
nicht direft Hydroxyde, ſondern zunächſt bafifche Salze entjtehen. Dieje 
gehen nun entweder ala Eleftrofyte mit durch die Membran, und die 
zurüdbleibende Löſung enthält dann, z. B. beim Wismut, zwar reines 
kolloidales Hydroryd, ift aber äußerft verdünnt, oder aber, das baſiſche 
Salz bleibt folloidal gelöft im Dialyjator, und zwar, weil es in dieſer 
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Form weiterer Hydrolyſe unzugänglich ift, bzw. weil e8 von bereit$ ent— 
jtandenem folloidalem Hydroryd abjorbiert wird. 

Wenn im bisherigen verfchiedene Methoden genannt waren, um Tolloidale 
Löſungen zu erhalten, jo wollen wir zum Schluß nod) ein Verfahren an— 
geben, um metalliiches Gold durch Formaldehyd in Eriftalliniihem 
Zuftand auszufcheiden. Nah Nikolai Awerkijews“ Angaben muß Die 
angewandte Goldchloridlöfung mindeftens 0,05 °/, Gold enthalten, außerdem 
ſtark mit Salpeterfäure oder Salzläure angefäuert werden, damit die Ausfällung 
durch Fäufliches Formaldehyd (ca 10 cem auf 300 cem Löfung) vollitändig 
jei. Wärme bejchleunigt die Reaktion. Goldbromid gibt jehlechtere Rejultate. 

In Gegenwart der Salze von Kupfer, Antimon, QDuedjilber, Zink, 
Blei, Mangan, Zinn, Arſen und von Metallen der erjten und zweiten 
Gruppe fällt Gold allein und quantitativ. Das ausgeſchiedene Gold 
bildet Kriftalle von 0,2 bis 0,9 mm Größe, meift als Kombination von 
Oftaeder und Würfel. Eifen wird in neutraler Löſung durch Formal— 
dehyd ebenfalls kriſtalliniſch gefällt. 
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Über radioaktive Körper. Nach dem heutigen Stand unferer Kennt 
ni3 bon den radioaktiven Subftanzen find ungefähr acht Körper befannt, 
die Radioaktivität bejigen, nämlich Uran, Radium, PBolonium, Thorium, 
Aktinium, Radioblei, Radiowismut und Nabdiotellur. Diejelben find aus» 
gezeichnet durch eigentümliche Strahlen, die von ihnen ausgehen, optijche 
und eleftriiche Wirkungen hervorbringen und mehr oder weniger dem Ein— 
fluß des Magneten unterworfen find. Es iſt hier nicht der Ort, auf die 
phyſikaliſchen Eigenjchaften jener Strahlen näher einzugehen, es foll 
nur erwähnt werden, daß Rutherford diefelben nad ihren befondern 
Eigenjhaften in a=, B= und y:Strahlen einteilt. 

Außerdem fenden jene Stoffe einen gasförmigen Körper, die jog. 
Emanation aus, welche die Fähigkeit beiikt, beliebige andere Körper, 
die von ihr getroffen werden, vorübergehend aftiv zu machen, ihnen, wie 
man jagt, „induzierte Radioaktivität” zu erteilen. Wir wenden und nun 
zu der ſpeziellen Betrachtung obiger Körper und beginnen mit dem Uran. 

Das Uran ift immer altiv und jendet meiſt «= und B-Strahlen aus. 
Die Radioaktivität der Uranpräparate läßt ſich durch fraftionierte Kri— 
ftallifation der Ammoniumozalat-Doppeljalze konzentrieren. Durch Ver— 
mifchen von Uran mit viel Barium oder Wismut geht die Aktivität auf 
diefe Körper über. Nach der quantitativen Trennung zeigt fi das Uran 
inaftiv oder geſchwächt aftiv, während Barium und Wismut aktiviert find. 
Beim Liegen wird da3 Uran nad) einiger Zeit von jelbjt wieder aftiv, 
erzeugt jomit Aktivität. Das Uran kann nah Rutherford und Soddy?® 
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1 %/oo jeiner Subftanz in einer Million Jahren umwandeln. Der Ber. 
luſt an Aktivität wird durch beftändige Neuerzeugung aktiver Subjtanz 
gedect, jedoch jo, dat das Iran weder Emanation noch induzierte Aktivität 
hervorbringt. 

Wird Uran von einem Uran X genannten Körper befreit, jo bleibt 
am Uran nur der die leicht abjorbierbaren «Strahlen ausjendende 
Zeil haften, während die photographiich wirkenden 3-Strahlen mit dem 
Uran X abgejondert werden. Jedoch verliert Uranium X allmählich jeine 
photographiih mwirffamen Strahlen, während das hiervon befreite Uran 
diefelben nach demjelben Zeitmaß allmählich wieder gewinnt. Von dem jo 
regenerierten Uran läßt ji dann eine neue Menge Uranium X abtrennen. 

Das Radium verhält fih chemisch dem Barium jehr ähnlich. Sein 
Chlorid und Bromid find jchwerer löslich als die entiprechenden Barium— 
verbindungen. Das Atomgewicht des Radiums wurde von W. Mars 
Ihall Watts! zu 224,89 berechnet, ein Wert, der mit dem von Frau 
Gurie gefundenen von 225 nahe zufammenfällt, während Runge und 
Precht? für Radium das Atomgewicht 258 bejtimmten. 

William Huggins und Lady Huggins? unterſuchten auf 
photographiſchem Weg das Spektrum der jpontanen NRadiumftrahlung und 
verglichen dasjelbe mit dem Funkenſpektrum des Radiums jelbft. Die 
beiden Speftra waren nicht identiih. Einige Linien jtimmten mit denen 
de3 Helium überein, das möglicherweije im Radiumbromid enthalten ift. 
Mertwürdig ift, daß bei geringer Verjchiebung des Spektrums die fieben 
ftärfften Linien völlig mit Bändern des Stidjtoffipeftrums zujammenfallen. 

Intereſſante Unterjuchungen wurden mit dem Chlorid und Bromid 
de3 Radiums ausgeführt. 

P. Eurie* zeigte dur Verſuche, daß das Nadiumbromid um 2,7° 
wärmer ift als die umgebende Luft; auch die Temperatur von aktivem 
Ehlorbarium mit ca !/; Radiumgehalt erwies fih um 1,5° höher ala 
diejenige von gewöhnlichem Chlorbarium. 

Den Wert eines ca 0,03 g jchweren Stückchens chemiſch reinen Ra— 
diumchlorids gibt Wr. J. Hammer? zu mehr als 20000 Dollar an. 

Radiumbromidlöfungen entwideln fonjtant ein Gasgemiſch, das nad) 
Unterfuhungen von Runge und Bodländer*® aus 78%, Waflerftoff 
und 17 °/, Sauerjtoff beiteht. Die Löjung war durd Brom gebräunt. 
Das Radium bewirkt aljo eine Art Eleftrolyje, indem jeine negativen 
Elektronen die Waflerftoffionen in neutrale Molefeln verwandeln, während 
durd) jeine pojitiven Eleftronen Brom und Hydrorylionen entladen werden. 
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Ramjay und Soddy! fanden in dem aus Nadiumbromidlöfungen ent= 
widelten Gasgemiſch neben Waſſerſtoff und Sauerjtoff aud) Helium. Aus 
der Tatjahe, daß majlerftofffreie Radiumemanation nad) tagelangem 
Stehen immer deutlicher dad Heliumfpektrum zeigt, ift zu jchließen, daß 
dieſes Gas durch die Emanation bejtändig neu gebildet wird. 

In flüſſiger Luft zeigt Radium die gleihe Strahlung wie bei ge— 
wöhnlicher Temperatur. 

Die Wirkung der Radiumftrahlen auf Tiere wurde von Georges 
Bohn unterfucht, indem derjelbe die Yarven von Kröten und Fröjchen 
3—6 Stunden lang der Eimwirfung von NRadiumftrahlen ausſetzte. Es 
zeigte fi vornehmlich eine Beeinflufjung im Wachstum der Gewebe und 
Organe, indem ihre Aktivität vermehrt wurde. Siegmund Erner? 
findet, daß tierifche Gewebe Phosphoreszenz zeigen, wenn fie vor da3 mit 
jhwarzem Papier bededte Glimmerfenjter einer Radium enthaltenden Metall- 
fapjel gebracht werden. Danyjz? berichtet über die völlige Zerftörung 
von Epidermis und Cutis durd die Strahlung und Gmanation des 
Radiums. Bejonders jtarf wurde da3 Zentralnervenfyften beeinflußt. Bei 
ganz jungen Mäuſen und Meerſchweinchen traten tetanische Krämpfe, 
Lähmungen und eventuell Tod unter Krämpfen ein. Auch bei Injekten- 
larven wurden nerböje Störungen beobachtet. 

Befindet fi) Radium zuſammen mit feiten Körpern in einem abge- 
ichlojjenen Raum, jo werden dieje nad) Ablauf von mindeſtens 24 Stunden 
aktiv. Entzieht man hierauf die Körper der Einwirkung de Radiums, 
jo verlieren fie ihre Aktivität verhältnismäßig rajch wieder. Die Natur 
der gewählten Stoffe ift dabei von feinem Einfluß. Die Urſache des 
Aftivwerdend wird auf die Eigenjhaft des Radiums zurüdgeführt, eine 
gasartige Subjtanz auszujenden, die von Kutherford mit dem Namen 
Emanation belegt wurde. Nah Eurie* jtrahlt da8 Radium über- 
haupt feine Becquerelftrahlen aus, jondern gibt nur Emanation von fid. 
In den feiten Radiumfalzen verwandelt fi) dieſe Emanation, die nicht 
entweichen fann, auf der Stelle in Becquerelftrahlen. In einer Löjung 
aber breitet fih die Emanation auf die umgrenzenden Wände aus und 
ruft Radioaktivität der Wände hervor. Die an nicht altiven Körpern 
durch die Emanation erregte jefundäre Radioaktivität wird als induzierte 
Radioaktivität bezeichnet. 

Den Berflüchtigungspunft der vom Radium ausgehenden Emanation 
bejtimmten Rutherford und Soddy° bei —153°. Alle Beobachtungen 
der genannten Forſcher weijen darauf hin, daß die fondenfierte Emanation 
einen wirklichen von der Temperatur abhängigen Dampfdrud bejigt und 
einen bejtimmten chemiſchen Stoff darftellt. Die Radioaktivität ift nad) 
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> Comptes rendus CXXXVI 461—464. * Ebd. 1012—1013, 

® Philosophical Magazine V 576—591. 
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Autherford und Soddy nicht Folge, ſondern Begleiterfcheinung einer 
hemijchen Umwandlung. Die radivaftive Induktion befteht nach ihnen in 
einer Beimengung aktiver Subjtanz zu einem inaftiven Körper. Für den 
nah Ausſtoßung eine Teilchens aus dem Atom zurüdbleibenden Rejt 
ichlagen die Berfaljer die Bezeihnung Metabolon vor. Beim Ras 
dium fann fich in einem Jahre etwa 1%, in Strahlung umwandeln. Die 
Strahlungdenergie ift nur ein Zeil der jehr bedeutenden Gejamtenergie 
eines Atoms. 

Meitere Unterfuhungen von Rutberford und Soddpy ! führten 
zu folgenden Ergebnijjen: 

1. Da3 Radium erzeugt radioaktive Emanation, die in der Umgebung 
temporäre Radioaktivität erregt. 

2. Die Strahlungsintenfität der Radiumemanation finkt in vier Tagen 
auf den halben Wert. Ein Radium X fonnte noch nicht abgetrennt werden. 

3. Die Erzeugung der Emanation geht im feiten Zuftand ebenjo raſch 
vor fih ald in Löjung. Die Emanation bleibt jedoch eingeſchloſſen und 
wird erſt durch ftärfere Erhitzung teilweiſe in Freiheit geſetzt. Die Okklu— 
ion der Emanation bewirlt eine Zunahme der Intenfität der ausgeſchickten 
Strahlung. 

4. In allen Fällen werden zuerft «-Strahlen erzeugt; die 3-Strahlen 
ftellen die lebte Stufe des Ummwandlungsprozejles dar, der, wie bejondere 
Verſuche zeigten, chemifcher Natur ift. 

Gegenüber Curie hält Rutherford an der hemilchen Natur der Ema— 
nation feft, indem er namentlich auf die Möglichkeit hinmweift, dieſelbe 
bei der Temperatur der flüſſigen Luft zu fondenjieren. 

Nah Curie? vermindert ſich die induzierte Radioaktivität in 28 Mi- 
nuten um die Hälfte Körper mit induzierter Radioaktivität können ihrer« 
jeit3 andere Körper induzieren. 

Aus der Diffufionsgeichwindigfeit der Emanation berechnete Ruther- 
ford ° das Molekulargewicht derjelben zu 40—100. Die Verſuche mit 
Radium wurden, um eine ftärfere Emanation zu erzielen, entweder bei 
Rotglut oder mit dem aufgelöften Chlorid ausgeführt. Bei letzterem Ver— 
fahren fann die Emanation durch einen ſchwachen Luftftrom, der durch 
die Löſung geführt wird, leicht an andere Stellen geleitet werden, 

Die Emanation ift nad Rutherford und Soddy * wahricheinlich ein 
chemiſch indifferentes Gas, ähnlich den Gliedern der Argongruppe. Sie 
veranlaßt, wie Ramjay und Soddy ° mitteilen, in ähnlicher Weije wie 
die Radiumfalze jelbjt hemijche Vorgänge, 5. B. Oxydation von Queck— 
jilber bei Gegenwart von Luft und Wajjerdampf. 


! Philosophical Magazine V 445—457. 

? Comptes rendus UOXXXVI 364—366. 

® Philosophical Magazine V 95—117. 

* Beitfchrift für phYyfikalifche Chemie XLII 174—192. 

5 Proceedings of the Roy. Soc. of London LXXI 204—207. 
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F. Giejel! erhielt na) dem von Frau Eurie angegebenen Reinigungs— 
verfahren bei Behandlung des Poloniumhydroxyds mit genügend 
Salpeterfäure gelbliche Flocken, welche phosphoreszieren und nur abjorbier= 
bare Strahlen geben. Aus dem Filtrat wurde durch fraftionierte 
Fällung mit Waſſer Wismutjubnitrat erhalten, wobei die ſchwerſt löslichen 
Fraktionen fi immer mehr dem Mardwaldichen Körper näherten. Die 
Fällungen aus den Mutterlaugen lieferten nur durchdringende B-Strahlen. 
Beſſer noch gelingt die Trennung nad der Mardwaldjchen Methode mit 
metaliihem Wismut. Die «Strahlung de3 Poloniumd reagiert nur 
auf den Sidotichen Zintblendeichirm ?, die B-Strahlung nur auf den 
gewöhnlichen Bariumplatincyanürihirm, während die 3- Strahlung des 
Nadiums beide Schirme erregt. An anderer Stelle * ſpricht Giefel die Ver— 
mutung aus, daß Polonium nichts als dur) Radium aftiviertes Wismut 
jei. In der Tat zeigte ein frisch abgejpaltenee Widmutfragment nach 
1—2 Tage langem Berweilen in Radiumbromid intenjive «= und feine 
3.Strahlung. Berfuhe an Platin und Palladium fielen in gleichem 
Sinne aus. 

Rutherford und Soddy * find der Anficht, daß das Polonium wegen 
der zeitlichen Abnahme feiner Aktivität nicht al3 Radivelement, fondern 
als Dedintegrationsproduft eines in der Pechblende befindlichen Elementes 
zu betrachten jei. 

Über das Thorium liegen verfihiedene Angaben vor. Nach Hof- 
mann und Zerban® beruht die Aktivität des Thoriums bzw. deren 
anfängliche Stärke auf Induktion durch Uran, denn völlig reines Thor 
und deſſen Derivate zeigen nad) den genannten Yorjchern feine primäre 
Radioaktivität. Der Nachweis für dieſe Angabe geihah mit Thorpräparaten, 
die aus uranfreiem Material dargeftellt waren. Auffallend ift die Zähig- 
feit, mit welcher dad Thorium aus der Pechblende die Aktivität feſthält. 
Auh aus einem lange Zeit benugten Auerglühftrumpf läßt fich aktives 
Thor gewinnen. Die Aktivität wird aljo nicht durch Glühen zerftört, fie 
hängt am Atom und nicht an der Molefel, wie das 3. B. bei den Leucht— 
maſſen der Fall ift. 

George F. Barker berichtet über die Darftellung von radioaktiven 
Thor aus dem uranfreien Monazitfand Brafiliens und Nordfarolinas. 
Seine Unterfuhungen ergaben ferner eine bejtimmte Beziehung zwiſchen 
dem jpez. Gewicht und der Radioaktivität der Stoffe, indem fich der ſchwerſte 
gleichzeitig als der aktivſte erwies. 


' Berichte der Deutſch. Chem. Gejellihaft XXXVI 728-—729. 

? Zintjulfid wird im Schwefelwafferftoffitrom erhikt, das erhaltene Pro— 
duft mit Gummi arabicum vermifcht und auf Papier aufgetragen. 

3 Berichte der Deutſch. Chem. Gejellihaft XXXVI 2368—2370. 

* Philosophical Magazine V 576—591. 

5 Berichte der Deutich. Chem. Gejelihaft XXXVI 3093—3096. 

° American Journ. of Science, Silliman, XVI 161—168. 
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Auch beim Thorium wird, wie Rutherford und Soddy Feititellen, wie 
beim Uran, der Verluft an Aktivität durch beftändige Neubildung aktiver 
Subjtanz gededt. Auch hier find aljo die Strahlungsericheinungen von 
ftofflihen Ummandlungen begleitet, die bejonder3 im Falle des Thoriums 
deutlich Hervortreten und bier die genetijche Reihenfolge bilden: Thorium, 
Thorium X, Emanation, erregte Emanation und endlich weitere unbelannte 
Produfte. 

F. Giejel ! hat aus Pechblende einen Körper erhalten, der die Wirkungs— 
weiſe des Thoriums in ſtark erhöhtem Maße zeigt und im Gegenjaß zum 
Thor im DVerlauf eines halben Jahres nichts an linearer Strahlung und 
Emanation verloren hat. Diejer Emanationsförper folgt den Reaktionen 
der Gruppe der Gererden. Das Rohmaterial desjelben wird, nad) Ent- 
fernung der Schwermetalle, durch K,SO, erhalten. Mit der Löſung des 
Saliumdoppeljalzes gibt Waflerftoffjuperoryd eine ziemlich aftive und 
Emanation zeigende Füllung. Eine durch Ammoniak fällbare Thorerde fann 
nicht ausgezogen werden. 

Der BVerflüchtigungspunft der Ihoriumemanation wurde von Ruther- 
ford und Soddy zu — 120° bejtimmt. Auch bier war wie beim Radium 
ein von der Temperatur abhängiger Dampfdrud unverkennbar. Überhaupt 
findet zwijchen den Eigenjchaften der Thoremanation und derjenigen des 
Nadiums eine große Ähnlichkeit ftatt. Die vom Thor ausgehende Ema- 
nation iſt von der Radioaktivität dejelben wohl zu unterjcheiden *. Sie 
verhält jich wie ein temporär radioaktive Gas und diffundiert rajch durch 
alle poröjen Subjtanzen, wobei jedes Teilen in das umgebende Gas 
geladene Träger ausjendet. 

Im Gegenjaß zu der nur vorübergehenden Aktivität der Thorerde bleibt 
Debiernes Attinium? jahrelang jehr Fräftig wirffam. Als Ausgangs» 
material zu jeiner Darftellung dienten die Sodafällungen der Urannitrat« 
mutterlaugen. Der zur Schwefelammoniumgruppe gehörige Teil derjelben 
wurde al3 Chlorid mit Natriumthiojulfat erhigt, der Niederichlag mit 
heißer verdünnter Schwefeljäure ausgezogen, der Rüdjtand verglüht und 
mit Saliumfarbonat gejhmolzen. Der in Waſſer und Salzſäure une 
löslihe Teil der Schmelze wurde mit Schwefeljäure abgeraudht, in Eis— 
waſſer gelöjt und das faft neutrale Filtrat mit Oralfäure gefällt. Die 
aus dem Oralat gewonnene Erde war gelblichweiß und zeigte annähernd 
die Reaktionen der Thorerde (Fällbarkeit durch Thiojulfat, H,O, und 
Dralfäure); zum Unterſchied von leßterer war jie jedod) aus der wäjjerigen 
Ammoniumoralatlöfung weder durd Ammoniak noch durch Säuren füllbar. 
Dom Thor differierte fie ferner durch die geringe Löslichkeit des trodenen 
- Sulfates in Eiswaſſer und die jehnelle Auflöjung des geglühten Oxyds 
in fonzentrierter Schwefeljäure. Zroß dieſer und anderer Differenzen 


! Philosophical Magazine V 576—591. 
2 Zeitichrift für phyfifal. Chemie XLII 174—192. 
3 Berichte der Deutih. Chem. Geſellſchaft XXXVI 3093-3096. 
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laffen Hofmann und Zerban die Frage, ob die elementare Natur des 
Aktiniums von der des Thors verjchieden ift, noch offen, da es ihnen 
denfbar erjcheint, daß durch ftarfe Induktion von Radioaktivität Die 
chemiſchen Eigenjchaften eines Elementaratomes verändert werden können. 

U. Debierne! berichtet über die durch Aktiniumſalze hervorgerufene 
Radioaktivität, die Ähnlich derjenigen des Radiums vorübergehend in der 
Umgebung de3 Aftiniums erregt wird. Die „altivierenden Zonen“, welche 
die Erregung verurſachen, find dasjelbe wie die Emanation Nutherfords. 
Es tritt eine raſche Erſchöpfung ihrer Wirkſamkeit ein. 

Das Blei ift nur im Vorkommen mit Uran radivaftiv. Es fendet 
o= und B-Strahlen aus. Seine Aktivität läßt ſich fteigern durch Ertraftion 
des Chlorides mit verdünnter Salzſäure oder ſchwach ſaurer Chlornatrium— 
löfung, wobei der aktive Beftandteil leichter löslich ift als das Chlorblei. 
Am beiten erfolgt die Anreicherung durch fraftionierte Zerſetzung der Thio— 
julfatdoppelverbindung, wobei die erjten Ausfcheidungen am ftärkften aktiv 
find. Aktives Blei enthält jehr mwahrjcheinlich eine neue Subſtanz, da3 
Radioblei. 

Auch das Wismut ift nur im Vorfommen mit Uran aftiv. Es 
jendet nad) einigem Aufbewahren nur «Strahlen aut. Zur Anreicherung 
der Aftivität eignet ih nad Mardwald das Eintragen von metallifchem 
Mismut mit Hilfe eines Platindrahtes in eine Wismutlöfung, wobei fich 
aftive Beitandteile am Metall ausjcheiden *. 

Meiterhin teilt Mardwald? mit, daß das aus dem Wismut ab» 
geichiedene radioaktive Metall dem Tellur weit näher jteht al3 dem Wis— 
mut. Man erhält die jet Radiotellur benannte Subjtanz leichter 
und reiner al3 auf eleftrolytiichem Weg durch mehrftündiges Erwärmen 
einer jalzjauren Löjung von aktivem Wismutjalz zunächſt mit Hydrazin- 
julfat, um das gewöhnliche Tellur aus der Löſung zu entfernen, und dann 
mit wenig Zinnchlorür, worauf jich ein jchwarzbrauner, äußerjt wirfjamer 
Niederichlag abjcheidet, der vom Tellur nur noch durd) feine Radioaktivität 
zu unterſcheiden it. 

Gegenüber einer Auffafjung von Gicjel hebt der DVerfafjer * hervor, 
daß induziert aktives Tellur von Nadiotellur völlig verjchieden ift. 


Über den Sauerftoff. Die Verunreinigung des fomprimierten Sauere 
ftoffs mit Waflerftoff wurde von 3. C. A. Simon Thomas und 
F. U. van Leent? genauer unterjucht. Die Berfaffer fanden, daß zur 
Verbrennungsanalyſe verwendeter fomprimierter Sauerftoff einmal 9 Volum— 
prozent Wailerftoff, ein zweites Mal 8,7 Bolumprozent Waſſerſtoff ent- 

! Comptes rendus CAXXVI 446—449, 

? Shemiferzeitung XXVI 122. 

3 Berichte der Deutſch. Chem. Gefellihaft XXXV 4239 —4240. 

* Ebd. XXXVI 2662—2667. 

> Beitjchriit für angew. Chemie XV 1236—1237. 
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hielt, der vermutlich durch mangelhafte Trennung der eleftrolytiich ge— 
wonnenen Gaſe hineingefommen war. Dieje Verunreinigung dürfte aud) 
mit ſchuld fein an den beobadhteten Explofionen von Sauerſtoffflaſchen. 
Berthelot! ſchlägt vor, bei der Verwendung von wajjerjtoifhaltigem 
Sauerjtoff jenen in jedem Zylinder ein für allemal vorher zu bejtimmen 
und aus dem gefundenen Wert den Korreftionsfaftor zu berechnen. 

Während die Anreicherung von verdampfender Luft an Sauerftoff wohl 
befannt ift, herrſchte bisher feine Übereinftimmung darüber, ob bei der 
Verflüſſigung die Luft ſich als Ganzes fondenfiert oder ob ein Beſtandteil 
dem andern vorangeht. Nun Hat Georges Claude? experimentell 
nachgewieſen, daß bei allmählicher Kondenjation der Sauerftoff voran— 
geht. Bei drei Verſuchen betrug der Sauerftoffgehalt der Flüſſigkeit 36, 
42 und 48°/,. Der lebte Wert entjpricht nah der Verdampfungskurve 
völlig einer Zuſammenſetzung von flüffiger Luft, welche Dampf von 20,3 °/, 
Sauerftoff ausjendet. Kondenjation und Verdampfung bilden demnad), 
wie zu erwarten war, reziprofe Erjcheinungen. 

Eugen €. Foſter? verſuchte die flüffige Luft zur Darſtellung von 
Sauerftoff zu verwenden. Im eine jauerftoffreihe Flüjfigfeit zu erhalten, 
ftehen zwei Wege offen: 1. SHerftellung einer von Anfang an jauerjtoff- 
reihen flüjligen Luft; 2. VBerdampfung mit möglichſter Einſchränkung des 
Sauerjtoffverluftes. Flüffige Luft von 31%, Sauerftoff hinterließ bei 
einem Verſuch nad) dem Abdampfen von 61°/, der Gejamtmenge einen 
Rüdjtand von 65°, Sauerftoff; unter den 61%, DVerluft waren jomit 
6°%/, Sauerftoff. Die Columbia Liquid Air Company liefert flüſſige Luft 
mit 70°, Sauerjtoff als „medizinifchen Sauerſtoff“, der, weil nicht mit 
Chlor und andern jchädlichen Gajen verunreinigt, dem auf chemiſchem 
Wege gewonnenen gejundheitlich überlegen if. Gegenwärtig find Be— 
firebungen im Gange, eine von Anfang an fauerftoffreiche flüjjige Luft 
darzuftellen. 

Ein anderes technifches Verfahren zur Darjtellung von Sauerjtoff aus 
Altalifuperoryd wurde Georges Francois Jaubert* patentiert. Das— 
jelbe beruht auf der Zerjegung von Alfalifuperoxyd durch einen Fatalytijchen 
Körper, 3. B. durd) Kupfer», Nidel-, Kobalt- u. dgl. Verbindung bei 
Gegenwart von viel Waſſer in der Kälte. 

Endlih empfiehlt Riggs°® für die Darftellung fleiner Mengen von 
Sauerftoff, Kaliumpermanganat mit verdünnter Schwefelfäure gelinde zu 
erwärmen. Es wird annähernd die der Gleihung 2 MnO,K + H,SO, 
= K,S0, + 2 MnO, + H,O + 3 entſprechende Menge Sauerftoff 
erhalten, und zwar au 10 g MnO,K und 40—50 cem Schwefelfäure (1:4) 
etwas mehr als 1 Liter. 


! Comptes rendus OXXXV 821—824. ® Ebd. CXXXVI 1659 — 1661. 
s Journ. Frankl. Inst. CLV 357—361. 

+ Deutiches Reichs-Patent Nr 143548. 

5 Journ. Americ. Chem. Soc. XXV 876. 
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Das Waflerftofffuperoryp murde von Rihard Willftätter‘ 
bezüglich jeiner Fähigfeit unterfucht, gleich dem Waſſer mit Salzen zu— 
jammenzufriftallifieren.. Solde Kriftallhydroryd enthaltende Salze 
fönnen in vielen Fällen die Perfulfate und Perfarbonate erjegen und ge= 
ftatten aud) eine bequeme Dofierung wäſſeriger Hydroperorydlöjungen von 
genau befanntem Gehalt. Da fie an Ather und andere Löjungsmittel das 
Mafleritoffjuperoryd leicht abgeben, dürften fie bei organiſchen Arbeiten 
nügliche Verwendung finden. 

Über die Einwirkung von Wafferftoffjuperoryd auf Difarbonat be= 
richtet P. Kaßnerky?. Derjelbe ließ eine 80prozentige Wafjerftoff- 
juperorydlöfung in zehnfachen Überſchuß auf Kaliumbifarbonat einwirken. 
Durch Zuſatz von 4 bis 5 Vol Alkohol entitand ein Niederjchlag von der 
Zuſammenſetzung K,CO, + 21/,H,0. Natriumbilarbonat gibt unter 
gleichen Bedingungen Na.CO, + '%H,;0 und Na. CO. + 1%H,0: + H,O. 
Bei diejen Neaftionen entweicht Kohlenjäure, analog der Bildung von 
freier Borjäure bei der Einwirkung von Wafjerftoffjuperoryd auf Natrium» 
tetraborat. 

Während Salze den Gefrierpunft des wäljerigen Waſſerſtoffſuperoxyds 
in geringerem Grade erniedrigen als den des Waſſers, ijt bei Säuren 
gerade das Gegenteil der all. Es jcheint aljo, daß die Säuren durch 
Hydroperoryd in ftärferem Grade difjoziiert werden als durch Waſſer. 

Eine Zerſetzung des Maflerjtofffuperoryds durch die Kontaltwirkung 
des Platins erfolgt nur langfam, wogegen diejelbe bei Stromdurdhgang, 
unter Ozonbildung, ehr bedeutend it. Tanatar fonnte nachweijen, 
daß dabei gleichzeitig an der Anode Oxydation des Wafjerftoffjuperoryds, 
an der Kathode Reduktion desjelben zu Waſſer ftattfindet.. Die Ver— 
zögerung der fatalytijchen Zerjegung des Hydroperoryd3 durch verjchiedene 
Metalle bei Gegenwart von jog. „Katalyjatorgiften“ ift, wie Kaſtle und 
Lövenhart« fanden, einfach auf die Bildung dünner jhüßender Schichten 
zurüdzuführen, die ji durch Einwirkung des Verzögerns auf das Metall 
bilden. Sie bezeichnen daher z. B. den Ausdruck „Platingift“ als irre 
führend. Aus einem Vergleich verjchiedener Katalyſatoren hinſichtlich ihrer 
Beeinfluffung der Oxydationsgeſchwindigkeit folgern dieſelben Forſcher ®, 
daß ein Stoff, der die Zerjekung von Hydroperoxyd beicdhleunigt, im 
gleicher Weile aud) die Oxydationswirkung befördert ; ſchwache Katalyjatoren, 
wie 3. B. Zuderfohle, find auch ſchwache Sauerftoffüberträger. 

Die Verwendung von Waflerftoffiuperoryd in der Makanalyje wird 
von Schloßberg® für Mangan- und für Bleiſalze empfohlen. Die 


! Berichte der Deutſch. Chem. Geiellichaft XXXVI 18283—1829. 
2Journal der ruf. phyj.cchem. Gejellihaft XXXV 57—59. 

® American. Chem. Journ. XXX 205—209. 

* Berichte der Deutih. Chem. Gefellfhaft XXXVI 199—202. 

5 American Uhem. Journ. XXIX 563—588. 6 Ebd. 397—437. 
° Zeitihrift für analyt. Chemie XLI 735— 747. 
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Manganjalze werden dabei in der Kälte durch Kalilauge und Hydroperoxyd 
in Mangandioryd übergeführt und dieſes hierauf, nad) Zuſatz von ver- 
dünnter Schwefeljäure, mit der gleichen Menge Hydroperoryd wieder zer 
jebt. Die Hälfte des überhaupt verbrauchten Hydroperoxyds gibt aljo ein 
Maß für die vorhandene Menge Mangan. In gleicher Weije gejchieht 
die Beitimmung von Bleifuperoryd und Mennige durch Zerjegung mittels 
H,O, in jalpeterfjaurer Löſung und NRüdtitrieren des UÜberſchuſſes an 
H;0,. Aus Bleifalzen fällt man das Blei dur Kalilauge und Brom— 
waſſer als Bleijuperoryd, filtriert, mwäjcht und behandelt den Niederſchlag 
wie vorher. 

ALS Scharfes Reagens auf Wafjerftoffiuperoryd nennen Karl Arnold 
und Kurt Mengel! die Löjung von 1 g präzipitierter Vanadinſäure 
in 100g verbünnter Schwefeljäure. 100 ccm der auf H,O, zu prüfenden 
Löjung werden mit 3 Tropfen Reagens vermischt: es entjteht Rotfärbung, 
die im Überſchuß des H,O, verſchwindet; nah Zuja von 1 ccm fonz. 
HÜl oder verdünnter H,SO, erjcheint die rote Farbe wieder und ijt dann 
bejtändig. Die Reaktion ift noch bei einer 0,0006 prozentigen wäljerigen 
H. O,-Löſung brauchbar. 

Ein Patent auf die Darſtellung von Superoxyden in gebrauchsfähiger 
Torm ift Richard Wolfenftein- Berlin? erteilt worden. Es handelt 
fi) dabei um innige Mifchungen der Superoryde mit andern mediziniſch 
wirfjamen Oxryden, 3. B. des Aluminiums, des Wismuts ufw. Um etwa 
Zinffuperoryd in feiner Verteilung auf Tonerde niederzufchlagen, fügt man 
der wällerigen Löſung eines Zinf- oder Aluminiumjalzes eine ſolche Menge 
Maflerjtoffjuperorydlöfung bei, als zur Überführung des Zinfjalzes in die 
Superomdftufe erforderlih ijt, und dann jo viel Alfali, als man zur 
Fällung de3 Zinkjuperoryd3 und des Aluminiumoryds bedarf. Dabei 
wird das Zinkſuperoxyd in feinfter Miſchung mit der Tonerde nieder- 
gejchlagen. 

Hopogan und Eftogan find zwei von der Pharmacie Centrale de 
France in den Handel gebradhte Präparate, die, wie M. Yrenfel? 
feitgejtellt hat, aus Magnefiumuryd mit 15 und mehr Prozent MgO, 
bzw. aus Zinforyd mit 20—56 %, ZnO, beitehen. Da ſchon die 
ſchwächſten Säuren aus diefen Präparaten H,O, frei machen, jo dürften 
diejelben als Untijeptifa von Bedeutung werden. 


Über die Beſtimmung des Ozons mittels Jodfaliumlöfung jchreibt 
A. Ladenburg‘, daß diejelbe nur dann genaue Refultate gibt, wenn 
man dad Ga8 in die neutrale Flüſſigkeit einitrömen läßt und dieſe erjt 
vor dem Titrieren des Jods anfäuert. Leitet man das Ozon dagegen in 
eine angejäuerte Jodfaliumlöjung, jo ergeben fich jtet3 etwa um 50%, 








ı Beitfchrift für Unterf. der Nähr- und Genußmittel VI 305—309. 
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hohe Werte, eine Angabe, die O. Brunf! bei feinen Arbeiten über die 
technische Ozonbeſtimmung bejtätigt gefunden hat. 


Über die Darftellung künſtlicher Diamanten Yiegen Arbeiten ver— 
jchiedener Autoren vor. Im Gegenjag zu den Anfchauungen Moijjans? 
über die Bildung der Diamanten vertritt E. Combes? die Meinung, 
dat da3 Mineral nicht bei höherer Temperatur entitanden ſei. Er fügt 
fi) dabei auf den von Göppert und E. Friedel erbrachten Nachweis 
von Einjchlüffen pflanzlicher Überrefte im Diamant, auf die Umwandlung 
des Diamantes in Graphit im Gußeijen bei hoher Temperatur und weijt 
endlich darauf hin, daß der Kohlenftoff die Elektrizität um jo beſſer leitet, 
je höher die Temperatur jteigt, während der Diamant ald Nichtleiter be— 
kannt ift. Meder Marsden! noh Moifjan? dürften nad) dem Ver— 
faffer wirkliche Diamanten dargeftellt haben. Die von beiden Autoren 
erhaltenen jowie die nach demfelben Verfahren dargeftellten Kriftalle waren 
nämlich) in ihrer ganzen Ausdehnung doppelbrehend. Außerdem hat 
Moiffan den feinem Dafürhalten nah für die Bildung von Diamanten 
unerläßlichen hohen Druck bei feinen Verſuchen gar nicht erzielt, wie durch 
G. Friedel* dargetan worden if. Im Gegenjaß zu der von Moifjan 
angenommenen DBolumvergrößerung einer flüffigen Eiſenmaſſe beim Über— 
gang in den feften Aggregatzuftand haben erneute Verſuche von Combes 
gezeigt, daß eine ſolche ich dabei zufammenzieht. 

A. Ludwig” geht davon aus, daß die Kohle bei hoher Tem— 
peratur verdampft, ohne vorher zu jchmelzen. Unter ftarfem Drud mußte 
es möglich fein, die Kohle zu fehmelzen, und es war ihm nad) Moiſſans 
Ergebniſſen wahrjheinlih, daß unter Drud die gejchmolzene Kohle zu 
Diamant erftarren würde. Ein Kennzeichen der Umwandlung der Kohle 
in Diamant war darin gegeben, daß diejer den eleftriihen Strom nicht 
leitet. Die Verſuche mit der gejchmolzenen Majje ergaben nun zuweilen 
periodiihe Stromichwanfungen, die auf vorübergehende Bildung von Di- 
amant jchließen ließen. Der Diamant wandelt fid) aber oberhalb Rotglut 
ichnell in Graphit um. Man muß daher fjehr jchnell abkühlen, um die 
Diamantform der Kohle feflzuhalten, weil das Ummandlungsintervall 
ſchnell überjchritten wird. In der Tat gelang es, dur Preſſen von 
Waſſer mit 2200 Atmofjphären Drud auf die dur den Strom ge= 
ichmolzene Kohle Feine Körner zu erhalten, die nad Durchſichtigkeit, Härte, 
Dichte und Lichtbrehung wahrfcheinlid Diamant waren. Die ſüd— 


1 Beitjchrift für angew. Chemie XVI 894—897. 

? Bol. Jahrbuch der Naturw. XIV 94. 

3 Mon. Scient. XVII 785—792, nah Chem. Zentralblatt 1903 II 1410, 
* Proceedings of the Chem. Soc. XL 682. 

® Ann. Chim. Phys. VIII 325. 

s Mon. Scient. XV 1, 236 und Chem. Sentralblatt 1901 I 1239. 

° Zeitfchrift für Elektrochemie VIII 273—281. 
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afrifanische Lagerftätte der Diamanten ift nach demselben Forſcher ver- 
mutlich durch plößliche Abkühlung einer gejchmolzenen, Kohlenjtoff ent— 
haltenden Mafje durch eindringendes Seewafler und dadurch verurjachte 
vulkaniſche Eruption entjtanden, jo daß der natürliche Diamant diejelbe 
Entjtehungsart befißt wie der fünftliche. Gegenüber Moiſſan und Hoyer- 
mann! betont Ludwig wiederholt?, daß eine raſche Abkühlung der 
Schmelze wejentlic fei, und daß auch Moiffan und ebenſo Hoyermann 
ih der Abkühlung bedient haben, wenn fie aud) deren Bedeutung nur 
teilweije erfannten, da fie ihnen allein zur Erzielung einer widerſtands— 
fähigen Eijenkrufte dienen ſollte. Hierbei bildeten ſich aber auch auf der 
Oberfläche der Eiſenkugel Diamanten, wo doc von einem Drud des er- 
ftarrenden Löjungsmittel® feine Rede mehr jein fann. 

H. Hoyermann hatte bei jeinen Verſuchen über fünftlihe Diamanten 
ftatt der eleftrifchen Energie das Goldſchmidtſche Verfahren zur Erzielung 
hoher Temperaturen angewendet. Den nämlichen Weg betrat R. v. Haß— 
linger?. Fein geſchlämmter Graphit (1 bis 2°%/,) wurde einer dem Mutter- 
gejtein der Diamanten nachgebildeten Schmelze zugeſetzt, wobei jedod) 
Magnefiumoryd und Aluminiumoryd entſprechend dem Goldſchmidtſchen 
Thermitverfahren durch die äquivalenten Mengen Magnefium= und Alu— 
miniumpulver erjegt waren, während als Sauerftoff lieferndes Material 
eine entiprechende Menge Eijenoryd diente. Es gelang, fünftlihe Diaman- 
ten in Geitalt vollfommen durchſichtiger und waſſerheller Dftaeder von 
ca 0,05 mm Größe zu erzeugen. Während bei der Ludwigſchen Methode 
die fchnelle Abkühlung ein wejentliches Erfordernis ift, fonnte v. Haßlinger, 
bei deſſen Verfahren der Kohlenſtoff nicht unter Drud geſchmolzen, wohl 
aber in der Schmelze aufgelöft jein dürfte, auch bei ganz allmählicher 
Erjtarrung der gejchmolzenen Maſſe die Entjtehung von Diamanten 
nachweiſen. 

Bei der Zuſammenſetzung der Schmelze ſcheint es nach neueren Unter— 
ſuchungen von v. Haßlinger und Wolf beſonders darauf anzufommen, 
daß nicht zu viel Kieſelſäure (bis 40°%/,), ferner beträchtliche Mengen 
Magnefiumoryd (32%), weniger Calciumoxyd und feine Borfäure vor— 
handen jeien. llber den Entjtehungsvorgang nehmen diejelben an: a) daß 
er ein richtiger Löſungs- oder Krijtallifationsvorgang fei, oder b) daß 
der den Schmelzen zugefügte Kohlenftoff eine Verbindung eingehe, aus 
der er als Diamant abgejhieden wird. Nach den Verſuchen jcheint beides 
einzutreten. Zuerſt wird der Kohlenftoff mit irgend einem Beitandteil ein 
Karbid bilden, das dann jpäter bei der Bildung anderer Silifate inner- 
halb der Schmelze zerjeßt wird, indem fi dabei Diamant abjcheidet. 
Unter diefer Annahme ift es verftändlih, daß die Diamanten nur in 
friftallifierten Schmelzen gefunden werden. 





! Chemiferzeitung XXVI 481—483. ? Ebd. 677—680. 
3 Monatöheite für Chemie 1902, 817—822. 
* Ebd. 1903, 633—647. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1903/1904. 
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3. Neue Verſuche und Apparate, 


Das Arbeiten mit verflüffigten Gafen. Da die flüffige Luft bereits 
relativ wohlfeil ift und die Weinholdſchen Gefäße, welche die Berlufte 
durch äußere Wärme auf ein Minimum berabjegen, allgemeine Verbreitung 
gefunden haben, dürften Arbeiten mit verflüjjigtem Gaje jetzt ebenfalls 
häufiger in Angriff genommen werden. Einige nützliche Erfahrungen auf 
diefem Gebiete teilen una Alfred Stod und Bertold Hoff 
mann! mit. 

Die erforderlihen Einjchlußröhren jtellen fie aus gewöhnlichen Biege- 
rohr oder aus fog. „doppeltgefühltem“, Teicht ſchmelzbarem Glaſe her. 
Vermeidet man Nöhren mit Blafen oder Schrammen auf der Oberfläche 
und jorgt dafür, daß Boden und Kapillare recht gleihmäßig, am beiten 
nicht dicfer al3 die übrige Glaswand ausfallen, fo halten die Gefäße jelbjt 
jehr bedeutenden Druden jtand. Die Wandftärfe jei möglichſt gering, 
weil hierdurch die Gefahr des Springen: beim Abkühlen am ſtärkſten 
verringert wird. Röhren von 1—2 mm Wandftärfe und 10 mm Tichter 
Weite laſſen ſich ohne Riſiko mit flüſſigen Ammoniaf auf 100° (60 At— 
mojphären Drud) erwärmen; bei 20 mm innerer Weite betrage die Wand— 
ſtärke 2 mm; nod) weitere Röhren find nur verwendbar, falls nicht erhitzt 
werden fol. Für größere Subjtanzmengen verlängere man die Röhren. 

Die von Moiffan? empfohlenen, weit engeren und viel ftärferen - 
Röhren find nur bei Anwendung des gewöhnlichen, wenig mwiderjtands- 
fähigen franzöfifchen Glaſes notwendig. 

Zur Kondenjation von Gajen benußt man ein mit flüfjiger Luft ges 
fühltes Alkoholbad; als Gefäß dient ein Weinholdicher Zylinder, deſſen 
Rand dur eine Gummifappe vor der Berührung mit flüjjiger Luft ge= 
ſchützt iſt. Das erfte Nachfüllen flüffiger Luft in das Alkoholbad ift bei 
raſchem Gasjtrom etwa nad) einer Stunde erforderlich und geichieht durch 
Hinüberdrüden des Kühlmitteld aus der Vorratäflajche mittels eines Gummis 
ballons. Wird die Verflüffigung auf längere Zeit unterbroden, jo bringt 
man den Alkohol zum Gefrieren, überjchichtet ihn mit flüffiger Luft und 
verftopft die obere Offnung des Zylinders mit Watiee Das Zujchmelzen 
der gefüllten Röhren gelingt ohne Schwierigfeiten, wenn man mit der 
Iinfen Hand das Rohr jamt dem Weinholdichen Gefäß hält und mit der 
rechten die Kapillare augzieht. Vor dem Öffnen wird der Rohrinhalt in 
Rohr läßt ſich durch Einjtellen des Iehteren in ein weiteres Gefäß ver- 
langjamen. 

Ein ununterbrodyenes Auswaſchen (gleichjam ein Auskochen am Rüd- 
Hußfühler) der auf Watte ruhenden Subftanz mit dem verflüfiigten Gaje 
gejtatten die Yilterröhren, wenn man folgendermaßen verfährt: das Löſungs— 

! Berichte der Deutih. Chem. Gefellihaft XXXVI 895—900. 

® Comptes rendus CXXXVI 767. 
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mittel im unteren Teil wird dur Erwärmen zum Sieden gebracht; die 
Dämpfe gelangen durch ein durch die Filterwatte hindurchgeführtes engeres 
Kugelrohr in den oberen, ftarf gefühlten Teil des Hauptrohres, werden 
dort wieder fondenfiert und fließen durch die Watte zurüd. 

Ale Operationen mit den gefüllten Röhren werden hinter genügend 
großen, mindeftens 7 mm jtarfen Glaswänden ausgeführt, mobei ftarfe 
Lederhandihuhe mit Stulpen den Händen bei einer Erplofion des Rohres 
genügend Schuß gewähren. Das gefährlichite Sprengſtück ift die Spike 
des Rohres; man vermeide deöhalb, mit der Hand über die Kapillare 
zu fommen.. Muß man ein gefülltes Rohr hinter der Scheibe hervor- 
holen, jo lege man ftet3 Schußbrille und Drahtmaske an. 


Über die Bearbeitung des Quarzes. Da dad von Shenjtone 
angewandte Verfahren, Quarz mittel des Knallgasgebläſes zu fchmelzen, 
nur in feinem Maßſtabe anwendbar ift, während anderſeits bei An— 
wendung bes eleftrifchen Lichtbogens der Quarz leicht in chemiſche Reaktion 
mit der Sohle tritt, jo hat Hutton ! einen eleftrijchen Ofen vom Moiſſan— 
Typus mit orydierender Atmojphäre in Anwendung gebradt. Die an- 
gejtellten Verſuche Tieferten befriedigende Reſultate. Reiner Sand, an Stelle 
des Quarzes verwendet, ergab eine wenig durchſichtige Maſſe; hohe Tem» 
peratur und lange Erhitungsdauer ſchränken die Blafenbildung ein. 

Verglaften Quarz erhält Shenftone ? durch Eintauchen des auf 1000 Grad 
erhigten Duarzes in Wafler und Schmelzen desfelben in der Sauerftoff- 
flanıme Die Härte des jo erhaltenen Produktes Tiegt zwiſchen der des 
Teldjpat3 und der des Chalcedons, das fpezifiiche Gewicht ift 2,21, der 
Schmelzpunft ift höher als bei Platin und der Brechungsindex Fleiner 
als beim Quarz. 

Gefäße aus gejchmolzenem Quarz werden von Heräus in Hanau 
und von Siebert & Kühn in Kaflel dargeftelt. Sie zeichnen ſich 
nad) R. Abegg* dadurch aus, daß fie nicht hygrojfopiich und von Wafjer 
nicht angreifbar find, daß fie bis 1400 Grad volumbeftändig find und 
wegen ihres Heinen Ausdehnungskoeffizienten, ohne zu jpringen, die größten 
Temperaturſchwankungen aushalten können. 


Das Berdampfen und Sieden der Metalle in Quarzglad und im 
eleftriichen Ofen beim Vakuum des Stathodenlichtes wurde von 
3. Krafft* unter Mitwirfung von R. Kuh und E. Haagn im Ver— 
judslaboratorium der Firma W. C. Heräus ftudiert. 

AS erjte und wichtigfte Aufgabe erjchien die Ermittlung der genauen 
Siedetemperatur der verjchiedenen Mtetalle im Vakuum des grünen 


! American Electrochem, Soc. vom 16. Sept. 1902 und Chem. Zentral- 
blatt 1903 I 431. 

® Proc. Royal Inst. XVI 528 und Chem. Zentralblatt 1903 II 13. 

s Zeitihrift für Elektrochemie VIII 861—862. 

+ Berichte der Deutſch. Chem. Geſellſchaft XXXVI 1690—1714. 
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Kathodenlichtes, da deren Kenntnis eine Reihe der wertvolliten Folgerungen 
für die Praxis der Metalldeitillation verſprach. 

Auf Grund früherer Unterfuhungen desjelben Forſchers! läßt ſich 
dad Sieden im Gegenjab zu der bisherigen Anſchauung als eine Atmo— 
Iphärenbildung definieren, gleichviel, ob nebenher auch noch Luftdruck 
zu überwinden ijt oder nicht. Alle Metalle, die fih im Vakuum zu 
einer Flüffigfeit ſchmelzen laſſen, zeigen, wie jede andere Flüſſigkeit, 
zunächſt Berdampfungserfcheinungen, die zulegt in normales Sieden über- 
gehen. 

Zwei erft in neuerer Zeit zu großer Vollkommenheit gelangte Hilfs— 
mittel, Dejtillationsgefäße aus Quarzglas und eleftrijche Ofen, waren es, 
welche die Arbeiten des Verfaſſers weſentlich begünftigten. 

Das Quarzglas wird von Krafft als Idealmaterial für Metalldeftil- 
lation bezeichnet wegen feiner vollklommenen Durdfichtigfeit, wegen jeines 
gegenüber dem gewöhnlichen Glas um 800° höher liegenden Erweichungs- 
punkte, vor allem aber wegen jeiner faft völligen Unempfindlichfeit gegen 
die größten QTemperaturunterjchiede. 

Für jeine Unterfuhungen bediente fi) der Verſaſſer zweier Gefäß— 
typen, von denen der erjtere (Fig. 14, 1 u. 2) zum Verdampfen und Über— 
deftillieren der unterfuchten 
Metalle in kleineren Mengen 
(1—5 g) benußt wurde. Die 
dünnmandige Form (Fig. 14, 2) 
fonnte wiederholt Temperaturen 
bis 1200 ausgejeßt werden. 

Derzmweite Typus (Fig. 14,3) 
enthält in feinem Siedegefäß 
ein enges, unten gejchlofjenes 
Quarzglasröhrchen e, melches 
ein Thermoelement zur bes 
quemen Meſſung der Tem 
peratur aufnehmen kann; je 
nad) der gewünjchten Steighöhe 
für Metalldämpfe wurde das 
Quarzglasrohr mehr oder we— 
niger tief (bi8 B oder B,) in 
den zylindriſchen Heizraum des 
elektriſchen Ofens gebradt. 
Fig. 14 1,2 und 3. Quarzgefähe zur Metalldeſtillation Der zu den Verſuchen die⸗ 

beim Vakuum des Kathodenlichtes. nende eleftrijch geheizte Labora— 
toriumßofen (vgl. Fig. 15) be= 

fteht in jeinem Hauptteil aus einem mit dünnem Platinblech jpiralförmig 
ummwidelten PBorzellanzylinder O, der in einer aus der Figur erfichtlichen 








1 Berichte der Deutich. Chem. Gejellihaft XXXII 1623. 
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Meile an einem Geftell S befeftigt iſt und mit der Kurbel K leicht auf 
und ab bewegt werden Tann. Zur Verhinderung der Luftzirktulation wird 
der Ofen oben oder unten mit einer Glimmerplatte verjchloffen. 






Die Ausführung der Ver» 
juche erfolgte in zwei Ver— 
jucdjäreihen. In der erften 
Reihe handelte es jih um 
die Meſſung der für das 
Verdampfen und Sieden 
der Metalle erforderlichen 
Zufttemperaturen des zylin— 
driſchen Heizraumes, bei der 
zweiten jollte die Temperatur 
des unter Rückfluß jiedenden 
Metalles jeitgeitellt werden, 
teils um die Siedetemperatur 
desjelben in Apparaten von 
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Fig. 15. Elektriſcher Ofen zum Schmelzen von Metallen. 


der betreffenden Steighöhe zu ermitteln, teils um den gejegmäßigen Wechſel 
der Siedetenperatur mit wechjelnder Steighöhe der Dämpfe wiederholt in 
einer Operation beobachten zu fünnen. Zu den erfteren Verſuchen dienten 
die Gefäße 1 und 2, zu den lebteren die Gefäße 3. 

1. Verſuche mit Meſſung der Lufttemperatur. Chemiſch 
reines Zinf wurde in einem Apparat vom Typus 1 bei grünem Ka— 
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thodenlicht zunächft auf 430° Lufttemperatur erhibt. Nach kurzer Zeit zeigte 
ih, noch ehe das Metall geſchmolzen war, bei B ein ftarfer Metall 
beihlag. Beim jufzeifiven Einftellen de Ofens auf tiefere Temperaturen 
zeigte ji, daß die Sublimationsgefchwindigfeit des Zinks bei 300° nod) 
eine bemerfenswert große if. Der ungefähre Siedepunft des Zinks wurde 
bei 640° Qufttemperatur und grünem Kathodenlicht gefunden. Das fiedende 
Metall zeigte deutlih das Leidenfrojtiche Phänomen. Die Dauer der 
Reftififation von 5 g Metall betrug troß häufiger Unterbrechungen zum 
Hinunterjchmelzen des Kondenjats nur 30 Minuten. 

Kadmium, den gleichen Operationen unterworfen, gab bei 322° 
ſchon deutlichen Metallbeſchlag; bei 448° begann eine langjame Dejtil- 
lation des Metalleg, bei 455° war fie völlig im Gange. Die Erſcheinung 
des Leidenfroſtſchen Tropfens war auch hier zu beobachten. 

Selen entpuppte fich al3 eine im Vakuum des Kathodenlichtes leicht 
flüchtige Subjtanz, da es bei 380° Außentemperatur rafch überdeftillierte. 

Tellur gibt bei 430° ſchon ftarfen Metallbeſchlag; energijches Sieden 
findet gegen 550° ftatt. 

Die Deftilation des Bleies vollzieht fich bei Gegenwart eines Heinen 
Kohlenfplitterchens fjehr glatt; bei 800° ift ein ziemlich dichter Beſchlag 
entftanden, bei 1160-—1180° Außentemperatur dejtilliert das Metall Ieb- 
haft über. Biel ſchwerer flüchtig ift das Zinn: es zeigt bei 1100° noch 
nicht die geringſte Verdampfung; dagegen geht die Deitillation des 
Antimons fon bei 762° Außentemperatur vor fih und ift gegen 
775—780° eine verhältnismäßig lebhafte, Beichlagbildung ift bei 670° 
zu beobadten. Wismut gibt bei 540° den erjten dunfeln Anflug an 
der Kondenjationgftelle B (Fig. 14, 1, ©. 100), fiedet aber erft bei 
1050°; 3 g Metall konnten vom Beginn de3 eigentlichen Sieden? an in 
der erftaunlich kurzen Zeit von 15 Minuten bdeftilliert werden. 

Das BVerdampfen von Silber, Gold und Kupfer vollzieht fi) 
unter den annähernd gleichen Erjcheinungen. Silber zeigt jchon in der 
Nähe feines Schmelzpunftes langſame Verdampfung, bei 1200° ift die— 
jelbe ziemlich rajch, bei 1340° konnte an der Kondenſationsſtelle B reich- 
lihe ZTropfenbildung beobachtet werden, ohne dat es zum eigentlichen 
Sieden gefommen war; vermutlich dürfte dasfelbe gegen 1400° erfolgen. 
Kupfer zeigt -bei-13E5° langſame VBerdampfung, ift aljo weniger flüchtig 
als Silber ; das "eigentliche. Sieden dürfte fih nur in Apparaten, die auf 

Y >1500--1500° zeeicht find, vornehmen laſſen. Gold endlich ift das von 
den drei Metallen' am ſchwerſten flüchtige: es zeigt bei 1375° nur ſehr 
langjame Verdampfung; Sieden dürfte erjt bei ca 1800° erfolgen. 

2. Berfuhe mit Mejjung der Siedetemperatur der in 
Quarzglas jiedenden Metalle Die Verſuche wurden mit den 
Apparaten Typus 3 (Fig. 14) ausgeführt; es famen 20—30 g de 
friſch zerjchnittenen Metall3 in Anwendung; die Verſuchsanordnung ift 
aus der Figur erſichtlich. Auch hier zeigte fi) die Abhängigkeit des Siede- 
punftes von der Steighöhe der Dämpfe in auffallendem Maße. Die 
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Temperaturmefjung erfolgte mittel3 eines Thermoelemente. Kadmium 
fiedet im großen Quarzglasrohr bei 6 cm Steighöhe bei 450°; bei 9 
bis 10 cm bei 470°; bei 13—14 cm gegen 480°. 

Der Siedepunft des Zinfs beträgt bei 60 mm 545°, bei 100 mm 
553°, bei 135 mm 560°. Während der ganzen Dauer der Deitillation 
wurde die Außentemperatur konſtant auf 714° gehalten, die Siedetempera- 
turen fonnten daher mit bejonderer Genauigfeit feſtgeſtellt werden. 

Wismut zeigte bei 60 mm Steighöhe der Dämpfe einen Siedepunft 
von 9983 bis 995 °; bei 90 mm Steighöhe 1013—1015 °; bei 135 mm 
1045 °. Der Siedepunft de8 Antimons bei 5—6 mm Steighöhe war 
735°, derjenige des Bleis bei mittlerer Steighöhe 1140—1142 °; bei 
Vergrößerung der Steighöhe um 45 mm ftieg die Siedetemperatur auf 
1172—1173°. 


Zwei Borlejungsapparate für phyſikaliſche Chemie beſchreibt 
J. Schröder!. Der erſte ift ein Thermoffop zur Demonftration 
der Löſungswärme. Der Apparat ftellt eine Vereinfachung desjenigen 
von Löſer vor. Er beiteht (Fig. 16, S. 104) aus einem Manometer A, das 
auf einer Milchglasjfala befeftigt ift und durch einen dickwandigen Kapillar— 
Ichlaud mit dem zweiten Teil des Apparate B verbunden ift. Diejer 
befteht aus zwei Gläjern, von denen da3 innere Juftdicht in das äußere 
eingejhmolzen ift. Im diefem Teil B des Apparates wird die Reaktion 
ausgeführt; das äußere Gefäß dient hierbei gleihjam als Rejervoir eines 
Luftthermometers. 

Soll man z. B. die Temperaturerniedrigung, welche beim Löſen eines 
Salzes jtattfindet, demonftrieren, jo gibt man in das innere Glas B 
Maffer und die nötige Menge Salz und rührt um. Hierbei fühlt ſich 
die Luft im äußeren Gefäß ab, und die durch den Dreiwegjtugen (C, D) 
vorher auf null eingejtellte Flüjjigfeit im Manometer ſinkt. In gleicher 
Weiſe läßt fih auch die Erniedrigung des Gefrierpunftes und anderes 
mehr zeigen. 

Apparat zum Demonftrieren der anomalen Ausdehnung 
eines dijjoziierenden Gajed. Der Apparat (Fig. 17, S. 104) ift ein 
Differentialluftthermometer mit fonjtantem Volumen, bei welchem das eine 
Reſervoir B mit N,O,, das andere A mit Luft gefüllt ift. Beide haben 
gleichen Inhalt und find durch die Kapillarröhren a, b mit dem Differential» 
thermometer, dem zweiten Teil des Apparates, verbunden. Das Gefäß B, 
für NO, bejtimmt, hat außerdem unten einen jeitlich gebogenen Rohr- 
jtugen ce und oben einen Stußen d;; beide dienen zum Füllen des Reſervoirs. 
Das Differentialthermometer bejtcht aus zwei durd einen Schlaud) ver— 
bundenen, zum Teil mit Quedjilber gefüllten kurzen Glasröhren; von 
diejen ift b, feſt, a, beweglich. Vor dem Verſuch befindet ſich das Queck— 





ı Kourn. ber ruf). phyſ.chem. Gejellihaft XXXV 292—297. 
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filber in beiden Schenfeln des Manometers auf gleicher Höhe. Man füllt 
die untere Nöhre des Nejervoird B mit Quedjilber, jchließt die Kräne ec, d 
und öffnet a und b, führt Dampf 
in die breite A und B umbhüllende 
Röhre dur) i und beobachtet das 
Manometer. Das Duedlilber fteigt 
in dem Schenfel, der mit dem 














Fig. 16. Thermoftop zur Demonftration Fig. 17. Apparat zur Demonftration ber ano» 
der Löſungswärme. malen Ausdehnung eines biffogiierenden Gajes. 


Luftgefäß A verbunden if. Man kann durch allmähliches Heben diejes 
Schenkels da3 Niveau de3 Queckſilbers auf derjelben Stelle (d. h. bei 
gleichem Bolumen) erhalten. Zuletzt Tieft man die Differenz der beiden 
Scentel ab. 


4. Aus der technischen Chemie. 


Die eleftrolytiiche Darftellung des Galciums wird von mehreren 
Autoren bejproden. Otto Ruff und Wilhelm Plato ! haben fi) 
die Aufgabe geftellt, reines Calcium in beliebiger Menge auf billige und 
einfache Art darzuftelen. Kurt Arndt? bejchreibt eine Methode zur 
Darftellung von Calcium dur Eleftrolyje von Chlorcalcium im Lichte 
bogen. Joſeph 9. Goodmwin? gibt die Beichreibung eines von ihm 
gebauten Ofens, mit dem gute Ausbeuten an Metall erhalten werden 
fönnen. Wilhelm Borders und Lorenz Stodem, Aachen, er— 





ı Berichte der Deutſch. Chem. Geſellſchaft XXXV 3612—3619. 
2 Zeitſchrift für Elektrochemie VIII 861. 
3 Journ. Americ. Chem. Soc. XXV 873—876. 
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hielten ein Verfahren zur eleftrolgtiichen Gewinnung von Calcium patentiert, 
nad welchem die eleftrolytiiche Gewinnung des Calciums aus jeinen ge— 
Ihmolzenen Salzen, insbefondere dem Galciumdjlorid, in der Weije ge— 
ſchieht, daß die Temperatur der Schmelze namentlich an der Kathode etwas 
unter dem Schmelzpunft des metalliihen Galciums gehalten wird, wobei 
die Abſcheidung des Teßteren in ſchwammigem Zuftand erfolgt. Der ge— 
bildete Metallihwamm wird vorteilhaft vor dem Ausheben innerhalb der 
Schmelze jelbit durch Preſſen, 3. B. mittel einer breitbadigen, vorher 
erhigten Zange, verdichte. Zur Ausführung des Verfahrens dient ein 
einfacher eleftricher Ofen, dejfen Wandung aus einem Kohlenzylinder be= 
jteht, welcher mit dem pofitiven Pol der Stromquelle Teitend verbunden 
ift. Der Zylinder ift nad) unten durch einen Kühlkörper gejchloffen und 
von leßterem durd einen Tonzylinder ijoliert. Als Kathode dient ein 
eiferner Stab, welcher am Kühlkörper befeftigt ift und nad) oben in. die 
Schmelze hineinragt. Der Boden des Schmelzgefäßed wird zur fichern 
Abdihtung nah unten mit einer dünnen Lage Flußſpat ausgejtampft, 
welcher wegen jeines höheren Schmelzpunftes und infolge der Kühlung 
größtenteils fejt bleibt. Der jo vorbereitete Dfen wird mit trodenem 
Calciumchlorid beſchickt und das Schmelzen dadurch eingeleitet, daß zwijchen 
den Kohlenzylinder und den eifernen Stab mehrere aus dünnen Kohlen- 
ſtäbchen bejtehende Erhitungswiderjtände eingefet werden, welche nad) 
erfolgtem Schmelzen de3 Eleftrolyten wieder herausgenommen werden, 
worauf die Elektrolyſe jofort beginnt. 


über die eleftrolytiiche Gewinnung des Bariums werden von 
Guntz! folgende Angaben veröffentlicht: Durch Elektrolyje einer ge— 
jättigten Chlorbariumlöfung unter Anwendung einer QDuedjilberfathode 
und einer Platiniridiumanode erhält man leicht Sprozentiges3 Bariumamal- 
gam. Entgegen der Angabe von Maquenne? kann man unter be= 
jtimmten Borjihtsmaßregeln (allmählihem und ſehr langſamem Erhitzen 
im eleftrijchen Ofen) dad Quedjilber abdejtillieren. Erhigt man fo lang» 
jam, daß man nad) drei Stunden 600° erreicht, jo bleibt im Sciffchen 
ein gejchmolzeneg Amalgam zurüd. Bei langjamer Steigerung der Tem— 
peratur Hinterbleibt bei ca 850° ein Amalgam mit ca 90 °/, Barium. 
Bei ca 1150° ſiedet das Metall. Kühlt man in geeigneter Weije die 
beiden Enden des zum Erhigen benußten PVorzellanrogres, jo fann man 
bei ca 1000° reines Barium erhalten. Im Widerjpruch mit den An— 
gaben von Frey? jchmilzt Barium vollkommen jchon unterhalb 1000°; 
der Erjtarrungspunft liegt noch viel tiefer. Das Barium muß aus dem 
Schiffchen mit dem Meißel herausgelöjt werden. Es ift völlig frei von 
Quedjilber, mit jilberweißem Metallglanz beim frifchen Schnitt; es iſt 





! Comptes rendus CXXXIII 872—874. 
® Bull. de la Soc. Chim. Paris VII 367, 
3 Liebigs Annalen CLXXXIL 367. 
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wenig härter al3 Blei. Bei lebhafter Rotglut iſt e& flüchtig. Barium 
orpdiert ich jchnell an der Yuft, jo daß es oft Feuer fängt. Wie Lithium 
und Galcium gibt das Barium mit flüfjigem Ammoniaf eine Ammoniums 
verbindung, welche in Ammoniak ziemlich löslich, aber wenig beitändig tft. 

Zur Darftelung größerer Mengen von Barium iſt es nad) dem— 
jelben Berfafler ! nötig, das Sprozentige Amalgam vorher auf etwa 65 °/, 
Barium anzureihern. Zu diefem Zwed wird da3 Sprozentige Amalgam 
durch Erhitzen in einer gußeißernen Retorte in einer Waflerftoffatmoiphäre 
unter vermindertem Drud auf etwa 10°, Barium fonzentriert und Die 
entjtehende brüchige, feinförnige, metalliihe Mafje jodann in einem großen 
eifernen Schiffen in einer Porzellanröhre im Vakuum langjam auf Dunfel- 
rotglut erhigt, bis ein Amalgam von etwa 65 °/, Barium rejultiert, das in 
der oben bejchriebenen Weiſe weiter behandelt wird. Das jo gewonnene 
metalliijche Barium enthält noch Spuren von Quedfilber, außerdem Spuren 
von Eifen (leßtere aus dem Schiffchen), von denen es faum zu befreien ift. 
Sein fpezifiiches Gewicht bei 0° beträgt 3,8. Es befikt auf der friichen 
Schnittflähe die Farbe des Zinns, wird an der Luft dur Stidjtoff- 
aufnahme raſch grau, ſpäter ſchwarz und ift in Pulverform an der Luft 
häufig ſelbſtentzündlich. In reinem Zuftand weich — etwas härter als Blei 
— ift dad Barium brüdig, wenn e3 einige Prozent Queckſilber enthält. 
Es jchmilzt bei etwa 850°, verflüchtigt ſich bei 950°, verdampft bereits 
rajch bei 1150 und fiedet im Vakuum. Es abjorbiert Waflerjtoff und 
Stiditoff, greift in gefchmolzenem Zuftand alle Metalle, am wenigiten 
Eijen, an, ift leicht löslich in abjolutem Alkohol, verändert fich in trodenem 
Benzol, Petroleum und trodener Kohlenfäure nicht. 

Metalliiches Barium reagiert auf BaCl,, wenn die Mafje im Vakuum 
langjam auf 850° erhigt wird, unter Bildung von baſiſchem Barium- 
hlorid?, BaCl. Letzteres bildet eine braune, friftallinijche Maſſe, die 
durch Waſſer unter Entwidlung von Wafjerftoff zerjegt wird und jich im 
Vakuum bei 1000° in Barium und Bariumdlorid fpaltet. Die Bildung 
des bafiihen Chlorids erflärt den Miberfolg der Verſuche, metallifches 
Barium dur Efeftrolyje von geſchmolzenem Chlorbarium darzujtellen. 
Das zu Beginn der Eleftrolyfe entjtehende Barium löſt ſich im ge— 
ihmolzenen Chlorbarium auf und bildet an der Kathode BaCl, weld) 
letzteres, die Leitfähigfeit des gejchmolzenen Chlorbariums und infolge 
deſſen die Stromftärfe verringernd, an der Anode unter Cl-Aufnahme 
BaCl, regeneriert. 


Unterfuchungen über Waflerverunreinigungen haben fich, wie 
Spitta? ausführt, unter bejonderer Rüdfichtnahme auf die Selbftreini- 
gung der Flüſſe, einerjeit3 mit den Beziehungen zwiſchen gelöften und 
ungelöften Stoffen, anderjeit3 mit dem Balteriengehalt des Waſſers 


! Bull. de la Soc. Chim. Paris XXIX 483 —490. ? Ebd. 490-492. 
® Archiv für Hygiene XLVI 64--120. 
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zu befajjen. Bon bejonderer Wichtigkeit it die Frage, ob die Haupt- 
menge der Bafterien „in den gelöften Stoffen des Kanalwaſſers oder an 
den juspendierten Teilen derjelben” zu juchen ſei. Die Verſuche führten 
zu dem Rejultat, daß fih an der Oberfläche der juspendierten Teilchen 
baftend eine große Menge von Balterien befindet, die etiwa ein Fünftel 
bis die Hälfte der in der Flüffigfeit vorhandenen Keimzahl erreichen kann. 
Als fuspendierte Teilchen rechnet Spitta hier nur die gröberen, die fi 
in einigen Stunden abjegen. Die Schmwebejtoffe ftellen ein Bafterien- 
tranaportmittel dar, und die Verminderung derjelben in einem Flußwaſſer 
wird zugleich eine wejentlihe Minderung der nad) diefer Richtung hin 
beitehenden janitären Übelftände bedeuten. Die Trage, ob die juspendiert 
bleibenden Schwebeltoffe einen erheblichen Anteil an den im Waſſer ſich 
abjpielenden Zerjegungsvorgängen, im jpeziellen den Orydationsvorgängen 
nehmen, oder ob dieje Prozeſſe im wejentlichen die gelöften Stoffe des 
Waſſers ergreifen, fol dur die Feititellung der Sauerjtoffabnahme 
(„Sauerftoffzehrung”) als Maßſtab entichieden werden. Das Ergebnis 
jeiner Unterfuchhungen faßt Spitta dahin zujammen, dab von den ge= 
löften und ungelöjten Stoffen des einfließenden Kanalwaſſers die erjteren 
den Reinheitsgrad eines Fluſſes nachweislich am ſtärkſten beeinfluffen, 
während die jedimentierten eine länger andauernde, aber weniger intenfive 
Duelle der Verunreinigung darftellen, jolange der Fluß, jpeziell die dem 
Flußboden benachbarten Waſſermaſſen über einen genügenden Vorrat an 
Sauerftoff verfügen, d. h. aerobe Zerſetzungsprozeſſe ſowohl im Waſſer 
wie auf dem Flußboden die Oberhand behalten. Die Hauptzerjegung 
der eingejpülten Schmußjtoffe ift in 24—48 Stunden vollendet; dafür ift 
die Größe der Sauerftoffzehrung ein zuverläffigerer Indikator als die An— 
zahl der Keime. Die Verunreinigung des Waſſers überjchreitet erft dann 
das zuläffige Maß, wenn dasjelbe, in hoher Schicht offen bei erhöhter 
Zemperatur aufgeftellt, feinen Sauerftoff durch Diffujion aus der Luft 
nicht mehr zu deden vermag. 

Die Entftehung einer Dedihicht an der Oberfläche jtehender Abwaſſer 
bildet O. Emmerling' in etwa folgender Weile: Bei genügender 
Ruhe und nicht zu niederer Temperatur reißen die durch Zerjeßung von 
Kohlenhydraten mittel3 Bacterium coli und anderer Mifroben gebildeten 
Gaſe mechaniſche Verunreinigungen in die Höhe; auf diefen Maſſen 
finden dann Wucherungen von Schimmelpiljen ftatt, verwandeln die 
Dede in eine den Luftzutritt zur Flüjfigkeit hindernden Mafje, wodurch 
die Entwidlung von anaeroben Bakterien in den darunter befindlichen 
Schichten der Flüffigfeit möglich wird. Dieje findet ihren Ausdrud in 
der Bildung von Butterfäure und in Fäulnisporgängen. Die Dede 
wird dur die Gaje an der Oberfläche gehalten und nimmt langſam 
an Maſſe zu, bis die fie zujammenjegenden verjchiedenen Organismen 








ı Mitteilungen der Königl. Prüfungsanftalt für Waflerverforgung und 
Abwafferbejeitigung Berlin, Jahrg. 1902, 81—85. 
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durd eine langjame Oxydation an der Luft zum Teil in humoſe Sub» 
jtanzen übergehen. 

Die verjchiedenen Methoden zur jpezielen Waſſerunterſuchung fünnen 
wir bier übergehen. 

Auch an Vorſchlägen zur Wafferreinigung herrſcht deineswegs Mangel. 
Hermann Koſchmieder! ſchlägt vor, die eleftriiche Energie zur Reini— 
gung und — von Abwaſſer zu verwenden. Ein anderes Ver— 
fahren von M. Duyk? beruht auf der Einwirkung von Eiſenperoxyd 
und untercdhloriger Säure. Nach einem der „Allgemeinen Städtereinigungs- 
gejellichaft m. b. H.“, Wiesbaden, erteilten Patent? werden dem zu 
reinigenden Waſſer Eifenorydfalze und feinft geichlämmte Kreide zufammen 
zugejeßt, worauf es von den ausgefchiedenen Flocken durch Filtration oder 
in Abjegbehältern befreit wird. Hugo Nördlinger* erhielt ein Ver— 
fahren patentiert zur Desinfektion von Abwaſſern, welche zuvor der bio— 
logiſchen Reinigung unterworfen worden ſind. Die betreffenden Abwaſſer 
ſollen mit geringen Mengen flüchtiger Stoffe, insbeſondere ätheriſcher Ole, 
z. B. Terpentinöl u. a., dadurch zuſammengebracht werden, daß man die 
Abwaſſer durch eine Schicht diefer Ole hindurchgehen läßt. 

Zur Reinigung jpeziell von Trinkwaſſer wird von verjchiedenen Ver— 
faffern das Ozon empfohlen. PBrosfauer und Schüder’ bezeichnen 
dagjelbe auf Grund ihrer Verjuche im Wiesbadener Ogonwafjerwerfe bei 
richtiger Anwendung als ein ſicheres Wajjerfterilifationsmittel im großen. 
Zu bemerfen iſt no), daß das in Rede ftehende Werk fein Waller aus 
Flachbrunnen, die am Ufer des Rheins liegen, bezieht, und daß dieſes 
Waſſer als nicht einwandfrei zu gelten hat, weshalb die Ogonifierung 
desſelben ausgeführt wird. Ein zweites Wafferwerf, das mit Ozon arbeitet, 
ift inzwiſchen aud) in Paderborn in Betrieb geſetzt worden. 


Über den Indigo. a) Die KRonftitution der Indigofarb- 
jtoffe. Dur die Arbeiten von Vaubel und von 8. Maillard® 
ift nachgewiejen, daß die beiden Farbſtoffe des Indigos, Indigotin 
und Jndirubin, nicht die Formel C,H, .0:N,, jondern die verdoppelte 
Formel CeHeoO.N. befiten. Die diefen beiden Verbindungen bisher 
auf Grund der Arbeiten von v. Baeyer und dejien Schülern zugefchriebenen 
Konftitutiongformeln : 


Indigotin, Indirubin. 


! Gefunbheit 1903. Sep. vom Verf. 

® Ann. Chim. anal. appl. VIII 13—17. 

> Deutihes Neichs- Patent Nr 141278. * Dasf. Nr 138638. 
> Beitiehrift für Hygiene LXII 293—307. 

& Bull. de la Soc. Chim. Paris XXIX 756— 761. 
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jtehen daher mit den Tatſachen nicht mehr im Einklang, und es fragt 
ji, welche Konftitution den ijomeren Verbindungen CꝛeHo0. N. zu 
erteilen if. Um alle zur Zeit befannten Tatfachen zu erklären, genügt 
es, einen einzigen Körper der Formel C,.Hıo0:N,, das Hemi-Indigotin, 
anzunehmen. Gibt man demjelben die von dv. Baeyer dem Indigotin zu— 
erteilte Formel (ſ. oben) und verdoppelt diejelbe, jo erhält man, je nach— 
dem die zweite Molekel ihre Gruppen denen der erften Molekel parallel 
anordnet oder nicht, die fyormel I oder II: 


J. IL. 
co co NH NH 
GH,L 2 K, JH. HL 0. ICH, 
NH NH co | co 
co, ü co co J 00 
GH, L SC,H GH NC:cl NCH, 
N „2° — N ER 


Die Annahme zweier Körper C..H0;N, madt die Eriftenz von 
wenigitend neun Verbindungen C,Hz,O,N, möglid, während nur zwei 
befannt find. Die Theorie der zwei Ifatinindogenine fordert weiter, daß 
ein Teil des Indoxyls zuvor perorydiert wird, während der andere Teil 
unverändert bleiben muß, und daß jchließlich der Pyrrolfern beim lIber- 
gang des Indigotins in Jndirubin jeinen Plab wechſelt. Da das Indie 
gotin die gleiche Farbe wie das Hemi-Indigotin befikt, fommt ihm wahr: 
jcheinlich die jymmetriiche Formel I zu. 

b) Die Salze des Indigos wurden von A. Binz und 
U. Kufferath! dargeftellt. Das Jndigochlorhydrat, C,.H,0:N, : HCI, 
wird erhalten, wenn man in eine Löſung von 1g Indigo in 400 cem 
Eigejlig zwei Stunden lang Salzjäuregad ohne Erwärmen einleitet und 
die are Löſung entweder einige Tage ftehen läßt oder unter Ab- 
ſchluß gegen FFeuchtigfeit in 400 cem trodenen Äther hebert. In ana= 
loger Weiſe Tann Indigobromhydrat, C,.H:o0:N; HBr, gewonnen und 
aus Eiseſſig mit Ather gefällt werden. Dagegen tritt beim Einleiten von 
Jodwaſſerſtoff in Indigo-Eiseſſiggemiſch Reduktion des Farbſtoffes ein. 
Miſcht man eine filtrierte Löſung von Indigo in Eisejiig-HC1 mit Eis— 
ejlig, der in der Kälte mit Salzjäure und trodener Platindhlorwajjerjtoff- 
jäure gejättigt wurde, fo fällt Indigochlorplatinat (C,sH,.OsN; - HCl), 
PtCl, als blauſchwarzer Niederichlag aus. 

Während Indigo durch fonzentrierte Schwefeljäure leicht ſulfuriert 
wird, findet lediglich Satzbildung ftatt, wenn man die Säure in be= 
ſtimmtem Verhältnis mit Eiseſſig mijcht. Digeriert man 4 g Indigo- 
pulver mit 50 ccm Eiseſſig und 10 cem konzentrierter Schwefelſäure eine 
halbe Stunde lang im Waſſerbad, ſo ſcheidet das tiefblaue Filtrat beim 
Erkalten ſowie auf Zuſatz von Ather Indigoſulfat, Cie HroOeNe - SO,H;, 


1Liebigs Annalen CCOXXV 196—204. 
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in blauen Friftallnadeln ab, die an der Luft bejtändig find, beim Er— 
bien auf 100° ſich nicht verändern, aber dur Alkohol in der Kälte 
und dur Eiseſſig beim Erwärmen in ihre Komponenten zerlegt werden. 
Meniger gut charakterijiert ift das Indigoſulfat, C,.Hı0O:N, - 2 SO,H,, 
dejjen jchon im Deutjchen Reichs-Patent Nr 121450 der Badiſchen Anilin- 
und Sodafabrif Erwähnung getan wird. 

e) Über die Wirkung der Oralfäure beim Üben des In— 
digos hatte W. G. Schapoſchnikoff ſchon vor Jahren gejchrieben und 
dargetan, daß der Chemismus der Küpenäßung, d. i. der Aufdrud von 
chromſauren Salzen auf mit Indigo gefärbte® Gewebe und nachfolgende 
Paſſage de3 bedrudten Stoffes dur ein Bad von Schwefeljäure und 
Oralfäure, in folgende Reaktionsſtufen zerfällt: 1. Die Schwefeljäure ver- 
drängt aus dem Ghromat die Chromſäure; 2. die freie Chromjäure ory= 
diert die Oxalſäure zu Kohlenfäure unter Austritt von altivem Sauerſtoff; 
3. der Sauerftoff orydiert im Moment de3 Außtritte8 den Indigo zu 
Iſatin und bewirkt jo die Ätzung; 4. das Chromorydhydrat löſt fich in 
überſchüſſiger Schwefelfäure. Dieſe Anfiht ging mit der allgemeinen Auf» 
fafjung über die Rolle der Oraljäure bei der Küpenäbung auseinander. 
Danach hat die Oraljäure hauptfächlich den Zweck, die frei werdende über- 
ſchüſſige Chromfäure zu reduzieren und dadurd) deren jchädliche Einwirkung 
auf das Blau zu verhindern; zu diefem Zwed wurde aud eine Reihe 
anderer Zuſätze (Stärfe, Melaffe, Alkohol, Leiogomme) vorgejhlagen. 

Da dieje fehlerhafte Auffaffung fih auch in neueren Publikationen 
no findet, haben Schapoſchnikoff und Michireff! zur endgültigen 
Löſung der Frage die folgenden Punkte zum Gegenitand experimenteller 
Unterfuhungen gemadt: 1. In weldem Maße machen fi in der Feſtig— 
feit des Gewebes die techniſchen Prozelje der Färbung in der Küpe, der 
Abfäuerung und der Ätzung geltend? 2. Iſt die Ätzung ohne Oraljäure 
möglih? 3. Bermindert die Oraljäure die durd bie bung hervor- 
gerufene Schwächung des Gewebes? 4. Entſpricht der Ätzungsprozeß den 
für die eingangs wiedergegebene Auffaſſung aufzuftellenden Gleichungen ? 

Die Antwort auf die erfte und dritte Frage wurde auf dynamo— 
metrifchem Wege durch Feitftellung der Zerreißfeſtigkeit der Gemwebe er» 
halten. Zur Löfung der beiden andern Fragen dienten chemiſche Unter» 
ſuchungen. Don den Ergebniſſen der zahlreichen Verſuche ſeien folgende 
hervorgehoben. 

Weiße Baumwolle, deren Feſtigkeit vorher ermittelt worden war, wurde 
in einer gewöhnlichen Zinkſtaubküpe gefärbt. Die Küpe enthielt im Liter: 
3 g Indigo rein, 3,58 Zinkſtaub, 7,58 ungelöſchten Kalk. Der Stoff 
wurde 2 Minuten eingetaucht, darauf 5 Minuten der Luft ausgeſetzt 
und dieſe Operation dreimal wiederholt. Der jo gefärbte Stoff zeigte 
einen zn von a der urfprünglichen Fetigfeit. Darauf wurde die 


ı 1 geitfehrift für Farben und Textilchemie I 459—464 482—485 522 
bis 528. 
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Wirkung des Kalfes auf weiße Baumwolle ermittelt, und zwar unter den 
in der Küpe vorhandenen Bedingungen. Dieſe Wirkung ergab ſich zu 
5,79/ Peftigfeitsverluft. Zum Abfäuern nad) der Küpenfärbung war 
die Baummolle für Y, bis 1 Minute in verdünnt Schmefeljäure, 
weldhe im Liter 385g H,SO, enthält, getaucht worden. Eine jolche Be- 
handlung der ungefärbten Baummolle ergab eine Schwächung von 10,7%. 
Mithin liegt die Urſache der Schwächung bei der Küpenfärbung in der 
Wirkung der Säure. , 

Bei den zur Beſtimmung der Zujammenfeßung der Abe angeftellten 

Verſuchen diente als Grundlage die von Schapojchnifoff früher angemwendete 

„Normalätze“, die den technijchen ben -nabejteht und im Liter 155g 
H,S0, und 40 g Oraljäure enthält. Die Verſuche ergaben, daß es nicht 
möglid ift, Die Oraljäure auß der Abe wegzulaſſen. Wenn 
man eine Abe zufammenjtellt, die nur Schwefeljäure enthält, und zwar in 
einer Menge, die der Summe beider Säuren in der Normaläße Äquivalent 
ift, jo bleibt die Atzung unter den üblichen Bedingungen vollftändig aus. 
Folglich jpielt die Oraljäure in diejer Reaktion eine weſentliche Rolle; 
fie tritt nicht etwa bloß mit dem fchädlichen überſchuß der Chromjäure in 
Reaktion, fondern offenbar mit derjenigen Chromſäure, welche zur Ser- 
ſtörung des Indigos verbraucht wird. Anderjeit3 führt die Entfernung der 
Schwefelfäure aus der Ätze ebenfalld zu weniger befriedigenden Refultaten, 
als fie bei der Normaläße erhalten werden. Beide Säuren müſſen viel- 
mehr in einem gewiſſen Mengenverhältnis zugegen ſein; für jede einzelne 
Säure beſteht eine Grenze des Minimalgehaltes, unter welcher ihre An— 
weſenheit die Übung des Indigos nicht bewirkt. Auch in dem Falle, daß 
anstatt mit Bichromat mit freier Chromſäure geäßt wurde, erwies fich die 
Anweiendeit von Schwefelfäure als notwendig; dieje Säure dient offenbar 
nicht bloß zum Freimachen der Chromſäure aus ihrem Salze, jondern 
zum Löſen der bei der Reduktion der Chromfäure fich bildenden Ver— 
bindung Or,O; - CrO;. 

Es wurde nun das dur Ätzung wiederentfärbte Gewebe auf feine 
Teitigfeit geprüft und dabei eine Schwädung ermittelt von 7°/, im Ber: 
gleich mit dem gefärbten und von 17,30%, im Vergleich mit dem ur- 
jprünglichen weißen Gewebe. Faſt alle Autoren jchreiben die Schwächung 
bei der Küpenäßung der Bildung von Oxyzelluloſe zu; die Oraljäure 
joll einer jolden Schwähung entgegenwirken, indem fie den Sauerftoff 
aufnimmt und jo die Taler vor Oxydation ſchützt. Wäre dies zutreffend, 
jo müßte die Vermehrung der Oraljäure in der Abe zur Verminderung 
der Faſerſchwächung führen. Indeſſen ergab eine mit verdoppelter Oral« 
jäuremenge hergejtellte Age eine Schwädhung von 14°, im Vergleich mit 
dem gefärbten und von 23,1%, im Vergleih mit dem urjprünglichen 
Gewebe. Hiernach fann der Oraljäure fein jhüßender Ein- 
fluß mehr zugejhrieben werden; fie bewirft vielmehr, wie durch 
bejondere Verſuche fejtgeftellt wurde, jelbjt noch eine Schwächung des 
Gewebes. Die zur Verminderung der Faſerſchwächung am meijten in der 
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Technik angewandte Leiogomme erwied ji) nad) dynamometrifcher Unter— 
ſuchung in diefem Sinn als nutzlos; fie wirft wahrſcheinlich wie ein 
Verdickungsmittel und vermindert die Möglichkeit des „Auslaufen“ der Abe. 

Die MWirfung der Küpenäbe läßt ſich nach der Anjchauung der Ver— 
faffer in folgender Gleihung zujammenftellen: 2 KzCrO, + 5 H,SO, 
-+ H,G,0, + CisHıo O:N, = 2K,SO, -- Crz(S0,);, + 2 00, + 6H,0 
--2 C,H,0,N. Dem entgegen fteht die Gleichung, welche Mullerus und 
Margulies!vorgeichlagen haben: 4 K,CrO, + 10 H,50, + 4H,C,0, 
+ C,H.0;N;, = 4 H,S0O, + 2 Crz(SO,) + 8 CO, + 14 H,O 
+ 2 0. H. OQN. Zur erperimentellen Prüfung dieſer beiden Auffafjungen 
find Orydationsverjuche in Gefäßen, nicht auf der Faſer anzustellen. Mit 
der Ausführung derjelben find die Verfaſſer noch beſchäftigt. Ein bis— 
heriges Refultat ift die Beitätigung der Unmöglichkeit, Indigo mit Chrom— 
jäure allein unter den in Betracht fommenden Verhältniffen zu oxydieren. 
Dazu fommt neuerding3 ? die Beobachtung, daß die Indigoſulfoſäure ſich 
viel leichter als Jndigotin orydiert und daß es möglich ift, die Oxrydation 
von Jndigofulfofäure verhältnismäßig rajch und leicht zu erreichen, jogar 
in Abmwejenheit von Oxaljäure und in der Kälte. Auch haben ſich in« 
zwiſchen auf erperimentellem Wege Zahlen ergeben, welche dem oben ans 
gegebenen Schema jehr nahe jtehen. 

ı Färberzeitung 1892/93, 284. 

° Zeitfchrift für Farben- und Textilchemie II 57. 


Boofogie. 


1. Zur Raturgeihichte des Hummers. 


Die einzige Stelle deutjcher Seeküften, an welcher Hummerfang be— 
trieben werden Tann, ijt Helgoland. Der Hummer liebt felfigen Boden, 
der außerhalb dieſes Eilands in der offenen Nordjee faum vorkommt. 
Dieje günstige Gelegenheit benußte Profefior Ehrenbaum!, um der 
Naturgeihichte des Hummers feine Aufmerffamfeit zu widmen. 

Zum Fange des Hummerd werden auf Helgoland mie faft überall 
pogelbauerähnliche Fangkörbe benußt, die, nach Art der Aalkörbe gearbeitet, 
das durch einen Köderfiſch angelocdte Tier leicht hinein=, aber ſchwer wieder 
herauslafjen. Die mit Steinen bejchwerten Körbe werden an einer mit 
Korkſtücken bejeßten Leine auf den Meeresboden verjenft und jeden Tag 
aufgeholt, nachgejehen und mit friichem Köder verjehen. Unmittelbar um 
Helgoland Tiegen mehrere Taufende diefer Körbe. Gelegentlich, zumal im 
Herbit, fommen auch die „Glippen“ zur Anwendung, Yanggeräte, Die 
auch anderswo, jo an den britijchen Hüften, benubt werden. Die Glippe 
befteht aus einem Nebbeutel, der an einem eifernen Reifen von 50 cm 
Durchmeſſer hängt und an einer Leine verjenft wird. Inmitten des 
Reifens ift mit Draht oder Bindfaden ein Höderfifch befeftigt. In der 
Regel werden die Glippen in kurzen Zwiſchenräumen aufgeholt in der 
Erwartung, daß durch den Nud des Anziehens die am Köder nagenden 
Krebje in den Beutel fallen. Ofter als Hummer finden fi in Glippen 
und Körben Tafchenkrebfe, Cancer pagurus L.; auch dieſe find eßbar, 
werden aber gewöhnlich al3 Köder verwandt für Dorſch und andere Fiſche, 
die dann als Hummerföder dienen. 

In der fälteften Jahreszeit ruht der Hummerfang, teil$ wegen der 
meiſt ungünftigen Witterung, vornehmlich aber, weil der Hummer dann 
in eine Art Kälteftarre verfällt. Im Sommer bejteht eine gejeglihe Schon— 
zeit von Mitte Juli bis Mitte September. 

In der Trühjahrsperiode werden mehr al3 doppelt jo viel Hummer 
gefangen als im Herbſt. Im wejentlichen bedingen dies die Witterungs- 
verhältnifje. 


Fiſchereizeitung 1903. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1903/1904. 8 
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Die Zahl der Hummer bei Helgoland ift beichränft; nicht beliebig 
ergänzt oder vergrößert fie ſich durch Zuzug aus entfernteren Gebieten. 

Das Schlechte Fangjahr 1902 Tieferte im Frühjahr 29000 Pfund 
(jehr wenig) und im Herbſt 12300 Pfund (ſehr reichlich). Nebenbei be— 
merkt, entſprechen diefe Zahlen auch ungefähr der Zahl der gefangenen 
Hummer, da dad Durchſchnittsgewicht der gefangenen Tiere faſt ein Pfund 
beträgt. In fehr günftigen Jahren mögen etwa 60000 Pfund gefangen 
werden. 

Gleich nad) der Heimfehr vom Fange fejfelt man den Hummern mit 
einem Stückchen geteerten Garns die Scheren, damit fie einander nicht 
ihädigen. Dann kommen fie in große, durchlöcherte Holzkaſten, wo fie 
jorgfältig gefüttert und gepflegt werden, bis fie allmählich bei möglichit 
günftiger Gelegenheit verfauft werden. Solang das Waller warm ift, 
zeigt der Hummer einen ftarfen Hunger, den man durd regelmäßige, 
reichliche Fütterung mit zerichnittenen minderwertigen Fiſchen befriedigt. 
Daher nimmt der Hummer troß der Gefangenschaft an Größe und Ge— 
wicht zu. Da der Chitinpanzer wie bei allen SKruftentieren verfalft, 
daher nicht ausdehnbar ift, jo erfolgt das Wachstum periodijch durch eine 
Häutung, bei welcher der Krebs die alte Schale abftreift und alle jeine 
Teile ausdehnt und ftredt, bis die zuerſt weiche Schale erhärtet. Da der 
friich gehäutete Hummer abjolut wehrlos ift und von feinen Kameraden 
gefreifen werden würde, bringt ihn der Fiſcher vor der Häutung, deren 
Nahen er am MWeichwerden des unteren Bruftpanzerrandes erfennt, durch 
Siolierung in Sicherheit. 

Normalerweije erfolgt der Häutungsprozeß, der bei anormalem Ver— 
laufe häufig den Tod nad) ſich zieht, in 10—12 Minuten; ganz junge, 
wenige Millimeter lange Hummer hänten fich faft momentan. 

Bei der normalen Häutung bildet ſich auf der Oberfeite der alten 
Schale zwiſchen Kopfbruft und Schwanzftüd (Abdomen) ein einziger Quer- 
jpalt, aus dem ſich das weiche Tier mit allen feinen Anhängen heraus— 
winden muß. Wohl tritt oft nachträglich in der brüchigen Schale des 
abgelegten Bruftichildes ein medianer Längsipalt auf, aber normalerweije 
gehört er jo wenig wie an den Scheren vorfommende Längsſpalte zur 
Häutung. Am überrajchendjten bei einer normalen Häutung erfcheint es, 
daß die in ihren Zangengliedern jo enorm diden Scheren durch das enge 
Rohr jchlüpfen, das der Scerenfuß in feinem oberen Ende bildet. 
Fr. Herrid, der die amerifanifchen Hummer ftudierte, hat bei einer 
von ihm beobachteten Häutung eines 28 cm langen Hummers fejtgejtellt, 
daß der größte Querjchnitt der Schere 822 qmm, der engfte des Beines 
(zwijchen dem zweiten und dritten Glied) aber nur 93 qmm betrug; 
mithin mußte der Querfchnitt der Schere auf weniger als ein Neuntel 
verringert werden, wenn das Heraugziehen der Schere aus der Schale 
glatt erfolgen ſollte. 

Mie jhon erwähnt, werden beim Beginn der Häutung die unteren 
Ränder des Bruftpanzer3 weich; ebenjo wird in den engiten Teilen des 
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Scherenfußes, auf der Innenfläche des zweiten bis vierten Gliedes, der 
Kalk jo weit aufgelöft, daß bloß eine dünne, etwas dehnbare Haut zurüd- 
bleibt, die es ermöglicht, daß die Schere doch nicht bis auf ein Neuntel 
ihre Duerjchnittes zufammengepreßt zu werden braucht. 

Das Heraugziehen der Gliedmaßen, insbejondere der Scheren, ift nur 
durch ein Zujfammenfallen der muskulöſen Teile, hervorgerufen durd) das 
Zurüdziehen des Blutes, möglih. Wie alle Krebstiere bejist der Hummer 
geichloffene Blutgefäße nur für das arterielle Blut; da3 venöſe befindet 
ch in großen Hohlräumen des Körpers, den ſog. Blutſinus. Wenn dieje 
Hohlräume zwiſchen den Muskeln der Schere gefüllt find, erjcheint das 
Glied prall; ohne Blut fällt e8 zufammen. Daß das Blut bei der Häutung 
tatſächlich aus den Gliedmaßen in den Rumpf zurüdtritt, dürfte auch da— 
durch bekräftigt werden, daß lebterer erſtaunlich anſchwillt und hierdurch 
den eigentlichen Häutungsprozeß mit dem Einreißen der häutigen Ver— 
bindung zwiſchen Kopfbruft und Hinterleib eröffnet. Durch das Aufblähen 
des Rumpfes wird die alte Schale für diefen zu eng und dadurch auto» 
matifch nad) oben und vorn abgehoben, wenngleich Beine, Fühler uſw. 
zunächſt noch in der alten Scale jteden bleiben. Zu jtatten fommt dem 
Tiere bei diefer Abhebung der alten Schale nad) oben der Imjtand, daß 
der Kalk in ihren unteren Rändern ſchon aufgelöft ift, dieſe dadurd an 
Schärfe verloren Haben und zwijchen ſich dem frei werdenden weichen 
Hummer mehr Plab laſſen. Bis hierher vollzieht jich der Häutungsprozek 
faft ohne merfliche Bewegungen des auf der Seite liegenden Hummers. 
Dann aber ſucht diefer durch ruckweiſe, heftige Bewegungen Gliedmaßen, 
Fühler, Mundwerkzeuge, Augen, Magen und alle inneren Sfelettteile, die 
an der Häutung teilnehmen, aus der alten Schale zu befreien. Zuletzt, erjt 
mit dem letzten Ruck, werden Scheren und Beine frei, und faſt gleichzeitig 
wird die Schale des ganzen Hinterleibes abgejchleudert. Die alte Schale 
ſchließt ich jofort wieder und gewährt täufchend das Bild eines lebenden 
Tieres; im Innern enthält fie eine waſſerhelle, jchleimige Maſſe, melche 
eine gleihmäßige Schicht zwijchen der alten und neuen Schale gebildet 
und fozufagen das Schmiermittel für eine glatte Loslöſung abgegeben 
hatte. Nach der Häutung liegt das Tier zunächſt ganz hilflos da, mit 
deformierten, wie Gummi in die Länge gezogenen Scheren, und verjucht 
unter langjamen, fait tajtenden Bewegungen die Herrichaft über jeine 
Glieder, zumal über jeine Scheren, wiederzugewinnen; indem das Blut 
in dieſe zurücgetrieben wird, erhalten fie allmählich ihre normale Geſtalt 
wieder und wachen nun über ihren früheren Umfang hinaus. Das 
dauert aber mehrere Stunden. Die Färbung des frijch gehäuteten Tieres 
erjcheint eigenartig ſamtſchwarz, wird aber bald durch die normalen blau— 
ihmwarzen bis olivenjchwarzen Töne verdrängt. 

Erjt mehrere Stunden nad) der Häutung ift der Hummer wieder ſo— 
weit bei Kräften, daß er ſich langſam fortbemegen fann. Aber MWochen 
dauert es, bis die neue Schale ihre volle Härte erlangt. Die Gejamt- 
längenzunahme eines mittelgroßen Hummer® von 25 cm, der etwa 500 g 
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wiegt, beträgt ungefähr 2 em; da fih Hummer von diefer Größe nur 
einmal im Jahre häuten, ericheint das jährlihe Wahstum gering. Die 
Längenzunahme verläuft aber nicht im gleichen Schritt mit der Gewichts— 
zunahme Hummer von 23—29 cm wiegen bereit3 750 g, ſolche von 
33—34 cm 1000 g, während Jndividuen von 250 g ungefähr 20 cm 
meſſen. Je größer die Hummer werden, dejto geringer ift ihre Längen- 
zunahme bei der Häutung und um jo jeltener erfolgt die leßtere. Bei 
alten Hummern fommt das Wachstum und die Gewichtszunahme mwejent- 
fi nur noch den Scheren zu gute, die jchließlich eine rieſige Größe er- 
fangen. Bedeutendes Gewicht beweiit am jicherjten das hohe Alter eines 
Hummerd; bei alten Tieren können die Scheren die Hälfte des Körpers 
wiegen. Die fehwerjten europäifhen Hummer — englijche — wiegen 12 
bi8 13 Pfund; der größte von Ehrenbaum unterfuchte Helgoländer Hum— 
mer wog 4250 g bei 48 cm Länge. Der europäifche Hummer jcheint 
50 em faum zu überjchreiten; auch der amerifanijche, welcher wejentlic) 
ſchwerer wird als der europäifche, jcheint nur jelten über '/,; m hinaus 
zumachien. Solch große, alte Hummer find fajt ſtets Männden, die auf 
entlegenen Gründen als Einfiedler leben. 

Es leuchtet ein, daß die Frage nad) dem Alter großer Hummer und 
nad) der Alterögrenze der Tiere nicht zu beantworten ift. Bei jüngeren 
Hummern läßt ji das Alter etwas beſſer feitjtellen. 

Nur während der wärmeren Jahreszeit mit ihrer reichlicheren Nahrung 
finden Häutungen und Wachstum ftatt; die Wahstumsperioden beginnen mit 
dem Mai und jchließen zumeist mit dem Dezember. Die Hummer jchlüpfen 
im Sommer (beſonders Auguft) etwa 8mm groß aus dem Ei, find am 
Ende der eriten Wachstumsperiode meift 25>—30 mm, am Schlufje der 
zweiten 60—85 mm lang; in jeder Periode findet 7—8 mal eine Häutung 
jtatt. Vermutlich beläuft fi in den folgenden Lebensjahren die Zus 
nahme der Totallänge auf 4—5 em jährlih, während die Zahl der 
Häutungen allmählich abnimmt. Danach würde eine Körperlänge von 
24 cm und damit der Eintritt der Gefchlechtäreife im fünften Lebens— 
jahre erreiht werden. Sobald aber die Tiere geichlechtäreif find, kann 
eine Häutung — wenigjtens bei trächtigen Weibchen — nur einmal im 
Jahre erfolgen; denn die Eier werden nad) der Ablage bis zu ihrem 
Ausfall noch 11—12 Monate lang von der Mutter am Hinterleib umher— 
getragen; eine Häutung in diejer Zeit würde aljo den Verluft der ganzen 
Brut bedeuten. 

Nah Appelof legen die Weibchen jedes zweite Jahr Eier ab (jelten 
2 Jahre hintereinander). Bon den gefangenen fortpflanzungsfähigen 
Weibchen tragen aber nur 25 °/, äußere Eier. Daraus ergibt ih, daB 
tätige Weibchen fich jeltener der Gefahr ausjegen, gefangen zu werden, 
ein Umſtand, der für die Vermehrung des Hummers und die Erhaltung 
jeines Beſtandes äußerft bedeutjam ift. Bon den Urſachen, die Ehrenbaum 
für dieſe Erjeheinung vermutet — verminderte Freßluſt, Abneigung, den 
Köder zu nehmen u. a. — jcheint dem Ref. am natürlichiten die An— 
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nahme, daß die trächtigen Meibchen ſich vorzugsweile in Verſtecken aufs 
halten, die fie ungern verlafjen. 

Der Helgoländer Hummer legt das erfte Mal 8000— 10000 Eier; für 
jweipfündige gilt al3 Mittel 15 000— 18000, für dreipfündige 20000 bis 
24000, für vierpfündige 30 000— 36000. Herrid fand bei amerifanifchen 
Hummern als Marimum 90 000—100 000 Eier. 

Die Begattung vollzieht das Männchen, wern das Weibchen nad) der 
Häutung wehrlos daliegt, dadurch, daß es feinen Samen in einer wurſt⸗ 
fürmigen gelatinöfen Hülle auf die jpaltförmige Öffnung klebt, mit der 
beim Weibchen zwiſchen der Baſis des 4. und 5. Beinpaared ein Samen 
behälter nad) außen mündet. In den Ießteren gelangt alabald dag Sperma 
und bewahrt dort feine Befruchtungsfähigfeit auf Monate. Die Ablage der 
Eier erfolgt oft erjt einige Monde jpäter durch die Heinen Eileiteröffnungen 
am Grunde des dritten Beinpaares, und gleichzeitig findet vom Receptaculum 
seminis aus die Befruchtung ſtatt. In einem ungejtörten Schlupfwinfel 
wirft ſich das Meibchen auf den Rüden und bildet mit dem umgejchlagenen 
Schwanze eine Mulde; in dieſer werden die austretenden Eier aufgefangen 
und duch ein im Waſſer gelatineartig erftarrendes Sekret befejtigt, welches 
von Drüjen der Schwimmfühße des Schwanzes geliefert wird. 

Menn die Hummer die Eihülle verlaflen, find fie 8mm lang, jehr 
lebhaft gefärbt (neben Blau und Rot waltet Grün vor) und ſchwimmen frei 
im Waſſer umher. Infolgedeifen fallen fie andern räuberiichen Waſſer— 
bewohnern, bejonders Fiſchen, in erjchredender Menge zur Beute. Zu 
ihrem Glück fcheinen fie fi tagsüber unmeit ihrer Geburtsſtätte am 
Grunde und unter dem Schube von Pflanzen aufzuhalten und nur nachts 
in oberflächlichere Waſſerſchichten aufzufteigen; jedenfall® laſſen fih am 
Tage auffällig wenige diefer Heinen Hummer in feinen Gazenegen fangen. 

Die Zeit, welche der neugeborene Hummer frei ſchwimmend im Waller 
verbringt, dauert 3—4 Wochen, je nachdem Temperatur» und Nahrungs- 
verhältnifje des Waller günftig find; da bei Helgoland in der zweiten 
Augufthälfte die mittlere Maflertemperatur mit 16,6°C ihr Marimum 
zeigt, jo ijt der Auguft, in dem die meiften Hummer ausjchlüpfen, gleich— 
zeitig auch die günjtigfte Zeit für ihr Fortkommen. 

Der Hummer fommt al3 Larve zur Welt, aljo unähnlid dem aus- 
gebildeten Tiere; er muß während des Fyreilebens vier Häutungen — Die 
erite gleichzeitig mit dem Ausjchlüpfen — und damit ebenjo viele Ver— 
wandlungen durchmachen, um hummerähnlich zu werden; denn erjt bei 
der vierten Häutung ſchwinden die larvalen Schwimmanhänge an den 
Gehfüßen und erjcheinen die großen Fühler; in dieſer Gejtalt fiedelt er 
nad) dem Grunde über, verbirgt fi) unter Steinen und verläßt fein Ver- 
jtef nur jelten und mit der größten Vorſicht. 

Iſt der Hummer bereit3, jobald er daS Leben am Grunde aufs 
genommen hat, ziemlich vor Gefahren geſchützt, jo laſſen dieje noch jchneller 
nach, wenn er älter wird und dadurd) überhaupt die Zahl der Tiere, welche 
ihn befeinden fünnen, jtarf zufammenjchrumpft. 
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2, Über die Giftigfeit des Skorpions. 


Die Anfichten über die Gefährlichkeit des Skorpions gehen weit aus— 
einander. Don Intereſſe find daher die Ausführungen des Nrachnoideen- 
Forſchers Profeflor Friedr. Dahl!. 

Der Biß des Storpiong ift nicht giftig, obwohl ein neuerer Autor dies 
annimmt und das Volk an manchen Orten e8 glaubt. Denn die Kiefer— 
fühler oder Cheliceren, die bei der Mehrzahl der Spinnentiere mit einer 
Giftdrüfe verbunden find, enthalten beim Skorpion feine Drüfe. Statt 
deſſen liegen in der blafenförmigen Erweiterung des letzten Schwanz- 
jegmentes zwei große Giftdrüfen, die vor dem Ende des ſpitzen Endftachels 
getrennt ausmünden. Wie ſchon die Alten wußten, geht der Skorpion 
mit jeinem über dem Rüden auf und vorwärts gefrümmten Schwanze 
(Poſtabdomen) auf Feind und Beute los. Leicht läßt fi aud) der Stich 
mittel3 des Schwanzſtachels und die tödliche Wirkung auf Heinere Gegner 
beobachten. Auch zeigten Experimente, bei denen man die Verſuchstiere 
einfach vom Skorpion ftechen Tieß, daß warmblütige Tiere, Vögel und 
Säuger bis zur Größe eine Hundes, zumeift dur) den Stich getötet 
wurden. Indeſſen hatte man bei negativem Erfolge, wie er bejonders oft 
bei faltblütigen Wirbeltieren zu verzeichnen war, feine Gewißheit, ob das 
Gift wirklich in die Blutbahnen gelangt jei. Daher ging man neuerdings 
dazu über, das Gift unmittelbar in die Blutbahnen einzufjprigen. Erft 
nahm man e3 aus den Drüfen des zerlegten Tiere, ging jpäter aber 
dazu über, die Drüſe durch Elektrizität zu reizen und jo zur Abgabe des 
Sefrete3 zu veranlaffen. Durch) dieſes „Melfen“ gewann man 3—10 Tropfen 
von verjchiedener Größe, die erften waſſerhell, die Iegten mildig trüb. Nach 
15—20 Tagen ließ ſich dasjelbe Individuum wieder melfen. Man hatte 
es nunmehr in der Gewalt, eine gewogene und gemeſſene Menge des 
reinen, unvermiſchten Giftes in die Blutbahnen der Verſuchstiere ein— 
zuführen. Eine Menge von O,1mg des Giftes von Buthus australis L. 
tötete ein Meerſchweinchen von 500— 6008 in 1'/; Stunden; nad) 1—1,5 mg 
itarb ein Hund von 15—20 kg in 10 Stunden, Übereinftimmend taten 
ferner die Verſuche der verjchiedenen Forjcher dar, daß Inſekten und 
Spinnen, vor allem die, welche die regelmäßige Nahrung des Sforpions 
bilden, eine ganz bejondere Empfindlichkeit zeigen. Weniger empfindlich 
ala Gliedertiere und Warmblüter erwiejen jich Fröſche, in noch geringerem 
Grade Fiihe und Mollusfen. „Am ſchwächſten war die Wirfung des 
Giftes auf den Skorpion und auf verwandte Arten.“ Dadurch) wird die 
alte, aber von manchen neueren Beobachtern nachgebetete Fabel, daß der 
Skorpion, von glühenden Kohlen umgeben, Selbftmord begehe, gründlich) 
widerlegt. „Daß der Skorpion, jobald er ſich unbehaglic fühlt, ſich 
mittelö feines Stachel3 gegen den vermeintlichen Feind zu verteidigen jucht 
und ſich im Verzweiflungskampfe gegen die Hitze auch wohl ſelbſt jticht, 
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ſcheint freilich feitzuftehen, der Tod aber tritt nach allen Beobachtungen, 
die jeßt vorliegen, zu urteilen, infolge der großen Hitze ein.“ 

Des weiteren ergaben die neueren Verfuche, daß der zuerft austretende 
Teil des Giftes viel ftärfer wirft als der jpäter erjcheinende und dem— 
zufolge fi) der Skorpion bei mwiederholtem Stechen immer mehr erjchöpft. 
Zweitens erwies ſich die gleiche Giftmenge von verjchiedenen Arten un— 
gleich wirffam. So wirft das Gift des nord» und mittelafrifanischen 
Buthus australis L. viel ftärfer al& das des Scorpio maurus L. in 
Agypten und Syrien. Drittens endlich ift die jehr ftarfe Giftigfeit des 
Blutes der Storpione hervorzuheben. 

Die Wirkung des Giftes auf den Menichen ſchildern ältere und neuere 
Forſcher aus Erfahrung am eigenen Leibe in ähnlicher Weile. Zunächſt 
tritt an der Stichftelle unter Rötung und Schwellung ein jehr jtarfer 
Schmerz; auf, der fi dann auf weitere Teile des Körpers ausdehnt und 
von Schlaflofigfeit, Kältegefühl zc. begleitet wird. Der Schmerz verlor 
ih in 1—3 Tagen; feiner dieſer Fälle verlief tödlich, gleichwohl ſprach 
Ehrenberg, der von der gefährlichiten Art (Buthus australis) ge= 
ftohen wurde, die Anficht aus, daß Kinder und Frauen vielleicht dem 
Scmerze erliegen fünnten. Aus ärztlichen Berichten find tatjächlich Todes- 
fälle befannt; die meiften entfallen auf Nordafrifa; jodann berichtet die 
Literatur von Fällen auf den Antillen, in Merifo und Südafrifa. Aus 
manden Ländern, in denen viele Skorpione zu Haufe find, weiß man 
gleihwohl von tödlichen Stichen nicht zu berichten. Aber auch dort, 
wo Todesfälle vorfonmen, entfallen dieſe allein auf beftimmte Arten. Die 
Arten der europätichen Gattung Euscorpius erſcheinen ganz ungefährlich. 
Am gefährlichiten ift wohl der afrifanifche Buthus australis. 


3. Ein japanischer Balolo. 


Im vorigen Jahre! hatten wir in dem ſamoaniſchen Palolo die zu 
bejondern Fortpflanzungslörpern umgewandelten Hinterenden eines Ringel- 
wurmes (Eunice viridis) fennen gelernt, die ftet3 neu hervorjprofjen und 
alljährlich am Tage oder Vortage des legten Mondviertels im Oftober und 
November abgeitoßen werden, um fo den Gejchlechtsproduften vorteilhaftere 
Miſchungs- und BVerbreitungsverhältnifie zu gewähren. Neuerdings lernte 
man im Atlantifchen Ozean eine verwandte Art (E. fucata) mit ähnlicher 
Lebensweile kennen. Auch bei ihr geht der hintere Teil des Körpers in 
den epitofen (gejchlechtäreifen) Zuftand über und wird beim Eintritt des 
legten Mondviertel3 abgejtoßen, aber in den Monaten Juni und Juli. 

Bon einem dritten Wurm mit ähnlicher Lebensweiſe berichtete Schon 
fur; Oſawa auf dem Internationalen Zoologenfongreß zu Berlin im 
Jahre 1901. Der Wurm heimatet in der Gezeitenzone des Sumida- 
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fluffes (an dem Tokio Tiegt) und ſchwärmt im Oftober und November 
jtet3 am Tage nad) dem Voll- und Neumond, mithin viermal in 14tägigen 
Zwifchenräumen. Das Auftreten erfolgt jo maſſenhaft, daß man mit 
jedem Handgriff eine Anzahl Individuen erbeutet; den Japanern dienen 
jie als Fiſchköder. Merfwürdigerweije ift es num bei diefem Wurm der 
vordere Körperabſchnitt, welcher die Tyortpflanzungsorgane enthält und 
nah Eintritt der Gejchlechtäreife das atofe (geſchlechtsloſe) Hintere Körper: 
ende abwirft, um allein frei umherzuſchwimmen; in diefem Stadium er- 
ſcheint das Männchen rot, das Weibchen gelblich, nad) längerem Auf— 
enthalt im Lichte grün gefärbt. Anatomie und Entwidlung dieſes inter- 
ejlanten Wurmes wurden von A. Jzuka! näher ftudiert. Diefer ftellte 
das Tier zur Gattung Ceratocephale und benannte es O. osawai. 
Bon Dezember bis Ende Auguft findet fi nur die atofe Form, welche 
die Eingeborenen Itome nennen; fie erreicht bis 300 Segmente, 20 bis 
25 em Länge und zeigt bräunliche oder rötliche Färbung. Anfang Sep» 
tember treten Jndividuen auf, bei denen die vorderen Segmente (gegen 78, 
aljo fait ein Drittel de3 ganzen Tiere) eine auffallende Breitenausdehnung 
zeigen, die hinteren aber unverändert bleiben. Während diejer Breiten» 
unterjchied langjam zunimmt, bis der Hintere Abjchnitt bloß als ver- 
ſchmälertes Anhängfel des vorderen erjcheint, tritt gleichzeitig die ver— 
ſchiedene Färbung der Gejchlechter ein,‘ die beiden Augenpaare werden 
größer, ruderfürmige Borften bilden ſich in der hinteren Hälfte des vor- 
deren Abjchnittes, und die Geſchlechtsprodukte entwideln ſich allmählid) 
derart, daß fie nicht bloß die Leibeshöhle erfüllen, jondern auch in Die 
Varapodien (Fußftunmel) eindringen und die Körperwand jo ftarf aufs 
treiben und fpannen, daß ein ftärferer Anftoß zum Einreißen derjelben 
genügt. Ehe noch einige Tage vor dem Ausſchwärmen die völlige Ge— 
Ichledhtäreife eintritt, beginnt das ſtückweiſe Loslöſen des hinteren, ſchmä— 
leren Körperabjchnittes. Iſt dieſer jchlieplich ganz abgeſtoßen, jo verheilt 
die dadurch entitandene Öffnung nicht wieder, fondern dient dem Aus— 
tritt der Eier; durch fie gelangt die größte Anzahl Eier ins Freie. Die 
Nephridien (Nierenfanäle), welche jonjt bei den Leibeshöhlenwürmern als 
Ausführungsgänge der Eier dienen, jpielen beim japaniſchen Palolo als 
Eileiter nur eine unbedeutende Rolle. Die reifen Würmer, welche der 
Japaner Bachi nennt, beginnen an den genannten Terminen gegen 7 Uhr 
abends auszuſchwärmen, und zwar, jobald der höchite Ylutftand eingetreten 
it. Das Schwärmen dauert ungefähr zwei Stunden und findet gewöhn— 
ih an 3—4 aufeinanderfolgenden Tagen jtatt; wahrjcheinlich handelt es 
ih täglich um neue Individuen. Die Tiere erfüllen in ftarlen Schwärmen 
das Waſſer bis zu etwa Im Tiefe. 


! Journ. Coll. of Science, Tokyo, XVII, art. 2. Naturw. Rundſchau 
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4. Künftliche Befruchtung von Säugetieren, 


Schon Spallanzani Hatte eine Hündin durch Einjpriken von 
Samen in ihre Genitalien befrucdhtet. In der Neuzeit haben bejonders 
engliſche Forſcher ähnliche Verſuche im Heinen wiederholt. Won weit 
ausgedehnterem Umfang und von einer Reihe Erfolge gekrönt erjcheinen 
aber die Verjuche, welche jüngit €. 3. Iwanoff! zu St Petersburg 
angeftellt hat. Durch eine von ihm erfundene Technik des Einſammelns 
des Samens am lebenden oder frijch getöteten Männchen jowie des Ein- 
ſpritzens in die weiblichen Gejchlechtswege erzielte er überrajchende Erfolge. 
Seine Verſuche erjtredten fi bislang auf Pferde, Kühe, Schafe, Nager 
tiere (Meerfchmweinden, Kaninchen, Hafen, Mäufe, Ratten), Hunde und 
Vögel (türkiche Enten, Hausenten, Hühner, Truthühner und Perlhühner). 
Die meiften Experimente wurden an Pferden angeftellt; dabei ergab ſich, 
daß der Prozentjah des Fohlens nach fünjtlicher Befruchtung keineswegs 
dem Prozentſatz bei natürlicher Befruchtung (Durchſchnitt bis 60 °/, bei 
Arbeitspferden) nachſteht, jondern ihn überfteigt, in einzelnen Fällen 
jogar 100 °,, erreichte. Darunter waren oft Stuten, die troß öfteren 
natürlichen Deckens durch Hengfte noch nie geworfen hatten oder jahre 
lang unfruchtbar geblieben waren. „Die Verſuchstiere blieben in Bezug 
auf die Gejchlechtäwege die ganze Zeit über völlig gefund. Das Fohlen 
verlief ohne irgendwelche Komplifationen. Auch der Zeitpunkt des Fohlens 
war durchaus normal. Die Nachkommenſchaft zeigt feine Anomalien, ift 
gefund und unterjcheidet ji in feiner Weile von ihren aus natürlicher 
Befruchtung entjprungenen Alterögenofien. Ein merfliches Uberwiegen des 
einen oder des andern Gejchlechts tijt nicht zu bemerken.” Während das 
mittlere Quantum des von einem Hengſt abgejchiedenen Samens etwa 
100 cem (in Einzelfällen 300 ccm) beträgt, bewirkte öfter ſchon das Ein- 
jprißen von 10 ccm eine Befruchtung. Weiterhin wurde feitgeftellt, 1. daß 
da3 Sperma auch in Verdünnung mit Kochjalz- (NaCl) oder Ddoppelt- 
fohlenjaurer Natron» (NaHCO,;) Löſung jeine Wirffamfeit behält, 2. daß 
die Spermatozoen in fünftlihem Medium auch ohne Teilnahme der Aus- 
ſcheidungen der afzefjorifchen Gejchledhtsdrüjen (Samenbläschen, Proſtata— 
drüje) befruchtungsfähig find, 3. daß die Samenfäden eines getöteten 
Männdens in den herausgejchhnittenen Hoden mindeſtens 24 Stunden 
ihre Wirfjamfeit behalten. Bei den Verſuchen an Kühen wurde fejtgeftellt, 
daß auch bei nicht brünjtigen Kühen die Einjprikung von Spermatozoen 
in ihrem natürlichen Medium Befruchtung erzielen fonnte. Daraus ergibt 
ih, daß die die Kopulation begleitenden pſychiſchen Momente ohne Einfluß 
auf das Gelingen der Schwängerung jind, zweitens daß die Opulation 
(Loslöjung des Eies) mit der Brunft nicht zufammenzufallen braucht. 
Schließlich jei noch ein erfolgreicher Baftardierunggverjuch erwähnt. Im 
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Januar 1903 fam ein Baftard der weißen Maus (Meibchen) und der 
weißen Ratte (Männchen) infolge fünftlicher Befruchtung durch Sper- 
matozoen in fünftlihem Medium (Locdejcher Löſung) zur Welt. 

Die künſtliche Befruchtung nad) Iwanoffs Methoden (in natürlichen 
und fünftlichen Medien), über die er leider bislang in deutſcher Sprache 
noch nicht berichtet hat, hat eine aroße wiſſenſchaftliche und praftijche 
Bedeutung. Für die Wiffenfchaft handelt es ſich vornehmlih um die 
Tragen der Baflardierung und Vererbung. Für die Prarid ergeben fich 
folgende Vorteile: 1. rationellere Ausnußung der Zeugungsfähigfeit wert= 
voller männlicher Zuchttiere; 2. leichtere Erzielung von Baftarden zwijchen 
Individuen, deren Größe und Gewicht erheblid) voneinander abweicht 
(oder welche eine Abneigung gegeneinander zeigen, Ref.); 3. Eröffnung 
eines neuen Tätigfeitsgebietes in den Schlachthöfen großer Städte, wo 
nicht jelten wertvolle Raffezuchttiere gejchladhtet werden; 4. die Möglichkeit, 
bei Verfrüppelung oder tödlicher Verlegung wertvoller Zuchttiere ihre noch 
nicht erlojchene Zeugungsfähigkeit auszunußen,; 5. die Möglichkeit, be— 
fruchtungsträftigeg Sperma in den Hoden auf gewilje Entfernungen hin 
zu verjenden; 6. die Möglichkeit, da8 Sperma auf Quantität und Qua— 
lität genau zu unterfuchen, die Tauglichkeit eines männlichen Zuchttieres 
vom tierzüchterifchen Standpunft aus feitzuftellen, die Zahl der Be— 
gattungen zu bejtimmen, die das Zuchttier ohne Schaden für fich ſelbſt 
ausüben darf, endlich den Einfluß des Alters, des Zeitpunftes der 
Paarung, des Ernährungszuftandes und der Motion auf die Quantität 
und Qualität des abgejonderten Spermas fejtzuftellen. 


5. Einiges vom Maulwurf, 


Über uniern Maulwurf, Talpa europaea, liegt eine beadhtenswerte 
Arbeit von 2. E. Adams! vor. An älteren Arbeiten waren dem Ver— 
faffer nur die Unterfuhungen von Geoffroy St Dilaire und 
3. 9. Blafius befannt; ganz überjehen hat er die wichtigen Beobach— 
tungen Profeſſor Dahls; indeſſen werden dieſe durch den engliichen 
Forſcher mannigfad ergänzt. 

Seit Geoffroyg St Hilaire und Blaſius galt es als feitftehend, daß 
die Maulwurfsbauten nad) einem bejtimmten Schema gebaut feien, ins— 
befondere daß fie zwei freisfürmige Gänge übereinander bejäßen, welche 
durch Verbindungsgänge im Zufammenhange ftänden (Fig. 18). Schon 
Dah! hatte das regelmäßige Vorfommen diefer Gänge bejtritten und feſt— 
gejtellt, daß fich in der Bauweiſe verjchiedener Maulwürfe jtet3 Verſchieden— 
heiten zeigen. Adams fand von 300 Bauten, die er jelbit aufgegraben 


! Mem. and Proc. of the Manchester Literary and Philosophical 
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und an Ort und Stelle aufgezeichnet hat, nicht zwei einander völlig gleich 
und nicht einen einzigen in Übereinſtimmung mit der traditionellen Zeich- 
nung. Wie Dahl auf feuchten Wie— 
jen, jo ſah aud der Engländer in 
jumpfigem Boden das Neſt ſtets in 
einem Hügel über der Erde; in allen 
andern fällen lag es 2—6 Zoll 
unter der Oberfläche. Aus dem Neft 
läuft ein fürzerer oder längerer, oft 
jchraubig gewundener Gang aufwärts, 
durch den der Maulwurf die ausge— 
grabene Erde nad oben Ichafft. In 
einfachen Neftern zeigt der Gang die 
in Figur 19 erläuterte Form; in 
fomplizierten Fällen (Fig. 20) jchraubt 
er jih in mehreren Windungen hin— 
auf, jo daß er 
in jehr jeltenen 
Fällen in etwa an 
die Blaſiusſche 
Zeichnung erin- 
nert. 

Nicht ſelten 
führen auch von 
den aus dem Bau 








hinausführenden gig. 10, Fig. 20. 
LaufröhrenGänge Fig. 18-20. Verſchiedene Formen von Maulwurfsbauten 
nah oben, die (ihematifch). 

ebenfalls zumHin⸗ 


ausſchaffen der Erde dienen; ſie durchſetzen den Hügel, und wenn ſich 
der Bau in letzterem befindet, auch dieſen; jo kommen recht ver— 
wickelte Bilder zu ſtande. Ferner führt aus dem Neſt eine wechſelnde 
Zahl von Röhren zur Außenwelt, Ein „unterer Kreisgang“ (Blaſius) 
kann nad) Adams dadurch entitehen, daß durch das Graben Raſen— 
ftüde gelodert und mitgehoben werden und jo Verbindungen zwiſchen 
den einzelnen Gängen auftreten, die in ihrer Gejamtheit einen Rund— 
gang bilden fünnen, welcher jedoch jehr ſelten vollitändig erjcheint. Auch 
Dahl Beobadhtungen widerſprechen dem Blafiusjchen Bilde; in ein- 
zelnen Fällen fand er indejlen zwei in gleicher Höhe verlaufende, 
dur Röhren verbundene Rundgänge, deren äußerer aber in der Regel 
nicht Freisförmig war. Sichergeftellt erjcheint jekt, daß bei der Baus 
weile jehr viele individuelle Verjchiedenheiten herrſchen; dasjelbe gilt für 
das Neftpolfter, zu dem Gras oder trodene Blätter oder gemijchtes Ma— 
terial benußt werden. Jedes Neſt bejigt gewöhnlich außer den übrigen 
Ausgängen eine an jeinem Boden beginnende Laufröhre; dieje fehlte nur 
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bei wenigen Nejtern auf ſumpfigem Boden, wo fie ins Waller geführt 
haben würde. Oft fand Adams einen in die Tiefe führenden Schadt, 
der bißweilen drei Fuß tief war; eine Erklärung hierfür vermag er nicht 
zu geben; bei feuchtem Boden fünnte man den Schacht als Entwäſſerungs— 
fanal deuten; doc fand er fi) auch in hochgelegenem Sandboden. Die 
von anderer Seite verfuchte Deutung ala Mafjerrefervoir weilt Adams als 
undenfbar zurüd. Wie er vermutet, befanden ſich in ſolchen Schädhten 
die von andern Forſchern in Mauhvurfsbauten gefundenen Nahrungs- 
vorräte, und zwar deutet er Iehtere (3. B. Regenwürmer) al® in der 
MWintererftarrung in diefe Schächte geratene Tiere. Indeſſen geben Dahl 
und Döderlein beitimmt an, daß bei ſolchen „Vorratsſammlungen“ 
die Regenwürmer am SKopfende ftarf gequetjcht waren (um fie am Ent- 
weichen zu hindern!); dieſe Tatſache weiſt doch auf eine Urheberſchaft 
des Maulwurfes hin; ebenſo laſſen ſich die Maſſen von Regenwürmern 
und Inſektenlarven, wie ſie Dahl wiederholt ſah, nicht durch „zufälliges 
Hereinfallen“ erklären. 

Manchmal liegen mehrere Neſter dicht beieinander, gewöhnlich eines 
unmittelbar über dem andern; nur das oberſte iſt dann bewohnt; wahr— 
ſcheinlich rühren ſolche Neſter von demſelben Maulwurf her. 

Schon Geoffroy St Hilaire hatte darauf hingewieſen, daß jungfräu— 
liche weibliche Maulwürfe in ihren äußeren Sexualorganen eine täuſchende 
Ahnlichkeit mit den Männchen zeigen; die Vagina iſt nämlich völlig von 
der Körperhaut bedeckt, während die vorſtehende und von der Harnröhre 
durchbohrte Klitoris einem Penis ähnelt. Dieſe Feſtſtellung war indeſſen 
in Vergeſſenheit geraten; ſpätere Forſcher ließen ſich täuſchen und glaubten 
an ein ——— der Männchen. Während aber der franzöfiiche Forſcher 
annahm, daß die Vagina bei der erſten Kopulation durch einen Penis— 
fnochen geöffnet würde, beobachtete Adams, daß die Öffnung Ipontan 
ftattfindet. Etwa Anfang März erſcheint an der Baſis der Klitoris eine 
Hautfurche, neben der fpäter jederſeits eine Öffnung auftritt; durch Ver— 
einigung der legteren wird die Vagina zugänglich; ſchon vorher find, 
wie der anatomijche Befund Iehrte, Vagina und Uterus jtarf ent» 
widelt. Männden und Weibchen haben befanntlich getrennte Baue; 
bei den Weibchen find Ddiejelben einfacher und gewöhnlich ohne Lauf: 
röhre angelegt. 

Die Serualorgane der beiden Gejchlechter erreichen den Höhepunkt 
ihrer Entwidiung gegen Ende März und nehmen jpäter an Größe wieder 
ab. Adams entnimmt hieraus, daß bloß ein Wurf im Jahre ftattfindet. 
Die Trächtigfeitsdauer jhäßt er auf 4—6 Wochen; die erjten Jungen 
jah er Mitte April, die lebten, faft enttwicelten gegen Ende Juni; dieſe 
Zeit würde zu zwei Würfen nicht ausreichen; als höchfte Zahl der Jungen 
eines MWurfes fand er 7 (Blafius 8), im Durchſchnitt 3—4. 

Die Angaben des Forjchers, daß der Maulwurf jo gut wie blind jei, 
werden auf Widerjpruch ftoßen; denn nicht allein ältere, jondern auch 
neuere Beobachter fanden das Gegenteil. 
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Fig. 21. Die 6 Hinterleibsringel einer Honigbiene aus— 
einandergelegt und von der Bauchieite gejehen. Die 
„Spiegel“ erſcheinen von einem dunkeln Ehitinrahmen eins» 
gefabt und Liegen vor den behaarten Zeilen. Vergr. 9:1, 
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Das außerordentliche Nah— 
rungsbedürfnis des Maul— 
wurfs wurde bejtätigt. Ein 
erwachjenes Individuum 
wurde troß vorheriger reich- 
liher Fütterung durch eine 
einzige Nacht Faſtens jo 
ſchwach, daß es fein Futter 
mehr aufnehmen fonnte und 
ftarb. Die Jungen zeigten 
ſich widerjtandsfräftiger; dem 
Hunger widerftanden 5 Wo- 
chen alte Junge 18 Stunden, 
2—3 Wochen alte 41 Stun= 
den, nod jüngere 50—69 

Stunden. 


6. Die wahäbereitenden 
Organe der Honigbiene. 


Um die Mitte des 18. 
Sahrhundert3 hatten jchon 
einige Bienenzüchter bemerkt, 
daß das Wachs in Geftalt 
fleiner Blättchen auf der 
Unterfeite des Hinterleibes 
ausgejchieden wird. Dzier— 
zon, v. Berlepſch und 
andere Bienenzüchter wiejen 
nad, daß zur Wachserzeugung 
die Aufnahme von Honig und 
Pollen notwendig jei. Daß 
die MWahsabjheidung nur 
am 3.—6. Hinterleibäringel 
ftattfindet, wie8 Dönhoff 
(1855) nad. Nähere Ans 
gaben über dieje Frage mad)= 
ten jpäter (1891) Garlet 
ſowie Cowan. Vervollitän- 
digt werden ihre Befunde 
aber durch L. Dreyling!. 

Von den ſechs ſichtbaren 
Hinterleibsringeln der Ho— 
nigbiene (Fig. 21) zeigen 
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die vier lebten Segmente eine Zweiteilung in einen vorderen glatten 
und einen hinteren behaarten Teil. Bei der vorderen Partie erjcheint das 
Chitin dünn, unbehaart, vollftändig glatt, von diden Leiften eingefaßt 
und durch einen breiteren, in der Mitte verlaufenden Streifen in eine 
rechte und linfe Hälfte — Spiegel — zerlegt. Dieje Spiegel, auf denen 
(wie ſchon Garlet und Cowan jahen) das Wachs zu Tage tritt, find von 
diden Chitinlei= 
ſten eingefaßt, 
welche ſeitlich und 
born in Spiben 
zur Unheftung der 
jehr kräftigen 
Muskulatur aus- 
laufen. Derhinter 
den beiden Spie= 
geln liegende Teil 
der Segmente ijt 
dicht mit gefieder- 
ten Haaren bededt 
und zeigt die einer 
ſchuppigen Struk⸗ 
tur ähnliche Fel— 
derung. Beim 
zweiten Segment 
läßt fi) nod) ein 
behaarter und ein 
ſchmälerer, glatter 
Teil unterſchei— 
den; doch von 
einer Spiegelbil- 
dung iſt feine 
Rede. Die jechs 


Hinterleibsringel 
ig. 22, Längsſchnitte duch einen Spiegel des 4. Segmente von y; 
verſchieden alten Bienen. Links Liegt die Chitinhaut (Cuticula), rechts liegen nun jo 
die zur Wachsdrüfe umgetvandelte Hypodermislage A in der Ents übereinander, daß 
wicklung begriffene Wachsdrüſe einer jungen Biene. B weiter ents di ienel ſtets 
widelte Wachsſsdrüſe. C Wachsdrüſe auf der Höhe ihrer Entwidlung. ü Sp 8 j 
D in allmählicher Abnahme ihrer Tätigkeit. E in jtarfer Rück— bon der behaarten 


bildung. Bergr. 64:1. Partie des vor—⸗ 

hergehenden Seg⸗ 

mentes bedeckt ſind. Auf dieſe etwas konkaven Spiegel gelangt das Wachs 
aus den unter ihnen liegenden Wachsdrüſen durch äußerſt feine Kanälchen 
in der Chitinhaut der Spiegel, und zwar in flüſſigem Zuſtande; die Spiegel 
bilden gleichſam die „Form“ für das Sekret, den Deckel derſelben liefert 
die darüberliegende Segmentpartie; erſtarrt kommt dann das Wachs in 
Geſtalt von acht perlmutterglänzenden Blättchen, die der „Form“ angepaßt 
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find, zum Vorſchein. Die Wahsdrüjen find nicht? anderes ala ein modi— 
fizierter Teil der unter dem Spiegel liegenden Hypodermis. Senkrecht ger 
führte Schnitte durch den Spiegel und die zur Wachsdrüſe umgerwandelte 
Hypodermislage (Fig. 22), welche an Bienen aus allen Lebensſtadien vor— 
genommen wurden, taten bei mifroffopijcher Unterfuchung dar, daß die 
Drüfenzellen, welche ſchon bei einer joeben aus ihrer Geburtäzelle aus— 
geihlüpften jungen Biene durch ihre fubifche Form und ihre jehr großen 
Zellterne auffallen, mit zunehmendem Alter und jedenfall auch mit der 
gejteigerten Tätigkeit der Bienen im Stod an Höhe zunehmen, die zur 
Zeit der ſtärkſten Wachsabſcheidung die größte Ausdehnung erreicht (während 
die Breite wohl etwas abnimmt). In der drüfigen Zellſchicht erfcheinen 
helle Räume, welche offenbar das Sekret enthalten und fi) bei deſſen An— 
jammlung vergrößern. Bei im Spätherbjt dem Stod entnommenen Bienen 
war eine Nüdbildung der Wachsdrüſen zu fonftatieren, indem ein Teil 
der Zellen jhon an Höhe zurüdgegangen ift, und die übrigen bereits eine 
undeutliche Struftur angenommen haben. Int legten Entwidlungsjtadium 
find die Zellgrenzen nicht mehr recht erfennbar und die Höhe der ganzen 
Drüje fteht jelbft der bei den jüngjten Bienen nad); jo war der Befund 
bei Bienen, die im Nachwinter aus dem Stod und im Frühjahr von 
Blumen abgenommen wurden. Aber aud) bei im Juli unterjuchten älteren 
Bienen fanden ſich die Drüjen degeneriert. 

Aus dem bejchriebenen Verhalten der Wachsdrüſen entnimmt Dreyling 
erſtens als zweifellofe Tatjahe, daß mit der Abnahme der Wachsdrüſen 
auch eine Verringerung der Wachsabſcheidung erfolgen muß, zweitens ala 
gerechtfertigte Annahme, daß ältere Flugbienen nur Honig und Pollen 
berbeifchaffen, die Wachsabjcheidung Hingegen den auf der Höhe der Ent- 
wicklung jtehenden, aljo lebensfähigiten Bienen überlafien. Für die An— 
nahme eines erneuten Anſchwellens und Funktionierens der Wachsdrüſen 
liegt fein Anhalt vor. 


7. Equus Przewalskii, ein neues Wildpferd. 


Im Jahre 1879 entdedte Przewalski in der Diungarei ein neues 
Wildpferd. Poljakoff bejchrieb dasjelbe al3 Equus Przewalskii. Da 
dieje Bejchreibung ſich aber nur auf ein einziges Fell eines jungen Tieres 
jtüßte, jo war fie eigentlid) nur im ftande, die Neugier auf weitere Exem— 
plare wachzurufen. Inzwiſchen iſt neues Material nad) Europa gelangt. 
BD. Salensky! konnte im zoologiſchen Mujeum der Akademie zu St Peterd- 
burg unterfuchen 13 elle, 9 Schädel von verjchiedenen Altersjtufen und 
ein unvollftändiges Skelett jowie ein ausgeſtopftes Eremplar im 300» 
logiſchen Mujeum zu Moskau; des weiteren an lebenden Tieren fünf 
Bollbiut- und zwei Halbblutjtuten bei dem durch jeine Afklimatijationse 





Wiſſenſchaftliche Nefultate der von Przewalski unternommenen Reife, 
Herausgeg. von der Kaijerl. Akademie St Peteröburg, 1902, 12, 1-76, 
mit 4 Tafeln. 
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verjuche in Südrußland befannten Heren Yalz- Fein und jpäter mehrere 
Tiere in den faijerlihen Stallungen zu St Petersburg und im zoologischen 
Garten von Moskau. Am großartigjten war der Erfolg des befannten Tier— 
händler Karl Hagenbed, der in der Mongolei, wo das Tier nod) in 
Herden bis zu 1000 Stüd vorfommt, auf dasjelbe jagen ließ und 23 Indi— 
piduen, 15 Hengite und 13 Stuten, lebend in Hamburg in Empfang 
nehmen fonnte. Dieje Tiere wurden jofort nach ihrer Ankunft, einige 
auch jpäterhin, von Prof. Th. Noack! unterfudt. 

Das von den Mongolen Ta’fa genannte MWildpferd Tebt nicht allein in 
der ebenen Wüſte der Dfungarei, jondern auch im Gebirge bis zu recht 
bedeutender Höhe hinauf. Nachts geht e3 auf die Weide und zur Tränfe, 
am Tage ruht e& im Verſtecke. Im Gegenjaße zu den Wildefeln, welche 
in Gefahr ſich rudelweije zufammendrängen und ungeordnet flüchten, gehen 
die MWildpferde unter Führung eines Hengſtes in einer Linie hinter— 
einander und jchaffen in ihren Wohngebieten tief ausgetretene Pfade. Sie 
twiehern ähnlich wie unfer Hauspferd. Fälle von Zähmung find befannt. 

Das Wildpferd hat die Größe eines feinen, ponyartigen Pferdes mit 
jehr niedrigem MWiderrift und mäßig langen Beinen. Ein ziemlich er- 
wachjener Hengſt bejaß 1,27 m Schulterhöhe und ohne Kopf eine Körper- 
länge von 1,5 m. Der Kopf gleicht im Profil einem abgeſtutzten Kegel; 
die Stirn ift mäßig gemölbt; die Lippen find furz und wulſtig und 
ſchließen nicht aneinander, jondern das Profil des ftarf abgeftußten Maules 
zeigt eine ziemlich tiefe Kerbe zwijchen den Lippenrändern. Die Ohren 
— nicht länger als beim Hauspferd — ftehen, wenn fie geſpitzt werden, 
parallel. Die Augen find mittelgroß, tiefjhwar; und von munterem, 
intelligentem Ausdrud. Der dide Hals wird ziemlic) niedrig getragen ; die 
Rückenlinie erjcheint fat gerade, der MWiderrift nur ſehr ſchwach erhöht, 
die Vorderbruft flach, die Schulterpartie aber jehr Fräftig. 

Im Sommerhaar ericheinen die Tiere glatt; die Färbung ähnelt dann 
der des Dnager und Kulan (zweier Wildejel), doch bleiben der Hals 
und bejonderd der Kopf dunkler al3 der Körper. Der Winterpelz iſt 
ſtark wollig und wellig und jo did, daß er die Nücdenfontur um 2 cm 
erhöht. Die Mähne ift im Sommer furz und aufrechtſtehend, mehr oder 
weniger nad) vorn gerichtet, im Winterhaar erheblich länger und teilweije 
ſich feitlich legend; je länger die Mähnenhaare werden, deſto mehr bilden 
fie über der Stirn nad) vorn überflappend einen diffufen Haarjchopf, der 
aber nicht jo deutlich wird wie beim Hauspferd; das Haar der Mähne 
und der prorimalen Schwanzjpartie wird gemwechjelt. Am Kinn bildet das 
Haar im Winter einen ftarfen, nad vorn gerichteten Bart, den im Sommer 
haar nur einige längere Haare andeuten. Die Färbung der MWildpferde 
eriheint nad ihrem Standorte verſchieden. Die Tiere aus der flachen 
Steppe find Hell, fahl, graugelb, die aus den niedrigen Bergen hell gelb- 
rötlich, die aus dem Hochgebirge dunkel, lebhaft gelblicherotbraun; alle 
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bejien einen daumenbreiten dunfeln Rückenſtreifen; bei allen erjcheint die 
helle Färbung der unteren Partien und die helle und dunkle Färbung des 


Fig. 233. Wildpferde, Equus Przewalskii (grau), mit ihren Anmen (weißen mongolifhen Ponys) in der mongolifgen Steppe. 





Schwanzes und der Beine nad) demjelben Geſetz entwicelt, wird aber 


durch die Gejamtfärbung nad) hell und dunfel hin modifiziert. 
Sahrbud der Naturwiffenjchaften. 1903/1904. 9 
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Sowohl Salensty als Noack ftimmen darin überein, daß Equus 
Przewalskii eine bejondere Pferdeart darftellt, ein wirkliches Wildpferd 
ift. Indeſſen weichen fie in der Auffafjung der vermandtichaftlichen Ver— 
hältnifje voneinander ab. Salensfy glaubt „eine verallgemeinernde Form 
zwischen den Pferden und Ejeln“ vor fich zu haben, die „mehr als irgend 
eine andere Art der Gattung Equus der gemeinfamen Stammform der 
Pferde, Ejel und Halbejel nahejtehe” ; als Stübe für feine Anſicht führt 
er an, daß bei dem neuen Mildpferde Merkmale des Hauspferdes (Horn- 
ſchwielen an allen vier Beinen) mit Merkmalen vermifcht feien, welche an 
die Halbeſel erinnerten (Mähne, Form des Schwanzes). Nach Noad 
hingegen ſtimmt der Schädel des Equus Przewalskii faſt abſolut mit 
dem eines etwas älteren deutſchen Pferdes, einer mittelgroßen Ponyraſſe, 
überein; ebenſo liege es mit dem Gebiß. „Entweder iſt Equus Przewalskii 
oder ein ihm abjolut gleiches, in Europa ausgeftorbenes MWildpferd, defjen 
Eriftenz Prof. Nehring bereits nachgewiejen hat, der Ahne der Heinen 
Vonyrafien, oder das afiatiiche Wildpferd iſt ein vermwilderter Pony.“ 
Lebtere Möglichkeit hält Noad aber deswegen für unmahrfcheinlih, weil 
Equus Przewalskii im Gegenſatze zu wirklich) verwilderten Pferden an 
jeinen verschiedenen Standorten genau denjelben Körperbau und diejelbe An- 
ordnung der Farben zeigt (wenn auch im Farbenton erhebliche Berjchieden- 
heiten vorhanden jind). 

Noack hält es für jo gut wie ficher, daß ein foſſiles Pferd, von dem 
die vorgejchichtlichen Höhlenbewohner von Thayingen und in der Dor- 
dogne zahlreiche vorzügliche Abbildungen an den Wänden geliefert haben, 
artlih nicht von Equus Przewalskii verjchieden war. 

Zum Schluß ſei noch hervorgehoben, daß Noad die Spezies Equus ca- 
ballus in drei Arten auflöft, fie heißen Equus orientalis, das warmblütige, 
E. robustus, das faltblütige Pferd, und E. Przewalskii, der Pony. 


8. Zur Metamorphoje des Arolotl3. 


Schon bei unfern einheimijchen Molchen fann es vorfommen, daß 
eine Yarve — von der lungenatmenden Gejchlehtsform leicht durch die 
äußeren Siemenbüfchel zu unterfcheiden — gejchlechtäreif wird. Ein 
normales Berhalten bildet diejer Zuftand bei dem amerifanifchen Ambly- 
stoma tigrinum Green (mexicanum Cope). Bei diefem Schwanzlurd) 
lernte man zuerjt die jich fortpflanzende Larvenform fernen und jtellte jie 
al3 Siredon pisciformis Shaw zu den Perennibrandiaten, zu denen 
aud) der Grottenolm, Proteus anguinus Laur. zählt. Für andere 
Amblyſtoma-Arten aber ift die Metamorphofe in die lungenatmende Form 
normal, Man jtellte daher dieje Gattung, welche in Norbamerifa eine 
ganze Anzahl Arten befigt, zu den Salamandrinen, wozu unjere ein— 
heimischen Molche, Triton, und Salamander, Salamandra, gehören. 

Unter ungünitigen Berhältniffen kann ſich Siredon pisciformis in 
Amblystoma tigrinum umwandeln; infolge der Berjude von Marie 
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von Chauvin madte man hierfür äußere Umftände, 3. B. Austrodnen 
der Gewäſſer, verantwortlid. Neuerdings fam aber 3. 9. Powers! 
auf Grund zahlreicher Beobachtungen, die fid) nicht bloß auf Aquarien- 
tiere, jondern auch auf frei lebende Lurche in der Umgegend von Grete 
(Saline County, Nebraska) erftredten, zu abweichender Anficht. 

Troß forgfältiger Unterfuhung von mehr als 100 Zeichen und Tüm- 
peln fand er niemal3 in einem Zümpel, dejlen Wafferftand feinen Fuß 
erreichte, eine Larve. Im Freien jpielte ji) die Metamorphofe in ber 
Zeit vom Juni bis zum Auguft ab, gewöhnlih in 1-—-2 m tiefem 
Waſſer. Ein einziges Mal verließ eine Larve das Waſſer, ehe die Ver— 
wandlung ganz beendet war. 

Larven, welche in Glasaquarien gehalten wurden, deren jenfrechte 
Mände das Verlajien des Waſſers unmöglich machten, verwandelten fidh 
im Wafjer?. Keine der mehreren hundert unter diefen Verhältniſſen ge— 
züchteten Larven wurde über 17,7 cm lang; im freien fommen größere 
Larven vor? Dieje Verwandlung widerſpricht den Chauvinjchen Fol— 
gerungen. — Larven, welche in jo flaches Waller gejeßt wurden, daß ihr 
Rüden nur unvollftändig bededt war, begannen nad drei Tagen die 
Metamorphofe, die acht Tage jpäter abgeſchloſſen war. Aber aud) jolche in 
mehr al3 30 cm tiefem Waller begannen und beendeten ihre Verwandlung 
zum Zeil zur gleichen Zeit, zum Teil wenige Tage darauf; jelbjt von 
erheblich Fleineren Larven, die als zu diefen Verſuchen noch nicht geeignet 
von Powers in ein jchattiges, fühle Springbrunnenbeden gejeßt worden 
waren, hatten verjchiedene jhon nad) 14 Tagen die ganze Metamorphoje 
hinter ſich. Sehr bemerkenswert it das Schidjal einer Anzahl von Larven, 
die aus einem Zementbaflin in eine Spalte der Wandung geichlüpft und 
nod darin verblieben waren, als der MWafjerjpiegel tiefer gefallen war. 
Statt ſich aber in diejem feuchten, gegen Sonnenstrahlen geihüßten Raum 
außerhalb des Waſſers in lungenatmende Amblyjtomen zu verwandeln, jtarb 
der größte Teil in wenigen Tagen; die zwölf Überlebenden Tiere wurden 
in einen durch Schwammſtücke feucht erhaltenen Behälter gebradht, gingen 
aber bis auf drei ein, die fi ungewöhnlich langſam verwandelten. 

Mie Powers wiederholt feitjtelte, ift ein Schrumpfen oder Trodnen 
der Kiemen, der Schwanzjpiße, der Rückenfloſſe feineswegs ein Anzeichen 
beginnender Berwandlung, jondern lediglich die Folge des Aufenthaltes 
in der Luft. Ebenjowenig gejtattet die Größe der Kiemen einen Schluß 
auf das Bevorjtehen der Verwandlung, jondern fie jchwanft ohne fefte 
Beziehung zur Gefamtgröße des Lurches in weiten Grenzen; bei reichlicher 





! American Naturalist XXXVII (1903) 385— 410. Referat von dv, Han— 
ftein in der Naturw. Rundſchau XVII (1903) 651. 
2 Dasjelbe fand Semper bei A. mavortium. 
> Die Größe, in der Amblyftomastarven zur Verwandlung jchreiten, 
Ihwanft (wie ſchon befannt) jehr. Die Hleinften von Powers beobachteten 
reifen Amblyftomen wogen nur 3 g, die größten 136 g. 
9* 
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Nahrungsaufnahme jcheint fie zu wachſen; wiederholt trat bei Individuen 
mit jehr ſtark entwidelten Kiemen, die ein längeres Waflerleben erwarten 
ließen, furz darauf die Verwandlung ein. Anjcheinend wird vor der Meta— 
morphoje ſtets die zarte Yarvenhaut durch ein derberes, zur Rejpiration 
wohl nicht mehr geeignetes Integument erjebt. 

Frühere Verfuche, bei Larven durch Ubfchneiden der Kiemen die Meta- 
morphoje zu bejchleunigen, waren durch jchnelle Regeneration der Kiemen 
vereitelt worden. Als Powers von 24 gleichen Larven 12 der Kiemen bis 
auf wenige Franſen beraubte und dann die jümtlichen Tiere unter gleichen 
Bedingungen hielt, begannen und vollendeten beide Gruppen gleichzeitig 
die Metamorphofe. 

Durch weitere Verſuche wurde feitgeftellt, dat Licht und Temperatur 
ohne bejtimmenden Einfluß auf die Verwandlung find. 

Nachdem alle andern Faktoren ausgejchieden waren, blieben jchließlich 
nur noch die Ernährungsverhältnifie übrig. In der Tat hat Powers 
Anhaltspunkte dafür gefunden, daß ein rafcher Übergang von fonftruftiven 
(anabolifchen) zu deftruftiven (fatabolifchen) Prozeſſen, wie fie 3. B. 
Nahrungsmangel nad) einer Periode reicher Ernährung hervorruft, Die 
Metamorphoje befördert. In welchem Umfang bei der Metamorphoje 
neben konſtruktiven auch deftruftive Prozeſſe mitjpielen, bemeift der bei 
ihr auftretende Gemwichtäverluft, der '/, bis '/; de& Körpergewichteß be= 
trägt. Bei allen Fällen nun, in denen die Metamorphoje bejonders früh 
begann, fonnte Powers feitjtellen, daß für die Tiere eine Periode herab- 
gejegter Nahrungsaufnahme eingetreten war. Bei gut genährten Larven 
von 13—14 cm Länge ruft ſchon eine Futterentziehung von 1—2 Tagen 
die Metamorphofe hervor, vielleicht auch ein Indigeſtionszuſtand nad) zu 
reihlicher Nahrungsaufnahme. Bon Bedeutung ift da8 „Temperament“ 
der Larven; ſehr bewegliche Individuen reagierten leichter als ruhige, 
langſame; bei den eriteren rief vielfach bereit die Überführung in ein 
Aquarium die Metamorphofe hervor. Es war mit Schwierigfeiten ver— 
fnüpft, experimentell nadjzumweifen, daß mäßige, aber fonftante Nahrungs- 
aufnahme die Verwandlung hinausſchiebt; denn ſtets gleich bleibende 
Nahrung ift nicht leicht zu beichaffen. Durch regelmäßige Fütterung mit 
Fleiſch gelang es in mehreren Fällen, die Tiere längere Zeit im Larven— 
zuftande zu halten, ein anderes Mal mit der von den (ſonſt Tarnivoren) 
Larven gern genommenen Waſſerlinſe, Lemna minor; im legteren Fall 
wurde im Winter ein Nahrungsmwechjel nötig, der den baldigen Beginn der 
Verwandlung veranlaßte. In Zifternen konnte Powers einige Larven bei 
langjamem, aber fonjtantem Wachstum, das ihn auf fonitante, mäßige 
Nahrungsaufnahme fchließen läßt, ein, zwei, jelbft drei Jahre im Larven— 
zujtande halten. J 

Schließlich ſtellte Powers zur Entſcheidung der Frage, ob der liber- 
gang zur Luftatmung oder der Mechjel der Ernährung den Ausſchlag 
gebe, Verſuche mit Larven in fließendem Waller an, die er durd ein 
Neb Hinderte, an die Luft zu kommen. Indeſſen fcheiterte dies Experiment 
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daran, daß die Tiere nad) einiger Zeit erſtickten; jedoch hatte bei allen 
Individuen, die nicht ſchon früher ftarben, ſpäteſtens am jechften Tage 
die Verwandlung begonnen. 

Sehr geſchickt weiß Powers feine Anficht, daß die Metamorphofe durch 
einen Wechſel in den Ernährungäverhältniffen bedingt werde, mit ber 
mehrfach bejtätigten Tatſache in Einklang zu bringen, daß die Verwand- 
fung oft durch das Austrodnen der Wohngewäſſer hervorgerufen wird. 
Dem Austrodnen geht zunächſt eine Verminderung des Waſſers voraus; 
hierdurch würden die Mafjertiere auf einen engeren Raum zujammen- 
gedrängt und böten jo den Larven reichlichere Nahrung dar, bis endlid) 
das jtärfere Sinfen des Wajjerftandes zu einer Erfchwerung der Bewegung 
und ſchließlich zum Nahrungsmangel führe. 

Mas die Verjuhe M. v. Chauvins angeht, jo wurden bei diefen die 
Larven dor Beginn der Verfuche reichlich genährt und dann in flaches 
Waſſer verjeßt, wo fie nicht mehr zum Freſſen zu bringen waren; folche 
Individuen aber, die zur Nahrungsaufnahme veranlaßt wurden, behielten 
auch hier ihre Kiemen länger. Mithin laſſen fich auch dieje Verjuche mit 
den neuejten Graebnijien wohl in Einklang bringen. 


9. Lebensweije der ſtachelloſen Honigbienen Brafiliens. 


In Südamerifa Iebt die Familie der ftachellofen Honigbienen oder 
Meliponidae, welche ſich von unjern einheimifchen Honigbienen, Apidae, 
durch die Verfümmerung des Staheld und dur die Wachsabſcheidung 
auf der Nüdenfeite der Hinterleibsringel unterjcheiden. Sie zerfallen in 
die Gattungen Melipona und Trigona. 

9. vd. Ihering! hat diefen Tieren jeit mehr al3 20 Jahren jeine 
Aufmerkjamfeit zugewandt, insbefondere aber in den legten 3—4 Jahren. 

Die typiſche Neftform für die Meliponen und die meilten Trigonen 
bildet da8 Baumneſt, das in hohlen Bäumen oder jtarfen Aſten angelegt 
wird. Beſitzt die Höhlung feinen natürlichen Abjchluß, jo wird fie oben 
und unten durch eine Zwijchenwand (Batumen) abgeſchloſſen. Vom Flug— 
loch, das fich nach außen röhren- oder trichterförmig fortjeßen fann, führt 
ein kurzer Gang nah innen in den Mittelpunkt des Neſtes, die Brut» 
mafle. Dieſe ift außen von mehreren feinen fonzentrifchen Wachslamellen, 
dem Involucrum, umgeben und bejteht aus den gewöhnlich horizontal 
liegenden Brutwaben, welche von furzen, jechdedigen, oben und unten 
geichloffenen Zellen gebildet werden. Uber und unter dem Involucrum 
liegen regellos große, rundliche oder eiförmige Wachsgebilde, die als Vor— 
ratötöpfe für Pollen oder Honig dienen. In der Regel liegt das Neſt 
in den mittleren und höheren Partien fernfauler Bäume. Verſchiedene 
Trigonen (und M. vicina) find Erdbienen. Ihr Nejt liegt 2—4 m tief 
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in der Erde, mit einer ſenkrechten, ſchrägen oder jpiraligen Zugangsröhre 
verjehen. Noch andere Arten legen freie Nefter auf Bäumen und 
Sträudern an. 

Das wichtigfte Baumaterial ift da8 Wachs, aus dem Honigtöpfe und 
Brutzellen zum großen Teil beftehen. Bei der Brutmaffe und ihrer Um— 
büllung wird aud) eine wachsartige Subitanz, das Gerumen, benußt, das 
nit wie Wachs an der Flamme jchmilzt, jondern unter teilweijer Ver— 
brennung verfohlt. Auch zur Flugröhre benußen die Trigonen Gerumen, 
ebenjo zur Anlegung der Batumenplatte, bei der fie e8 aber mit Wachs, 
Pflanzengummi und Harz vermiſchen. Die Meliponen hingegen benußen 
zu Batumen und Flugröhre Lehm und Erde, ja fie mischen Erde unter 
das Wachs zum Bau der didwandigen Dauertöpfe. Das Flugloch, das 
nicht ſtets in der Mitte des Neftes liegt, ift bei den Meliponen und 
manden Trigonen jo eng, daß nur eine Biene auf einmal durchſchlüpfen 
fann; bei andern Trigonen, die Raubbienen find, ift es weit und oft 
nad außen in eine zylindrifche oder trichterförmige Röhre verlängert. Das 
Batumen wird bei den Meliponen 8—12 cm did, bei den Trigonen 
nur 2—4 cm. Die Nefthöhlen find durchſchnittlich 30—60 cm lang (bei 
alten Neftern bis zu 1,2 m), doch nur zum Teil von der Brutmafje und den 
Vorratstöpfen auägefült. Das Involucrum bejteht aus feinen, biegſamen 
Wachslamellen, über denen bei frei jtehenden Neftern nod) ein Syſtem 
härterer, aus Lehm und Cerumen bejtehender Lamellen, die Spongiofa, 
liegt, welche die Hauptmafje de3 Neftes bildet. Im Zentrum des Neftes 
liegt die Brutmafje, deren Waben gewöhnlich horizontal gelagert und durch 
Wachspfeiler untereinander und mit dem Involucrum verbunden find. 
Bei einzelnen Trigonen find die Waben fpiralig aufgebaut. Der Abſtand 
der einzelnen Waben voneinander beträgt etwa die Breite einer Zelle; 
bei den Trigonen wird der Verkehr außerdem noch durch Lüden in den 
Waben erleichtert. Die einzelne Wabe bejteht aus jechsedigen, in regel- 
mäßigen Quer- und Längsreihen angeordneten Zellen, die aus biegjamen 
Wachswänden zuſammengeſetzt und oben wie unten gededelt find. Ihre 
Größe erjcheint bei den Meliponen annähernd fonjtant, 9 X 5 mm; bei 
den Trigonen liegt ihre Größe zwiſchen 4 X 7,5 und 6 X 4 mm. Wäh— 
rend die Zellen gewöhnlich im Zufammenhang, eine nad) der andern, 
gebaut werden, zeigen einige Trigonen eine Eigenart. Sie jpannen an 
Stelle der zukünftigen Wabe zunächſt eine ſtarke Wachsmembran, den 
Trochoblaſt, aus und markieren darauf durch zarte Verdickungslinien die 
Grenzen der zukünftigen Zellen; dann entfernen fie wieder die den Innen— 
räumen der künftigen Zellen entſprechenden Partien und benußen dieſe 
zum Aufbau der Zellenwände, welche unten und oben vom Zrochoblaft 
bi3 zur normalen Höhe aufgeführt werden. Jede Zelle wird nur einmal 
zur Brut benußt und dann abgetragen. Die Vorratstöpfe liegen bei den 
Meliponen ober= und unterhalb der Brutmaſſe, unregelmäßig nebeneinander, 
doc jo, daß die Vollentöpfe näher bei den Brutzellen liegen, was für 
die Honigproduftion vorteilhaft ift; bei den Trigonen ftehen die Vorrats— 
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töpfe oft jeitlih von der Brutmafje oder unterhalb derjelben, bei Erd» 
bienen randftändig in der Peripherie des Nejted. Die Größe der Töpfe 
ift nach den Arten verjchieden ; fie ſchwankt zwiichen Erbjen- und Hühnerei- 
größe. Die großen, didwandigen Töpfe der Meliponen dienen wahrjchein- 
lich als Dauertöpfe, während die Trigonen die geleerten Töpfe gewöhnlich) 
abtragen. 

Die Brutzellen werden von oben her halb mit einem gelben Futterbrei 
gefüllt, der im mejentlichen aus Pollen bejteht und je nad) der Art von 
verjchiedener Konfiltenz if. Nachdem die Zelle von der Königin mit 
einem Ei belegt ift, wird fie gededeltl. Das Ei ſchwimmt oben auf dem 
Futterbrei, den die ausjchlüpfende Larve allmählich aufzehrt; während fie 
in diefer Zeit fich frei bewegt und mit dem Kopfe bald nach oben, Bald 
nad) unten liegt, lagert fie fi zum Nymphenjtadium mit dem Kopf nad) 
oben, jodaß die ausjchlüpfende Biene zum Freiwerden nur den dünnen 
MWachsdedel zu durchnagen hat. Eine direfte Fütterung der Larven fommt 
niemal3 vor. 

Die Stärke der Bienenvölfer ſchwankt bei den Meliponen zwijchen 
500 und 4000, bei den Trigonen zwijchen 300 und 80000. 

Der Königin fällt bei den Meliponiden im wejentlichen diejelbe Rolle 
zu wie bei unjerer Honigbiene, jedocd mit einigen Unterfchieden. Jedes 
Neft enthält nur ein einziges befruchtetes, eierlegendes Weibchen, daS zeit- 
lebens im Stod bleibt. Infolge der ftarfen Entwidlung der Eierftöde 
ift der Hinterleib fo ftarf angeſchwollen, daß fie nicht mehr fliegen, fondern 
nur ſchwerfällig zwifchen den Waben umherkriechen kann. Während bei 
Apis mellifica die Arbeitäbienen die Königin ſorglich bedienen, fümmern 
fie ji bei den Meliponiden faum um fie. Zu Zeiten finden fi) außer- 
dem noch jungfräulihe Königinnen (bis 24) im Stod, ohne daß es zu 
Differenzen fonımt; bei Melipona ſchlüpfen fie aus Zellen von normaler 
Größe, mit ganz unentwidelten Generationorganen auß, bei Trigona 
bedeutend weiter entwidelt aus typiſchen Weijelzellen. Diejen jung- 
fräulihen Königinnen fällt die Aufgabe zu, zu ſchwärmen, mit einem Teil 
des Volfes zur Gründung einer neuen Kolonie auszuziehen; wahrſcheinlich 
werden fie bei den Meliponen erſt hier gefchlechtsreif. Liber den Vorgang 
des Schwärmens fonnte v. Ihering leider feine Beobachtungen machen. 

Die Männden jehlüpfen im Frühjahr und Sommer aus Zellen, Die 
ji von den gewöhnlichen Brutzellen nicht unterfcheiden. Im Herbſt 
werden fie von den Arbeitern gewaltfam aus dem Neft entfernt und nicht 
wieder eingelafjen, vielfach auch durch Biſſe verletzt oder getötet. 

Die Arbeitsbienen gehen vom frühen Morgen an fleißig ihrer Arbeit 
nad), jei es daß fie im Stod beichäftigt find oder Schildwache jtehen 
oder zum Einſammeln ausfliegen. Das Fluglod), das einige Trigonen 
nachts verjchließen, wird bei den Meliponen von einer einzelnen, bei den 
Trigonen von einer Anzahl Schildwachen bejegt gehalten. Das Eintragen 
von Pollen, bei den Meliponen auch von Lehm, erfolgt mit den Körbchen 
der Hinterbeine. Die Meliponen nähren fi) von Honig, während bie 
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Trigonen auch tieriiche und pflanzliche Stoffe aller Art aufleden, zum 
Teil aud an Exrfremente und Aas gehen, in einzelnen Arten aud) durd) 
Ablecken des Schweißes von der menjchlihen Haut recht läſtig werden 
(„Schweißbienen“). Die Sammeltätigfeit der Bienen wird im nördlichen 
Zeile Brajiliend durd die Regenzeit, im ſüdlichen durch den Winter 
unterbrochen; da der Gegenſatz der Jahreszeiten aber nicht jo Scharf ijt 
wie bei ung, ift die Unterbrechung nie voljtändig. 

Mährend die Meliponen (gleich unjerer Biene) gelegentlihe Räuber 
find, findet man unter den Trigonen Räuber von Beruf, die jede Gelegen- 
heit benußen. Meift gilt der Beutezug nur den Vorratstöpfen, bei manchen 
Arten aber auch der Gewinnung günftiger Wohnplätze. Finden berufs— 
mäßige Räuber feine Gelegenheit zu Gewalttätigfeiten, jo bequemen auch 
ſie fich zu jelbjtändiger Arbeit. 

Nah ihrem Verhalten gegen die Menfchen teilt der Brafilianer die 
Meliponiden ein in „zahme“ und „wilde“, d. h. ſolche, die ſich ruhig ihren 
Honig abnehmen lafien, und ſolche, die fich energisch wehren. Zu den 
zahmen gehören im allgemeinen die Meliponen, zu den wilden viele Tri- 
gonen. Wenn diejen aud ein Stachel fehlt, jo fünnen fie teilweife mit 
ihren Oberfiefern ganz empfindlich beißen; ebenjo unangenehm iſt ihre 
Angriffsweife, in Augen, Naje und Ohren einzudringen, unter die Kleider 
zu friehen, jih in Bart und Haaren feſtzuſetzen („Haarwickler“). Am 
meijten gefürchtet ift T. cacafogo, deren Biſſe (in die fie wahrjcheinlich 
ein giftige Sekret bringt) furchtbar brennen und erjt nad 2—3 Wochen 
verbeilen. 

Der Honig der Melipona-Nrten ift aromatiſch und wohlſchmeckend, fo 
daß Schon die Ureinwohner Brafiliens ihm nachftellten. Indeſſen ift der 
Honig bei allen jo dünnflülfig, daß er in diefem Zuftande nur Turze 
Zeit haltbar ift; doch macht ihn Kochen’ dickflüſſig und haltbar. An 
Wohlgeſchmack kommt der Honig der meilten Meliponen dem unjerer 
Hausbiene gleich, übertrifft ihn aber nod) an Aroma. Die Honigmenge 
betrug in den von v. Ihering unterfuchten Neftern 0,5—2 1 Honig; in 
bejonder3 großen Neſtern (M. nigra) jollen gelegentlid 10—151 Honig 
vorhanden fein. Man focht den Honig und verfauft ihn in Flaſchen an 
die Apothefen; da er als heilkräftig, zumal gegen Schwindſucht, gilt, fteht 
er 4—5 mal jo hoch im Preiſe als unfer dorthin eingeführter europätfcher 
Honig. Bei vielen Trigonen jchmedt der Honig fauer oder fade, der 
einzelner Arten bewirkt jogar Erbrechen und Krämpfe. — Das gelbe bis 
braune, zumeift jehr dunkle Wachs ift jchwierig zu bleichen, weich und 
fiebrig und wird nur al3 Pfropfwachs benußt. 

Selbft in Brafilien wird die Zucht der Meliponiden nur in be= 
ſchränktem Maße betrieben, weil fie fich zu wenig lohnt: der Honigertrag 
iit gering, das Wachs wertlos und die Vermehrung dur‘ Schwärme fehr 
ihmwierig. Aus diefen Gründen, wozu nod ihre geringe Widerſtands— 
fähigfeit fommt, warnt v. Jhering auch vor dem Verſuche, dieje Bienen 
in Europa einzuführen. 
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Zuchtverſuche mit linksgewundenen MWeinbergichneden. In der 
Regel find die Gehäufe der Schneden rechtS gewunden !, Die Frage, ob 
ausnahmsweije linksgewundene Individuen dieſe Eigenichaft vererben fünnen, 
jcheint zuerft der Kopenhagener Paſtor Chemnit im 18. Jahrhundert 
experimentell geprüft zu haben. Indes erhielt er bei der Kopulation links— 
gewundener Weinbergjchneden, Helix pomatia, jtet3 rechtsgewundene Nach— 
fommen. Da aber in Brehms Tierleben von einem ungenannten fran= 
zöſiſchen Forſcher berichtet wird, daß er ſich gerühmt habe, von einem 
Paar linksgewundener Schneden eine anfehnliche Familie linksgewundener 
Nachkommen erhalten zu haben, nahm Karl Künkel? hieraus Ver— 
anlaflung, neue Zuchtverfuche anzuſtellen. Zunächſt fam es zu feiner Ei- 
ablage, weil troß aller Sorgfalt den gefangenen Schneden noch feine völlig 
natürlichen Lebensverhältniſſe gejchaffen wurden. Von zehn im Herbft 1900 
erhaltenen linf3gewundenen Exemplaren blieben nur fieben bi3 zum nächften 
Frühjahr am Leben. Bier von diefen farben jchon im Mai. Die übrigen, 
welche Kopfjalat, Kohl und verfchiedene andere Kräuter (aber feine Brenn- 
nejjeln!) ala Futter und wöchentlich zweimal einen fünftlichen Regen mit 
Waſſer von 18° C erhielten, fopulierten mehrmals, aber es fam zu feiner 
Eiablage. Im April 1902 wurden dieſe drei Individuen durch Mafjer- 
beriejelung zu neuem Leben erwect, famen in einen neuen Stall (Kaften) 
und erhielten nun zu dem früheren Futter bejonders reichlich Brennefleln, 
welche fie jehr gern fraßen. Jetzt hatte die wiederholte Kopulation Erfolg; 
eine Schnede legte jogar zweimal im felben Sommer Eier. Im ganzen 
hatten die drei Schneden 96 Nachkommen, die alle ohne Ausnahme recht3- 
gewunden waren. Im Herbſt 1901 erhielt Künfel wieder 13 links— 
gemwundene Meinbergichneden. Sie überwinterten im ungeheizten Zimmer 
und famen dann im April 1902 in einen neuen Schnedenjtal. Eine 
1,20 m lange, 0,80 m breite und 0,90 m hohe Kiſte mit fiebartig durd)« 
löchertem Boden und engmajchigem Drahtdedel wurde 40 cm tief in die 
Erde eingegraben und innen mit einer 40 cm hohen Schicht Kalferde ge- 
füllt; unter zwei Salfplatten konnten ſich die Schneden gegen Sonnenſchein 
und zu jtarfen Regen verfriechen, an eingejeßten Brenneſſelſtöcken, Salat>, 
Wirſing- und Kohlföpfen ihren Hunger ftillen. Drei Schneden jtarben 
bald, die übrigen zehn gediehen gut, fopulierten des öfteren und legten 
Eier; aus diefen famen 312 Junge zum Vorjchein; im Boden fanden 
ih aber Ende Oftober bei jorgfältigem Nachſuchen noch 143 leere Gehäufe 
junger Weinbergfchneden; aber alle dieje 455 Gehäuje waren rechts— 
gewunden. — Die Vermutung, daß vielleicht ein Drud auf die Eier 


ı Wenn man das Gehäuje mit der Spite nad oben und ber Öffnung 
nah unten vor fich hält, liegt bei rechts gewunbdenen Stücden der Außen— 
rand der Mündung rechts, bei links gewundenen links. 
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während der Entwidlung die Linksdrehung hervorrufe, gab Anlaß, die 
Eier zwijchen zwei Glasplatten einem gewiſſen Drud auszuſetzen; aber 
auch hier entftanden feine Linfsjchneden, fondern nur flache Formen, die 
beim Aufhören des Drudes normal mweiterwuchjen. 

Aus den Rejultaten der gefamten Zuchtverfuche feien noch furz folgende 
erwähnt: 1. Aus dem Winterfchlaf erwacht, nehmen die gefunden Schneden 
jo viel Waſſer auf, daß ihr Gewicht um 40—48 °/, fteigt. 2. Günftige 
Bedingungen — Wafjer, Futter, Wärme — rufen jhon im April Kopu— 
lation hervor, die auch nach der Eiablage noch wiederholt wird. 3. Die 
Schneden fopulieren noch in demjelben Sommer, in dem fie ihr Wachsſtum 
vollenden. 4. Der Liebespfeil ift für die Kopula nicht unbedingt not= 
wendig. 5. Die MWeinbergjchneden fopulieren gewöhnlich bei oder nach 
warmem Regen. 6. Die Eiablage findet zwijchen Mitte Juni und Mitte 
August ftatt, und zwar in der Regel nad) einem warmen Regen. 7. Bei 
günftigen Bedingungen kann eine Weinbergichnede zweimal im Jahre Eier 
legen. 8. Bei mäßiger Feuchtigkeit und Wärme gelangen faft jämtliche 
Eier zur Entwidlung. 9. Die Jungen jchlüpfen am 25. oder 26. Tage 
nad) der Eiablage aus, bleiben noch 8—10 Tage im Boden, fommen 
aber dann hervor, wenn fie ein Regen trifft. 10. Bei Wärme, Yeuchtig- 
feit und Futter läßt ſich die Meinbergjchnede in der Gefangenſchaft bis 
Ende November wachhalten; dann aber vergräbt fie ſich und dedelt ſich 
ein; der Winterfchlaf erjcheint aljo als ein Bedürfnis. 


Räuberiſche Süßwaſſerſchnecken. Unter den Lungenfchneden, wozu 
die meisten einheimifchen Lande und Sükmafjerjchneden gehören, kannte 
man al3 NRaubtiere bislang nur die Tejtacelliden, die von Regenwürmern 
und Schneden leben (nur wenige Arten in Deutichland). Bor Furzem ver- 
öffentlichte nun Chr. Brüning! mehrere Beobachtungen über unjere 
gemeine Teichjchnede, Limnaeus stagnalis, welche dartun, daß das Tier 
fih gern von lebender animalifcher Kojt nährt. Wenn die Teihjchnede 
in der Not au WVegetabilien frißt, jo daß fie unter den Pflanzen eines 
Aquariums unliebjame Verwüſtungen anrichten kann, jo war fie doch 
längft al3 paffionierter Nasfreffer befannt, der jih um die Reinigung von 
Gewäſſern verdient madt; man fanıt fie zum Sfelettieren von toten 
Fiſchen benußen, welche fie bis auf die feinfte Gräte ſäuberlich abledt 
oder abrajpelt, was ihr durch die für Schneden harakteriftijche, die Zunge 
überziehende, fein gezähnte Reibplatte (Nadula) ermöglicht wird. Neu er— 
icheint aber ihre Vorliebe für lebende Beutetiere. Brüning nahm dies zuerft 
wahr, als die Schnede an der Glaswand eines Aquariums eine Kolonie 
von etwa einem Dubend Süßwafjerpolypen (Hydra) fand und einen nad) 
dem andern verzehrte. Ein anderes Mal ſah er einen großen Limnaeus 
auf eine junge Poſthornſchnecke (Planorbis) ftoßen und diejelbe in wenigen 
Augenbliden bis auf das Gehäufe verzehren. Ließen fich diefe Fälle noch 





ı Naturw. Wochenſchrift, neue Folge III 9. 
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al3 Gelegenheitsräubereien deuten, jo erjcheint der folgende als planmäßige 
Jagd. In einem großen Einmachglas gedieh ein Exemplar des ein- 
heimiſchen Pfeilfrautes, Sagittaria sagittaefolia. Die Pflanze war über 
und über mit großen Blattläufen bejebt; eine Gruppe derſelben jaß an 
einem Blattftiele und wurde von einem Limnaeus bemerft. Diejer frod) 
aus dem Waſſer heraus, bis fein Kopfende etwa 3 cm über dem Waſſer— 
jpiegel war, und ſuchte den Blattftiel rund herum ab. 


Die YZwergtrappe ein urdeutjcher Brutvogel. Nah Brehms 
Tierleben und andern Büchern über unfere Vögel joll die Zmwergtrappe, 
Otis tetrax, bis 1870 nicht zu den deutjchen Brutvögeln gehört haben. 
Man nahm wohl allgemein an, daß jie erft in der jüngjten Zeit aus 
Nordafrika als Brutvogel in einige Gegenden Deutjchlands eingewandert 
jei. Wie nun 9. Kunz! nachweiſt, ift fie ein uralter deutfcher Brut- 
pogel, der von den Ornithologen bislang überjehen worden ift, weil er 
in Gegenden niftet, wo ein Ormithologe nicht3 erwartet, in ausgedehnten 
Getreidefeldern, wo außer Nebhühnern und Lerchen faum ein anderer 
Dogel brütet. Zudem wird die Zwergtrappe von den Einwohnern jener 
Sanditriche „Brachvogel“ genannt, ein Name, unter dem der Ornithologe 
einen ganz andern Vogel verfteht. Nach Kunz niftet die Zmergtrappe 
heutzutage wie auch in früheren Zeiten von den öftlichen Ausläufern des 
Harzed unter dem 52, Breitengrad bis nad Schlefien „überall”. Nach 
demjelben Autor war fie ſchon vor 50 Jahren ein regelmäßiger Brutvogel 
nördlich von Weimar und jchon damals Brachvogel benannt. Degland 
ichrieb 1849, daß die Zwergtrappe in den Ebenen von Billay, Montreuil, 
Dous, in der Champagne und bei Troyes und Niort überall brüte. In 
feiner „Jägerpractica“ bejchreibt 1854 Döbel eine dritte Art Brachvogel; 
die Kennzeichnung trifft aber gerade auf Otis tetrax zu. Klein hat 
im Jahre 1737 ein Weibchen mit legereifen, jehr jchmadhaften Eiern 
erhalten. Endlich bejchreibt auch Bechſtein den Vogel 1805. 


Zujammenleben von Seeroje und Krabbe. An der Küfte von 
Coquimbo lebt in einer Tiefe von 8—20 m zahlreih die Seeroje An- 
tholoba reticulata. Selten figt fie auf unbeweglichen Gegenjtänden, 
wie Steinen, jondern fajt immer an andern Geſchöpfen angeheftet, wie 
der Kammmuſchel Pecten purpuratus, der Purpurjchnede Purpura cho- 
colatum, die ein großer Einfiedlerfrebs bewohnt, beſonders aber an der 
Krabbe Hepatus chilensis. In einem Monate fand Prof. Otto 
Bürger? 60 Stüd diefer Krabben, und nur bei vieren fehlte die Aftinie. 
In der Regel findet ſich auf jeder Krabbe nur eine Seeroje, die oft mit 
ihrer weit ausgebreiteten Fußſcheibe das Rückenſchild bis auf einen ſchmalen 
Saum bededt, jehr jelten zwei. Um daS Verhältnis beider Tiere zu 
jtudieren, trennte Bürger Krabben und Seerojen und jeßte fie dann in 
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ein Aquarium. Die Seerojen hefteten fich mit ihrer Fußſcheibe auf dem 
fteinigen Boden an und verharrten jo fait fünf Tage. Die Krabben 
bewegten ſich träge und intereſſelos zwiſchen ihren früheren Lebens 
genofjen umher. Am Nachmittag des fünften Tages Hatte fich eine 
Altinie vom Boden losgelöſt und jo umgedreht, daß der Tentafelfranz 
nad) unten, die Fußſcheibe nad) oben gerichtet war. Einige Stunden 
jpäter hatte ji die Seeroje mit ihrer Fußſcheibe an das Bein einer 
Krabbe geheftet und hielt dieſes jo feit, daß der Krebs die Seeroje mit 
ſich umberjchleppen mußte. Während der Naht erflomm die Aftinie den 
Rüden der Krabbe. Denjelben Vorgang Hat Bürger noch zweimal be= 
obachtet. Aus diefen Beobachtungen geht hervor, daß es fich bei dem 
Zujammenleben von Antholoba reticulata und Hepatus chilensis nicht 
um eine Zufälligfeit handelt, jondern um eine beabjichtigte Lebensgemein— 
ihaft, die von der Seeroje herbeigeführt wird; die Aftinie ergreift die 
Snitiative, nicht der Krebs, und wahricheinlich hat auch nur die Seerofe 
von diejer der Krabbe aufgedrängten Genofjenjchaft einen Vorteil, nämlich 
den, von Ort zu Ort getragen zu werden, was ihr die Jagd auf Nahrung 
wejentlich erleichtert. — Wir wollen hier eine Angabe von C. Greve! 
anfügen, nad der fih Aftinien jahrelang in Süßwaſſer halten. Die 
Tiere wurden 1889 aus dem Schwarzen Meer nad) Moskau gebradit. 
Das Waſſer war anfangs aus Sewaftopol mitgebradht worden, wurde 
einmal durch neu von dort zugelandtes erfeßt, ſeitdem aber nicht mehr 
gewechjelt, jondern bloß das verdunftete durch Nachfüllung gewöhnlichen 
Brunnenwaflers erjeßt. Die Tiere find ſämtlich noch jet ganz wohl 
und freien nad) wie vor mit großem Appetit Fleiſch und Maden der 
Schopfmüde. 


Zum Ausfterben des Bijons, Bison americanus. Im April 1903 
lebten nad) einer Zufammenjtellung von M. Fremen? vollftommen wild 
in den Vereinigten Staaten noch 8 reinrajlige Tiere im Loft Park, Part 
County, Colorado, 22 Stüd im Vellowjtone Park, Wyoming, und in 
Kanada 600 in der Umgebung des Großen Sflavenjees, Athabasfa. In 
Gefangenschaft werden außerdem gehalten in den Vereinigten Staaten 
886 reinrajjige Tiere und 227 Baftarde, in Kanada 44 reinraffige Tiere 
und 34 Baftarde, in Europa 114 reinraffige Individuen und 14 Blendlinge. 
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Botanik. 


1. Einige Wadhstumsbeobahhtungen aus den Tropen. 


Im botanischen Garten zu Buitenzorg auf Java, woſelbſt die tropijchen 
Gewächſe im fyreien, d. h. ohne Glashaus Fultiviert werden fünnen, laſſen 
fih jelbftredend unter normalen Verhältniſſen biologische Studien in 
großartigem Maßftabe anftellen. Von einer Beobadhtung von M. Büsgen! 
an einer Zingiberacee, die vorläufig Costus registrator genannt wurde, jei 
furz berichtet. Die mehrere Zentimeter dicken oberirdifchen Stengel diejer 
Pflanze erreichen eine Höhe von 3m. Sie find in ihrem unteren Teile von 
ipreitelojen Blattjcheiden in Form von Niederblättern verjehen; auf dieſe 
folgen nad) oben normale Raubblätter, die oben wieder in jpreiteloje, den 
Blütenjtand ftügende Hochblätter übergehen. An den Niederblättern nun 
zeigten fi) unterhalb de oberen Randes Auftreibungen, welche ſich uhr— 
glasartig zwiſchen der Innenfeite der Scheide und der Sproßoberflädhe 
abheben; an den unteren Scheiden noch flein, erlangen dieſe Auftreibungen 
an den oberen Scheiden eine beträchtliche Größe; jie waren jeden Morgen 
mit Waffer gefüllt, welches aber während des Tages infolge von Ver— 
dunftung wieder verjchwand, während es morgens über die Scheiden- 
ränder herabfloß. Mit der Entfaltung der großen, reichlich tranfpirierenden 
Laubblätter hörte diefe Waſſerausſcheidung auf, und die Hohlräume wurden 
jpäter von Ameijen als Wohnſtätten in Anſpruch genommen, wobei von 
ihnen ein Loch als Eingangstüre in die blafige Auftreibung gefrejjen 
wurde. Das abgejchiedene Waſſer enthielt Kiejelfäure, welche naturgemäß 
beim Eintrodnen der Flüffigfeit über dem oberen Scheidenrande um den 
Stengel herum eine weiße Linie darftellte. Die weißen Linien nun vers 
anſchaulichen in auffallender Weiſe da3 ziemlich ungleihmäßige Wachstum 
der Goftuzftengelglieder. Würden nämlich die Stengelglieder allmählich und 
gleihmäßig ſich ftreden, jo müßte die Oberfläche derjelben mit einer gleich— 
mäßigen, jedenfalls infolge des geringen Gehalte an Kiejelfäure jehr 
dünnen Schichte überzogen fein. Aus der gegenjeitigen Entfernung der 
genannten weißen Linien ergibt fih nun, daß in jeder Nacht eine Ver— 
längerung der einzelnen Stengelglieder um den Abjtand dieſer weißen Linien 
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erfolgt, während bei Tage nur ein ganz unbedeutende Längenwachstum 
ftattfindet. Es zeigte fich bei diefer Gelegenheit, wie da3 ja auch jchon 
an andern Pflanzen beobachtet worden ift, dak am Anfange der Entwidlung 
eines Coſtusſtengels das Wachstum gering ift, um allmählich bis zu einem 
gewiffen Marimum zu fteigen und jpäter wieder allmählich abzunehmen. 

Die Wafjerabjonderung geht auf der Innenſeite der Blatticheide vor 
ih; bedingt wird fie jedenfalls dadurch, daß bei energijcher Tätigkeit der 
Wurzel mangel3 normal verdunjtender (entwicdelter) Laubblätter dem aufs 
genommenen Wafjerüberfchuß ein Abfluß ermöglicht werden muß, während 
anderjeit3 bei der oft ſtarken Verdunftung in den Tropen aud eine 
Waſſerreſerve nicht überflüjlig erjcheint. 


2. Das Hervoripringen von Waflertropfen an der Blattſpitze von Colo- 
casia nymphaefolia Kth. (Caladium nymphaefolium Mart.). 


Daß bei manden Pflanzen, bejonder3 bei vielen Monofotyledonen, 
an der Spitze der noch jungen Blätter Waſſer in Tropfen abgejchieden 
wird, ijt eine befannte Sache; unzweifelhaft fünnen die Aroideen als 
günftiges Beijpiel hierfür angeführt werden. Unter ihnen ijt es Colocasia 
antiquorum Schott mit den Spielarten, welche die bedeutendfte „Guttation“ 
(Tropfenabicheidung) aufweift. Schon Duchartre hat davon berichtet, und 
Muntingh entdedte ein hochinterefiantes Vorkommnis, daß die Pflanze 
das aufgenommene Waller nachts wie eine Fontäne in einem Bogen ent— 
laſſe, aljo ein direktes Auäfließen darſtelle. Muſſet berichtet einige Jahre 
nad) der Veröffentlihung von Duchartres Beobachtung, daß Colocasia 
aus der Blattjpite das Waſſer geradezu hervorjchleudere. In der letzten 
Zeit Hat Hans Moliſch“! der Erjcheinung jeine Aufmerkfamfeit zu— 
gewendet und ji während einer fünfjährigen Kultur von Caladium nym- 
phaefolium überzeugt, daß infolge der Guttation tatſächlich Waſſertropfen 
aus der Blattſpitze mit einiger Kraft herausgejchleudert werden. Mit 
Sicherheit tritt Die Erjcheinung ein, wenn die Pflanzen fih im günftigiten 
Kulturzuftand befinden; dazu gehört zunächſt Auspflanzen der Knollen in 
einem Beete, wojelbft die Wurzeln nicht, wie das bei der Topfkultur der 
Tall ift, in ihrer Entwidlung geftört find. . Die Beobachtung lehrt nun, 
daß das Herausjchleudern von Wafjertropfen für gewöhnlid nur an dem 
jüngften Blatte auftritt, jolange es noch eingerollt ift und feine Spitze 
mehr oder minder nad aufwärt3 gerichtet erjcheint. 

An trüben, regneriichen Tagen, wenn die Atmojphäre mit Waflerdampf 
gejättigt ift und fo die Tranjpiration (MWafjerverdunftung) auf ein Minimum 
herabgedrüdt wird, fann man das Springen der Tropfen Tag und Nacht be= 
obachten. Dagegen unterbleibt an jonnigen Tagen, wenn die Tranjpiration 
eine bejtimmte Stärfe erlangt hat, während des Tages dieje Guttation fajt 
gänzlih; mit Einbruch der Nacht jedoch erjcheinen die Tröpfchen erft in 
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größeren Zwijchenräumen, jodann immer fchneller, jo daß man ſchließlich 
faum mehr im ftande ift, die auögejchleuderten Tröpfchen zu zählen; mit 
der Sonneneinwirfung am folgenden Tage läßt die Tropfenabfcheidung 
allmählich wieder nah, um jchließlih bis zum Abend ganz zu unter 
bleiben. Bei horizontaler Stellung der Blattjpite werden die Tröpfchen 
geradezu lem in die Höhe gejchleudert, um dann im Bogen zur Erde 
zu fallen. Es fünnen nad) den Beobadhtungen 163 Tröpfchen in der 
Minute abjpringen. Diejes Waſſer entquilit 3—4 großen Waſſerſpalten, 
welche fi etwa 2—3 mm von der äußerjten Spitze des Blattes entfernt 
in einer Furche befinden. Dieje Wafjerjpalten ftellen die Ausführungs- 
Öffnungen von großen Zwifchenzellräumen dar, die mit Kanälen in Ver— 
bindung ftehen, welche an die Gefäkbündel anfchliegen. Der Grund, 
warum das Waſſer rhythmiſch, d. h. in kurzen Zwijchenräumen tröpfchen- 
artig hervorſpringt, Tiegt nach Anjicht des Verfaſſers vielleicht darin, daß 
der Austritt des Waſſers bei den feinen Offnungen der Wafjerjpalte 
einem großen fapillaren Widerftand begegnet, wodurd ſich der Drud 
innerhalb der Öffnung unter gleichzeitiger Spannung der Kanalwände 
bis zu einem gewilfen Maximum fteigert. Endlich wird plötzlich dieſer 
Miderftand überwunden und das Tröpfchen mit Gewalt herausgepreßt. 
Drüdt man da3 noch zufammengerollte Blatt gleich hinter der Spitze mit 
den Fingern, jo fann für ein paar Sekunden jogar ein Waſſerſtrahl 
herborgepreßt werden. Moliſch beobachtete, daß innerhalb 8 Tagen 
(vom 5. biß 13. Juli) aus einem einzigen Blatte 1008 cem, aljo mehr 
als 1 Liter Wajler ausfloß. 


3. Neinfulturen von Diatomeen. 


Bon einzelligen oder wenigzelligen Pflanzen NReinkulturen, d. h. Kul— 
turen, in welchen nur eine einzige Art vorfommt, zu erhalten, ift nicht 
immer leicht, aber in vielen Fällen jehr erwünjcht und oft geradezu not— 
wendig; jo bei der Balterienforfchung. In der Tat find wir denn auch 
jeit Naegelis und Robert Kochs bahnbrehenden Arbeiten auf dem 
Gebiete der Bakteriologie dur; Anwendung mehrerer Methoden in den 
Stand gejeßt, bequem folche Bakterienreinkulturen zu erzielen. Bejonders 
raſch führt die Kochſche Agar-Agar- oder Gelatinemethode zum Ziele. 

In neuerer Zeit gelang es als erftem Beijerind!, bei Anwendung 
der Gelatinemethode Reinfulturen von Algen zu erzielen, 

Während es aber Beijerind nicht gelang, Diatomeen und andere Süß— 
und Salzwafjeralgen zu trennen, erreichte es Oswald Richter?, mit 
der Koch-Beijerindjhen Trennungsmethode mit Agar-Agar Reinkulturen 
von Diatomeen zu erhalten. Die Gelatinemethode aber iſt unbraudjbar 
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wegen der rajchen Berflüffigung der Gelatine infolge de3 Wachstums» 
prozeljes der Diatomeen; doch fann fie nad) Erlangung von Reinfulturen 
zur MWeiterzucht Verwendung finden. Auf der Agarplatte zeigten ſich bei 
dem behufs Jjolierung anderer Arten (Oszillarien, Spirulinen) angewandten 
Verfahren nad) 48 Tagen Diatomeenfolonien von zweifachem Ausjehen: 
die einen waren freisrund, die andern ftellten gelbe Doppelinjeln dar. 
Beide Arten, Nitzschia palea und Navicula minuscula, wurden weiter 
gezüchtet und füglich vollkommen rein, ja jogar bafterienfrei erzielt. 

Dabei ftellte ſich die höchſt intereffante Tatjache heraus, daß die beiden 
Arten, wie es auch bei Balterienreinkulturen der Fall ift, je nad) der 
Kulturmethode und dem Nährboden, fich eigenartig verhielten, jowohl was 
Schnelligkeit des Wachstums als auch Vermehrungsfähigfeit und Figuren- 
bildung auf dem Nährboden anbelangt. So find Kulturen von Nitzschia 
ſchon am 9. Tage mit bloßem Auge erfenntlih, während ſolche von 
Navieula minuscula erft am 15. Tage fichtbar iverden. Nebenbei er- 
gaben ſich noch andere bemerkenswerte Beobachtungen, von denen bejonders 
hervorgehoben jein joll, daß grelles Sonnenlicht die Diatomeenkulturen 
ihädigt, indem zunädjft eine Entfärbung und fpäter der Tod eintritt. 
Zum Gedeihen der Diatomeen ift Magnefium unbedingt erforderlid. So— 
dann erweijen fich die Diatomeen als pofitiv Yichtzuftrebend (phototaftiich). 

Endlich jollen nad den Beobadhtungen die Diatomeen im ftande fein, 
ihmen dargebotene organiſche Subjtanzen zu verarbeiten. 


4. Der rote Brenner des Weinſtockes. 


An den Blättern der Rebe beobachtet man, in einzelnen Jahren be= 
ſonders häufig, eine oder mehrere intenfiv rot, weinrot bis jcharlach- oder 
purpurrot gefärbte Stellen, zumeijt in den Nervenmwinfeln oder am Rande 
der Blätter. Die Schuld diefer Erjcheinung wurde biäher nicht einem 
Parafiten, jondern einem plößlichen Temperaturwechjel zugejchrieben. 
Müller- Thurgau! befaßte fi) mit dieſer Krankheit eingehend und 
weiſt, entgegen der bisherigen Anſchauung, einen Pilz, Pseudopezizza 
tracheiphila Mäll.-Thurgau, al3 Urſache nad. Er entdedte in den Ge— 
fäßen der Brennerfleden und den benachbarten Nerven Pilzfäden, die 
einen jhraubenförmigen oder geichlängelten Verlauf aufweiſen. Die Nachbar» 
zellen der Gefäße werden anjcheinend zu reichlicher Thyllenbildung ver- 
blaßt, doch bleiben die Thyllen (in die Gefüße hineinwachſende dünn 
wandige Parenchymzellen) ein, färben fih braun und fterben bald ab. 
Ebenfo tritt eine Braunfärbung der Zellenwände der ein Gefäßbündel 
zufanmenjeßenden Zellarten ein. Daraufhin tritt auch im benachbarten 
Blattgewebe, teilweije wohl wegen der verminderten Waſſerzufuhr infolge der 
Erfranfung der Gefäße und der jonjtigen Holzzellen, eine Rotfärbung auf, 
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indem unter gleichzeitigem Zerfall der Chlorophyliförner ein roter Farbitoff 
in den Zellen ſich bildet. An den friichen Blättern fonnte nie eine 
Bildung von Fortpflanzungszellen des Pilzes beobachtet werden; daher 
auch die bisherige Anichauung, daß eine Pilzkrankheit nicht vorliege. Da— 
gegen fand Müller- Thurgau auf den abgefallenen, auf dem Boden liegen- 
den, mit dem roten Brenner bejegten Blättern die yruchtförper der neuen 
Pseudopezizza tracheiphila, und zwar finden jie ſich faft nur auf der 
Unterjeite des Blattes, wo die „Apothezien” (Fruchtkörper) jehr häufig 
auftreten. Die Sporen werden aus den reifen Apothezien Ende Mai oder 
Anfang Juni ausgejchleudert; daher muß das Beiprigen mit Bordeaur- 
brühe (Kupferkalkbrühe) behufs Bekämpfung des Pilzes ſchon um Diele 
Zeit vorgenommen ‚werden. Auch das Untergraben bzw. Verbrennen des 
vom Pilze behafteten Laubes ift zu empfehlen. 


5. Über die Elemente der Flora des Weſt-Tienſchan. 


Der weitlihe Teil der „Tienſchan“ genannten Gebirgämafje Zentral- 
aliend wurde von Boris dv. Fedtſchenko! zweimal, nämlih 1897 
und 1902, auf die floriftiichen Verhältniſſe unterſucht und ſodann auf 
Grund diefer Beobadhtungen und unter Inanspruchnahme der vorhandenen 
Literatur eine Zufammenftellung der jäntlichen beobachteten Pflanzen ge— 
madt. Wie in jeder andern „Flora“ eines größeren oder fleineren Ges 
biete8 bietet auch die Zufammenjegung der Vegetation des Welt-Tienichan 
aus den Vertretern der umliegenden Florengebiete hohes Intereſſe dar. 
Bezüglic der Beteiligung diefer fremden Elemente hat der Verfaſſer folgende 
Gruppen unterjchieden : 

1. Kosmopolitiſche Pflanzen, welche eine überaus große Ver— 
breitung haben, Im Meft-Tienfhan find jolde Kosmopoliten nur in 
geringer Zahl vertreten und gehören vielfach den Nuderalpflanzen (Schuit- 
pflanzen) oder den Waflerpflanzen an, jo Capsella bursa pastoris, 
Nasturtium palustre. 

2. Nordifheaußertropifhe Gewächſe, dajelbft in großer 
AUrtenzahl vertreten. Es find dies Pflanzenarten, die in Europa, Nord- 
afien (jüdlih bis zum Himalaja) und teilweife ſogar in Nordamerika 
porfommen. 

3. Arktiſche, d.h. hochnordiſche Gewächle, die im hohen Norden 
und im Tienſchan zumeift bei einer Höhe von 3000—7000 m ans 
getroffen werden, etwa 70 an der Zahl. Biele davon find den Alpen 
Europas fremd, obwohl auch diefe eine beträchtliche Zahl arktijcher Ge— 
wächſe aufmweijen. 

4. Aralokaſpiſche Pflanzen, welche die zentralafiatiichen Wüſten 
bevölfern, von denen einige jogar bis 1000 m Höhe auffteigen, jo Lep- 
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taleum filifolium, Lachnoloma Lehmanni, Dodartia orientalis, Hul- 
themia berberifolia. 

5. Eine Gruppe von zerophilen Pflanzen, die ſüdweſtlich vom 
Tienſchan, 3. B. in Perſien, eine große Verbreitung haben, weiter nad) 
DOften und Norden aber fehlen. Man fann vermuten, daß fie erſt auf 
der Wanderung von Welten nad) Oſten begriffen find, jo Ranunculus 
arvensis, R. muricatus, Delphinium persicum, D. barbatum, Papaver 
dubium, Hedysarum plumosum, Sceutellaria multicaulis u. a. 

6. Eine weitere Gruppe bilden die „Reliktenarten“, Überreite 
der tertiären Flora, hydrophile (mafjerliebende) Pflanzen, welche im Weſt⸗— 
Tienſchan entweder „endemiſch“ (einheimisch) find und Verwandte im Hima- 
laja haben oder zugleich im Bucharagebirge oder im Himalaja vorfommen. 
Dazu gehören: Ranunculus tenuilobus, Aconitum Napellus var. turke- 
stanicum, Aquilegia vulgaris var. Karelinni, Berberis heteropoda, 
Corydalis Gortschakowii, Abelia corymbosa, Exochorda Korolkowi. 
Megacarpaea gigantea, Carum platycarpum, Seseli giganteum, Tri- 
gonotis Olgae (eine durchaus neue Art), Abies Semenowii, Scilla 
puschkinioides u. a. m. Gerade dieje Arten fünnen wichtige Aufſchlüſſe 
über die Gejhichte der etwa 1600 Arten umfaffenden Vegetation diejes 
Gebietes geben. 


6. Stikftoffbindende Bakterien aus der Oſtſee. 


Seit längerer Zeit bereit fennt man die Tatjache, daß einzelne boden- 
bemohnende oder auch mit beftimmten Pflanzen in Symbioje lebende Baf- 
terien die Fähigkeit bejiken, den an der Zuſammenſetzung der Luft beteiligten 
freien Stidjtoff zu verwerten; ja man hat mit Erfolg Verfuche ausgeführt, 
Bodenarten, melde an derartigen Bakterien arm find, durch Impfung 
damit zu bejegen, um jo die Aderfrume mit Stidjtoffverbindungen zu 
bereichern, welche für die Kulturpflanzen verwertbar find. Dagegen war 
die Frage, ob auch meerbemwohnenden Balterien die Fähigfeit zu— 
fommt, bei geeigneter Ernährung den freien Stidjtoff zu „binden“, d. h. 
direft als gasförmigen Stidjtoff zu verwenden, bisher nod) eine offene, 
bis ſich W. Benede und 3. Keutner! an die Unterſuchung diejer 
interefjanten Frage machten und auf Grund forgfältiger Kulturverjuche 
zu einem die Frage bejahenden Refultate gelangten. 

Die Verſuche jelbjt wurden in folgender Weiſe ausgeführt: In ge 
eigneten Glasfolben wurden in reinem, filtriertem Oſtſeewaſſer zweifach 
phoaphorjaures Kali, jchwefelfaure Magnefia, Mannit oder Dextroje ges 
löft, nebenbei noch Kreide im Überſchuß beigegeben, um alle entjtehenden 
Säuren, die jchädlid auf die Bakterienkulturen eingewirft hätten, zu 
neutralijieren und damit unfchädlich zu machen. Die jo mit den günftigen 
Nährſtoffen verjehenen Kolben wurden mit einem Wattepfropfen verjehen, 
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dreimal fterififiert, jo daß alle lebensfähigen Zellen ausgefchloffen wurden, 
und jodann mit größeren oder Hleineren Portionen von „Schlid“ oder 
„Mudd“ (Schlamm), der verjchiedenen Stellen des Meeresgrundes der 
Kieler Föhrde entſtammte und vor der Impfung peinlichft gegen eine In» 
feftion durch bodenbewohnende Bakterien gejhügt wurde, geimpft. Uber 
furz oder lang entfaltete fi) in allen Gläfern bei einer Kultur in Zimmer- 
temperatur ein ausgiebiges Balterienleben; es bildete ſich erft Trübung, 
dann entjtanden Häute auf der Oberfläche und jchleimige Mafjen an den 
Wänden, auch Gärung jehte ein, an welcher Butterfäuregärung, dem 
Geruche nad) zu urteilen, einen bedeutenden Anteil hatte. Nach beendeter 
Kultur ergab die chemifche Analyje, da troß der dargebotenen ſtickſtofffreien 
Nahrung eine ergiebige Stidjtoffzunahme erfolgt war, was nur dadurd) 
zu erklären ift, daß Balterien in den Kulturen enthalten waren, welche 
den atmoſphäriſchen Stidjtoff verwerten fonnten. Noch interefjanter ge— 
ftaltete fi) das Ergebnis der mikroſkopiſchen Unterfuchung am Ende der 
Verſuche. Es ftellte fih nämlich heraus, daß die beiden Landformen 
von Bakterien, denen, abgejehen von den jog. Knöllhenbafterien, nad 
unferem bisherigen Wiſſen allein die Fähigkeit zukommt, freien Stidjtoff 
zu binden, im reichlicher Menge in den Kulturen enthalten waren. Es 
find dies: Clostridium Pastorianum Winogradsky und Azotobacter 
chroococeum Beyerinck. Erſtere Bafterie fehlte nie in Sulturen, in 
denen Butterjäuregärung ftattfand; da fie aber anaërob (Sauerftoff nicht 
bedürftig) ift, jo konnte fie daſelbſt nur wegen des gleichzeitigen Vor— 
kommens des atroben Azotobakter auftreten. Ob auch noch andere, 
gleichzeitig im Kulturgefäße vorkommende Bakterien befähigt ſind, freien 
Stickſtoff zu verwerten, müßte erſt durch weitere Verſuche, die mit Rein— 
fulturen ſolcher Bakterien beſetzt würden, feftgeftellt werden. 


7. Uredo Symphyti DI. und die zugehörige Teleutojporen- 
und Ücidienform. 


Das Studium der heterözifchen (verihiedenhäufigen, weil zwei ver— 
ſchiedene Pflanzenarten bemwohnenden) Roftpilze iſt außerordentlich an- 
ziehend, bietet aber auch große Schwierigfeiten, bis man zu einem end— 
gültigen Rejultat gelangt. Die Zufammengehörigfeit der Uredo Symphyti 
mit einem auf der MWeißtanne, Abies alba, vorfommenden Acidium 
wurde von F. Bubak? durch einen Verſuch fejtgejtellt. Das in Yaub- 
wäldern, 3. B. Süddeutichlands, ziemlich häufig vorfommende Symphytum 
tuberosum trifft man im Frühjahr häufig mit dem gelben Sporenrajen 
des Uredo Symphyti behaftet; die unterjten 2—3 Blätter jolcher pilz- 
behafteten Pflanzen find oft mit den Teleutojporen bejeht. Der Verfaſſer 
ftellte feft, daß die Uredo Symphyti zur Gattung Melampsorella ge= 
hört, und belegte jie mit dem Namen Melampsorella Symphyti Bubak. 





1 Berichte der Deutſchen Botanifhen Geſellſchaft XXI 6, 356. 
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Die Teleutofporen, auf Abies alba und Picea excelsa übergeimpft, 
ergaben das Nefultat, daß damit nicht Picea excelsa, wohl aber Abies 
alba infiziert werden kann, wobei ein Äcidium ſich bildet, welches dem 
Aecidium columnare ähnlich, aber nicht mit ihm identiſch ift. 

Aus diefer Darlegung geht auch für den Laien in der fpeziellen 
Biologie der Roftpilze hervor, daß manche (nicht alle, nad unjerem 
gegenwärtigen Wifjen) Roftpilzarten drei verſchiedene Entwidiungsformen 
befigen fünnen, nämlich die zumeift im Frühjahr erſcheinende Acidium— 
generation; auf diefe folgt die Uredogeneration und ſchließlich die Teleuto- 
oder Endgeneration. Vielfach fommt es vor, daß ſämtliche Entwidlungs- 
formen auf einer Wirtöpflanze vorfommen (autözijche Roftpilze) oder Die 
Hcidiengeneration hat einen eigenen Wirt und die UÜredo- und Teleuto- 
generation bewohnen zujammen eine andere Pflanze; jo z. B. fommt 
beim Getreidehalmroft die Äcidiengeneration auf den Blättern der 
Berberite vor, während Uredo- und Teleutoform auf den Halmen der 
Getreidearten, hauptjächlich ftarf an Weizen und Hafer in naſſen Jahr— 
gängen, beſonders im Juni, ſehr ſchädlich auftreten; dagegen beobachten 
wir, daß beim Roſenroſt (Phragmidium subcortieium) alle drei Ent- 
widlungszuftände an der Roje auftreten. 


8. Pflanzenwachſtum und Laboratoriumzluft. 


Zwei Arbeiten auf einmal find es, welche ung auf die Einwirkung 
der Laboratoriumsluft auf das Pflanzenwahstum aufmerfjam machen. 
Zunädft it Marimilian Singer! auf Grund feiner Unterfuhung 
über den Einfluß der Laboratoriumäluft auf das Wachstum der Kartoffel- 
ſproſſe, wobei er Kartoffelfprofje in Laboratoriumsluft und in gewöhnlicher 
„Freier“ Luft kultivierte, zu dem höchſt intereffanten Rejultat gelommen, 
daß die von Vöchting? aufgeftellte Behauptung, Kartoffelſproſſe jeien 
hydrotropiich (dem höheren Feuchtigfeitsgehalt fich zumendend), unrichtig 
iſt; es ftellte fich vielmehr heraus, daß gerade die verunreinigte Labora= 
toriumäluft die auffallenden Krümmungen hervorrufe, da ſolche Krümmungen 
in normaler Luft nicht auftreten. Dies Ergebnis beweift, daß die Pflanze 
gegenüber gewiljen Stoffen jehr empfindlich ift, jo daß man geradezu vor 
einem Rätſel zu ftehen glaubt. Die Ausführung derartiger Verſuche hat 
um jo größere Berechtigung, als damit unzweifelhaft feftgeftellt wurde, daß 
eine ganze Reihe von andern Verſuchen, die im Laboratorium zur Kon— 
ftatierung verfchiedener andern Bemwegungserfcheinungen von Pflanzen- 
organen vorgenommen wurden, nunmehr unter Ausſchluß der Yaboratorium?- 
luft wiederholt und einer entſprechenden Richtigftellung unterzogen werden 
müſſen. 





Berichte der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft XXI 3, 175—179. 
2 ber die Keimung der Kartoffelknollen: Botaniſche Zeitung, Original— 
abhandlungen, 1902, Heft 5. 
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Am gleihen Tage legte auh Oswald Richter! der Deutjchen 
Botaniſchen Gefellichaft eine Arbeit über Pflanzenwachstum und Labora— 
toriumäfuft vor, in welcher er zu ganz ähnlichen Reſultaten gelangt wie 
M. Singer. Als BVerfuchsobjefte wurden junge Pflänzchen von Pha- 
seolus multiflorus, Vieia sativa und Helianthus verwendet; auch die 
Einwirkung des Leuchtgaſes und der Duedfilberdämpfe wurde jtudiert. 
Das Rejultat läßt fich furz folgendermaßen zujammenfafen: Die Labora= 
toriumgluft wirft hemmend auf das Längen- und fördernd auf dad Diden- 
wachstum von Keimlingen der Bohne, der Sonnenblume und des Kürbijjes 
ein; dasſelbe tum auch Leuchtgas- und Quedjilberdämpfe. Die Labora- 
toriumäluft fördert an den Keimlingen von Helianthus und von Phaseolus 
die jpontane Krümmung und es find bejonders alle ftarfen Krümmungs— 
bewegungen auf ihre Rechnung zu jegen. Alle Verſuche in diefer Frage 
lieferten den Beweis, daß die Pflanzen außerordentlich) empfindlich auf 
gewiſſe äußere Einflüffe hin find, und e& gebietet diejes Nefultat, bei der 
Deutung von Zaboratoriumsverjuchen, bejonders wenn e3 fi um Bewegungs— 
erjcheinungen oder um hemijche Wirkungen handelt, recht vorfichtig zu jein. 
Bei einzelnen Berjuchen wurden die Glasgloden, unter welche die Verſuchs— 
pflanzen gebracht worden waren, dur Duedfilber abgeſchloſſen, und ob— 
wohl die Pflanzen nur den Dämpfen, die ſich von jelbft von dem Ab— 
ſchlußqueckſilber entwidelten und im Waljer löften, ausgejeßt waren, gingen 
fie doch nach kurzer Zeit ein, ein Beweis dafür, daß gewiſſe hemijche Ver— 
bindungen ſchon in den geringjten Mengen jchädlih auf die Lebende 
Pflanzenzelle einwirfen. 


9, Die Johanniskrankheit der Erbjen, verurfacdht von 
Fusarium vasinfeetum Atk. 


Obwohl die Erbjenfelder in Zeeland in Holland ſchon jeit mehreren 
Jahrzehnten an einer Krankheit leiden, welche gemwöhnlid) Ende Juni auf- 
tritt, ift fie Doc ihrer Urſache nad bisher den Pflanzenpathologen un— 
befannt geblieben; es ift nicht unwaäahrſcheinlich, daß fie jogar weitere 
Verbreitung befißt, wie das aud bei andern Pflanzenfrankheiten der Fall 
iſt. Es ift unter den praftifchen Landwirten eben noch ziemlich unbefannt, 
daß in den legten Jahrzehnten ein neuer Zweig der botanijchen Wiljen- 
ſchaft fich gebildet hat, die Lehre von den Pflanzenfranfheiten oder Phyto— 
pathologie nämlich, deren wiſſenſchaftliche Ergebnifje für die Praxis von 
großer Bedeutung find. Die Johannisfranfheit der Erbjen zeigt fich zu= 
nächſt in einem Gelbwerden der Blätter, worauf bei trodener Witterung 
ihon nad) einigen Tagen, bei feuchter Witterung aber erjt nach einigen 
Wochen das volljtändige Abfterben der Erbjen eintritt. Die Unterſuchung 
der Krankheit dur E. van Hall? ergab nun zunädjt, daß ein Wurzel— 


ı Berichte der Deutichen Botanischen Gefellihaft XXI 3, 180—194. 
2 Ebd. 1, 2—5. 
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pilz die Urſache ſei, deſſen Mycelium die Gewebe der Erbſenwurzeln durd)« 
ſetzte, wonach dieſe oft eine rote oder braune Färbung annehmen. Kultur— 
verjuche mit dem Moycelium des Pilzes zeigten, daß man e3 mit Fusarium 
vasinfectum Atk. zu tun habe, welcher PBarafit von Erwin Smith ' aud) 
an Baumwolle, Melone und Cowpea (Vigna Catjang) beobachtet wurde. 
Da aber der Erbjenwurzelpilz in einigen morphologijchen und biologischen 
Momenten von den Formen der drei genannten Arten etwas abweicht, 
jo erhielt er noch die Nebenbezeihnung var. Pisi van Hall. Nach der 
Anſicht der Landwirte wachen an Stellen, wo die Krankheit einmal auf- 
getreten ijt, Exbjen nicht mehr, wenn man dajelbjt den Erbjenbau nicht 
längere Zeit (mehrere Jahre) ausſetzt. Nach den von den Landwirten in 
Zeeland gemachten Erfahrungen werden andere Pflanzen vom Parafiten 
nicht angegriffen; daher bietet die Beftellung der Felder in dieſer Be— 
ziehung feine Schwierigfeiten. 


10. Notiz über eine blaue Diatomee. 


Hans Moliſch? beobachtete bereit3 1894 in der zoologiſchen Station 
zu Trieft an der Schale von Pinna nobilis /., der Stedmufcel, eine im 
lebenden Zujtande durch eine blaue Farbe ſich auszeichnende Diatomee. 
Sm September 1902 ſah er diejelbe Diatomee wiederum. Die Zelle 
zeigt in der Regel rechts und links einen gelbbraunen Farbitoffförper, 
in der Mitte der Zelle liegt der farblofe Zellfern; der übrige Zellinhalt 
aber erjcheint, bejonders gegen die Enden hin, himmelblau gefärbt. Die- 
jelbe Diatomee fand E. Ray Lankeſter an Auftern von Marennes an 
der Küfte der Normandie, die fi) von der europäifchen Aufter, Ostrea 
nobilis, nur durch die blaugrüne Farbe der Kiemen und Lippen— 
fühler unterfcheidet. Diefe grünen Auftern finden ſich nicht im Meere, 
jondern erhalten ihre grüne Färbung erft in den Salzwaſſerreſervoirs, 
in welche die Auftern behufs Mäftung und Grünfärbung vor dem Ber: 
fauf eingejeßt werden. In diejen Aufterngehegen nimmt das Waſſer von 
April bis Juni und wiederum im September infolge de3 mafjenhaften 
Auftretens der blauen Diatomee (Navieula ostrearia) eine blaugrüne 
Tarbe an. Bon welcher Beichaffenheit der blaue Diatomeenfarbitoff ift, 
ob er an das Protoplasma gebunden ift oder nicht, ob die Grünfärbung 
der Auftern von dem Auftreten dieſes Pflänzchens abhängig ijt, fonnte 
bisher noch nicht eruiert werden. 


ı Wilt Disease of Cotton, Watermelon and Cowpea, by Erwin 
F. Smith, Bulletin 17 Div. of Veg. Phys. and Path. U. St. Dep. of 
Agron. 

? Berichte der Deutichen Botanifchen Geſellſchaft XXI 1, 23—26. 
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11. Über regenerative Sproßbildung auf den Blättern von 
Torenia asiatiea. 


Die Bildung von Sprofjen auf Blättern ift von einzelnen Pflanzen 
längjt befannt. Beſonders zeigen die Blätter einiger Gewächſe das Be— 
jtreben, wenn ſie von der Pflanze losgetrennt find, neue Sproſſe zu bilden 
und jo eine ungejchlechtliche Vermehrung herbeizuführen. Hohes Intereſſe 
bietet in diejer Beziehung die regenerative Sproßbildung auf den Blättern 
von Torenia asiatica, welde von Hans Winkler! einer näheren 
Unterfuhung unterzogen wurde. 

Wenn man nämlich die Blätter diefer Pflanze am Grunde des Stieles 
abjchneidet und getrennt einpflanzt, jo bildet ſich auffallend raſch an der 
Schnittflähe Callus (Wundkork), und fowohl aus diefem wie aus dem 
DBlattjtiele jelbft brechen viele, reichlich fich verzweigende Wurzeln hervor. 
Da die Blätter diefer Pflanze ziemlich zart find, müſſen fie unmittelbar 
nach dem Einpflangen in feuchter Atmojphäre und warm gehalten werden; 
Lichteinwirfung, ſelbſt nicht allzu ftarfes direktes Sonnenlicht, jchadet wenig. 
Im Laufe der Zeit tritt in den Oberhautzellen roter Zelljaft auf, ein 
Umftand, der von der Belihtung abhängig ift; denn an bejchatteten 
Stellen der Blattjpreite unterbleibt die Rotfärbung. Nach einigen Wochen 
begann die Sproßbildung an den eingejegten Blättern, wobei — und das 
it bejonders "merfwürdig — bei Torenia feine fonflanten Beziehungen 
der Punkte zu erkennen find, an denen Sprofje ſich bilden; fie treten 
nämlid) ſowohl am Blattftielgrunde al8 weiter oben als auch an jedem 
beliebigen Punkte der Blattjpreite auf. Regelmäßig entftehen viele Sprofje 
an den verjchiedenen Teilen de3 Blattes gleichzeitig. Die Sproife fünnen 
von einer einzigen Oberhautzelle ausgehen, wie die Adventivſproſſe bei 
Begoniablättern. Manchmal bilden ſich geradezu dichte Reihen von ſolchen 
Adventivfproffen an den Zoreniablättern, meiſt aber iſt die Anzahl eine 
beſchränkte; dabei tritt noch die Erjcheinung zu Tage, daß die dem Blatt 
jtielgrunde zunächſt jtehenden Sprofje in der Entwicdlung bevorzugt werden. 
Dieje jo erzeugten Sprofje gleichen normalen Achjelfproffen, doch kommen 
häufig Berbänderungen und Unregelmäßigfeiten in der Blattform vor, aud) 
jchreiten fie frühzeitig zur Blütenbildung. Vergleicht man die drei Typen re- 
generativer Sproßbildung miteinander, jo ergeben fich folgende Unterſchiede: 

1. 2osgetrennte Blätter von Drosera capensis bewurzeln ſich an ihrem 
Grund überhaupt nicht; die auf ihrer Spreite entjtehenden Sprofje er— 
halten jpäter eigene Adventivwurzeln, und das Mutterblatt ftirbt ab. 

2. Bei Begonia bewurzelt ſich ſowohl das Mutterblatt als auch treiben 
die auf ihm entftehenden Adventivſproſſe Wurzeln. 

3. Bei Torenia asiatica bemwurzelt ſich das Mutterblatt, dagegen 
bleiben die Adventivſproſſe auf ihr unbewurzelt; fie blühen frühzeitig, 
gehen aber jpäter mit dem Mutterblatt zu Grunde. Sie bewurzeln ſich 
nur nad) dem Lostrennen vom Mutterblatte bei jehr forgfältiger Behandlung. 


1 Berichte der Deutihen Botanifchen Gejellihaft XXI 2, 96. 
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12. Über die Bedeutung der ätherifhen Öle bei den Xerophyten. 


Das Vorkommen von meift mit intenfiven Geruch ausgeftatteten äthe— 
riichen Ölen bei zahlreichen Pflanzen ift allgemein bekannt. Bejonders 
ind es Gewächje, welche an mehr trodenen Stellen (xerophil) wachen und 
gegen Verdunſtung durch entſprechende biologiſche Einrichtungen geſchützt 
ſind, denen die Bildung ätheriſcher Dle eigen iſt. Unzweifelhaft müſſen dieſe 
Stoffe für die Pflanze eine gewiſſe Bedeutung haben, und gerade dieſe 
Frage wurde von Detto! einer eingehenden Unterſuchung unterworfen. 
Es wird zunächſt zwiſchen inneren und äußeren, ätheriſche Ole abſcheidenden 
Drüſen unterſchieden. Innere Drüſen finden ſich bei zahlreichen Pflanzen- 
familien, jo bei den Simarubaceen, Rutaceen, Myrtaceen ujw., und die 
Anficht, dat das Vorkommen innerer, ätherifche Ole enthaltender Drüfen 
gegen das Abfrejjen oder gegen jonjtige Beichädigungen durd) Feinde aus 
dem Tierreich ſchütze, erjcheint ohme weiteres annehmbar und durch die 
Beobachtung begründet zu fein. Anders ſteht e3 rüdjichtlich der Bedeutung 
des Vorfommend äußerer Drüjen. In diefer Beziehung jtehen fich zwei 
Anfichten gegenüber. Nach der einen Anficht wird das Worhandenfein 
von äußeren Drüfen als Schußvorrihtung gegen Austrocknung erflärt, und 
es ſtützt ſich dieſe Anſchauung auf die Beobachtungen Tyndalls, daß 
bereits durch geringe Mengen von Dämpfen ätheriſcher Öle die Abſorptions— 
fähigkeit der Luft für Wärmeftrahlen erhöht und die Fühigfeit des Waſſers 
zu verdampfen, dadurch herabgejegt wird, daß es von einer Schicht oder 
He ätheriiher Ole überdedt wird. Durch die zweite Anficht wird das 
Vorkommen äußerer ätherijcher Öldrüfen gleichfalls, wie dad Vorhanden- 
fein innerer Drüfen, als Schuß gegen Tierfraß erklärt. 

Detto ſucht nun im Verlaufe feiner Abhandlung die erftere Anſchauung 
zu twiderlegen. Zunächjt verwendet er die floriftiihe Statiftif, derzufolge 
in lorengebieten mit oft lange dauernden Trodenperioden Pflanzen mit 
äußeren Oldrüſen vorherrſchend ſind, daß aber z. B. in Deutſchland ein 
überwiegen ſolcher Gewächſe in Gebieten mit einer Xerophytenflora nicht 
jeftzuftellen ift. Sodann ift es jehr auffallend, daß an Pflanzen mit 
ätherijchen Oldrüſen, wenn diefe Ole Schuß gegen Trodenheit gewähren 
jollen, die jonftigen Vorrichtungen zur Verhütung allzuftarter Wafjer- 
verdunftung nicht in minderem, jondern gerade in erhöhtem Grade aus— 
gebildet find, jo daß die Vermehrung der Oldrüſen gerade mit der befferen 
Ausbildung von Schußvorrichtungen gegen Trodenheit Hand in Hand 
geht. Ferner ift zu bedenfen, daß eine Umhüllung von Dämpfen äthe- 
rifcher Öle nur bei unbewegter Luft eine gegen Verdunſtung ſchützende 
Bedeutung haben könnte. Allein eine abjolut unbewegte Luft gibt es be= 
jonder3 in Steppen und Wüſten wohl nie, und jo würde gerade in der 
Zeit, in welcher eine gegen zu jtarfe Verdunſtung ſchützende Hülle am 
ie iſt, dieſelbe vollſtändig verſagen. Direkt hat Detto durch 





Flora 1903, 147—199. 
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Verſuche feitgeftellt, daß das Eindringen von joldhen Diengen von Dämpfen 
ätherifcher Ole in die Jnterzellularräume, daß fie der Beobadhtung Dixons 
entiprechend eine Herabjegung der Wallerverdunftung bewirken, unmittelbar 
ihädigend und die Gewebe vergiftend wirft. 

‚ We dieſe Punkte ſprechen gegen die Anſchauung, daß die ätherijchen 
Öle verdunftungshemmend find, und fo bleibt feine andere Möglichkeit 
mehr übrig, als aud das Vorkommen äußerer Oldrüjen mit ihrer Ab» 
jheidung intenfiver Düfte als Schutzvorrichtungen gegen Tierfraß aufs 
zufaflen, und zwar werden nicht nur Blätter und frautige Stengel, ſondern 
auch Blüten und Früchte dadurch geſchützt. 


13. Unterfuhung über Gallertbildungen der Algen. 


Waſſerpflanzen find oft von einer Gallertdülle umgeben, wodurch fie 
Ihlüpfrig werden. Beſonders charakteriftifch ift diefe Gallertbildung bei 
Algen; ſie fommt dadurch zu ſtande, dab die äußere Wandjchicht der 
Oberhautzellen viel waljerhaltiger ift al3 die innere Schicht, d. h. infolge 
von ſtarker Wafjeraufnahme verjchleimt. Dieſe Gallertbildungen machte 
Schröder! zum Gegenjtand einer eingehenden Unterfuchung bei einer 
ganzen Reihe von grünen Algen und Diatomeen. Um dieje Gallerthülle 
an den einzelnen Algen nachweijen zu fünnen, legte er die lebenden Ob— 
jefte — denn nur ſolche eignen fich zur Unterfuchung — in verdünnte flüffige 
hinefiihe Tujche oder in natürliche Sepia. Dadurch werden die äußeren 
Umriſſe der Zellen Hargelegt, und eine Schrumpfung wird verhindert; erft 
nachher wurden die Unterfuchungsobjefte mit verjchiedenen Farbſtofflöſungen 
— natürlich fonnten nur wajjerlösliche Farbftoffe angewendet werden, da 
altoholijche oder jonjtige Löſungen eine Veränderung bedingen würden — 
behandelt, um die Struftur erfenntlic zu machen. Bon größtem In— 
tereffe ift die biologijhe Bedeutung dieſer Gallertbildungen. In 
diefer Beziehung fei zunächit hervorgehoben, daß bei Algen, welche nur 
zeitweije im Waſſer leben, gelegentlich aber auch an die Luft kommen, 
die Gallerthülle gegen Vertrocknung ſchützt. 

Bei durhaus im Waſſer lebenden Algen wirkt die Gallerthülle infofern 
außerordentlih günftig, als fie eine Auslaugung der Zellen, d. h. eine 
allzu große Abgabe von Zellfaftbeitandteilen verhindert, denn durch Gallerten 
vermögen organifche lösliche Verbindungen nur ſehr jchwer zu gehen; 
es werden damit allzu große Konzentrationsänderungen in der unmittel= 
baren Nähe der Zelle verhütet. Sodann hat Klebs bereits nachgewieſen, 
daß im Waſſer befindliche organijche Stoffe, die der Pflanze jchädlich fein 
fünnten, ferngehalten werden, d. h. fie fünnen nicht in das Zellinnere 
eintreten und fo jchädlich auf das Protoplasma wirfen. Bei einigen frei im 
Waſſer ſchwebenden jog. „planftonijchen“ Algen wirkt die Gallerte infofern, 


I Verhandlungen des Naturhijtor.zmedizinishen Vereins zu Heidelberg, 
neue Folge VII 2, 139—196. 
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ala durch eine größere Gallertihicht das ſpezifiſche Gewicht vermindert 
wird und jo das Pflänzchen jich leichter ſchwebend erhalten fann. Als 
charakteriftiiches Beifpiel kann hier Phaeocystis gelten. Gallertüberzüge 
Ihügen die eigentliche Wand gegen Verletzungen und vermindern den 
Neibungswiderftand. Endlich follen lokale Gallertausicheidungen bei Des- 
midiaceen und Dscillariaceen die Bewegung ermöglichen. 

Was das Vorkommen von Gallerthüllen bei den einzelnen Algen- 
abteilungen anbelangt, jo fam der Verfaſſer auf Grund feiner Unter- 
ſuchungen zu folgenden Refultaten: 

Bei Odogoniaceen findet fich felten eine Gallerthülle; einen ſtrahligen 
Bau weiſt fie bei Ulothrix muscosa auf; jad= oder ſchlauchartig ift fie 
bei Tetraspora gelatinosa, deren einzelne Zellen noch bis zur Teilung 
mit einer eigenen Gallertmafje umhüllt find. Für Pleurococcaceen fonnte 
mit Tufche ebenfalls eine Gallerthülle nachgewiejen werden. Bejonders 
ausgeprägt ift die Gallerthülle bei den Desmidiaceen, bei denen der Ver» 
fafjer Iofal auftretende Gallertmafjen gleichſam als Verbindungsfubftanz der 
einzelnen Zellen zu Zellfäden beobachtete, wie auch hüllenartige, die ganze 
Zelle umhüllende Gallerten. Bei den Diatomeen find allfeitige Gallert- 
hüllen felten, häufiger aber fommen Iofale Gallertbildungen vor; fie bilden 
bei auf Stielen figenden Diatomeen den Stiel, bei faden- und band— 
artigen Diatomeen die Verbindungsmafje zwifchen den einzelnen Zellen. 
Daß die Spirogyren und verwandte Arten eine deutliche Gallertichicht auf 
der Außenfeite ihrer Zellwand befiten, ift eine längjt befannte Sadıe. 


14. Der Kampf um die Nährjalze. 


Seit einiger Zeit hat ſich entjprechend den Anſchauungen Stahl 
über die Ernährung der Pflanzen die Anficht eingebürgert, daß die Wurzeln 
aller Gewächje mit den im Boden lebenden Pilzen einen heftigen Kampf 
um die Nährjalze auszufechten haben, und daß die ſog. myfotrophen 
Pflanzen, deren Wurzeln mit Myforrhizen in Symbiofe leben und mittels 
diejer Pilze die Nährjalze aufnehmen, gerade von diefen Pilzen in dem 
Kampfe unterjtüßt werden. Stahl fam zu diefer Anſchauung infolge der 
Beobachtung, daß Pflanzen in einem fterilifierten (feimfreien) Boden befjer 
gedeihen als in einem nicht jterilifierten. Neger’ Hingegen erhebt gegen 
diefe Anficht den Einwand, daß das bejjere Gedeihen von Gewächſen in 
einem jterilifierten Boden ganz gut auch darauf zurüdgeführt werden 
fünne, daß Dderjelbe reicher an Nährftoffen jei als der nicht jterilifierte. 
Diejer Nährſtoffüberſchuß im fterilifierten Boden rührt natürlich von den 
Tier- und Pflanzenleichen ber, die durch die Sterilijation im Boden ver— 
blieben, während naturgemäß im nichtiterilifierten Boden die Tiere und 
Pflanzen im lebendigen Zuftande verbleiben, ſomit auch nicht für Die 
-in einem ſolchen Boden fultivierten Gewächſe verwendbar find. Die 





ı Ein Beitrag zur Myforrhizafrage: Der Kampf um die Nährfalze: 
Naturw. Zeitihrift für Land» und Forſtwirtſchaft I (1905) 372. 
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Löſung diefer Frage gelingt leicht auf erperimentellem Wege. Als Verfuchd- 
pflanzen dienten Lepidium sativum und Triticum vulgare. Beide 
Pflanzen find autotroph, alfo nicht auf Mykorrhiza angewieſen. Als 
Erdart fand humoſe Walderde in fteriliftertem, nicht fterilifiertem und ge— 
miſchtem, aljo zum Zeil in einem aus fterilifierter und zum andern Teil 
aus unbehandelter Erde beftehendem Zuftande, Verwendung. Das Refultat 
war, dab zwar bie in fterilifierter Erde gezogenen Pflanzen fich üppiger 
entwicdelten als jene in nicht fterilifierter und gemiſchter Erde; dagegen 
war dad Wurzelſyſtem der Pflanzen in nicht fterilifiertem Boden ebenjo 
ftarf wie jene der am üppigften entwidelten Pflanzen im fterilifierten 
Boden. Unzweifelhaft hätten alſo die Pflanzen in nicht jterilifiertem Boden 
ebenjoviel Nährftoffe aufnehmen, fi jomit gleichfalls üppig entwideln 
fönnen, wenn die erforderlichen Stoffe vorhanden gewejen wären. 


15. Symbioje von Bolvor und Azotobalter. 


Schon Keutner hatte im Laufe feiner Unterſuchungen über jtidjtoff- 
bindende Meeresbalterien die Beobachtung gemacht, daß die Algen der 
Dftjee an ihrer Oberfläche ausnahmslos mit Azotobakter bejeßt waren. 
Diefe eigenartige Erjeheinung veranlaßte 3. Reinke!, Unterfuchungen 
daraufhin anzustellen, ob nicht die freien Stidjtoff ajfimilierenden Bat: 
terien, wie e3 gerade Nzotobafter tut, an die Algen, an deren Oberfläche 
fie feftfigen, gebundenen Stidjtoff abgeben, jelbjt aber von den Kohlenjtoff- 
verbindungen der Algen profitieren. Zu dieſem Zwecke wurde eine forg- 
fältig ausgewaſchene und gereinigte Volvozfugel in jterilifierte, ftiditofffreie 
Nährlöjung übertragen. Nach zehnwöchigem Stehen ergab ſich unter 
reihliher Entwidlung von Azotobakter eine Zunahme an affimiliertem 
Stidjtoff um 11,6 mg, was nur durd) die Ajlimilation des im Waller 
abjorbierten Luftſtickſtoffes erklärt werden fann. Man hätte aljo in diejem 
innigen Zujammenleben von Azotobafter mit Algen eine Symbioje, wie 
fie, wenn aud unter etwas andern Umſtänden, zwijchen höheren Ge- 
wächſen und Knöllchenbakterien flattfindet. In der Tat eignet jich der 
Azotobakter infolge feines hohen Gehalte: an Stidjtoff zum günftigen 
ſymbiotiſchen Stidftoffaffimilator, und die Reinkeſche Hypotheje von der 
Symbiofe (Lebensgemeinſchaft) von Algen und Azotobakter behufs Bereiche 
rung der Gewäſſer an Stidjtoffverbindungen gewinnt an Wahrjcheinlichkeit. 


16. Studien über Organijation und Lebensweije der Lobelia 
Dortmanna. 


Die in Europa in Seen wadjjende Lobelia Dortmanna wurde von 
Syipen Nils? zum Gegenjtand einer eingehenden Beobachtung ge- 


! Berichte ber Deutſchen Botanifhen Gejellihaft XXI 8, 481—483. 
? Studier öfver organisationen och leinandsättet hor Lobelia Dort- 
manna: Archiv für Botanik I (Stodholm 1903) 377—388. 
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macht. Das Material ftammt vom Wenernfee und naheliegenden Ge— 
genden des füdlichen Schwedens. — Die Samen feimen zum fleineren 
Teile im erften Herbit, die meiften erft im folgenden Frühjahr. Die 
Hauptwurzel bleibt unverzweigt, Wurzelhaare fehlen. Nach der Bildung 
des erften Blattes über den beiden SKeimblättern entjteht am Grunde 
des Stengels eine fräftige Neben-(Adventiv- Wurzel. Im erjten Jahre 
bildet ſich eine aus 3 (bis 4) Blättern bejtehende Blattrofette; bis zum Ein— 
tritt der Blühbarfeit vergehen mehrere Jahre. Nah) dem Erblühen des 
Hauptjprofjes entftehen am Grunde des Stengel adhjelitändige Blatt- 
rojetten, die in den folgenden Jahren Blütenſchäfte entwideln. Dieje 
Geitenjprofje löſen fich ziemlich Teicht To8, werden vom Waſſer weiter 
getrieben und bilden jelbjtändige Pflanzen; die Pflanze beſitzt jomit eine 
ungejchlehtliche Vermehrung. Die Rofettenblätter überwintern; überhaupt 
dürften viele Blätter länger als ein Jahr dauern. In den Ausbuchtungen 
der Rojetten- und Keimblätter finden fih Waſſerporen. 

Die Länge der einzelnen Individuen ift von der Wafjertiefe des Stand- 
ortes abhängig; ausgeſprochene Landformen treten jelten auf. Trocknet 
das Gebiet im Winter und im Frühjahr ab, dann bleiben nad dem 
Berwelfen der meiften für die Wafjerform normalen Blätter die Rofetten- 
blätter Flein und erjcheinen rotbraun gefärbt. Die Rofettenblätter der im 
Waſſer befindlichen Sproſſe find in der Regel ohne Spaltöffnungen, während 
an den Landblättern jolche auftreten. Die Blüten ſelbſt find proterandriſch, 
d. h. die Staubbeutel ftreuen den Pollen noch vor der Reife der Narben 
aus; doc find fie autogam, indem der Wollen auf die innerhalb der Staub- 
fadenröhre zum Teil ausgebreiteten Narbenlappen fällt; ja oft gejchieht die 
Befruchtung innerhalb der gejchloffenen Blüte. Selbſt wenn die Narbe 
Gelegenheit hat, fi) normal zu öffnen und aus der Staubfadenröhre heraus— 
zuragen, tritt mangelnden Inſektenbeſuches halber dod) feine Befruchtung ein. 

Nah der Befruchtung richtet ih der Stiel der unter Waller befind- 
lihen Blüten nad) aufwärts, während im Gegenſatz dazu der Stiel der 
Oberwafjerblüten jehr bejtimmt fi nad) abwärts frümmt. Bei der Reife 
wird die Wand der Früchte bis auf die Nerven, die als Net beftehen 
bleiben, aufgelöft, und die Samen werden vom Waſſer aus der jo neß= 
artig durchlöcherten Frucht herausgeſchwemmt; die Samen jelbft finfen 
jofort zu Boden. Bei den Überwaſſerfrüchten trodnet die Wand ein, Die 
Kapjel öffnet fih, und die Samen werden durd die Abwärtskrümmung 
des Truchtftieles direft ins Waſſer geftreut. — Die ganze Pflanze zeigt, 
das geht aus der Schilderung hervor, eine außerordentliche Anpafjung 
an die Umgebung. 


17. Über die innere Therapie der Pflanzen. 


Seitdem ſich die Überzeugung Bahn gebrochen hat, daß man den 
zahlreichen tierifchen Schädlingen und parafitären Pilzen, melche den 
Kulturgewächjen verderblic) werden, energifch zu Yeibe rüden müffe, hat 
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fih in der Praxis eine umfangreiche Pflanzentherapie herausgebildet. Aber 
e3 war biäher nur ein äußerliches Heilverfahren im Gebrauche, das ſich 
darauf beichränfte, die jchädlichen Inſekten entweder durch mechanische 
Vernihtungsmittel oder durch Chemikalien, jog. „Injektizide”, zu ver— 
tilgen und den zahlreichen Pilzparafiten durch Beſpritzungs- oder Be— 
ſtäubungsmittel entgegen zu treten. 

Wie S. A. Mofrzecki! ganz richtig bemerkt, können alle dieje Be- 
fünpfungsmittel einen vollen Erfolg nicht erzielen, einmal wegen der oft 
noch jehr unzwedmäßigen Apparate und jodann wegen der Schwierigfeit 
der Befämpfungsarbeiten infolge der eigenartigen Lebensweiſe der tierijchen 
und pflanzlichen Schädling. Zudem helfen alle dieje Methoden und 
Mittel nur für eine beftimmte kurze Zeit und haben eine dauernde Wir- 
fung nicht; fie find eben nicht im ftande, den pflanzlihen Organismus 
zu kräftigen, ihn gegen Krankheiten und Schädlinge immun und widerjtands- 
fähig zu machen; es hat jomit das äußere Heilverfahren nur einen 
beihränften Wert. Bisher war man in der Bekämpfung der Pflanzen» 
franfheiten nod nicht jo redht dazu übergegangen, das innere Heil— 
verfahren, das in der Tier- und Menjchenheiltunde jo große Erfolge 
aufzumeiien hat, in ausgedehnterem Maße in Anwendung zu bringen. 
Mofrzecki bejchreibt nun einen Verſuch, die Heilmittel in das Innere des 
Pflanzenkörpers zu verbringen. Es wurden in den Baumjtamm Salze 
entweder im trodenen oder gelöften Zuftande durch ein Bohrloch 
eingeführt. Trockenes Salz, das jih dann erjt im Baumſtamm löſen 
muß, wird einfach in ein der Dide des Stammes entiprechendes Bohrloch 
geijhüttet (in einen nicht zu großen Baum gewöhnlich 4—12 g Salz) 
und da3 Loch hernach mit Baumwachs zugeflebt. Der fteigende Saft- 
ſtrom löſt allmählich die Salze auf und führt fie in die Höhe Die 
Löfungen werden durch ein Meflingröhrchen, das mit einem die Salz— 
löfung enthaltenden Gefäße mittel3 eines Gummijchlauches in Verbindung 
fteht umd natürlich genau in das Bohrloch paſſen muß, eingeführt. Selbit- 
verſtändlich muß der Behälter in einer entiprechenden Höhe ſich befinden. 
Zudem ift da3 Eindringen von Luft in das Bohrloch zu vermeiden. Die 
Konzentration der Nährlöjfungen betrug 0,01—0,1 Prozent. Die Löfungen 
jelbjt wurden bejonders bei warmer Witterung begierig aufgejogen. Die 
Wirkung diefer Nährfalze oder Heilmittel macht fie) auf die über der Ein- 
führungzftelle gelegenen Teile de3 Baumes bemerkbar, auf die unterhalb 
der Einführungsitelle gelegene Stammpartie und die Wurzeln erftrect jie 
ſich nicht. Man ift dadurch in die Lage verjeßt, durch Anbringen von 
mehreren Bohrlöchern den ganzen Baum oder nur die Hälfte, ja jogar 
nur einzelne Aite zu behandeln. Bäume mit weichen Holze, 3. B. unjere 
Obſtbäume, leiten die Saftlöjung leichter als jolche mit Kernholl. So— 
dann hat die Erfahrung gezeigt, daß die Wirkung diefer Behandlung 
der Bäume im Frühjahr (März bi! Mai) bejonders günftig wirft. 


1Zeitſchrift für Pflanzenkrankheiten XIII (1903) 5, 257 
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Tragen wir nach der Art der Wirkung, jo läßt ſich zunächſt, wie aus 
den Ausführungen Mofrzeckis hervorgeht, feftjtellen, daß einzelne Krank— 
heiten, jo die Bleichſucht (Chlorofe), welche durch Mangel an Eijen bedingt 
wird, Direft geheilt werden fünnen. Man bringt Eijenvitriol in gepulvertem, 
nicht gelöſtem! Zuftande in den Baum. Schon vier Tage nad) der Ein— 
führung fingen die gelben Blätter der Obftbäume zu ergrünen an, und nad) 
zehn Tagen war feine Spur von Chlorofe mehr zu erfennen. Es zeigte 
ji) ferner, daß die Zufuhr von Eiſenvitriol die ganze Entwidlung der 
Bäume mächtig fördert, beſonders ijt die ZTriebbildung eine fräftige. 
Bei Einführung ganz bejtimmter Nährjalze fann auch auf die Blüten- 
und Fruchtentwidlung, auf die Färbung der Früchte eingewirft werden. 
Es zeigte fi aber auch, daß die Tätigfeit beftimmter Schädlinge, 3. B. 
von Schildläufen, an den mit Eijenvitriol und andern Nährlöjungen 
durchträntten Äſten wejentlich gehemmt wird; ebenfo wird an ſolchen gut 
genährten Bäumen das Auftreten von Pilzkranfheiten und von Gummi» 
fluß eingejchränft. 

An der Pflanzentherapie werden gegen tierische und pilzliche Para— 
fiten gemifje Gifte angewendet, jo Eyanfalium, Arjenif, Kupfervitriol. 
Mokrzecki trat auch dieſer Frage im Berlaufe feiner Studien nahe. 
Es zeigte ſich, daß jehr ſchwache Löfungen (0,001—0,01 °/,) in ziemlich 
großen Mengen (bis 4 Gramm auf einen Hleineren Objtbaum) aufgenommen 
und vertragen werden. Allein dabei famen auch die von den Säften 
und Stoffen des Baumes lebenden Inſekten (Blattläufe, Schildläufe zc.) 
nit um; bei Einführung ftärferer Löſungen aber litten die Bäume, ja 
ſtarke Löjungen vermochten jelbft große Bäume innerhalb weniger Stunden 
zu töten, wenn bei trodenem Metter ein rajches Auffaugen erfolgte. Es 
hat aljo bisher die inmerliche Anwendung von Giftjtoffen pofitive Refultate 
nicht ergeben. Eine Schlußfolgerung läßt fi) aus den Verſuchen Mokrze— 
ckis ziehen, und diefe ift einigen Pflanzenpathologen ſchon längere Zeit 
geläufig, daß nämlich eine zwedmäßige Ernährung, durch eine plans 
mäßige Düngung erzielt, einen hervorragenden Schub gegen Pilzkrank— 
heiten jowohl wie auch gegen tierijche Schädlinge, gegen Temperatur= 
einflüffe und jonftige Ernährungsftörungen (Chlorofe, Gummifluß, Krebs) 
ausübt. Inwieweit ſich aber diefe neue Ernährungsmethode durch die 
refte Einführung der Nährfalze in den Stamm praftifch verwerten und 
durchführen läßt, müßte exit feftgeftellt werden. Unzweifelhaft wäre dieje 
Urt „Düngung“, wenn dur die im Laufe der Zeit fortgefeßten Boh— 
rungen dem Baume nicht anderweitig gejchadet wird, jehr leicht und 
unter DBermeidung einer zu ftarfen Materialvergeudung im Objtgarten 
auszuführen. 

ı Megen ber rafchen Oxydation an der Luft bzw. bei Berührung mit 
Sauerjtoff. 
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18. Über Blätter mit der Funktion von Stüborganen. 


An den ſenkrechten Felswänden der Waldſchluchten, welche das Eifenacher 
Rotliegende durchziehen, beobadhtete F. W. Neger! an Geranium 
Robertianum, da3 dajelbft häufig vorfommt, die auffallende Erſcheinung, 
daß nur wenige der grunditändigen Blätter nad) oben gerichtet find, 
während die meiften jenfrecht nach unten gewendet und die Blattftiele der 
Unterlage feſt angepreßt find. Dieje nad unten gewendeten Blätter haben 
zwar ihre Funktion als Aſſimilationsorgan noch nicht vollfommen aufs 
gegeben, da ber vordere Teil des Blattſtieles noch oben gekrümmt ift, 
jomit die Blattjpreite dem Lichte entgegengehalten wird; unzweifelhaft 
haben aber die nad) unten gewendeten Blattjtiele den Zwed, die Pflanze 
zu ſtützen. Verfaſſer bezeichnet derartige Blätter furzweg als „Stüßblätter“. 
Sehr häufig kommt es bei diejen Stüßblättern vor, daß die Spreite früh- 
zeitig verfault, während die Stiele noch al3 gute Stüben dienen, aljo 
viel jpäter erft der Fäulnis erliegen. Unmillfürlich drängte fi) dem Be— 
obachter die Frage auf, ob im anatomijchen Bau der Stüßblätter gegen» 
über den gewöhnlichen Blättern ein Unterjchied beftehe, und welche Urſachen 
der Bildung der Stüßblätter zu Grunde liegen. 

Über diefe erfte Frage gab die anatomifche Unterfuchung befriedigenden 
Aufſchluß. Es ergab fich zunähft, daß das mechanische Gewebe der 
Stügblätter viel mächtiger entwidelt ift, jowohl was die Kollenchym- ala 
aud die Sklerenhymbündel anbelangt. Sodann iſt der Gerbftoffgehalt 
im Blattftiel der Stüßblätter ein höherer als bei den gewöhnlichen Blättern, 
wohl deshalb, weil dieſe Blattftiele den Angriffen der Tiere und Pilze viel 
jtärfer al& die normalen Blätter ausgeſetzt find. Sehr auffallend, aber 
weniger leicht erffärlich ift der größere Stärkegehalt der Blattjtiele der 
Stüßblätter gegenüber demjenigen der gewöhnlichen Blätter. 

Was die Urjachen der Abwärtskrümmung der Blätter anbelangt, jo 
ſuchte Neger dieje Frage auf experimentellem Wege zu löjen. Dieje Ab— 
wärtsfrümmung der äußeren Blätter fcheint dem Verfaſſer ein jchönes Bei- 
jpiel zu fein für das Empfindungsvermögen der Pflanze, eine möglichit 
Ihöne Form und Lage der Organe zu erzielen, eine Eigenjchaft, welche 
Noll? mit der Bezeichnung „Morphäfthefe” belegte. Das Wachstum 
des Ruprechtskrautes (Geranium Robertianum) nimmt folgenden Ber- 
lauf: Die erften auf die Keimblätter folgenden Laubblätter find jchräg 
aufwärts gerichtet und behalten dieje Lage ziemlich Tange bei. Mit der 
zunehmenden Entwidlung der Hauptachje beginnen die unterften Grund» 
bfätter jich nach unten zu frümmen und jeben diefe Bewegung fort, bis 
fie die Bodenunterlage erreicht haben, was an ſenkrechten Wänden oft erit 


! Flora oder Allgemeine Botaniſche Zeitung XCII (1903) 370 ff. 

2Uber die Körperform als Urjahe von formativen und Orientierungs— 
reizen: Situngsberiht der Niederrhein. Gefellihaft für Natur: und Heil: 
funde zu Bonn, 1900. 
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eintritt, wenn ein Bogen von 1800 beſchrieben worden iſt. Schneidet 
man die den Boden berührenden Stützblätter ab und ſorgt dafür, daß 
die Pflanze nicht umfällt, ſo treten die folgenden Blätter, indem ſie 
eine Abwärtskrümmung ausführen, alsbald an die Stelle der abgeſchnittenen, 
damit die Pflanze wieder feſtſteht. Wie Geranium Robertianum ver— 
hält ſich G. lucidum. Auch bei einigen Karyophyllaceen, jo Stellaria 
nemorum, treten unzweifelhafte Stützblätter auf, indem an einer Stengel— 
biegung eines der beiden gegenftändigen Blätter fi ſenkrecht nad) unten 
wendet und die nun aufrecht wachjende Achje jtübt. 


19. Die Folgen der Beitäubung bei Obit- und NRebenblüten. 


Müller-Thurgau berichtet in dem VIII, Bericht der Züricher Bota= 
niſchen Gefellichaft * über langjährige eigene Beobachtungen und Erfahrungen 
aus dem Gebiete der Blüten» und Fruchtbiologie. In erjter Linie werden 
die Urfachen der Unfruchtbarkeit beiprochen. Entweder unterbleibt die Be— 
ftäubung infolge anhaltender regnerifcher und falter Witterung oder in— 
folge anhaltender großer Trodenheit; oft befißt der Pollen eine ungenügende 
Keimfähigfeit, oder die Narbenflüffigfeit weift eine ungünftige Beſchaffen— 
heit auf. Auch die Samenanlagen fünnen infolge ungünftiger Ernährungsver— 
hältniffe jchlecht ausgebildet fein. Ebenfo ift eine ungenügende Verwandt- 
ſchaft der Gejchlechtäzellen ein Grund für das Ausbleiben der Befruchtung. 

Einer jpeziellen Unterfuhung unterwarf Müller- Thurgau den Einfluß 
der Beitäubung auf die Samenentwidlung bei der Rebe. So werden von 
den vier Samenanlagen einer Weinbeere ſelten alle vier befruchtet, oft 
bilden fi) nur zwei oder gar nur ein Same. Erreichen nämlich Die 
Keimſchläuche eines Pollenkernes die Samenknoſpe nicht, dann entwidelt 
fich diefe auch nicht weiter; wenn dagegen der Pollenſchlauch noch in die 
Samenfnojpe eintritt, ohne aber die Eizelle zu befruchten, jo findet ein 
beſchränktes Wachstum der Samentnofpe ftatt, zur Bildung eines feim- 
fähigen Samens kommt e8 natürlih nit. Es erfolgt in diejem alle 
eine Fortentwidlung der Samenanlage einzig und allein auf Grund eines 
vom Pollenſchlauch ausgeübten Reizes. Zur Erzeugung eines feimfähigen 
Samens fommt es nur, wenn eine tatjächlihe Befruchtung jtattfindet. 

Ein weiterer Abſchnitt befaßt fi) mit dem Einfluß der Beitäubung 
auf das Wachstum des Fruchtfleiſches. Infolge der Befruchtung wird 
nicht allein auf die Eizelle, jondern aud auf die Samenanlage und jogar 
auf den ganzen Fruchtknoten ein Neiz ausgeübt, was an einem Beijpiel 
ganz augenfällig zu Tage tritt. So fann eine Rebenjorte, Aſpirant 
genannt, wegen Verfümmerung der Samenfnojpen feine Samen bilden; 
gleihwohl entwiceln fi) wohl ausgewachſene Beeren, freilih nur dann, 
wenn der Pollen auf den Fruchtinoten einwirkt; es vermag aljo der Pollen- 
ſchlauch einen jehr merflichen, die ganze Lebensenergie des Fruchtknotens 


ı 1901—1903, 45—63. 
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erhöhenden Reiz auszuüben. Freilich läuft nebenbei noch ein die Größe 
und Schwere der Frucht beftimmender Reiz einher, welcher von der Samen- 
zahl ausgeht, jo daß eine Frucht um jo größer wird, je mehr Samen fie 
enthält. Bejtimmte Wägungen ergaben mit Sicherheit dieſes Rejultat. Das 
Gewicht des Fruchtfleiſches von 100 Beeren ergab, in Grammen ausgedrüdt, 
folgende Zahlen: 


Sorte fernlos Ijamig 2ſamig Sfamig diamig 
Riesling 25 58 77 89 112 
Frühburgunder 28 53 92 111 114 
Portugieſer 24 81 116 141 156 
Orleans 60 112 202 244 259 


Ja ſogar diejenige Seite der Beere, welche den Samen (Kern) birgt, 
entwickelt ſich beſſer als die „kernloſe“ Seite, eine Erſcheinung, welche 
häufig genug auch bei andern Pflanzen auftritt. 

Zuletzt weiſt Müller-Thurgau noch darauf hin, daß das Reifen 
der Früchte von der Beſtäubung und der Befruchtung abhängig iſt. Das 
Reifen beſtehe nicht in der Zunahme von Zucker und Abnahme der 
Säuren, ſondern ſei ein Alterungsvorgang der Zellen. Die Samen ver— 
zögern den Reifeprozeß, jo daß fernlofe oder wenigjamige Traubenbeeren 
früher reifen als mehrſamige; ja bei einfamigen Beeren reift das Frucht— 
fleifjch an den jamenlojen Seiten eher. Im direkten Zujammenhang mit 
der Verzögerung des Reifens fteht die Auffpeicherung von Zuder, jo daß 
aljo 4= und Zjamige Beeren jüßer find als fernloje oder wenigjamige. 


20. Der Baumfreb3, feine Urjadhen und Symptome. 


Krebswucherungen find an Bäumen, befonders an Obitgehölzen, eine 
häufige Erſcheinung, und in den Lehrbüchern der Planzenpathologie find 
diefer Krankheitsform meist große Abjchnitte gewidmet. Uber die Urjachen, 
welche den Krebs hervorrufen, gehen die Anfichten der Pflanzenpathologen 
weit außeinander. So wird von vielen der Krebs des Apfelbaumes der 
Tätigfeit der Nectria ditissima, eine& parafitären Pilzes, zugejchrieben. 
In der Tat ftellen fih an größeren und älteren Krebsſtellen die Frucht— 
förper diejes Pilzes ein. Im Gegenſatz zu der Anficht, der zufolge diefer 
Paraſit die erfte und einzige Urjache der Erfranfung ift, wird von anderer 
Seite und wohl mit mehr Recht angenommen, daß die erfte Veranlaſſung 
zur Krebsbildung in Froftbeihädigungen oder vielleiht auch in andern 
Berlegungen beruhe und die Neftria erft nachträglich ſich beigefellt, um 
dann ala Wundparafit an der Vergrößerung der Krebswunde mitzuwirken ; 
e3 werden jelbjt Stimmen laut, die die Neftria ſogar nur für einen harm- 
Iojen Fäulnisbewohner halten. ine genaue Überlegung macht es wahr- 
ſcheinlich, daß die Neftria höchſtens als Wundparafit aufzufafjen iſt; denn 
jonft müßten bei der großen Verbreitung diejes Pilzes und der nahe ver- 
wandten Nectria einnabarina, die auf allen möglichen Holzarten auftritt, 
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alle Bäume und Stauden befallen fein, was nicht der Fall ift. Für leßtere 
Pilzart ift fogar direft nachgewiejen, daß fie nur durch Wundſtellen Ein— 
tritt in das Innere der Pflanzen erlangen Tann. 

Neuerdings juht M. Joſeph Braezinskfi! den Nachweis zu er- 
bringen, daß Balterien die Urjache des Baumfrebjes jeien. So fand er 
im Krebſe des Apfelbaume® Bacterium mali Brzez., auf dem 
Birnbaum B. pyri Brzez. und am Haſelnußſtrauch B. coryli Brzez. 
In der zitierten Abhandlung werden dieje Bakterien genau befchrieben. Es 
wurden Reinkulturen Hergejtellt und Impfverſuche ausgeführt und Die 
Mirfung jeder Art auf das Gewebe der Wirtspflanze unterſucht. Nach 
der Anficht Brzezinskis find dieſe Bakterien die Urſache des Krebſes 
der genannten Fruchtbäume, wie in Amerifa Micrococcus amylovorus 
an Pflaumen-, Pfirfich- und Pappelbäumen eine bisher in Europa noch 
nicht befannte Krankheit bedinge, und wie die Nebe nad Prillieur und 
Delacroir, der Dlivenbaum nad) Prillieur und die Aleppofichte nach Builemin 
von Balterienkranfheiten heimgejucht werden. Auch die Gummofiß oder 
der Gummifluß der Steinobftbäume (Aprifofen, Pfirfihe, Zwetſchen, 
Kirſchen) ſoll durch eine den Krebsbakterien des Kernobſtes ähnliche Spalt- 
pilzart bedingt werden. — Der Referent bezweifelt nicht im geringften die 
Tatſache, daß in Krebswunden, in den Gummiflüffen ꝛc. Balterien jich 
vorfinden und auf die abgeftorbenen Gewebepartien weiter zerjeßend ein— 
wirken. Mit der Anficht aber, daß jie die Urſache der Krebskrankheit 
jeien, fann man fich nicht einverftanden erffären, da jonjt wohl jeder ein= 
zelne Baum befallen jein müßte. 


21. Über die mechaniſchen Eigenſchaften des Rot: und Weißholzes 
der Fichten und anderer Nadelhölzer. 


Sonntag B.' unterfuchte die mechaniſchen Eigenjchaften des Rot— 
und Weißholzes der Fichte und anderer Nadelhölzer und gelangte zu 
intereffanten Tatſachen, die im nachfolgenden aufgeführt fein jollen. Die 
Oberfeite (Zugfeite) der Üfte der Fichte befteht aus Weißholz und hat 
eine doppelt jo große Zugfeftigfeit al3 die aus Rotholz beftehende Aſt— 
unterjeite, welche einen großen Drud auszuhalten hat. Das Weih- und 
das Rotholz; der Stämme, welche Winddrud auszuhalten haben, verhalten 
ih ganz analog. Dadurch, daß die Zellen des Rotholzes eine jtärfere 
Wandverdidung erfahren, werden jie drudfefter. Durch dieſe Anordnung 
wird auch die Biegungsfejtigfeit der Aſte in ihrer natürlichen Yage erhöht. 
Bedingt wird die Not- und Meißholzbildung einerjeit3 durch Drud- und 
Zugkräfte, welche auf die Holztriebe wirfen, anderjeit3 auch noch durch 
heliotropiſche Einflüſſe. 


! Le chancre des arbres, ses causes et ses symptomes: Bull. de l'Aca- 
demie des sciences de Cracovie, Mars 1903, 95—143, planches II— VII. 

® nn Pringsheims Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Botanik XXXIX 
(1903) 71 ff. 
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22. Lebensdauer einzelner Krankheitsbakterien. 


Nah) den Unterjuchungen von E. Levy und H. Kayjer! find die 
Zyphusbazillen jehr widerftandsfähig.e So fonnten aus Auswurfsftoffen, 
welche von einem Typhuskranken herrührten, die fünf Wintermonate hin— 
durch in einer Grube gelegen Hatten und nachher aufs Feld verbracht 
worden waren, 15 Tage nad) dem Verweilen auf dem Felde noch echte 
Typhusbazillen fejtgejtellt werden. Für das praftifche Leben ift dieje Tat- 
ſache natürlich von großer Bedeutung und beweiſt, daß eine gründliche 
Desinfektion der Auswurfsſtoffe von Typhuäfranfen vorgenommen werden 
muß. In einzelnen Fällen genügt zum Töten bejtimmter Kranfheitäfeime 
nicht einmal die jet übliche Desinfektion mit Formaldehyd (Formalin). 
Sp konnte C. Spengler? Tuberfelbazillen aus einem Bakteriengemiſch, 
welches mit dem genannten Desinfeftionsmittel verjeßt worden war, ges 
radezu ijolieren und reinzüchten. Wir nehmen es dem genannten Forſcher 
nicht übel, daß er den Wert des Formaldehyds als Desinfeftionsmittel 
bezweifelt. Sehr widerjtandsfähige Balterienformen werden durch die ges 
meinhin angewendete Verdünnung des Formaldehyds nicht getötet, ob» 
wohl eine 5prozentige Löjung außerordentlich gut fonfervierend wirft auf 
jonjt leicht zerjegliche Körper, wie Früchte, frautige Stengel, Wurzeln und 
Blätter uſw. 


23. Die Fortichritte der Flora des Krakatau. 


Belanntlid find im Jahre 1883 der Krakatau und die beiden Inſel— 
chen „Berlaten Eiland”“ und „Lang Eiland” durch den Ausbruch des 
Vulkans volljtändig von ihrer Vegetation entblößt worden, und ganz lang= 
jam findet wieder eine Pflanzenanfiedelung ſtatt. Im Mär; 1897 wurde 
das Gebiet von mehreren Botanifern von Buitenzorg (Treub, Penzig ?, 
Boerlage, Raciborski und Klautrian) beſucht. Seit 1887, in welchem 
Jahre der erſte Beſuch erfolgte, ift die Zahl der Gefäßpflanzen von 26 
auf 62 gejtiegen. Die Mangrove-Begetation fehlt bisher noch gänzlich, und 
mit Strandwaldungen ift nur auf „Berlaten Eiland“ ein Anfang ge— 
macht; ſonſt ift am Strande nur die jog. Pes caprae-Vegetation vor- 
handen. Im Innern bat fich eine Grasjteppe gebildet, zum Teil aus mehr 
als mannshohen Gräjern , die gelegentlich zu dichtem Dſchungel vereinigt 
find. Auf den Hügeln find niedrige Gräfer, zahlreiche Farne und ſpärlich 
jonftige Phanerogamen oder Blütenpflanzen; an den Felswänden find 
Farne vorherrfchend. Sträucher finden jich nur wenige und Bäume bis 


ı fiber die Lebensdauer von Typhusbazillen: Zentralblatt für Bakterio- 
logie, Parafitenfunde und nfeltionsfranfheiten XXXIII (1903) 1, 489. 
?2 Fuberfelbazillenzühtung aus Bakteriengemifchen und Formaldehyd: 
Desinfektion: Zeitjehrift für Hygiene XLII (1903) 90. 
s Die Fortjehritte der Flora des Krakatau: Ann. de Jardin de Buiten- 
zorg XVII (1902) 92—114. 
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jet fait gar nicht. Die größte Zahl (etwa 60°/,) der jeit der Verwüſtung 
neu eingejchleppten Pflanzen wurde durch die Meereäftrömung, 32°, 
dur den Wind und nur etwa 8°, durch fruchtfreilende Tiere von 
andern Inſeln übertragen. 


24. Einige auf den Plantagen von Oft: und Weſt-Uſambara 
gemachte Beobadhtungen. 


AU. Zimmermann! beipridht in dem Berichte über Land- und Forſt— 
wirtihaft in Deutſch-Oſtafrika verjchiedene Schädlinge der Kaffeepflanzen. 
Neben verjchiedenen tierischen Schädlingen werden die Kaffeepflanzen, wie 
dies ja eben bei unjern heimiſchen Kulturgewächlen der Fall ift, auch 
von Pilzparafiten befallen. Eine hervorragende Rolle jpielt dabei Hemi- 
leia vastatrix, die an ftarf tragenden Bäumen erheblichen Schaden an— 
zurichten vermag, da die Pflanze infolge der Erſchöpfung durch über- 
mäßige Fruchtbildung die durch den Pilz vernichteten Blätter durch neue 
nicht mehr zu erjegen vermag und zum Nbfterben gebracht wird. Neben 
der genannten Hemileia ift es Colletotrichum incarnatum, das häufig 
auftritt; ebenjo beobachtete Zimmermann nod zwei Wurzelpilze, die aber 
noch nicht näher befannt und unterfucht find. An den Pfahlwurzeln der 
Kaffeebäume findet ji) ganz entiprechend den Kropfbildungen an unjern 
Apfelbäumen eine fropfartige Wucherung des Holzförpers, in welcher vom 
Beobachter weder Pilze noch tieriihe Schädlinge gefunden werden konnten, 
wie das auch für die Kropfbildung an jungen Apfelbäumen bis vor 
furzer Zeit galt. Doc) joll nach den neueften Unterſuchungen ein Schleim- 
pilz (Myxomycet) die Krankheit an den Apfelbäumen verurjachen. 





ı Berichte über Land» und Forftwirtichaft in Deutih-Oftafrifa I (1903) 
4, 351—380. 


Mineralogie und Geologie. 


1, Kriftallographifche Unterfuchungen. 


Zu den kriſtallographiſch intereffanteften Körpern gehören die jog. 
Platindoppelfjalze, welde fi von dem Platinchlorwaflerftoff ab- 
leiten. Unter diejen ift jene Reihe jehr gut frijtallifierender Salze von 
bejonderer Bedeutung, welche als Subjtitutionsprodufte der Ammoniaf- 
verbindung diejer Säure anzufehen find, indem in dem regulär kriſtalli— 
jierenden , oftaedriich jpaltbaren fog. Blatinjalmiaf ein oder mehrere 
Waſſerſtoffatome durch Altogolradifale erjegt werden. Dieje ammoniat- 
ähnlihen Bajen (Amine) bilden eine in ungemein weiten Grenzen 
variierbare Reihe, deren gegenjeitige Beziehungen A. Ries ! eingehender 
verfolgt hat, wobei namentlich die mit der jchrittweifen Einfügung von 
Atomgruppen in das Molekül des Platinfalmial3 Hand in Hand gehende 
Veränderung des Dftaederd der Mutterfubitanz ftudiert wurde. Es lagen 
diejen Unterfuchungen etwa 60 diejer Verbindungen zu Grunde, welche 
zum Teil von Herrn 3. U. Le Bel in Paris, zum Teil vom Berfajjer 
jelbit dargeftellt waren. 

Unter diejen zahlreichen Salzen zeigten nur jehr wenige eine lÜber- 
einjtimmung mit dem Platinfalmiaf, nämlich das Trimethylamin=- und das 
Tetramethylammonium-Platinchlorid, welche wie jener al3 Dftaeder krijtalli= 
jieren und nad dem Oktaeder jpalten, ferner dad Tetraäthylammoniums 
platindhlorid, welches bei gewöhnlicher Temperatur pjeudoregulär ift, bei 
Erwärmen aber, wie Ries nachwies, tatſächlich regulär wird, und endlich 
das Äthylaminplatinchlorid, das in pjeudoregulären, oftaederähnlichen 
Rhomboedern auftritt, Bei allen übrigen jcheint bei oberflächlicher Be— 
trachtung alle Ähnlichkeit und jeder Zufammenhang mit dem Oftaeder des 
Platinſalmiaks verwijcht zu fein. 

Indeſſen gelang es dem Verfaſſer, nachzuweiſen, daß auch bei einem 
Bruchteil dieſer Kriftalle die Grund- und Spaltungsform ein mehr oder 
minder dDeformiertes, d. h. verjchobened Oftaeder ift, jo 3. B. beim 
Propylaminplatindjlorid ein monoklines Dftaeder, ein triflines bei Tetra= 
pro pylammonkunplatiuchlorib ujw. Für die Nichtigkeit diefer Auffaffung 


1 Die Kriftallformen der Chloroplatinate der aliphatifchen Amine: Zeit: 
Ihrift für Kriftallographie XXXVI (1902) 321. 


166 Mineralogie und Geologie. 


Ipricht die Tatſache, daß alle übrigen an dieſen Kriftallen auftretenden, 
manchmal recht zahlreichen Kriftallformen bei diefer Aufſtellung als Ana: 
loga der einfachſten regulären Formen erſcheinen, nämlich Würfel, Do- 
defaeder, Jkofitetraeder zc., und zwar ſowohl in der Ahnlichfeit der Winkel 
al3 auch in den Zonenverhältnifien. 

Neben diejen oftaedriichen Typen exijtieren aber unter diefen Salzen 
noch zwei pjeudoreguläre Gruppen, denen man das Hexaeder reip. dad 
Dodefaeder zu Grunde legen fann. Bei erfterem ift die Spaltungs— 
und Grundform ein Analogon des regulären Würfeld, aus welchem fie 
wieder durch Verſchiebung hervorgeht und dem fie fih in den Winkeln 
mehr oder weniger nähert; bei Annahme diefer Grundform werden dann 
alle übrigen an den Kriſtallen beobachteten Formen Analoga zu Oftaeder, 
Rhombendodefaeder und Jkofitetraeder, wie dies z. B. bei Methyl» reſp. 
Arhyl-Propylaminplatindhlorid in ausgeſprochener Weife der Fall ift. Bei 
der dodefaedriihen Gruppe exiftieren rhombijche und monofline Dodefaeder 
mit den gleichen Zonen und Kombinationen, wie fie beim regulären Do— 
defaeder gewöhnlich auftreten. Beiſpiele diefer lebteren Art find Iſopro— 
Pylamin= reſp. Triätdylamin-Platindlorid. 

Endlich tritt eine Anzahl diefer Verbindungen nod in tetragonalen 
jehr jpikpyramidalen Formen oder in monoflinen auf, welche von jenen 
nur jehr wenig abweichen. 

Entſprechend der Polymorphie der ganzen Gruppe laſſen ſich auch 
von den einzelnen Verbindungen öfter mehrere Modifikationen durch 
Variation der Temperatur während der Kriſtalliſation in gut ausgebildeten 
Kriſtallen erhalten oder die eine bei gewöhnlicher Temperatur erhaltene 
Modifikation läßt ſich durch Erwärmen in zwei oder drei weitere über— 
führen, wobei bezeichnenderweiſe ſtets auch mit ſteigender Temperatur der 
Symmetriegrad erhöht wird und nicht ſelten iſt die bei der höchſten Tem— 
peratur erzeugte Modifikation regulär. 

Viele dieſer Salze eignen ſich in vorzüglicher Weiſe als Demon— 
ſtrationsmaterial für kriſtallographiſche Vorleſungen und Praktika, 
ſo z. B. das Iſopropylaminplatinchlorid. Dieſes kriſtalliſiert bei gewöhn— 
licher Temperatur monoklin mit deutlich gekreuzter Diſperſion der optiſchen 
Achſen; die Kriſtalle beſtehen aus zahlreichen ſchmalen, zum Teil auch ſich 
durchkreuzenden, ſcharf gegeneinander auslöſchenden Lamellen. Bei der Er— 
wärmung auf 32° verſchwinden die Lamellen momentan, und der Kriſtall 
wird vollftändig einheitlih und rhombiſch. Beim Abkühlen unter 32° 
treten dann ebenjo plößlich die Lamellenſyſteme mit ihrer gefreuzten Dijper- 
ion wieder hervor, und man fann diefe Umlagerung an einem in 
Kanadabaljam eingebetteten Präparat jo oft hervorrufen, als man will, 
ohne das Präparat zu jchädigen. 

Das Tetraäthylammoniumpfatinchlorid bejteht bei gewöhnlicher Tem— 
peratur aus äußerft zierlichen Lamellenſyſtemen einer monoklinen Modi— 
fifation, Die äußerlich pjeudoreguläre Formen aufweift; bei ſchwachem 
Erwärmen über der Bunfenflanıme erfolgt ein momentaner Übergang in 
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eine auch optiſch völlig reguläre Modififation, d. h. die Lamellen ver- 
ſchwinden und der Kriſtall wird ijotrop; beim Abkühlen ftellt fi dann 
ebenjo plößlich der urjprüngliche Tamellierte Zuftand wieder ein. Dieje 
Kriftalle zeigen in diefer Beziehung völlige Analogie mit den natürlichen 
Vorkommniſſen von Leucit oder Boracit, nur daß für die Umlagerung 
diefer Mineralien jo hohe Temperaturen erforderlich find, daß die Apparate 
leicht gefährdet werden, während bei diefem Salz die Veränderung ganz 
unbedenklich demonftriert werden fann. 

Spaltblättchen des triflinen Tripropylaminplatindhlorids, auf denen 
eine optifche Achſe jenfrecht fteht, werden beim Erwärmen optiſch einachſig, 
beim Abkühlen aber gehen jie nicht wieder in den einheitlichen triflinen 
Kriftall über, ſondern in ein zierliches Aggregat fich jenkrecht durchkreuzen— 
der Lamellen. Und derartige labile Kriftalle finden ſich unter den unter- 
ſuchten Subjtanzen in weitefter Verbreitung. 

Die zahlreichen Verbindungen diefer Art, welche aus niedrig ſymmetri⸗ 
ſchen Lamellen zuſammengeſetzt find, die beim Erwärmen unter Übergang 
in höhere ſymmetriſche Strufturen verſchwinden, jprechen bei diefer Gruppe 
wenigitens für die Richtigkeit der Mallardſchen Theorie, weldhe annimmt, 
daß überhaupt alle Kriftalle komplizierte Zwillingsſtöcke MON ſymmetri⸗ 
ſcher Lamellen darſtellen. 


2, Neue Mineralvorkommniſſe in Pegmatiten. 


Zu den interejjantejten unter allen Minerallagerjtätten gehören jene der 
og. Pegmatite, deren einzelne Individuen ſich Häufig nicht nur durch 
bejondere Größe, fondern aud durch die Schönheit und befondere Mannig- 
faltigfeit der kriſtallographiſchen Ausbildung auszeichnen. Dazu fommt, 
daß die Reichhaltigfeit an verjchiedenen Mineralien in dieſen Lagerftätten 
eine ungemein großartige ijt, und daß Die Pegmatite jo ziemlich Die 
einzigen Bildungen find, in welchen die jog. jeltenen Elemente in 
einigermaßen bedeutender Menge vorfommen. Die Mineralien, welche 
ſolche Elemente führen, find, mwenigftens ſoweit größere, dem bloßen Auge 
jihtbare Individuen in Betradht fommen, auf dieje Gefteine befchräntt, 
teilen hier aber mit den übrigen Bejtandteilen derjelben die oft ungewöhn: 
liche Größe der Einzelindividuen wie die Schönheit ihrer äußeren Aus» 
bildung. 

Die Pegmatite können einen jehr wechſelnden chemiſchen Charakter 
befigen, und mit diefem ändert ſich auch ihre Mineralführung. Es gibt 
jolhe meift in. Form recht unvolllommener Gänge auftretende Aus— 
Iheidungen in allen möglichen Eruptivgefteinen, und diejelben zeigen in 
großen Zügen den mineralifhen Charakter des Geſteines, zu welchem jie 
gehören. Häufiger find fie im allgemeinen bei den an Kiejeljäure und 
an Alkalien reichen al3 bei den an diejen Stoffen armen Gefteinen; 
die bejtausgebildeten Pegmatite find daher jene der Granite, Spyenite 
und Nepheliniyenite, fie fehlen aber auch den bafischen Gliedern nicht, 
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3. B. den Gabbrogefteinen, nur daß die Verbreitung der zu den lehteren 
gehörigen viel geringer und ihre Bedeutung als Minerallagerftätten ganz 
untergeordnet ift.. Gewöhnlich ift der Name Pegmatit gleichbedeutend 
mit Granitpegmatit, denn dag find die Prototype dieſer eigenartigen 
Gruppe von Gefteinen. 

Infolge ihrer großlörnigen Beichaffenheit wie ihres Mineralreihtums 
find dieſe Vorkommniſſe das Ziel zahlreicher technijcher Unternehmungen. 
Der Feldfpat wie der Quarz für feramifche Zwecke, technijch vermwertbare, 
größere Tafeln von Glimmer, die mannigfache Verwendung finden, 
und die zahlreichen Mineralien, welche für die Induftrie der jeltenen Erden, 
namentlich die Glühftrumpfinduftrie von Wichtigkeit find, entftammen weit 
vorherrſchend dieſen Gefteinen, welche deshalb auch an zahlreihen Orten 
in ziemlich großartigem Maßſtabe aufgeſchloſſen find. 

Aus einem bejonders zum Zwed der Feldipatgewinnung außgebeuteten, 
neuerdings aufgejchlofenen Pegmatitgang im jog. „Gneis“ von Haddam 
Ned in Connecticut beichrieb H. 2. Bomwman! eine interefjante Suite 
von Mineralien, welche den Beitand der Granitpegmatite in geradezu 
typischer Weiſe repräjentiert. 

In erfter Linie bieten die Glimmer zahlreiche intereflante Er— 
icheinungen. Es finden ſich einesteil3 bis 4 cm breite Individuen, welche 
meiſt prismatiſch ziemlich lang entwidelt find; ihre Umrifje find bald ſechs— 
jeitig bald rhombiſch. Sie gehören zum Teil zu einem ſchön lila gefärbten 
Lithionglimmer oder Lepidolith, zum Teil zu einem grünlichweißen 
Muskovit, der gerne randlicd) von lilafarbigem Lepidolith umwachſen ift. 
Beſonders interejfant ift eine den Lepidolith wieder umjäumende, voll: 
fommen fajerige Zone, . welche aus lauter parallelitengligen Muskovit— 
aggregaten von licht rötlicher Farbe befteht, die mit dem Kern gleichmäßig 
durchſpalten, und deren einzelne Stengelchen rhombiſchen Querſchnitt 
haben, ſo daß die Spaltfläche als ein feines Parkett rhombiſcher Täfel— 
chen erſcheint, welche gegeneinander oft in Zwillingsſtellung ſind. Daneben 
finden ſich noch große Tafeln von farblojem Muskovit, bis 60 cm im 
Durchmeſſer, welche für technijche Zwecke verwendbar find. 

Ein ferneres hier in prachtvollen Individuen vorfommendes Mineral 
ift der Turmalin, der bis Sem große, manchmal doppelendige, farb- 
(oje, hell bis dunfelgrüne oder blaßrote Kriftalle bildet, die öfter auch 
ſchöne Farbenzeihnung aufweiſen. Ihre Friftallographiihe Umgrenzung 
ift jehr gut ausgebildet und zeigt im allgemeinen die gewöhnlichen Formen. 
Schwarzer, tafliger Turmalin findet fi) nicht in größeren Krijtallen, aber 
in fleineren al3 Einfluß in den großen Musfovittafeln. 

Auch der Apatit findet fi) in verfchiedener Ausbildung: in diden, 
blaß graugrünen Tafeln mit vorherrjchender Baſis, an welchen vier pris— 
matijhe und vier pyramidale Formen beobachtet wurden, und in diden 
ı jiber das Mineralvorfommen zu Haddam Ned in Connecticut (Ber. St.) : 
‚Zeitjchrift für Kriftallographie XXXVII (1892) 97. 
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Prismen von rojenroter Farbe, die ungemein flächenreih find, und an 
denen außer zahlreichen andern drei Formen beobachtet werden fonnten, 
die troß der eingehenden früheren friftallographiichen Unterfuhungen am 
Apatit bis jeht noch nicht gefunden worden waren. Die Flächenbejchaffen- 
heit auch diefer Kriftalle ift vorzüglich. 

Don Feldjpaten wurden grünliche, undurdfichtige Kriftalle von 
Mifroklin, nicht allzu formenreich und öfter mit der charafteriftifchen 
Gitterung der Spaltflächen, und große, prächtig ausgebildete farbloje von 
Albit beobadhtet, die wiederum zur Entdedung einer Reihe bisher an 
dem Mineral nicht befannter, noch dazu recht einfacher Formen führten. 

Auch der Beryll ift in zwei verjchiedenen Ausbildungsformen vor= 
handen, die eine in bis 8 cm langen prismatifchen Kriftallen mit der Bali, 
aus einem grünlichweißen Kern mit rofenroter Hülle zufammengejeßt, die 
andere faſt farblas, weniger lang prigmatijch entwickelt und mit zahl« 
reicheren Formen, welche indes feine recht vollfommenen Mefjungen ges 
jtatteten. Ein Gehalt an Cäſium fol in denjelben vorhanden jein. 

Beim Quarz wiederholt ſich die Erjcheinung des zweifachen Habitus: 
farbloſe, nad) einem Flächenpaare de3 Priamas taflig verzerrte Kriftalle, 
meift nur auf einer Seite regelmäßig entwidelt, oft geradezu bruchſtück— 
ähnlich, finden fi neben Raudquarzkriftallen von normaler Ausbildung. 
Dazu kommen fchledht begrenzte Dftaeder von tief rötlichbraunem, jelten 
auch grünlihdem Fluß ſpat; ferner werden Mikrolith und Eolumbit 
in Heinen, aber guten Kriftallen von dem Fundorte erwähnt, welche indes 
Bomwman jelbft nicht gejehen bat. 

Alles in allem erjcheint die Paragenefis des Pegmatit3 von Haddanı 
Ned außerordentlich) harakteriftiih für die Zufammenjegung der Granit- 
pegmatite. Es tritt in der Kombination der Glimmer mit den Feldſpaten 
in dem Quarz zunächſt die Zugehörigkeit des Gefteind zum Granit deut- 
fih hervor. Turmalin, Apatit und Flußſpat mit ihrem Gehalt an 
fräftigen Agentien, der Borſäure, Phosphorjäure und Flußſäure, weiſen 
auf- die bejonders energiſche chemijche Tätigfeit bei der Bildung der Peg- 
matite hin, welche einen charakteriftiichen Grundzug diefer Gruppe von 
Lagerftätten bildet, während im Beryll, im Mikrolith und Columbit jonjt 
jeltene Elemente, wie Bergllium und Cäſium, Tantal und Niob, in bejonderer 
Anreicherung erjcheinen. Die Mannigfaltigfeit der Ausbildung der ein— 
zelnen Mineralien endlich hat das Vorkommen mit zahlreichen andern 
analogen gemeinjam ebenfo wie die für friftallographifche Unterfuchung 
günjtige Beichaffenheit und den Flächenreichtum eines großen Teiles der- 
jelben, jo daß man e3 als einen Typus granitifchpegmatitiicher Ausbildung 
anjehen fann. Wenn jo dieje neue Lagerjtätte auch nicht zu den reich- 
haltigen und großartigen Vertretern diefer Gruppe gehört, wie fie 5. B. 
in den ſkandinaviſchen Pegmatiten oder in jenen des Pikes Peak vor» 
liegen, jo ijt ihre Ausbildung doch bejonders typiich, jo daß fie ſchon 
deshalb hervorgehoben zu werden verdient. 
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3. Über die Kriftallifationsfähigkeit einiger Mineralien !. 


Einige Mineralien beſitzen in befonder8 hohem Mafe die Fähigkeit 
bei der Friftallijation Fremdkörper zu umſchließen, ohne daß dadurch 
ihr einheitlicher Aufbau eine weitergehende Störung erfahren würde. Bes 
ſonders befannt ift diefe Erjcheinung am Kalkſpat, deifen als frijtalli- 
jierter Sandftein bezeichnete, von feinem Sand erfüllte Rhomboeder 
durhichnittlich 60 %, Sand und 40 °/, Kalkipat enthalten. Erſt wenn 
der Sandgehalt biß über 80 °/, jteigt, beginnt ihre äußere Yorm mehr 
und mehr unregelmäßig rundlich zu werden, aber auch dieje oft recht 
wenig verbandfejten Knollen beftehen aus einem einheitlichen Kalkſpat— 
friftal. Derartige Vorkommniſſe find von zahlreichen Fundorten befannt, 
wobei e8 bemerkenswert ift, daß der eingejchloffene Sand öfter eine deut- 
liche Schiehtung erfennen läßt, was darauf hinweiſt, daß der fohlen- 
jaure Kalt den geichichteten Sandablagerungen zugeführt wurde und Die 
Duarzförnden, innerhalb der Schicht weiterwachſend, umſchloß. Beſonders 
ausgezeichnet und ausgedehnt find die Vorkommniſſe aus den miozänen 
Sanden des Devils Hill (South Dakota), wo alle Übergänge 
zwijchen echtem Kalkſandſtein und loderem Sand vorhanden find, in meld 
letzterem Kriftallbündel und einzelne ſtalenoedriſche Kriftalle von Kalfipat 
liegen, weldje 63—64,5 °%/, Sand enthalten. 

In diefelbe Gruppe gehören die falfign Knottenſandſteine 
Ägyptens, in denen die mit Sand erfüllten Kalffpattörner in fleinen 
rundlichen Konfretionen auftreten und die bald mehr oder minder fompafte 
Sandfleine find, bald als lodere Ablagerungen von Kugeln der verjchieden- 
jten Größe auftreten, zwijchen denen mannigfad) verzerrte Kriftallgruppen 
aleichfalld von jandigem Kalkſpat vorhanden find. 

Manchmal ift der Kalfgehalt ſolcher Krijtalle wieder ausgelaugt und 
die oft ſcharf umgrenzten Hohlabdrüde find von loderem roftigem Sand 
erfüllt, mie die8 im Pjeudomorphofenjandftein de3 mittleren 
Buntjandjteing im Odenwald, Schwarzwald ꝛc. der Fall ift. Oder end» 
lid) der Sand wurde nad) der Ausfaugung des Kalfes durch infiltrierte 
Kiejelfäure wieder verfittet, jo daß Pjeudomorphofen von Kiejelfäure nad 
Kalkſpat entitehen. 

Im allgemeinen darf man annehmen, daß ich ſolche Bildungen dort 
einftellen, wo falfhaltige Quellen loſe Sandablagerungen durchziehen, zumal 
wenn die Unterlage nicht waſſerdurchläſſig ift; dann bilden fih, wenn 
die Zufuhr von Kalk reichlich genug erfolgt, Kalfjandfteine; hört 
diejelbe aber bald auf, jo bilden fich die mit Sand erfüllten Konfretionen 
und Kriſtalle. 

Ahnliche Bildungen fennt man aud vom Schwerjpat, deijen mit 
Sand erfüllte, rojettenartige Kriftallgruppen namentlich in ber Gegend 





ı N. Deltestamp, Über die Kriftallifationsfähigkeit von Kalkipat, 
Schwerjpat und Gips: Zeitjchrift für Naturw. LXXV (1903) 185—208. 
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von Kreuznach mafjenhaft im Sande vorfommen; doch enthalten dieje 
meift nicht mehr als 20 °/, Sand. Namentlich in dem mitteloligozänen 
Meeresiande find radialftrahlige fugelige Schwerſpatkonkretionen mit bi 
40 °;, Unreinheit oft zu ganzen, über 1 m mächtigen Lagen zujammen- 
gehäuft, und in diefen find dann auch die zahlreichen Foffilien in Schwer: 
jpat umgewandelt worden; fie gehen in eigentlihe Barytfande 
jteine über. 

Ahnliche Vorkommniſſe find auch aus der lybiſchen Wüſte befannt, 
wo in den Friftallfonfretionen wieder die Schidhtung des Sandes deut— 
lich iſt. Trotz der Schwerlöslichfeit des Bariumfulfat3 wird man auch 
bier eine Zuführung durch Quellen annehmen müffen, welche aber wegen 
der geringen Verbreitung des Bariums in den Sedimenten den Gehalt 
an diejem Elemente häufig aus weiterer Entfernung bezogen haben dürften. 
Überhaupt fcheinen hier mehr thermale Prozefle im Spiele zu fein. 

Endlich find noch janderfülte Gipfe zu erwähnen, weldhe in der 
aralofafpiihen Depreffion in den durch Dünen verfandeten Salzjeen nod) 
heute in Menge wachſen und oft nicht unbedeutende Dimenfionen erreichen. 


4. Die Einſchlüſſe der Bajalte. 


Seit den erften Anfängen petrographiſcher Forſchung ift die auffallende 
Tatſache befannt, daß gewiſſe Bafalte mannigfadhe, von der Hauptmafje 
weitgehend verjchiedene Einjchlüffe aller möglichen körnigen Gefteine 
aufweifen, welche in den meiften Fällen in der näheren Umgebung der 
betreffenden Baſaltdurchbrüche unbefannt find, ja überhaupt zu den ganz 
jeltenen Gejfteinen zählen. Manche Bafalte find mit ſolchen fremden Be— 
ſtandmaſſen, welche meift nur unbedeutende Dimenfionen erreichen, in 
jolhem Maße vollgepfropft, daß man faum ein Handjtüd aus denfelben 
ſchlagen fann, in dem nicht eine oder mehrere derjelben vorhanden wären ; 
in andern treten fie nur ganz vereinzelt auf, und fie fehlen bezeichnender- 
weije jenen gewaltigen Bafaltergüfien vollftändig, welche ſich in zahlreichen 
übereinandergelagerten Deden von den Hebriden über Island bis nad 
Grönland Hinziehen oder die das KHochplateau des Dekhan zujammen- 
jegen, Vorkommniſſe, welche zu den bedeutendften Eruptivmafjen der Erde 
überhaupt zählen. Es find vor allem ziemlich untergeordnete, meilt in 
Form von Quellfuppen auftretende Bafalte, denen folche Einjchlüffe eigen 
find. Unter diefen haben die weitefte Verbreitung die ſog. Olivin— 
felje, förnige Gefteine, vorherrfchend aus Dlivin, gemengi mit ver- 
jchiedenen Pyroxenen und mit Chromfpinell beftehend, welche durch ihre 
lichtflaſchengrüne Farbe aus der dunkeln Hauptmafie des Bajaltes jich be= 
jonder8 fräftig abheben. Da gerade derartige Gefteine ala jelbjtändige 
Bildungen äußerft jelten find, al3 Einſchlüſſe in Bajalten aber univerjelle 
Verbreitung befiten, jo gaben diejelben zu einer Neihe von Hypotheſen 
Anlaß, welche die Eigenart ihrer Erſcheinung erklären jollten. rüber 
begnügte man fi) mit der Annahme, daß .allenthalben im Innern der 
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Erde unterhalb der uns befannten Teile der Erdfrufle eine mächtige Lage 
von Dlivinfel® vorhanden fei, welche ſich entiprechend dem hohen Ge— 
wicht des Gefteins bei der Verfeftigung der Erde eben zu unterft anlagern 
mußte, und aus welcher die aus den tiefjten Tiefen jtammenden Bajalte 
Bruchſtücke losgeriſſen hätten. Als man jpäter die genetischen Beziehungen 
der Eruptivgefteine näher fennen lernte und den phyfifaliichen Geſetzen 
nadging, welchen diejelben ihre Entftehung verdanken, fam man mehr 
und mehr von diefer Anficht zurüd und fuchte ihre Bildung mit den 
chemischen Beftandteilen der Bafalte jelbft in näheren Zufammenhang zu 
bringen, da fie eben troß ihrer univerjellen Verbreitung allenthalben nur 
in Bajalten und deren Tuffen vorfommen. 

Der Schöpfer der Petrographie, F. Zirkel, welcher lange an der 
eriteren Anſchauung feitgehalten hatte, publizierte in dieſem Jahre eine aus— 
führlide Studie über die hier in Betracht fommenden Gejteinseinjchlüffe ', 
welche er auf Grund feiner eingehenden Unterjuhungen nunmehr als Ur— 
ausjheidungen bezeichnet, d. h. als dem bajaltiichen Schmelzfluß 
urſprünglich zugehörige und aus dieſem außfriftallifierte Bildungen. Dieje 
Forſchungen beziehen ſich in erjter Linie auf den bejonders einſchluß— 
reihen, durch Steinbruchbetrieb vollftändig aufgejchlofjenen Plagioklasbaſalt 
des Finkenbergs gegenüber von Bonn, in weldem ein bejonderer 
Reihtum an Mineralien und namentlich an jonft ungewöhnlichen Mineral« 
fombinationen hervortritt. 

Der Raum verbietet e3, die mannigfaltigen Aggregate hier genauer zu 
beſchreiben, welche Zirfel bei jeinen Unterfuchungen vorlagen; es mag 
nur betont werden, daß neben den auch jonft weit verbreiteten Knollen, 
in welchen Olivin neben Pyroxen, manchmal aud neben Hornblende und 
Glimmer der wichtigjte Gemengteil ift, hier namentlich auch die drei zuletzt 
genannten Mineralien in mehr oder minder reinen Aggregaten auftreten, daB 
Iofal Mineralien, wie fie jonjt für fontaftmetamorphe Geſteine charakteriſtiſch 
find, eine Hauptrolle jpielen, wie Granat, Wollaftonit, Korund, Sillimanit, 
Spinell zc., und ſchließlich im Bajalt ganz fremdartige Mineralaggregate 
auftreten, 3. B. jolde von Quarz und Feldſpat, die bald mit den andern 
Beltandteilen gemengt, bald ganz rein find, oder von Magnetfies, zu dem 
nicht jelten Graphit tritt, der auch für fich allein in Putzen vorfommt. 

Diefe im höchſten Make wechſelnden Mineralaggregate unterjuchte 
Zir kel in Bezug auf ihre gegenjeitigen Beziehungen und namentlich auf 
jene zum Bajalt jelbjt und fam dabei zu der lberzeugung, daß troß der 
überrafchenden Mannigfaltigfeit, welche ſich darbietet, all diefe Bildungen 
genetiſch als durchaus gleichwertig anzujehen find, und zwar als Ur— 
ausſcheidungen aus dem bafaltifhen Magma jelbit, als Konzentrationen 
bejtimmter Bejtandteile des Schmelzfluffes, welche unter bejonders gearteten 
phyſikaliſchen Bedingungen zur Ausſcheidung famen. 





ı %. Zirkel, Urausjheidungen in rheinifhen Bafalten: Abh. der 
ſächſ. Ge. der Wiffenihaften, math..phyf. Klaſſe, XXVIIL (1903) 101. 
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Eine bejondere Stüße für dieſe Anfiht wurde in der gegenjeitigen 
Umrindung verjchiedener der beobachteten Mineralaggregate gefunden, und 
wenn auch 3. B. die Quarzfeldipataggregate als Urausjcheidungen aus 
dem bafiihen Bajaltmagma auf den erjten Blick höchſt merfwürdig er- 
ſcheinen, jo wird dieſe Rolle derjelben bewiejen dur das Vorkommen 
von Knollen, deren Kern Dlivinfels, deren Randzone aber eben ein Quarz⸗ 
feldjpataggregat ift. Durch ſolche die Putzen nicht jelten allerjeit3 um— 
hülfende Randzonen wird aber ferner der Beweis geliefert, daß diejelben 
in der Hauptjache mwenigitend in der Form und Größe entitanden, wie 
fie heute vorliegen, während man bisher jpeziell die Olivinfelsfnollen gerne 
als Bruchſtücke einer in der Tiefe gebildeten Kruſte des bajaltijchen 
Magmas anjah, welche bei der Eruption des Bajaltes jelbit durchſprengt 
und in Form von Bruchftüden von dem Eruptivgeftein umſchloſſen wurde. 

Die eigentümliche gegenjeitige Umrindung verjchiedener Mineralaggre= 
gate, wie fie am Finkenberg nicht allzu felten ift, macht jede Hypotheje, daß 
es ſich um Bruchſtücke irgend welcher Art handelt, zu nichte, ſei eg nun, daß 
man dieſe Bruchftüde aus irgend einem dem Eruptionsgeſtein ſelbſt fremden 
Beftandteil der Erdfrufte ableitet, fei es daß man fie auf die angeführte Art 
der Kruftenbildung im Schmelzfluß ſelbſt beziehen will. Die jpezielleren, 
offenbar jehr fomplizierten hemifchen Vorgänge aber, die zu jo mannigfachen 
Ergebniſſen geführt haben, laſſen ſich im einzelnen nicht mehr verfolgen. 


5. Die kriſtalliniſchen Schiefer der Zentralalpen. 


Unter allen ragen aus dem Grenzgebiet zwiſchen Petrographie und 
Geologie hat jene nad) der Bildung der jog. kriſtalliniſchen Schiefer ſchon 
jeit Jahren das größte Intereſſe wachgerufen. Während die älteren Geo— 
Yogen ſich ſchlechtweg mit der Zufammenfajjung aller einigermaßen jchieferigen 
und friftallinischen Gefteine unter dem Begriff einer archäiſchen 
Formationsgruppe begnügten, welche den eigentlichen fofjilführenden For— 
mationen als ältefte, aber volllommen äquivalente Bildung an die Seite 
zu jegen wäre, wurde namentlic) von petrographijcher Seite immer und 
immer wieder darauf hingewielen, daß das, was die Geologie unter ihrer 
archäiſchen Formation zufammenfaßt, den eigentlich jedimentären Forma— 
tionen feineswegs gleichwertig ift, und daß hier vor allem die innere 
Einheitlichfeit vollklommen abgeht. 

Schon früh erfannte man dur Funde mohlerhaltener Foſſilreſte, 
daß manche Gefteine, die äußerlich als echte Friftalliniiche Schiefer er— 
ſcheinen, verhältnismäßig jugendlihe Bildungen darftellen, jomit feines- 
wegs als archäijch bezeichnet werden können. Später wies namentlich 
Rojenbujch darauf hin, daß unter diefen Schiefern fih zwei Typen 
trennen laſſen, welche chemifc) den beiden Hauptgruppen der Eruptiv- 
gejteine und der Sedimente gleichen. Nun jollte die mehr oder minder 
ihiefrige Beichaffenheit der ſonſt richtungsloſen Eruptivgefteine wie Die 
frijtalliniiche der Sedimente durch einfache Wirfungen der gebirgsbildenden 
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Prozeſſe entjtanden jein. Unter der gewaltigen Belaftung, welche bei der 
Aufftauung der Alpen 3. B. angenommen werden muß, hätten die Mole— 
füle eine gewifje Beweglichkeit erreicht, welche eine Neugruppierung dere 
jelben gejtattete, wobei ftet3 die Tendenz vorherrſchte, unter den gegebenen 
Verhältniffen das denkbar kleinſte Molekularvolumen anzunehmen. Bede 
begründete und erweiterte diefen zuerft von ihm aufgeitellten Sa in 
einem Bortrag auf dem jechiten internationalen Geologenfongreß in Wien, 
der ji) überhaupt mit der Frage nad) der Entitehung der kriſtalliniſchen 
Schiefer beſchäftigte. Das Gejamtrefultat der betreffenden Situng war 
indes der oben jfizzierten Theorie des Dynamometamorphisinus nur wenig 
günftig, da jowohl die phyſikaliſchen Geſetze kaum in Einklang mit der- 
jelben zu bringen find, al® auch eingehendere und namentlich auf neueren 
Methoden begründete Unterjuchungen zahlreiche geologiihe Einwände 
wider diejelben ergeben. 

Don der Überzeugung ausgehend, daß der Dynamometamorphismus 
eine natürliche Erklärung der geologijchen Prozeſſe nicht gibt, welche zur 
Bildung der kriftalliniichen Schiefer führten, verſuchte Weinjhenf* in 
einer viele Jahre umfaſſenden Detailunterfuhung eines für dieje Vor— 
fommnifje charakteriftiichen Gebietes die Grundzüge feitzujtellen, welche die 
unzweifelhafte Umwandlung von Eruptiv- und Sedimentgejteinen in kri— 
ſtalliniſche Schiefer bewirften. Die Grundlage zu diefen Studien bildete 
der Groß-Benedigerftod in den Hohen Tauern; zum Vergleich 
wurde fait die ganze Zone der Zentralalpen vom Liguriſchen Apennin bis 
zu den rumänifchen Karpaten berbeigezogen. 

Die Refultate diefer Studien laffen fi) etwa folgendermaßen zu— 
ſammenfaſſen: Der „Zentralgneis“, welcher die innere Achje des 
Gebirges bildet, ijt ein jchiefriger Granit, der als Zentralgranit 
bezeichnet wird, deffen von dem normalen, richtungslos körnigen Granit 
abweichende Eigenjchaften aber keineswegs erſt jefundär durch Dynamo— 
metamorphoje erworben find, fondern primäre Erjcheinungen einer unter 
anormalen Verhältnifjen vor fi) gegangenen Gejteinsverfeftigung ſind. 
Daß dieſes oft recht volllommen jchiefrige Geſtein echt eruptiver Ent— 
ſtehung ift, tritt namentlich) an der Nordabdachung des Groß-Venedigers 
deutlich hervor, wo zahlreiche Gänge des „Gneiſes“ die überlagernden 
Schiefer durchſetzen; durch diefe wird aber gleichzeitig der Beweis erbrach 
daß der „Gneis“ nicht uralt, jondern zum mindeften jünger ift als Die 
ihn umhüllenden übrigen Schiefer. 

Die ganze Ausbildung diejes Gejteins weiſt auf gewaltige Maſſen— 
bewegungen während jeiner Kriſtalliſation aus dem Schmelzfluß hin, wie 


€ Weinſchenk, Beiträge zur Petrographie der öftlihen Zentral: 
alpen, fpeziell des Groß-Venedigerftodes. II. Die kontaktmetamorphiſche 
Schieferhülle und ihre Bedeutung für die Lehre vom allgemeinen Meta- 
morphismus: Abhandl. der bayr. Afad. der Wiſſenſchaften IT. KL. XXII 2, 
(1903) 261. 
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jie nur denkbar find, wenn der Schmelzfluß jelbft während einer der 
großen Faltungsperioden der Alpen emporgepreßt wurde. Daß dies in 
verhältnismäßig jungen Zeiträumen ftattfand, ergibt fi) auß den Be— 
obachtungen in andern Teilen der Alpen, wo eben dasjelbe granitifche 
Geftein, 3. B. am St Gotthardt, belemnitenführende Schiefer des 
Jura in hochkriſtalliniſche Glimmerjchiefer ummandelte. Der Granit ver- 
feftigte ji während der Wirfungszeit der gebirgäbildenden Prozeſſe ein 
Vorgang, der als Piözofriftallijation (v. griech. piezo, prefje) be= 
zeichnet wird, und es entwidelte jich unter der Wirkung dieſes Drudes 
dur die zur Drudridtung ſenkrechte Anordnung der Glimmerblättchen 
die Gneigjtruftur, wie auch die Bildung zahlreicher anomaler Mineralien 
mit möglichjt fleinem Volumen auf diejelben Spannungsverhältniffe zurüd- 
zuführen ift. Die allgemeine Gebirgsbewegung wurde aber mit der Ver— 
fejtigung de3 majfigen Kerns mehr und mehr aufgehoben und in den 
Nebengejteinen des Granits fehlen die mechaniſchen Strufturen faft voll» 
fommen, während fie im Granit jelbjt die weiteſte Verbreitung haben. 

Der Nordabhang des Groß-Venedigers weilt außerhalb des Zentral= 
granits vor allem grüne Schiefer auf, gröber friftallinifche näher am 
Kontakt, feiner Friftalliniiche, oft ganz dichte, in weiterer Entfernung, deren 
durchjchnittlicher hemifcher Charakter jener baſiſcher Eruptivgeſteine 
ift und welche öfter durch maſſenhafte Granitadern ein geradezu gebän- 
dertes Ausjehen erhalten. Obwohl die urjprüngliche Mineralkombination 
in diejen Gefteinen völlig durch Neubildungen erjegt ift, ließen jich doch 
an zahlreichen Stellen charakterijtiiche Refte der urjprünglichen Struktur er= 
fennen, welche beweijen, daß dieſe grünen Schiefer einft Diabaje und 
Labradorporphyrite geweſen find. 

Ganz anders und viel komplizierter find die Erjcheinungen auf der 
Südjeite. Hier ift die Grenze des Eruptivgefteins zu jeiner Hülle 
durchaus unſcharf. Es finden fi) alle möglichen Übergänge von Zentral 
granit zu verfchiedenartigen Glimmerjchiefern, welche etwa die Zus 
ſammenſetzung von Graumaden aufweilen. Eine genauere Unterfuchung 
zeigt, daß e3 fi um eine Durchtränkung eines urjprünglic) jchieferigen 
Sediments durch Granit Handelt, welche mit der Entfernung vom Sentral= 
maffiv mehr und mehr an Intenfität verliert. An dieſe Ubergangszone 
ſchließen ſich mächtig entwidelte Eflogite an, in ihrem chemijchen 
Charakter mit den grünen Schiefern der Nordjeite übereinjtimmend, von 
diejen, abgejehen von der mineralischen Zujammenjegung und namentlic) 
ihrem Reichtum an Granat, unterjhieden dur den völligen Mangel an 
Reiten der urjprünglichen Struftur und durch die Häufigfeit von Ein- 
fagerungen von Glimmerſchiefer, Graphitichiefer und förnigem Kalk, welche 
mit den Eflogiten jelbjt durch alle möglichen lbergänge verbunden find. - 

Endlich folgt hier eine beſonders breit entwicdelte Zone, in der Chlorit— 
ihiefer an Stelle der Eflogite treten, die aber ebenfall® mit Glimmer— 
ichiefern und namentlih Kalkglimmerſchiefern in mannigfachiter Weije 
wechjeln, und in welchen lofal Reſte porphyritifcher Strukturen gefunden 
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wurden. Die Gefteine der Südſeite waren urjprünglic unzweifelhaft 
Gruptivdeden mit mafjenhaften Tuffen und dazwiſchen gelagerten jandigen 
und faltigen Sedimenten, wie fie im Devon jo äußerft verbreitet find. 
Bejonders bezeichnend für all dieje Schiefergejteine, welche den Zentral= 
granit umhüllen, ift die jtrufturelle Übereinftimmung derfelben mit ſolchen 
Gefteinen, die man jonft ohne jeden Zweifel als Tontaftmetamorphijche 
Produkte auffaßt, entjtanden durch die Hite und die heißen Dämpfe, welche 
von einer Eruptivmafje ausgingen und die das Nebengeftein weithin ums 
zumwandeln pflegen. Damit jtimmt auch die Erfcheinung, daß die dem 
Granit zunächft gelagerten Vorkommniſſe weitergehend umtriftallifiert find ala 
die ferner gelegenen, während in den Mangel mechanischer Strukturen in der 
Schieferhülle ein definitiver Beweis dagegen erbracht ift, daß die Urſache der 
Umtriftallifation in den gebirgsbildenden Bewegungen gejucht werden kann. 
Daraus würde ohne weiteres abzuleiten fein, daß die friftallinijchen 
Schiefer der Zentralalpen normale fontaftmetamorphe Ge 
jteine find, wenn nicht die mineralifhe Zuſammenſetzung derſelben für 
jolhe Bildungen ungewöhnlih und die Ausdehnung der umgewandelten 
Zone viel beträchtlicher wäre al3 in den gewöhnlichen Vorkommniſſen. 
Beide Einwände fünnen aber leicht durch die anormalen Verhältniſſe er- 
flärt werden, unter denen ſich die Umkriſtalliſation vollzog: durch die den 
Granit emporpreifenden Faltungsprozeſſe waren die Nebengejteine weithin 
gelodert, daher auf viel weitere Entfernungen durdläflig für die um— 
bildenden Agentien, während die aus diejen Faltungen rejultierende Span— 
nung aud nad) der Verfeftigung des Granites noch anhielt und fo die 
eigenartigen Minerallombinationen bervorrief, die ſtets die Tendenz nod) 
deutlich erkennen laſſen, das denkbar kleinſte Volumen anzunehmen. 


6. Die Bildung der Oolithe und Rogenfteine. 


Die Oolithe und NRogenfteine, d. h. falfige und mergelige Sedimente, 
welche vorherrichend aus Heinen, runden Kügelchen durchſchnittlich von 
Stednadelfopfgröße beitehen und jo im Bruch Filchrogen nicht unähnlich 
find, bilden in einigen Yormationen ausgedehnte Schiehtenfomplere. Sie 
haben wegen der Eigentümlichkeit ihrer Struftur eine ausgedehnte Literatur 
hervorgerufen, ohne aber in allen Beziehungen eine gründliche Erklärung 
zu finden, da namentlich die mifrojfopische Analyje ungemein wechjelnde 
Verhältniffe in dem Aufbau der einzelnen Kalffügelhen erfennen läßt. 
Diefe find bald deutlich radialitrahlig ausgebildet, bald beitehen fie aus 
iheinbar jtrufturlofen Körnchen von Kalkſpat, oder fie zeigen eine gewiſſe 
ihalige Zujammenfeßung. Die verjchiedenen Hypotheſen, welche über ihre 
Bildung aufgeftellt wurden, betrachten diejelben 1. als abgerollte Kalk— 
ftüdchen, 2. al® dur) Organismen bervorgerufene Bildungen, 3. als 
falfjinterähnliche Bildungen, welche feine Mineralförner, Gasbläschen ꝛc. 
infruftieren, 4. endlich als jefundäre Produkte, die in dem fertigen Ge— 
jtein erſt entjtanden find. 
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G. Lind! trat der Trage auf dem Wege des Erperiment3 näher und 
ging davon aus, daß die Dolithe, die 3. B. im Noten Meer, an der 
Küfte von Florida zc. auch heute noch entjtehen, marine Bildungen find, 
abgejeßt aus Meeren, in welchen reiches organifches Leben herrſcht. Eine 
genauere Unterfuhung lehrte, daß die rezenten Oolithe im allgemeinen 
aus Aragonit bejtehen, ſich daher beim Kochen mit Kobaltnitrat 
lila färben und in einer Eijenvitriollöjung einen grünlichefchwarzen Nieder- 
Ichlag ergeben, während die ebenjo aus fohlenjaurem Kalt bejtehenden 
verjchiedenartigiten foſſilen Oolithe diefe Reaktionen nicht zeigen, folglic) 
al3 Kalkſpat anzujehen jind. Es ift daraus der Schluß zu ziehen, daß 
die Oolithe überhaupt urjprünglic) Aragonit waren und durch den Foſſili— 
ſationsprozeß aus diejer nicht beftandfähigen Modififation in jene des be= 
ftändigen Kalkſpats übergeführt wurden, wie überhaupt im Kalfjtein die 
urfprüngliche Aragonitjubftanz in Kalkſpat umgelagert ift. 

Die Abſcheidung von Kalkkarbonat auf chemischen Wege kann entweder 
lofal auftreten, wenn dem Meerwafjer durch Flüſſe reichlihe Mengen des— 
jelben zugeführt werden oder aber in regionaler Ausdehnung durch Füllung 
mittels kohlenſauern Ammoniaks, das im Meer in großer Menge von 
der verweſenden organijchen Subſtanz erzeugt wird. Zu den Verſuchen 
wurde daher zunächſt Meerwaſſer von normaler Zujammenjeßung her— 
gejtellt und dies in verjchiedener Weiſe behandelt, wobei der ſich bildende 
Niederichlag jedesmal auf feine Yorm und auf jeine Zugehörigkeit zu 
Kalkſpat refp. Aragonit geprüft wurde. Die Refultate laſſen Jich folgender: 
maßen zufammenfaffen: aus Seewajjer wie aus fonft jalzfreien Föjungen 
ſchlägt ih überfhüjjiges Kalkfarbonat im gemäßigten Klima als 
Kalkſpat, im tropijchen, wenigjtens während der wärmeren Jahreszeit, 
als Aragonit nieder, der aber feine Sphärolithen bildet. Wenn dagegen 
zu normalem Seewaſſer Löjungen von Natrium= reſp. Ammoniumkarbonat 
eine Füllung des Kalkkarbonats bewirfen, jo ift das Produkt in warmem 
wie in fühlem Klima oolithifcher Aragonit, während aus jonit jalz- 
freien Löjungen durch dieſelben Agentien nur Kalkſpat gefällt wird. 

Nun bleibt im normalen Seewajjer wegen des Bedarfs der Organismen 
an Kalffarbonat der Gehalt an diefem Stoff ftet3 unter der Sättigung, 
eine direkte Abjcheidung desjelben fann daher nur ganz lofal unter be= 
jondern Bedingungen ftattfinden, während andernteil3 allenthalben durch 
fih bildende Natrium= reſp. Ammoniumfarbonat eine Einwirkung auf 
da3 in viel reichlicherem Maße vorhandene KHaltjulfat jtattfindet und ſich 
diejes als Karbonat in oolithiicher Form ausjcheidet. Damit ift auch die 
Beobachtung zu erflären, daß Dolithe einesteild jo ausgedehnte Ab— 
lagerungen bilden und andernteil3 reich an Verfteinerungen find, die auf 
reich bevölferte Meere hinweijen. Die Oolithe ſtellen ſich jo als urſprüng— 
lich aus Aragonit bejtehende jphärijche Konkretionen dar, welche nicht 





! Die Bildung der Dolithe und Rogenfteine: Neues Jahrbud für Mine: 
ralogie Beil.:Bd XVI (1903) 495. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1903/1904. 12 


178 Mineralogie und Geologie. 


durch den Lebensprozeß, jondern dur die Verwejung der Organismen 
aus dem Meerwaſſer ausgejchieden wurden, die ſich wohl öfter als Hüllen 
um vorhandene Heine Bruchſtückchen ablagern, wo joldhe, wie am Strande, 
vorhanden find; wenn aber, wie im offenen Meere, dieje fehlen, bilden jie 
ih ohne Kern. Sie find im allgemeinen etwas porös, werben daher 
von den Mellen leicht getragen, wachjen weiter, bis fie endlich), größere 
und fleinere gemifcht, zu Boden finfen und in dem falfigen oder tonigen 
Schlamm am Meereigrund eingebettet werden. 

Später werden fie auß dem Meere emporgehoben, mit Süßwaſſer 
durchträntt, und nun ift der Kalkſpat die ftabilere Form, das Gebilde 
friftallifiert zu diefem um, wobei bald jeine Struktur erhalten bleibt, 
bald aber der fajerige Aragonit zu förnigem Kalfjpat wird. Aus dem 
erperimentellen Zeil aber folgt ferner, daß überhaupt die meiften Kalk— 
jteine, oolithijche wie nicht oolithifche, urfprünglid Aragonit waren, 
aus dem fie ſich erft nad) ihrer Emporhebung aus dem Salzwajjer in Kalk— 
jpat ummandelten, wodurch ſich aud) die meijtens recht deutliche kriſtal— 
liniihe Struftur der Kalke erflärt, während dagegen die eigentlich dichten 
Kalfe, 3. B. die Solenhofer Schiefer mit ihrer Miſchung von 
Land» und Wafjerorganismen, ſich als fitorale Bildung zu erkennen geben, 
welche durch Iofale Zufuhr von Kalffarbonat durch Flußwaſſer eine Über— 
jättigung an diejem erfahren haben, dazjelbe daher direft abjegen fonnten. 
Meil hier feine Umtriftalliiation ftattfand, find auch die Foſſilien be= 
jonders gut erhalten. 


7. Die Theorie der Silikatſchmelzen. 


Für die theoretiiche Gefteinsfunde ift e8 von großem Intereſſe, die 
phyſikaliſchen Gejege genauer zu erforjchen, denen die Eruptivgejteine ihre 
‚Individualität und ihren eigenartig gejeßmäßigen Charakter verdanten. 
Bisher wurde in der Hauptjache der Verjuch gemacht, dieſe Gefete aus 
der jetzigen Beichaffenheit der Eruptivgefteine direft abzuleiten, und jo ift 
eine ganze Reihe mehr oder minder fruchtbarer Theorien auf diefem Ge— 
biete entitanden, welche eben mehr oder weniger theoretijch blieben, weil 
ihnen der experimentelle Nachweis abging. Das gilt 3. B. für die Kern 
theorie von Rojenbujc oder für die Einjchmelzungstheorie von Lö— 
winjon=Lejjing. Heute wird dagegen von den verjchiedenjten Seiten 
der Verſuch gemacht, auf erperimentellem Wege der Sache näher zu fommen ; 
es entipricht dies ja dem ganzen Streben moderner Wiſſenſchaft, möglichjt 
genau die Berhältniffe der Natur fünftlid) nachzuahmen, und die große 
Entwidlung, welche die phyſikaliſche Chemie in den letzten Jahren ges 
nommen bat, liefert die notwendigen VBorausjegungen für ſolche ſynthe— 
tiihe Studien. 

Don verichiedenen Publifationen, welche ſich in dieſer Richtung be= 
wegen, jei hier nur die bedeutendite herausgegriffen, die an umfangreichem 
Material mit großer Sachfenntnis ausgeführten Unterſuchungen von 
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3. 9. 2. Vogt! in Kriſtiania. Die bemerfenswerteften Refultate find 
folgende. Bei jehr jchneller Abkühlung von Silikatſchmelzen entjtehen Mifch- 
friftalle, welche bei Iangjamer Abkühlung nicht ftabil find, jo 3. B. kalk— 
haltiger Spinell und oft recht falfreicher Dlivin, während bei langjamer 
Abkühlung beide Mineralien jtet3 Ffalffrei find, Die Schmelzpunkt— 
erniedrigung von gemengten Silifatihmelzen ift jehr bedeutend; wenn 
nur zwei Silifate nebeneinander vorhanden find, beträgt diejelbe 200 bis 
250°, gelegentlich ſelbſt 350 bis 400°, bei fomplizierteren Gemengen ift 
fie noch bedeutender. Sie fällt, wie an einer Reihe von fünftlich her— 
geſtellten Gemengen nachgewieſen wurde, zuſammen mit der jog. Indie 
vidualijationsgrenze, oberhalb deren die Mineralien aus dem ges 
miſchten Schmelzfluß nicht augfriftallifieren. 

Die fog. eutektiſche Miſchung zweier Mineralien, d. h. jene 
Miſchung, aus welcher bei der Abkühlung beide Mineralien ſich gleich- 
zeitig und oft in inniger Durddringung ausjcheiden, läßt fi) aus dem 
van’t Hoffichen Gejeb der molefularen Schmelzpunfterniedrigung ma— 
thematijch ableiten; jie liegt für zwei Mineralien mit annähernd gleicher 
Schmelztemperatur etwa bei gleichen Proportionen beider Mineralien, für 
Mineralien mit verjchiedenem Schmelzpunft fteigt die Menge des leichter 
ſchmelzbaren Anteils, jo iſt 3. B. eine Miſchung von 70 Teilen Augit 
und 30 Teilen Dlivin, eine ſolche von 65 Teilen Melilith und 35 Zeilen 
Anorthit eutektiich. 

Aus den beobachteten Schmelzpunft3erniedrigungen gemengter Silifate 
und der Beitimmung der latenten Schmelzwärme wurde jodann verfucht, 
das Moletularpolumen einiger Silifate zu berechnen; es ergab fich, 
daß die einfachiten Molefularformeln die wahrjcheinlichiten find, daß 3. 8. 
Olivin tatfählihd Mg,SiO,, Anorthit CaAl,Si,0, ꝛc, ift und nicht etwa 
irgend ein Polymere diejer Formeln. Für die Betrographie folgt aus 
diefen Unterfuchungen manches Interefjante, 5. B. dat die Ausſcheidungs— 
reihenfolge der Mineralien in den Eruptivgefteinen von dem Gejeh der 
euteftiihen Mifchung abhängig ift, jo daß 3. B. aus einem Gemenge von 
Augit und Olivin, welches mehr als 70°, Augit enthält, diejer zuerft 
ſich auszujcheiden beginnt, während bei einem Gehalt von weniger al3 70%, 
der Dlivin früher friftallifiert. Die in der Natur vorfommenden Durch» 
wachjungen von Mineralien, 5. B. der Schriftgranit, find euteftifche 
Miſchungen, was jchon aus dem konftanten Mengenverhältnis von ca 75 %/, 
Orthoflas und 25°, Quarz folgt, welches durch zahlreiche Analyjen feſt— 
gejtellt ift. Dabei ift der Feldſpat viel leichter Ichmelzbar als der Quarz, 
herrſcht daher in der euteftiihen Miſchung bedeutend vor. Dasjelbe gilt 
für die mifropegmatitiiche, ſphärolithiſche und mikrofelfitiiche Grundmaffe 
der Quarzporphyre, welche die gleichen Verhältniffe aufweiſt, und 
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endlich ftellt die glafige Baſis eine nicht zur Individualijation gelangte 
euteltiſche Miſchung dar. 

Dieſe ſehr bemerkenswerten Beobachtungen gejtatten die Erklärung 
zahlreicher Erjcheinungen, welche die Struftur der Eruptivgefteine darbietet, 
wobei ftellenweife allerdings auch die Unterkühlung und Überjättigung der 
friftallifierenden Schmelzen zu berüdjichtigen ift. Auf alle Fälle aber er- 
gibt ji) mit Sicherheit, daß die natürlichen Schmelzflüffe nicht Miſchungen 
verjchiedener, einfacher oder fomplizierterer Kerne find, wie Rojenbujch 
annimmt, jondern gegenjeitige Löſungen derjenigen Mineralien, welche 
bei der Abkühlung aus denjelben auskriſtalliſieren. 


8. Steinjalz und Kaliſalze. 


Bei der ungemein großen Verbreitung von Steinfalzlagern, welche nur 
als Abjäge aus dem Meerwaſſer angejehen werden können, ijt es jcehon 
früher aufgefallen, daß in denjelben außer den charakteriftiichen Natriums 
Hlorid und Galciumjulfat die übrigen Beitandteile des Meerwaſſers 
nur in ganz untergeordneten Proportionen vorhanden find. Dieſe übrigen 
Beitandteile, vor allem Chloride und Sulfate von Kalium und 
Magnejfium neben ganz untergeordneten Brom- und Jodjalzen, 
unter letzteren auch joldhe von Lithium, jind ungemein leicht im Waſſer 
löslich und zu einem großen Teil in hohem Grade zerfließlidh; fie find 
andernteil® im Meerwaſſer in verhältnismäßig geringen Mengen vorhanden, 
jo daß eine weitgehende Konzentration des Waſſers und eine lang andauernde 
Abſcheidung von Gips refp. Anhydrit und von Steinfalz vorhergehen muß, 
bis fie im jolcher Menge ſich in der zurücbleibenden Lauge anreichern, daß 
auch fie zur Ausscheidung fommen fünnen. Man bezeichnet diefe Salze daher 
auch als Mutterlaugenjalze, oder weil fie, im Hangenden der Stein- 
jalzlagerftätten auftretend, ehe ihr Wert für die Technik erfannt wurde, 
einfach als unnüßer Abraum angejehen wurden, auch als Abraumjalze. 

Heute ftellen diefe in größerer Menge ausfchließli in Deutjchland 
befannten Ablagerungen einen wertvollen Schab dar, welcher in erfter Linie 
unfere hochentwidelte Kaliinduſtrie bedingt. Diejes faft ganz ifolierte, aber 
‚ weit ausgedehnte Vorkommnis von Mutterlaugenjalzen erjcheint auffallend, 
da doc die große Mehrheit namentlich der bedeutenderen Salzablagerungen 
als Abſätze abgeſchloſſener, ſich allmählich Tonzentrierender Meereabuchten 
anzujehen find, welche, durch eine den Verfehr auf dem offenen Meer 
hemmende Sandbarre abgeſchloſſen, in einem trodenen Steppenflima der 
Verdunftung anheimfielen. Es mußten ſich doc) wohl überall bei fort 
ihreitender Konzentration des Waller und dadurch herbeigeführtem Abſatz 
von Steinjalz ſolche Mutterlaugen bilden, welche jchließlich, in dem trodenen 
Klima gleichfall® eintrocdnend, den wertvollen Abraum lieferten. 

Die bejondern Umftände, weshalb gerade in den mitteldeutichen Ge— 
bieten dieſer Reichtum erhalten blieb, der fonjt nirgends mehr aufzufinden 
ift, hat jeit Jahren zu lebhaften Kontroverjen Anlaß gegeben, zu denen 
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einer der beiten Kenner dieſer Lagerſtätten, 8. Ohjenius!, in verfloffenem 
Jahre wieder einen bemerkenswerten Beitrag lieferte, über den hier furz 
berichtet werden ſoll. Verfaſſer macht zunächſt auf die ungemein bedeutende 
Ausdehnung der dem Zechftein angehörigen Steinfalzablagerungen in Nord 
und Mitteldeutjchland in horizontaler wie in vertifaler Richtung auf- 
merkſam. Das Steinjalzflöz unterlagert den größten Teil des norddeutjchen 
Flachlandes in einer Mächtigfeit biß zu 1500 m in mehr oder minder 
reinem Steinjalz, mit einer flacheren Nebenbucht in Thüringen. Es find 
gewaltige Mafjen von Meerwaſſer, melche zur Abjcheidung diejes Salz» 
reihtums fonzentriert werden mußten. Aber au hier ift der allerlegte 
Mutterlaugenreft des Meerwaſſers, welcher die jo beſonders leicht Löslichen 
und ſtark hygroſkopiſchen Lithiumjalze, die Jodide und die Hauptjadhe der 
Bromide enthielt, nicht erhalten; er ilt offenbar vor dem völligen Ein- 
trocknen des Meeresteils durch irgend welche Prozeſſe entfernt worden. 

Sonne und Wind brachten dann nad MWegführung diefer faum aus— 
trodenbaren Salze die mächtige Salzpfanne zum völligen Erftarren, und 
der Wind führte auß den umgebenden Steppen Staub als Dede über die fejt 
gewordenen Salze. Bei dem wieder erfolgenden Einbruch von Meerwaſſer in 
die Senfe, als welche die eingetrod'nete Salzpfanne gelten muß, wirften dieſe 
äoliſchen Staubmaſſen al3 ſchützende Hülle, und durch den „Anhydrithut“, 
welcher al3 Liegendes einer jüngeren Steinjalzbildung aus dem wiederum 
ich fonzentrierenden Meerwaſſer wohl unter teilmeiler Mitwirkung wieder 
gelöjter Mutterlaugenjalze des Untergrundes fich abſetzte, wurden die Salze 
definitiv vor der Zerjtörung bewahrt. Diefer Schuß wird dann nod) 
veritärft durch die weiterhin erfolgende Ablagerung des jog. jüngeren 
Steinjalzes. 

Diejes jüngere Steinfalz war fpäterhin der erodierenden Tätig- 
feit der Kräfte ausgeſetzt, welche den Buntjandftein ablagerten, der höchſt 
wahrjcheinlich eine Ablagerung von Wüſtenſand darftellt. Die Erojion des 
jüngeren Gteinjalzes wird jo als eine trodene dharafterifiert. Die Sand— 
ſtürme zerbliejen und zerfeilten dasjelbe, e8 blieb daher nur in einzelnen Par— 
tien erhalten und wurde im übrigen von den Winden mechaniſch entfernt. 

Auch der jog. Plattendolomit, der fpeziell in der Thüringer Bucht 
die Kaliſalze überlagert, wird als eine äolische Bildung aufgefaßt, inden 
Kaltitaub in die magnefiareihe Mutterlauge eingeblafen wurde und durch 
Umſetzung mit Teßterer zur Bildung von Dolomit führte, deſſen Gegen» 
wart im Hangenden der leicht löslichen Salze ſonſt auffallend ericheinen 
müßte. Auch die Foſſilführung des Dolomits ift feine derartige, daß man 
fie nicht auß Bewohnern feiner Salzwaſſertümpel erflären fünnte, wie fie 
in den Steppen jo verbreitet find. Durch all diefe Verhältniffe wurde 
die Hülle über den Kalifalzlagern Deutichlands zu einem jo widerſtands— 
fähigen Schuße, unter welchem ihre ausnahmsweiſe Erhaltung nicht aufs 
fallend erjcheint. 
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Die einft im großen zufammenhängende Salzmafje wurde aber durch 
jpätere Dielofationen in einzelne Schollen zerrifien und mannigfach 
geftört, jo daß heute recht fomplizierte Lagerungdverhältnifje vorliegen. Be— 
fonder8 hervorgehoben wird, daß es gerade bei den Bohrungen auf Kali 
lich) al3 ganz unmöglich erwiejen hat, aus der an der Oberfläche anftehenden 
Formation unter Zugrundelegung der mittleren Mächtigfeit der folgenden 
Formationen die Mächtigfeit des Dedgebirges zu berechnen, unter welchem 
man das nutzbare Salz zu erwarten hat. Als ganz beſonders unzuverläſſig 
hat fi) die Mächtigfeit des Buntjandfteins erwieſen, der zwiſchen null 
und taujend Metern wechjelt. So ergaben die Berechnungen de3 Deckgebirges 
bei Hildesheim, welde auf Grund der genauen geologischen Durch— 
forihung der Umgebung ausgeführt wurden, eine Mächtigfeit der über- 
lagernden Schichten von 1600—1700 m, während jchon bei weniger als 
400 m das Kalijalz angetroffen wurde. Weniger ftarf find die Unregel— 
mäßigfeiten der Lagerftätten in der fog. Thüringer Bucht, wo man 
die wertvollen Salze meiſt zwijchen 300m und 500 m Tiefe trifft; dort 
unterjcheiden fie fich aber auch, abgejehen von ihrer Dede von Platten— 
dolomit durch ihre innige Verbindung mit dem Steinſalz, mit welchem 
der Syloin fih in mannigfachen Proportionen mischt, und durch das 
Fehlen gewifjer Teile der Kalijalzlagerftätte, wie der ſog. Kiejerit- und 
der Bolyhalitregion. 

Schließlich" macht der Verfaſſer darauf aufmerffam, daß jich fonzen- 
trierende Salzlafen als Wärmeaffumulatoren charafterifieren, welche 
die ihren oberflächlichen Schichten mitgeteilte Sonnenwärme in der Tiefe 
fonzentrieren, worauf jpeziell in den letzten Jahren wiederholt hingewieſen 
wurde. Temperaturen von 70° mit ziemlich geringen jährlichen Schwan« 
fungen finden fich 3. B. in den Salzjeen Siebenbürgens. Ahnliches 
wurde auch in Frankreich beobachtet, und die Tiefentemperatur unjerer 
heutigen ijolierten und ſich fonzentrierenden Meeresteile, wie des Mittel- 
meere3, laſſen gleichfall3 bedeutend höhere Temperaturen erkennen, als Dies 
im offenen Meer der Fall if. Man darf aljo durchaus nicht a priori 
vorausjegen, daß alle Erjcheinungen in den Kaliſalzlagern jelbjt fih aus 
Reaktionen erklären lafjen, die bei gewöhnlicher Temperatur eintreten. 


9. Die Goldjelder Weſtauſtraliens. 


Auf der Barifer Weltausftellung im Jahre 1900 wurde man zum 
eritenmal auf die Schätze Weſtauſtraliens aufmerfjam gemacht, und be= 
jonders die geradezu frappierende Großartigfeit jeiner Goldlagerftätten wurde 
den Bejuchern in umfangreihen Sammlungen vorgeführt, welche ihres— 
gleichen nie gejehen haben. Was da im Papillon von MWeftauftralien an 
Gold und Golderzen aufgejtapelt war, übertrifft die Schäge der Märchen 
von „Zaujend und eine Nacht“. Wenn aud) außer dem Gold ungemein 
reihe Mineralihäbe in diefem Dorado vorhanden find, jo find doch nur 
wenige unter den eigenartigen Verhältniffen, namentlich bei den künſtlich 
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beſonders hod) gehaltenen Löhnen abbaumwürdig, und zwar in erfter Linie 
die Goldlagerftätten der „Goldenen Meile* von Kalgoorlie, 
welche einen der reichjten Gangfomplege der ganzen Welt darftellt, ferner 
die Zinnerzporfommniffe von Greenbuſches und die Kohlenlager 
von Collie. P. Kruſch! hat diefe Lagerftätten in eingehender Weiſe 
perjönlich unterfuht und gibt davon eine außerordentlich interefjante 
Schilderung, welcher dieſe Notizen entnommen find. 

MWeitauftralien erſcheint danach als ein Produft der nutzbaren Lager— 
ſtätten, deren Entwicklung die Entwicklung des ganzen Landes wider— 
ſpiegelt und deren Erſchöpfung das Land wieder zu dem machen wird, 
was es vor der Entdeckung der Goldvorkommen war, nämlich zu einer 
unfruchtbaren Wüſte. 

Während die Kohlen- wie die Zinnerzlagerftätten wiſſenſchaftlich wenig 
Neues bieten, ijt dies bei den Goldvorfommniffen in um jo höherem 
Maße der Tall, da diejelben einem bisher faum befannten Typus ans 
gehören und dieſen in bejonder8 großartiger Entwidlung zeigen. Im 
Gebiet der Goldenen Meile findet ſich das Gold in Form von 
Gängen innerhalb eines Komplexes von kriſtalliniſchen Gefteinen, welche, 
bald majjig bald mehr jchieferig ausgebildet, vorherrichend hornblende- 
führend find, in ihrer Gejamtheit aber noch nicht eingehender ftudiert 
wurden; ein Zeil derjelben aber ift unzweifelhaft eruptiver Entitehung, 
und in deren Gefolge vermutlich ftiegen die Goldlöfungen aus der Tiefe 
empor. 

Die Form der Gänge, auf welchen die Golderze aufſetzen, ift eine 
ziemlic) eigenartige; es find nicht NAusfüllungen einfacher Spalten, jondern 
vielmehr eine Art zujammengejegter Gänge, dadurd entjtanden, 
daß eine lange, verhältnismäßig jchmale Gefteinszone durch viele mehr 
oder weniger parallel verlaufende Klüfte zertrümmert wurde, auf welchen 
nun die goldführenden Löſungen aufftiegen und dabei nicht nur die Klüfte 
erfüllten, jondern auch die eingezwängten Gefteinsbruchitüde mit Erz im— 
prägnierten. Lofal fann zwar auch eine Spalte etwa mächtiger werden 
und jo den Charakter eine echten Gangs annehmen, meiſtens aber bejteht 
die als Gang bezeichnete Bildung aus vorherrichend mit Golderz im— 
prägnierten Gefteinsbruchftüden, welche durch zahlreiche Erzadern verfittet 
werden; es iſt aljo nicht ein Gang im eigentlichen Sinne des Wortes, 
fondern eine Zerrüttungszone, und der Bergmann bemißt die Mächtigfeit 
feines „Ganges“ auch nicht nad) der Breite der zugeführten Adern, jondern 
ſetzt deſſen Grenze dort, wo die abnehmende Goldimprägnation des Neben» 
geſteins deſſen Gewinnung nicht mehr Iufrativ erjcheinen läßt, was unter den 
Iofalen Berhältniljen bei noch recht bedeutendem Feingehalt der Fall ift. 

Bemerkenswert ift die Unregelmäßigkeit im Einfallen der Gänge, 
welches durchaus unzuverläſſig ift und fich häufig auf geringe Entfernung 
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jelbjt in da8 Gegenteil verkehrt. Scharung, häufig mit bedeutendem Adels— 
vorſchub, und Gabelung der Gangzüge find ungemein verbreitet, und 
im allgemeinen find die Gänge, welche entjprechend ihrer ganzen Struftur 
oft eine jehr große Mächtigfeit befigen, im Streichen und Fallen recht 
aushaltend, wenn auch jelbit jehr große Gänge im Streichen plößlich auf— 
hören, jei es daß jie von Verwerfungsipalten abgejchnitten werden, oder 
dab jie einfach auskeilen. Beſonders Häufig find auf den Gängen be= 
deutende Goldanreiherungen, welche gewaltige Reichtiimer bergen; 
im Zujammenhang mit dem ungewöhnlichen Goldgehalt des Vorkomm— 
niſſes jelbit erjcheinen aber dieje feineswegs auffallend. 

Was die Parageneji$ der Gänge von Kalgoorlie betrifft, jo iſt der 
Hauptharafter der Lagerftätte in den jelenhaltigen Tellur verbindungen 
gegeben, welche neben dem gediegen auftretenden Gold den Hauptteil des 
edlen Gehaltes führen. Die Hauptmaſſe de3 Ganges ift gewöhnlid) 
Quarz mit außerordentlich dichter und feiner Jmprägnation durch gold» 
haltigen Schwefelkies, Freigold und die Tellurgoldmineralien, 
welch leßtere ji aber auch gar nicht jelten in großen Nejtern finden. In 
den über den Grundmafierjpiegel herbortretenden Zeilen der Lagerftätte 
ift der Kie8 in Brauneijen umgewandelt, wie das im eifernen Hut der 
Erzlagerſtätten gewöhnlih it. Doch erjcheinen hier recht bezeichnende 
Unterjchiede gegenüber den jonft zu beobadhtenden Berhältnifien. Das 
porherrihend aus Brauneifen bejtehende „oxydiſche Erz“ diefer Zone ift 
nämlich im Gegenſatz zu den gewohnten Erjcheinungen bedeutend gold» 
ärmer als das julfidische, in welches es nad) der Tiefe zu übergeht, und 
e3 fehlt bejonders jene verhängnisvolle Zone zwiichen dem umgemwandelten 
und dem frifchen Erz, welche man als Zementationdzone bezeichnet. 

Bei den gewöhnlichen, vorherrichend julfidifchen Goldlagerjtätten ftellt 
ih an der Bajis des eiſernen Hutes dieſe meijt nur wenig mächtige Zone 
ein, welche öfter einen bis zwanzigmal jo bedeutenden Goldgehalt aufweist 
als die normalen Zagerftätten, und auf diejen Reichtum jind jo zahlreiche 
unglüdliche Wbergründungen an Goldlagerjtätten zurüdjuführen. Das 
Fehlen diejer Zone im Gebiete von Kalgoorlie wird von Verfaſſer mit 
der Eigentümlichfeit der Lagerſtätte erflärt, bei deren Oxydation durch die 
Atmojphärilien ſich tellurfaure Salze bildeten, welche das Gold einfach 
aus der Lagerftätte entfernten und die nicht wie die gewöhnlichen ſchwefel— 
jauern an ber Grenze gegen das ſulfidiſche Erz reduziert wurden, wobei 
die leßteren natürlich ihren Goldgehalt fallen laſſen. 

Von den Erzen ift zu erwähnen in erjter Linie da3 Freigold, das 
ji in Blechen, Drähten und Klumpen innig mit Tellurgold vergejellichaftet, 
oft in herrlichen Stufen, aber ohne Andeutung von Krijtallflächen findet, 
jo trifft man e& im julfidiichen wie im oxydiſchen Erz. In leßterem aber 
it es häufiger in Form de3 für die weſtauſtraliſchen Lagerſtätten geradezu 
harafterijtiihen Muſtard- oder Senfgoldes, welches jeinen Namen 
von jeiner matten, gelbbraunen farbe erhielt. Dasjelbe ift erdig und 
bildet gern kleine Klümpchen, welche in den Hohlräumen liegen; es ent— 
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jpriht dem im Laboratorium aus feinen Löjungen ausgefällten Golde. 
Neben demjelben trifft man das aus winzigen, aber glänzenden Krijtällchen 
bejtehende jhwammige Sponge- oder Shwammgold in zierlichen 
Klümpchen, wohl die reinjte Form, in welcher das Metall in der Natur 
vorfommt, da ihre Analyje 99,91%), Gold und nur 0,09°/, Silber ergab. 
Endlich überzieht das Flafe- oder Flodengold in dünnen Überzügen, 
welche gern als Heine Sternen auftreten, die Klüfte, in feinem Ausſehen 
dem eleftrolytijch gefällten Golde jehr ähnlich; am jeiner Stelle trifft man 
auch UÜberzüge winziger Goldkriſtällchen, die gleichfall3 nur aus Weſt— 
auftralien befannt find. All dieſe eigentümlichen Formen des Goldes 
werden auf da3 eigenartige Löjungsmittel bei der Verwitterung der Gänge 
zurüdgeführt, welches fich auß der Oxydation der Tellurerze herleitet. 

Unter letzteren unterjcheidet man zwei Typen, die einen, nad) der Formel 
(AuAg) Te, zujammengejegt, ala Ditelluride bezeichnet, enthalten viel 
mehr Gold als Silber. Der Gehalt an erfterem Metall erreicht in dem 
bronzegelben, oft nur jchwer von Schwefelfied zu unterjcheidenden Cala— 
verit 44,0°,, ift etwas geringer in dem lichteren Krennerit mit weniger 
als 40°/, und finft im filberweißen Syloanit bis nahe auf 25°/,, 
während der Silbergehalt diefer Mineralien entjprehend von ca 4°, 
bi3 10°, variiert. Die andere Gruppe, die einfachen Telluride, find der 
jülberreiche, eijenichwarze Petzit (AgAu), Te mit 40—44°/, Silber auf 
ca 24°, Gold, der neben dem Galaverit einen der wichtigften Beſtand— 
teile der Lagerftätte darftellt, ferner das reine Silbertellurid des bleigrauen 
Heſſit AgTe und die entjprechende Bleiverbindung des Altait, Die 
aber feine nennenswerte Rolle jpielen. Erwähnenswert ijt ferner, daß in 
nicht unbedeutender Menge das QDuedfilbertellurid HgT'e, der eijen- 
ihwarze Coloradoit vorfommt, der nur chemiſch von dem Petzit zu 
unterjcheiden ift; die fompfizierten, al Kalgoorlit und Koolgardit 
bezeichneten Telfuride find wohl nur Gemenge von diefen. Im allgemeinen 
find ſomit die Jicht gefärbten Erze der Gänge Ditelluride mit hohem Gold- 
und niederem Silbergehalt, die dunfel gefärbten dagegen einfache, gold» 
ärmere ZTelluride. 

Der Verfafjer berechnet dann nad) der offiziellen Statiftif den Gold- 
gehalt des Gebietes unter Zugrundelegung der Vorausſetzung, daß derjelbe 
bis 1000’ Tiefe annähernd gleid) bleibt, und fommt zu dem Rejultat, daß 
in dem Goldfeld der Goldenen Meile, welche nur ca 400 000 qm umfaßt, 
der enorme Reichtum von ca 126000 kg Gold vorhanden it. 

Bemerkenswert ift, daß ein Teil des Goldes bei der Aufbereitung 
durch Amalgamation gewonnen werden fann, das jog. Pochgold, während 
der andere von Duedjilber nicht amalgamiert, ſondern erſt durch Cyanie— 
rung erhalten wird, dag Cyanidgold. Das erjtere, in dem Erz un— 
zweifelhaft al3 Freigold vorhanden, hat durchſchnittlich 92,7%, Gold auf 
7,30/0 Silber, das leßtere, das den Telluriden entjtammt, dagegen nur 
74,4%, Gold auf 25,6°, Silber. Dieſes Verhältnis erjcheint jehr 
harakteriftiich für die große Yeichtigfeit, mit welcher da3 Gold aus feinen 
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Verbindungen frei gemacht wird, wie e3 ja überhaupt, abgejehen von den 
an ich jeltenen Telluriden in der Natur ausjchließlich in gediegenem Zus 
ſtand vorfommt. 


10. Adjorption bei der Bildung von Erzlageritätten. 


Bei zahlreihen Erzlagerftätten zeigt ji) die bemerkenswerte Er— 
iheinung, daß die nußbare Ablagerung nur in einer oder in einigen be= 
ftimmten Lagern eines Schihtenfompleres auftritt, während die übrigen 
mit jenen wechjelnden Schichten ſich als jehr erzarm oder ganz erzfrei er= 
weijen. Wenn auch bei einzelnen derartigen Borfommniffen mit mehr oder 
minder großer Wahrjcheinlichkeit behauptet werden fann, daß dieje Bindung 
an ein bejtimmtes Niveau einfad) damit zufammenhängt, daß der Abſatz 
der Erze gleichzeitig mit der Schicht ſelbſt erfolgte, welche dasjelbe ein- 
ſchließt, daß es ſich alfo um ein fyngenetifches Erzlager handelt, jo ift 
doch in der großen Mehrzahl der Fälle der unzweifelhafte Beweis dafür 
vorhanden, daß die Erzlöfungen erft nach Ablagerung des ganzen Schiehten- 
komplexes auf Klüften, welche denjelben durchſetzen, aus der Tiefe em— 
porgeftiegen find. Daß dann gewöhnlich troß der allgemeinen Durch— 
tränfung der Sedimente mit Erzlöjfung nur einzelne Lagen von beftimmter 
Zulammenjegung, die fih in demjelben Kompler öfter übereinander 
wiederholen können, erzführend geworden find, während die dazwiſchen 
liegenden wenig oder gar fein Erz annahmen, ift eine feit langem be= 
fannte, aber recht rätjelhafte Tatſache. In der Zeitjchrift für praftijche 
Geologie brachte nun E. Kohler! einen, wie es jcheint, recht hoffnungs— 
vollen Verſuch zur Löjung diefer ſchwierigen Frage. 

Es war jchon zu Ende des 18. Jahrhunderts befannt, daß zahlreiche 
poröfe oder Folloidale Körper die Fähigkeit bejiten,, Gaje anzuziehen und 
gewiſſe Stoffe aus Löſungen auszuſcheiden. Zuerſt war e8 die poröfe 
Kohle, an welcher die Fähigkeit beobachtet wurde, Riechſtoffe und Yarbftoffe 
ihren Löjungen zu entziehen; bald wurde auch nachgewiejen, daß durch 
Kohle und ebenfo durch Kaolin und Ton Metalljalze aus ihren Löſungen 
figiert werden, ein Vorgang, der jpäter als Adjorption bezeichnet wurde. 

Aber abgejehen von rein hemischephyfifaliichen Unterfuchungen wurde 
diefe bemerfenswerte Eigenjchaft wohl nur in Bezug auf die Adjorptiong- 
fähigkeit der Ackerböden genauer verfolgt, welche in der Bodenfunde eine 
nicht unbedeutende Rolle jpielt. Die Ndjorptionsfähigfeit ift in erjter Linie 
bedingt durch die Größe der Oberfläche einer Subjtanz, und ſchon da= 
durch erflärt ſich das verjchiedene Verhalten eines feinen Quarzſandes 
gegenüber von Ton. Erſterer, mit feinen meift iſometriſchen Körnern, hat 
eine verhältnismäßig Feine Oberflähenfumme; lebterer, aus den winzigiten 
und dünnften Schüppchen bejtehend, bei gleihem Nauminhalt eine uns 
vergleichlich viel größere Summe der Oberflächen der einzelnen Judividuen. 
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Filtriert man z. B. 20 cem einer einprozentigen Kupfer oder Bleilöfung 
durd) feinjten Quarzjand, jo findet man nad) genügendem Auswaſchen des 
Sandes mit heißem Waſſer die ganze angewandte Menge im Filtrat. Nimmt 
man aber jtatt des Sandes Kaolin, jo enthält auch nach intenſivſtem Aus— 
waſchen das nun jauer reagierende Filtrat nur geringe Spuren von Kupfer 
und Blei, welche vielmehr im Kaolin firiert find und diefem nur durch Bes 
handeln mit Säuren wieder entzogen werden fünnen. Das Salz wurde jomit 
zweifellos vom Kaolin zerlegt und die Metallbafe von demfelben adforbiert. 

In der Hüttentechnif wird dieſe Eigenjchaft 3. B. zur Fällung von 
metalliihem Gold mittelft Holzkohle technijch verwendet, wobei es ſich 
ebenfalls um unzmeifelhafte Ndforption Handelt. Daß auch die durd) 
Eleftrolgte erfolgende Ausfällung feiner Trübe auf ihren Suizenfionen 
gleichzeitig adjorbierend wirkt, läßt fich leicht experimentell beweijen, wenn 
man zu der Fällung 3. B. einer Trübe von Kaolin in Waller Kupfer— 
falze verwendet; das fich dadurch Härende Waller wird ſauer und der 
niedergejchlagene Kaolin enthält aud nad) vollftändigem Auswaſchen einen 
Gehalt an Kupfer. Die Ausfällung eines Metalljaljes aus feiner Löjung 
durch Adſorption ift indes im allgemeinen nicht vollitändig, weil durd) 
die Firierung eines Teild des Metalloryds freie Säure entjteht, welche 
wieder auflöfend wirft. Dies kann Tchlagend nachgewiejen werden, indem 
man als Löjung 3. B. eine ammoniakaliſche Kupferlöſung verwendet, die 
man dur den Kaolin filtriert. Hier wird durch das freie Ammoniaf 
die entftehende Säure in statu nascendi gebunden, und das Filtrat ent— 
hält, wenn nicht übermäßige Mengen von Salz angewandt wurden, feine 
Spur von Kupfer mehr, jondern ausſchließlich Ammoniakjalze. 

In einzelnen Fällen werden nicht nur Metallbajen, jondern auch uns 
zerſetzte Salze adjorbiert. Rührt man 3. B. Ton mit fonzentrierten Bitter- 
jalzlöjungen an, fo erfolgt einesteil® der Abſatz der Trübe ziemlich rajch, 
aus dem am Boden der Löſung befindlihen Schlamm aber wachſen Bitter- 
jalzfriftalle heraus, darauf hinweijend, daß hier die Salzlöjung eine be- 
deutendere Konzentration als im übrigen Teil des Gefäße: erreicht hat. 
Ähnliche Fällungen erleiden endlich Löſungen folloidaler Stoffe, wie die 
als Hydrofol und Hydrogel bezeichneten Sujpenfionen, welche durch fein 
verteilte Pulver, 3. B. von Graphit, aus ihren Löſungen foaguliert werden. 

Auf die Verhältniffe in den Erzlagerftätten übertragen, erjcheint 
es jo leicht begreiflich, wie bei Freihung in der Oberpfalz die Weiß— 
bleierz enthaltenden Bleifandfteine ausſchließlich den faolinreichjten Bänken 
eine3 größeren Sandſteinkomplexes angehören, während die faolinärmeren 
Zwijchenlager frei von Bleierz geblieben find. Ganz analoge Beobadhtungen 
liefern die Blei- und Kupferfandfteine von Mechernich, Münjter- 
eifel und St Avold, wo die erzführenden Schichten zum Teil eigent- 
liche Letten, zum Teil tonige Sanditeine find. Weitere Beijpiele für 
jolche Erjcheinungen, welche auf Adjorptionsprozefle von Metallbajen durch 
tonige Subftanzen hinweiſen, laſſen fich bei genauerem Studium der ein- 
Ihlägigen Literatur in Menge finden. 
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Etwas anders find die Beziehungen, welche der Verfaller zwiſchen 
den Prozefien der Adjorption und den auägedehnten Ablagerungen der 
jog. Kupferſchiefer findet, welch Tehtere namentlich durch den Man &- 
felder Bergbau berühmt geworden find. Die Kupferjchiefer nehmen 
unter den Erzlagern eine bejondere Stellung ein, welde vor allem da= 
durch gegeben ift, daß das ausbeutbare Mittel in ungemein geringer 
Mächtigfeit von durchichnittlih 7 bis 10 cm, felten bi8 17 cm ſich 
jtet3 in genau gleichem Horizont an der Baſis de3 Zechſteins über weite 
Urcale von mehr als 10000 qkm verfolgen läßt. Die fupferfüh- 
renden Mergeljchiefer find ſehr feine mergelige Letten, ſchwarz durch 
einen hoben Gehalt an Bitumen und reich an Reſten von Filchen und 
Pflanzen. Die ältere Anficht ging dahin, daß zur Zeit der Bildung 
diejer Ablagerung fupferhaltige Löjungen fih in das jedimentierende 
Becken ergofien, in demjelben die Organismen vergifteten, die jodann bei 
ihrem Verweſungsprozeß aus dem Kupferfulfat die in dem Schiefer vor- 
handenen Sulfide und Sulfojalze reduzierten. Diefe Deutung fand mannig- 
fache Einwände, die ſich namentlich auf die Langſamkeit der Verweſung 
in einem vergifteten Waller beziehen. Man kam daher bald zu der An- 
ſchauung, die Kupfererze möchten jefundär zugeführt fein, zumal man oft 
an deu fog. Kobaltrüden, d. h. zahlreichen, vorwiegend Kobalt» und 
Nidelerz führenden, die Supferichiefer durchjeßenden Gängen, eine An— 
reiherung von Kupfererz im umgebenden Sciefer ſowie einen Erzjgehalt 
im Dangenden und namentlich im YLiegenden des Erzhorizontes vorfand, 
weiche normalerweife völlig erzfrei Tind. 

Kohler jtellt num die Anficht von der Bildung der Kupferſchiefer 
durch Adjorption vermittelft der ausfallenden Trübe auf. E3 wären dem= 
nad) äußert verdünnte Kupferlöfungen gewejen, in denen organijches Leben 
durchaus möglich war, aus welchen ich gleichzeitig Lette und Kupfererz ab— 
jonderten, indem der feine Schlamm, der die Lette zuſammenſetzt, den Kupfer— 
gehalt adjorbierte, der infolge des von verweſenden Filchleibern gelieferten 
Ammoniafgehaltes des Meeres quantitativ ausgefällt werden fonnte, und 
jo bildete fi) das fo ungemein gleihmäßig von Kupfererz durchſetzte 
Sediment ald Typus einer durch Adjorption hervorgebracdhten fyngenetifchen 
Yagerjtätte. Es jteht mit diefer Erklärung im Einklang, daß die aus 
feinjten Beftandteilen beftehende jog. „feine Lette* fupferreicher zu jein 
pflegt ala die darüber Tagernde „grobe Fette”. Die Konzentration an 
den Kobaltrüden wird dabei als eine fefundäre, von den in der Kluft 
aufiteigenden Waſſern bewirkte Auflöjung des primären Kupfergehaltes 
angejchen, welcher nahe der Kluft wieder abgeſetzt wurde. 


11. Die alten Formationen der Pyrenäen. 


Sowohl in jtratigraphiicher wie in teftonijcher Hinficht bilden Die 
Pyrenäen ein ungemein intereflantes Gebiet, deſſen hauptſächliche Grunde 
züge in den lebten Jahrzehnten mehr und mehr exaft feftgejtellt wurden. 
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Die geologiihe Detailaufnahme vervollitändigt nun allmählich das Bild 
dieſes intereflanten Faltengebirges, welches der genaueren Erforjchung jeiner 
Bildungsverhältniſſe manches jchwierige Problem darbietet, wie fie außer— 
dem in Sentraleuropa nur noch in den Alpen aufzufinden find. Mit der 
Schwierigkeit der Erflärung wächſt natürlich die Luft an der Arbeit, und 
zahlreiche, nicht nur franzöfiiche Geologen haben ſich mit der Aufgabe be= 
ſchäftigt, der verfteinerten Natur Andeutungen über die geologiſchen Prozeſſe 
abzuringen, welchen das Gebirge feine Entjtehung verdankt. Unter diejen 
Unterfuhungen jtehen in erjter Linie die Forfhungen von WU. Brefjon!, 
die ſich auf eine bisher recht vernadhläffigte Partie der Hautes und Basses 
Pyrenees beziehen, von derjelben allerdings in erjter Linie nur die älteften 
Formationen berücdjichtigend. 

Was die Stratigraphie betrifft, jo finden ji in dem in Betradht 
fommenden Gebiete Silur, Devon und Karbon neben den in der 
zitierten Arbeit nur furz berührten fretazeijchen Ablagerungen. Die 
innere Achje der Falten bildet das Silur, deſſen obere Abteilung, als Grapto— 
tithenjchiefer ausgebildet, durch ihre Follilienführung wohl charafterijiert 
it, während die darunter lagernden Schichten feine charakteriſtiſchen Foſſilien 
enthalten, ihren Lagerungsverhältniffen entjprechend aber als Unterſilur 
betrachtet werden. Noch ältere Bildungen, namentlich das Kambrium und 
das Präfambrium, fehlen volljtändig. Beſonders mächtig entwidelt ift das 
Devon, Schiefer mit wechjellagernden Graumwaden in der Mächtigfeit 
oft von mehreren taujend Metern in den unteren, vorherrichend falfig in 
den mittleren und oberen Niveaus. Die Konkordanz mit dem darunter 
lagernden Silur mußte an zahlreichen Stellen fraglich bleiben. 

Dagegen fteht die fonfordante Überlagerung des Devons durch fandig 
Ihiefrige Schichtenfyfteme mit mächtigen Kalfeinlagerungen, welche das 
Karbon darftellen, außer Frage. Ihr unterftes Niveau wird durch einen 
fonftanten Horizont von Lydit gebildet. Das Hervortreten von Sandjtein 
und Konglomeraten in den über dieſem Lydit folgenden Schichten, die oft 
reih an Planzenreften find, beweift das Emporfteigen des Gebietes aus 
dem Meere, indem fich derartige dharafteriftiiche Küftenbildungen in größerer 
Ausdehnung einftellen. Die gejfamten Schichtenreihen des Unterkarbons 
find in diejen bedeutenden Ablagerungen repräfentiert, während das Ober- 
farbon überhaupt volljtändig fehlt. Erſt nad) langer Pauſe bildeten ſich 
wieder Ablagerungen von Kreide, die in bedeutenden Tranägreffionen über 
das alte Gebirge übergreift, daS in der langen Zwiſchenzeit Feſtland ge— 
wejen tar. 

In die paläozoischen Ablagerungen find eine Reihe von Eruptiv- 
gejteinen jpäter eingedrungen, namentlich Granite und Diabaje, erftere 
oft von bedeutenden Dimenjionen und mit den charakterijtiichen Um— 
wandlungszonen, welche man an ſolchen Gefteinen gewöhnt if. Die 


‘ Etudes sur les formations anciennes des Hautes et Basses Pyr&ndes 
(Haute Chaine): Bull. serv. carte geol. France XIV (1903), no 98. 
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Granitintrufionen find an geologische Dislofationen gebunden und jcheinen 
auch in Beziehung auf das geologische Alter der jog. herzynijchen Faltung 
nahezuftehen. Sie find fomit für älter anzuſehen als das Perm, defjen 
Ablagerungen in dem in Frage fommenden Gebiet indes überhaupt fehlen; 
meiftens tritt der Granit an bejonders energisch gefalteten Partien mit be= 
deutenden Dislofationen und gewaltigen Brüchen innerhalb der ſiluriſchen 
und devoniſchen Schichten auf, nur jelten hat er auch noch das untere 
Karbon erreiht. Die Schichten find von den granitiichen Intruſionen 
durcheinander geftürzt worden, die fchmelzflüffigen Mafjen haben ſich oft 
weithin zwijchen diefelben eingedrängt, und die Eruptivmafjen find jo von 
den außerordentlich charakteriftiichen Hüllen injizierter und granitifierter 
Schiefer umgeben, weldje in weiterer Entfernung in die ebenjo charaf- 
teriftiichen Bildungen der Knotenſchiefer, Glimmerichiefer zc. und endlid) 
in phyllitartige Gejteine übergehen. 

Es berührt bei der Darſtellung Bréſſons außerordentlich ſympathiſch, 
daß er ſich in Bezug auf die Deutung dieſer Bildungen auf modernen 
petrograpiſchen Standpunkt ſtellt, im Gegenſatz zu früheren Auffaſſungen, 
welche die injizierten und granitiſierten Schiefer als Gneiſe, die darüber 
folgenden Schichten als Glimmerſchiefer- bzw. Phyllitformation anſahen 
und in denſelben ſchlechtweg Glieder der ſog. archäiſchen Formation er— 
blickten, mit denen äußerlich eine große Ähnlichkeit vorhanden iſt, während 
die Lagerungsformen feine andere Erklärung al3 jene durch Kontaktmeta— 
morphoje zulafien. Wie natürlich, haben unter diefen Verhältnifjen die 
ältejten und daher zu unterft liegenden Ablagerungen die intenfiviten Ver— 
änderungen erlitten: die umgewandelten Schichten des Silurs Haben vor 
allem jenen ſchein bar archäüſchen Habitus angenommen. Im Devon 
entwideln fich Gejteine, welche mehr den Charakter der Andalufithornfeljen 
aufweiſen, die weiterhin in Snotenglimmerjchiefer und Knotentonſchiefer 
verlaufen. Die farboniihen Schiefer zeigen, wenn fie überhaupt ver- 
ändert find, beſonders die zuleßt genannten NAusbildungsformen. Gänge 
von Aplit und Pegmatit finden ſich allenthalben im Granit wie in feiner 
Umgebung, öfter bis in die faum mehr veränderten Zonen hinaus. Den 
GSranitintrufionen folgten ſpäter Dislofationen und Faltungen, deren 
Rejultate in der Beichaffenheit einzelner Granite wie ihrer Kontaktgefteine 
deutlich find. 

Zahlreiche Falten Yafjen ſich in dem Gebiet fejtitellen, deren Bejchrei- 
bung im einzelnen bier zu weit führen würde; unter den teftonijchen 
Elementen joll bier vor allem auf eine gewaltige Überfchiebung aufe 
merfjam gemacht werden, jene von Gavarnie, benannt nad) dem aud) 
touriſtiſch interefianteften Tale des Gebietes, welches in dem impoſanten 
Zirfus von Gavarnie endigt. Auf weite Entfernungen bin jind hier die 
paläozoiſchen Schichten über die Kreide übergejchoben worden, wobei noch 
innerhalb der überfchobenen Scholle ſelbſt weitere Überjchiebungen ftatt- 
gefunden haben, welche den geologischen Aufbau zu einen jehr kompli— 
jierten machen. Was endlih die Kreideablagerungen betrifft, jo ruhen 
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diefe trandgredierend mit einer Konglomeratunterlage auf dem injizierten 
Silur, und an ihrer Bafis trifft man Aufternbänfe, welde auf dem Unter- 
grund feſtgewachſen find. 


12. Die Ammonitiden des norddeutſchen Neoloms. 


Wie faum einer ondern Klaſſe der vormweltlichen Fauna kommt den 
Gephalopoden die Bedeutung von Leitfojfilien zu. Speziell die 
Ammoniten find es, melde die bekanntlich befonders vorzüglich durch— 
geführte zonare und ftratigraphiiche Gliederung des Juras und der Kreide— 
formation ermöglicht haben. Der Wert diejer ausgeftorbenen Kopffüßler 
für die Identifizierung der Schichtenſyſteme ift in erſter Linie bedingt 
durch ihre pelagiiche Lebensweile. Die Ammonitiden waren nicht Bes 
wohner de3 Strandes, fie waren nicht an irgend eine biologijche Zone 
de3 Meeres gebunden, ſondern als ausgezeichnete Schwimmer aud im 
offenen Meere konnten fie ſich allenthalben ungehindert bewegen, joweit 
der urweltlihe Ozean die Erde umjpannte. Gerade darin aber, daß fie 
nit an Ort und Stelle gebannt waren, dab fie an feine Zone und 
Fazies der Sedimente gebunden find, beruht ihre hohe Bedeutung für 
die Beitimmung der Schichten, denn fie find Leitfoflilien univerjeller Natur, 
welche die BVergleihung der gleichaltrigen Bildungen geftatten, die unter 
den allerverjchiedenartigften Werhältnifien fi aus dem Meere abgejekt 
haben. Bon den Strandbildungen bis zu eigentlichen Tiefjeeablagerungen 
ſpannt ſich der Kreis der Verbreitung ihrer foſſilen Reſte. 

Schon Quenftedt, der Altmeifter der Paläontologie, hatte mit klarem 
Blid diefe große Bedeutung der Ammoniten für die hiſtoriſche Geologie 
erfannt, und das Detailftudium diefer Gruppe bildete eine Hauptaufgabe 
jeineg an großen Leiftungen jo reichen Lebens; die Gliederung des ſchwä— 
bijchen Jura, auf der Gharafterifierung der Ammoniten in erfter Linie 
berubend, hat ſich bis heute als Hafliich erwiefen. Es war jo ein 
glücklicher Gedanke von A. v. Koenen!, auf Grund eines reichen Ammo— 
nitenmaterial3 die Gliederung des norddeutihen Neofoms durchzuführen, 
unter welchem Begriff derfelbe die ganze untere Kreide zujammenjaßt. 

63 gelang ihm dadurd nicht nur die detaillierte ftratigraphijche 
Gliederung jener altkretazoiſchen Schichtenſyſteme in den betreffenden 
Landesteilen, jondern er ermöglichte durch die genaue Unterjuchung der 
zahlreichen Gattungen von Ammonitiden die erafte Barallelijierung 
der norddeutjichen Ablagerungen mit jenen Englands, Frankreichs, 
Rußlands x., deren eingehended Studium durch ein ausführliches 
Literaturverzeichnis erleichtert wird. Und darin liegt mit der Haupt— 
wert der umfangreichen Arbeit. 


! Die Ammonitiden des norddeutichen Neokom (Balanginien, Haute— 
rivien, Barrömien und Aptien): Abh. der preuß. geol. Landesanjtalt 1902 
- (1903), neue Folge Heft 24. 
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In feinen Ausführungen adoptiert der Verfaſſer die franzöfiiche Art 
der Gliederung der unteren Kreide in Balanginien, Hauterivien 
Barrömien, Albien und Aptien, der er ſich übrigens aud in 
früheren Arbeiten ſchon angejchlojien hat. Im Gegenjab zu andern 
Autoren ift alfo hier auch das Aptien noch zum Neofom geftellt und 
daher aud in den Kreis der Unterfuchungen mit einbezogen. 

Die Gliederung diefer unteren Kreideichichten Tieß ſich nach folgenden 
leitenden Ammonitenformen durchführen. Die älteften marinen Schichten 
über dem Mealden find charafterijiert dur) Oxynoticeras Gevrili d’Orb. 
und OÖ. heteropleurum Neum. und Uhl., ferner O. Marconi d’Orb., 
alle drei auch aus Rußland und dem unteren VBalanginien von Franfreid) 
befannt; deögleichen trifft man Olcostephanus Keyserlingi Neum. und 
Uhl., jowie O. Brancoi Neum. und Uhl., welche die nächft jüngere 
Stufe der norddeutichen Kreide harafterifieren, ſowohl in den entjprechenden 
Schichten Rußlands als in jenen Frankreichs. 

Was die leitenden Formen des oberen Valanginien betrifft, jo hält 
der Verfaſſer einen Teil der Ammonitiden, welche bier als leitend an— 
gegeben wurden, für jünger, da mit ihnen zugleih Hopliten vorlommen, 
die fih der Fauna des Hauterivien nähern. Durch Saynoceras verru- 
cosum d’Orb. bejonders ließen fi die Vorfommnifie von Hoheneggeljen 
mit denjenigen des oberen Valanginien Südfrankreichs in Parallele bringen. 
Im unteren Hauterivien find bezeichnend einige Hopliten, jo H. noricus 
Rem. und H. radiatus Brug., die aber im Neofomjandftein des Teuto— 
burger Waldes mit Crioceras caprieornu Rem. und Olcostephanus 
Phillipsi Rem. zujammen vorfommen, welch letztere jonft in Nord» 
deutjchland für die obere Abteilung diejer Etage charafterijtiiche Leit— 
fojjilien find. 

Das Barrimien, das nördlid) von Hildesheim gut entwidelt ift, lenn— 
zeichnet ſich ſchon petrographifch, und zwar durch einmaligen Wechfel von 
dunklem Ton, grauem Sandjtein und grauem Ton. Es find in der 
Hauptjache degenerierte Ammonitidenformen, wie Crioceras und Ancylo- 
ceras, welche in verjchiedenen Arten den Hauptcharafterzug der Fauna 
diefer abmechjelnden Schichten bilden. In allen drei Teilen find ferner 
die beiden Belemnitenarten brunsvicensis und iaculum enthalten. Ferner 
wurde im jüngſten Barrömien an verjhiedenen Stellen außerdem noch 
Desmoceras Hoyeri Ken. gefunden. Auffallend ift die geringe Über— 
einftimmung mit ausländischen Vorfommnijjen, welche gerade das Barremien 
Norddeutſchlands zeigt. 

Beſſer läßt fih die Varallelifierung wieder im oberjten Teil der unteren 
Kreide ausführen; jo entjpricht die norddeutiche Zone des Hoplites Weissi 
Neum. und Uhl. und des Acanthoceras Albrechti Austriae Hohn. dem 
unteren Aptien (Bedoulien) von Südfranfreih. Wie in Rußland, Eng- 
land und Frankreih, jo ift emdli auch in Norddeutichland das obere 
Aptien arm an Ammonitiden; nur die Zone de8 Hoplites furcatus 
Sorw, iſt hier gut ausgeprägt. 
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13. Die pannoniſche Yauna von Budapeit. 


Wenn wir in der Erdgeihichte das tieriſche und pflanzliche Leben der 
älteften Perioden vergleichen mit der heute vorhandenen organiſchen Schöp— 
fung, jo fallen unferem an den heutigen Zuftand gewöhnten Auge die 
fremdartigen Charakterzüge jener früheren Welten auf, welche ſchon in den 
erſten Zeiten paläontologijcher Forſchung den Geift des Menſchen erregt 
haben. Wenn wir aber aus den älteften Perioden der Erdgejchichte und mehr 
und mehr der Neuzeit nähern, jo ift in der Fauna wie in der Flora ein 
allentHalben vorhandener Grundzug nicht zu verfennen: jene alten jeltfamen 
Tier- und Pflanzenformen, deren foſſile Funde wohl zu manchem Ungeheuer 
unferer Sagen Anlaß gegeben haben, verfchwinden von der Erde, und an 
ihre Stelle treten in fortichreitender Reihe der Entwicklung neue Lebewejen, 
welche mehr und mehr den Formen der Jetztzeit Ähnlich find. 

Sp gründet fi) auch das Haupteinteilungsprinzip der Tertiärzeit auf 
den Vergleich der tertiären Muſcheln und Schneden mit denjenigen bes 
Alluviums, und die detaillierte Verfolgung des allmählichen Übergangs 
jener früheren Formen in die Tier» und Pflanzenwelt der Jehtzeit gehört 
zu den anregendjten Studien auf dem Gebiete der vergleichenden Pa— 
läontologie. Es tritt dabei aber auch die Frage entgegen, ob nicht in— 
folge lokaler Urfachen ſich harakteriftiiche Formen jener älteren Organismen 
irgendwo in unjern rezenten Lebeweſen erhalten haben. 

In diefer Richtung bewegen fi) die Studien von E. Lörenthey‘, 
welcher jein Hauptaugenmerk auf die entwiclungsgejhichtlichen Beziehungen 
zwijchen Tertiär und Alluvium richtet. Die tertiäre Yauna von Budapelt, 
welche von Lörenthey als pannoniſch, jonft wohl als pontiſch bezeichnet 
wird, bejißt einen bis jeßt noch nicht befannten Formenreichtum, deſſen 
überrafhende Mannigfaltigfeit um jo mehr an Intereſſe gewinnt, wenn 
wir jehen, daß die einzelnen Formen nicht ifoliert daftehen, jondern daß 
fie jeher Häufig dur die feiniten Mutationen zueinander in enge Be— 
jiehungen treten. Die Bedeutung diefer mannigfaltigen Organismen für 
die in Trage fommenden Ziele wird auch dadurd noch gehoben, daß die 
eingehende Unterfuchung ergibt, daß die einzelnen Formen bald mehr den 
Gharafter einer Süßwafjerfauna, bald jenen von Lebeweſen des 
Brackwaſſers oder endlich einer rein marinen Fauna an fich tragen. 
Bald zeigen fie eine nahe Verwandtichaft mit den Formen des Kaſpi— 
und Baifaljees, oder fie nähern ſich denjenigen der chineſiſchen 
Süßwaſſerſeen; andernteil3 aber treten wieder ausgejprochene Charakterzüge 
der Fauna des Schwarzen Meeres hervor. 

Die Erklärung diejer merfwürdigen Beobachtungen ift nicht leicht. Am 
eheſten kann man eine Deutung in folgendem finden: die von den Kar— 
pathen umſchloſſenen Niederungen müſſen zur Tertiärzeit von einer Anzahl 
größerer, aber voneinander ijolierter Wailerbeden erfüllt gewejen jein, von 





! Die pannonifche Yauna von Budapeft: Paläontogr. XLVII (1903) 137. 
Jahrbuch der Naturtiffenfhaften. 1903/1904, 13 
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denen einzelne eine Berbindung mit dem offenen Meer hatten, daher auch 
eine eigentlich” marine Fauna enthalten. Andere waren frühzeitig vom 
Meer abgeichnitten, einmündende Flüſſe ſüßten das Waſſer allmählich) aus, 
und dur unzählige Mutationen ging die Fauna des Meeres in Formen 
des Bradwafjers über. Nahm die Ausſüßung weiter und weiter ihren 
Fortgang, jo paßten ſich die Organismen immer wieder den neuen Lebens— 
bedingungen an, und in langjamen graduellen Übergängen wurde im 
Laufe lang andauernder Zeiträume die Yauna eine lakuſtre. 

Die geologiichen Verhältnifje des jehr foffilreichen Fundorte Tinnyes, 
der ca 35 km von Budapejt entfernt liegt, find höchſt einfach: die foſſil— 
führenden Schichten beftehen aus einem feinen, tonigen, öfter auch gröberen 
und dann falfhaltigen Sand und lagern fi in ein Beden ein, welches 
in obertriadifchen Dolomit, oligozänen Sandftein und ſarmatiſche Kalfe 
eingejenft ift. Sie jind bejonders durch da3 majjenhafte Auftreten von 
Melanopsis martiniana Fer. dharafterijiert. Bei der Schweinemaftanitalt 
von Budapeit find die an demjelben Leitfojfil gleichfalls jehr reihen Schichten 
eigentlihe Sande, über welchen die jüngere pannoniſche Stufe, charak— 
terifiert durch Congeria nugula Mstr. und große Limmofardien, in mehr 
lehmigen Schichten auftritt. Die Fauna der unteren pannonifchen Stufe 
jebt fi Tolgendermaßen zujammen: 4 Arten Yoraminiferen, 24 Arten 
Muſcheln und 60 Arten Schneden. Nur wenige diejer Arten gehören 
auch der oberen pannonifchen Stufe an. Dieje iſt bejonderd gut in den 
großen Ziegelihlägen von Räkos in einer Mächtigfeit von 25—30 m 
aufgeſchloſſen; die Ablagerung ift vorherrjchend tonig und überlagert Sande 
mit eingejhobenen Tonlagen, die den ſarmatiſchen Kalkjtein bededen. Dieje 
bis jebt jo gut wie ganz unbefannte Yauna ift gleichfall3 jehr artenreich ; 
allein 35 Formen von Kondilien wurden aus den Ablagerungen beftinmt, 
daneben Fiſchreſte, Oftrafoden und Zähne eines biberähnlichen Säugetiere. 
Eine nähere Gliederung der pannoniſchen Stufe hält der Verfaſſer heute 
noch für undurdhführbar. Eines der Hauptrefultate feiner Studien drüdt 
Lörenthey in dem Safe aus: „Die Kondilienfauna des Kaſpi-, Aral- 
und Baitalſees ift ein verfümmerter Zweig der ausgejtorbenen pannonischen 
Fauna von Öfterreich-Ilngarn und dem Balfan.” 


‚Sorfl- und Sandwirtfdaft. 


1. Der Holzhandel in feinen Grundlagen, Wegen und Zielen. 


Im XVI Bande diejes Jahrbuches (S. 295) ift über die Nubholz- 
produftion der Welt berichtet worden. Diefen Ausführungen jehließt fic 
eine von dem Zentralgüterdireftor Hufnagl-Wlaſchim! angeftellte handels— 
geographiiche Studie an, der wir nad) der „Forſtlichen Rundſchau“ Nr 11 
©. 167 über die Wald» und Holzhandeläverhältnifje der einzelnen Staaten 
und Länder in Ergänzung der früheren Angaben folgendes entnehmen. 

Auftralien fann feinen Bedarf an Bau= und Schneidehol} aus dem 
eigenen Lande, welches nur wenig gejchloffenen Wald aufweilt, nicht mehr 
deden und ift auf die Einfuhr von Nadelhölzern aus Schweden und 
Kalifornien angewiefen. Die Waldverhältniffe Sibirien find noch wenig 
erforjcht, da weite Waldflächen dur jchwierige Verkehrsverhältniſſe noch 
unzugängli find. Gegenwärtig befriedigt Sibirien nicht einmal feinen 
eigenen Bedarf, es wird aud) in abjehbarer Zeit nicht in den MWeltholz- 
handel eintreten. Japan zeichnet ſich ſchon länger durch geregelten Forſt— 
betrieb und durch entwidelte Holzindujtrie aus, troßdem iſt es noch auf 
die Einfuhr von Schnittware aus Amerika angewiefen. UÜber die Wald» 
verhältniffe Chinas ift wenig befannt, doc bedarf auch dieſes der Holzeinfuhr; 
fein Hauptbedarf an Brettern und Bauholz wird ebenfalls aus Amerifa 
gededt. Hinterindien ift waldreich, für den europätjchen Holzhandel kommt 
jedod nur das Teakholz in Betracht, weldes ala Schiffsbauholz nad) Eng- 
land geht. Ähnliche Verhältniffe hat der füdliche Teil von Hinterindien, 
während im Himalaja die Ausnutzung der umfangreichen wertvollen Wal- 
dungen für den Weltholzhandel an der Strenge der beitehenden Wald» 
ſchutzgeſetze jcheitert. In Sleinafien find die Nandgebirge des Hochlandes 
noch zum Teil bewaldet; diefe MWaldvorräte find noch unzugänglidh, fie 
werden erjt mit dem Ausbau von Eijfenbahnen für den Weltmarkt Bes 
deutung gewinnen. Syrien, Arabien und Mejopotamien haben feine Wälder, 
auch Perjien, Afghaniſtan, Belutihiftan und Turleſtan find waldarm und 
fommen für den MWeltholzhandel nicht in Betracht. Agypten ift ganz 
waldleer; jeinen — an Holz liefern ihm Ungarn, Rußland und 
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Numänien. Tripolis Hat wenig Wälder und ift mit feinem Bedarf auf 
Amerika, Anatolien und Skandinavien angewiejen. Tunis weift im Innern 
umfangreiche Wälder bejonders aus Korfeiche auf, deren Ausnußung all» 
mählich beginnt. Algier iſt in den Ausläufern des Atlasgebirges reich 
bewaldet und verjorgt Europa mit Kork, führt dagegen aus deſſen Ländern 
feinen Bedarf an Schneideholz ein. Maroffo ift für den Holzhandel von 
feiner Bedeutung. Kapland, Oranje und Transpaal find waldarm, ihren 
Holzbedarf deden fie aus Skandinavien, Nordamerifa und Kanada; das 
tropifche Afrifa ift gleichfal3 gering bewaldet, die vorhandenen Holzvorräte 
befriedigen den eigenen Bedarf de3 Landes, find aber für den Ausfuhr— 
handel von feiner Bedeutung. 

Nah Erörterung der Waldverhältnifje der übrigen Länder der Erde, 
die ſich im wejentlichen mit den Darftellungen Meélards deden, zieht Huf- 
nagl eine Bilanz des Meltholzhandel3 und führt u. a. aus: Von den 
zahlreihen Sortimenten des Holzhandel3 find die wichtigiten: Nadelholz- 
balten, Schneideholz, Bohlen und Bretter; fie werden auf allen Märkten 
in den entlegenften Erdteilen gehandelt. Der nadelholzreiche Norden ver— 
fieht mit dieſen Sorten den Süden und die Tropen, während Dieje 
wiederum ihren UÜberſchuß an harten Laubhölzern, wie Teakholz, Maha— 
goni u. a., an den Norden abgeben. Schwellen, Faßdauben und hartes 
Schneideholz findet dagegen einen beſchränkten Abjabfreis. Eichene Faß— 
dauben gehen nad) Spanien, Frankreich, Griechenland, Deutichland und 
der Schweiz; Italien gebraudht SKaftaniendauben. Schwellen vertragen 
wegen ihrer Geringwertigfeit feinen weiten Transport, fie werden deshalb 
meiſt aus denjenigen Holzarten hergeftellt, welche die einzelnen Länder am 
meiften zur Verfügung haben, in Europa werden Eiche und Kiefer, neuter- 
dings auch Rotbuche und Quebracho verwendet. Ahnlich ift es mit dem 
Grubenholz. Der Bedarf an Schleife und Zellulojehölzern nimmt von 
Jahr zu Jahr mehr zu, aber auch dieſes Sortiment verträgt feinen weiten 
Transport. Für die Gejamtnußholzverjorgung find in Europa die Staaten 
England, Frankreich, Deutichland, Belgien, Holland, Italien, Spanien, 
Portugal, die Schweiz, Griechenland, Serbien, Bulgarien und die Türfet 
auf die Einfuhr von Holz aus Finnland, Norwegen, Schweden, Rußland, 
Ofterreih-Ungarn und Rumänien angewiefen. 

Auch Hufnagl fommt wie Milard zu dem Ergebnis, daß die Nub- 
bolzerzeugung der Erde auf die Dauer nicht ausreicht, und daß mir in 
abjehbarer Zeit einer allgemeinen Holznot zufteuern. Die Holzvorräte in 
den eben genannten Holzausfuhrländern werden zweifellos über die Nach— 
haltigfeit hinaus ausgebeutet; auch die Wälder Kanadas und Amerifas 
werden bald erjchöpft fein. Hufnagl erblidt aber in diefen wenig günftigen 
Ausfichten für die Zukunft eine mächtige Triebfeder für den Aufſchwung 
der Forjtwirtichaft und MWaldpflege wie für die jorgfältigere Ausjfonderung 
des Nußholzes und intenjivere Aufichließung unzugänglicher Waldgebiete 
durch geeignete Verfehrämittel. 
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Oberförfter Renne-Merfeld i. Weftf. ! veröffentlicht in der „Allgemeinen 
Forſt- und Jagdzeitung“ 1903 Hft 5 feine 4Ojährigen Erfahrungen über 
die Folgen der Waldbrände für die hauptjächlichen Holzarten. Die Kiefer 
überwindet die Feuerſchäden bejjer als die Fichte; bei letzterer werden die 
Wundränder leicht harzichorfig, das bioßgelegte Holz ftirbt tiefer ab. Die 
Fichte fcheint jedoch diefe Schäden beijer zu überftehen, als die vom 
Milde hervorgerufenen Schälfhäden.. Von den Nadelhölzern heilt die 
Lärche am beiten die Brandwunden. Widerjtandsfähiger find die Laub— 
hölzer. Bei jungen Eichenbeftänden kommt meiſt Wipfelfeuer in Bes 
tracht, in dichten Saatbejtänden findet das Teuer wenig Nahrung, der 
Schaden beihränft fi” meiftens auf leichtes Anjengen der Pflanzen, die 
dann in der Regel am Leben bleiben. Ein oberirdifch vernichteter Eichen— 
beftand ijt nicht gänzlich verloren, da die Eichenftöcde ſtark und fräftig 
wieder ausſchlagen. Renne empfiehlt, jolche Beftände durch tiefen und 
glatten Hieb auf den Stod zu ſetzen. 

Er bemerkt zu den durch Waldfeuer Hervorgerufenen Eichenſtockausſchlägen: 
Bei ein bis zweijährigen Eichen wird die Wurzel durch ſtarkes Bodenfeuer 
leicht getötet, auf erhaltenswerte Ausichläge ift in diefem Falle nicht zu 
rechnen, eine Neufultur muß Plab greifen. Bei drei bis fünfjährigen 
Eichen werden meiftens die Stodausjchläge ebenjo kräftig und gut wie Die 
vernichteten Kernwüchſe, fie werden um jo beffer, je früher der Brand in der 
Vegetationsperiode ftattgefunden hat. Stodausjchläge von ſechs- bis zehn- 
jährigen Eichen bedürfen zwar längerer Zeit, um die urjprüngliche Stärke 
und Höhe des vernichteten Vorwuchſes wieder einzuholen, ihre jpätere Ge— 
jundheit und zufünftiger Wert leidet darunter aber nicht. Bei älteren 
Wurzelftöden erreichen die Stodausjchläge unter jonft günftigen Verhält— 
niffen in derjelben Zeit gleichen Wert zu Grubenholz wie die Kernwüchſe. 
Ältere Beitände find nur gefährdet, folange die Stämme glatte Rinde 
haben. Nahrungsreihe Brände erhigen die Rinde oft jo ftarf, daß dieje 
Partien abjterben. Erſtreckt fich dieſe Beſchädigung rings um den Schaft, 
ſo wirkt ſie tödlich, meiſt wird aber nur eine Seite ergriffen, die Wunde 
heilt dann durch Überwallung aus. In der Regel find die Jahresringe 
nach ftattgehabtem Brande auffallend groß, jo daß meiſt ein Zuwachs— 
verluft durch ihm nicht eintritt. Die Buche ift weit empfindlicher gegen 
Brandichaden, dafür ift aber die Feuersgefahr in Buchenbeftänden meift 
wegen des geringen Graswuchſes weniger groß. Die Buchenrinde wird 
durch Teuer leichter getötet wie die der Eiche, ihre Ausjchlagsfähigkeit ift 
geringer, die Brandiwunden überwallen viel langjamer, die von der ge— 
töteten Rinde entblößten Holzftellen jterben ab und zerjeken fi. Erle 
und Birke find infolge der in diefen Beſtänden meijt vorhandenen ſtarken 
Bodendede jehr gefährdet, fie jind aber infolge ihres guten Ausjchlags- 
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und Überwallungsvermögens widerftandsfähiger als die Eiche. Eſche, 
Ahorn, Pappel und Hainbuche überwinden die Brandichäden ebenfalls 
durch gute Ausſchlagsfähigkeit im allgemeinen leicht. 


3. Die Befämpfung der Froftipanner. 


Dr Arnold Jacobi! erörtert die Mittel zur erfolgreichen Be— 
kämpfung dieſes für die Obftzucht jo jchädlihen Spanner® und führt 
folgendes aus: Für den wirkffamen Schuß gegen den Troftipanner find 
vorbeugende Maßregeln und unmittelbare Bertilgungsmittel zur An— 
wendung zu bringen. Zu erfteren gehört, die Objtgärten von Buſchwerk, 
Helden und Weiden fern zu Halten, da Iebtere jehr begehrte Fraßpflanzen 
der Raupen des Spanners find und diefem Schädling unausgeſetzt reich- 
liche Gelegenheit bieten, die benachbarten Obftbäume zu befallen. Die 
kleinen infektenfreffenden Vögel, wie Rotſchwänzchen, Meijen, Goldhähndhen 
u. a., jind möglichit durd; Aufhängen von Brutfäften und Anlage von 
Minterfutterplägen heranzuziehen, da fie allen Entwidlungsitadien des 
Froſtſpanners in der eifrigjten Weiſe nachſtellen und die ftarfe Vermehrung 
des Inſektes hindern. Für die unmittelbare Vertilgung kommt die Flug: 
unfähigfeit des Spannerweibchens jehr zu jtatten, denn Ddiejes Tann in= 
folgedeifen nad) dem Ausfriehen aus der Puppe nicht anders zum Ort 
der Eiablage fommen, ald daß es am Stamm emporfriedht. 

Um da3 zu verhindern, wird vor Anfang Oftober um den Stamm ein 
jpannbreiter Ring aus dauerhaften Papier gebunden, der mit einer Tange 
Zeit klebrig bleibenden Leimmaſſe beftrichen wird. Die nad) oben Friechenden 
Weibchen bleiben an dem Leim fleben und fommen um, außerdem fangen 
ih auch auf dem Ringe viele Männchen, die nad) Weibchen umberjuchen. 
Der Leimring muß in Brufthöhe oder etwas niedriger angebradt fein 
und feſt anliegen, damit die Tiere nicht in tiefen Rindenriten unter dem 
Ring nad oben friechen fünnen. Um die wirkſam zu verhindern, joll 
der untere Rand mit Lehm verjchmiert werden und rauhe Borfe vor dem 
Anbringen des Ringes geglättet werden. Zum Anbinden gebraudt man 
imprägnierten Bindfaden, Binjen oder Draht. Baumpfähle müfjen eben- 
fall umbunden werden. Es empfiehlt fi aus Gründen der Reinlichfeit 
nicht, den Leim auf die Baumrinde zu jtreichen, was aud) jüngere Bäume 
jedenfall3 ſchädigen würde. Als Klebemittel benutzt man nicht den früher 
üblichen Teer, jondern eigens zu diefem Zweck hergejtellten Naupenleim 
(Brumataleim) aus einer bewährten Bezugsquelle. Guter Raupenleim muß 
mindeſtens drei Monate fängiſch bleiben, nicht in Wafjer ſchwimmen und 
darf in der Hibe nicht auseinanderlaufen. Ein: Zuja von einem Zeil 
gutem Sirup zu acht Teilen erhöht die Klebefraft. Zur Bertilgung der 
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Puppen des Froſtſpanners ift von Juni bis September rings um den 
Stamm die Erde etwa fußtief umzugraben und Iektere dann recht feit zu 
ftampfen. 


4. Neues über Hunftdünger. 


I. Unterfuhungen über den Wert des nenen I0prozentigen Kalidüngfalzes 
gegenüber dem Kainit. 


Unter den falihaltigen Düngmitteln hat bisher der Kainit den Vorrang 
behauptet. Seit mehreren Jahren ift jedoch ein neues Kaliſalz, das jog. 
4Oprozentige Kalidüngjalz, mit zunehmendem Erfolge in den Handel 
eingeführt. Diejes jcheint dem Kainit allmählich die Hauptrolle ftreitig 
zu machen. Bon feiten der Deutſchen Landwirtjchaft-Gejellichaft in Berlin 
find jeit drei Jahren vergleichende Verſuche über die Wirfung beider 
Düngmittel angeftellt und nunmehr zum Abſchluß gebracht worden. liber 
das Gejamtergebnis diefer Unterfuchungen berichtet Profeſſor Dr Schneide 
wind in einer bejondern Brofchüre ! wie folgt: 

a) Die Kalidüngung im allgemeinen. Man hat zu unter- 
icheiden zwilchen einer Kalidüngung ohne gleichzeitige Stallmiftdüngung 
und einer jolchen neben Stallmiftdüngung, welch Iehtere dem Boden große 
Kalimengen zuführt. Es ift daher von vornherein ſelbſtverſtändlich, daß 
eine Kalidüngung neben Stalldinger nicht oder weniger günftig wirfen 
fann, al3 wenn gleichzeitig Stalldünger nicht gegeben wird. Die Ver— 
juche haben denn aud) ergeben, daß die Kalidiingung ohne gleichzeitige 
Anwendung von Stalldung nicht nur auf den leichteren, faliärmeren Böden, 
jondern aud auf den befjeren, falireicheren außerordentlich günftig gewirkt 
hat, und zwar find hier bei Rüben und Kartoffeln, wenn dieje in reiner 
Mineraldüngung oder in Gründüngung ftanden, jehr hohe Mehrerträge 
erzielt worden. Eine Ausnahme madt hier und da die Tyutterrübe, welche 
bejonder8 dankbar für die Kalidüngung ift und eine ſolche auch neben 
einer Stallmiftdüngung meift gelohnt hat. Direkt ſchädlich hat die Kali— 
düngung bei Buchweizen gewirkt. 

b) Kainit oder 4Oprozentiges Kaliſalz? Die vorliegenden 
zahlreichen Verjuche zeigen, daß man bei der Wahl der Kaliform nicht 
nur der mechaniſchen Beichaffenheit de3 Bodens Rechnung tragen muß, 
jondern daß man die Form der Kalidüngung auch den einzelnen Kultur: 
pflanzen anzupafien hat, welche auf verjchiedene Formen der Kalidüngung 
ganz verjchieden reagieren. Es gibt einerjeits Kulturpflanzen, welche 
jehr danfbar für das Mehr an Nebenjalzen find, das ihnen in Form 
von Kainit geboten wird, anderſeits ſolche Kulturpflanzen, welche jehr 
empfindlich gegen dieje Nebenſalze, bejonder8 gegen die Chlorjalze find, 
denen daher diefe Salze mehr ſchaden als nützen. Sehr empfindlicd) gegen 
die Chlorſalze haben ſich die Kartoffeln erwieſen. Hierbei zeigte es 
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fh, daß, je mehr Chlor dem Boden dur die Kalidüngung zugeführt 
wurde, dejto größer die prozentijche Stärfeerniedrigung war. Lebtere war 
am größten beim Kainit, geringer beim 4Oprozentigen Kalifalz, und eine 
Erniedrigung war überhaupt da nicht vorhanden, wo man mit dem Kali— 
jalz fein Chlor zuführte, d. 5. bei dem jchmwefeljauern Kali und bei der 
jchwefeljauern Kalimagnefia. Deshalb Hat ſich für Kartoffeln das 40pro— 
zentige Kaliſalz ſowohl auf den beijeren als auch auf den leichteren Boden— 
arten weit beſſer bewährt als der Kainit. 

Als viel weniger empfindlich gegen hohe Salzgaben hat fi) die hoch— 
gezüchtete Zuderrübe erwiejen. Während durch die Kalidüngung regel- 
mäßig eine Erniedrigung des Stärfegehaltes hervorgerufen wurde, hat bei 
den hodhgezüchteten Zuderrüben nicht nur feine Erniedrigung, jondern ſogar 
eine Erhöhung desjelben ftattgefunden. Hierbei hat bald das 4Oprozentige 
Kaliſalz, bald der Kainit befier gewirkt. In Anbetracht deffen, daß die Zucker— 
rübe im Gegenjat zur Kartoffel höhere Salzgaben vertragen fann, kann man 
bier bei der Kainitdüngung verbleiben, voraudgejeßt, daß man eine mecha— 
nijche Berjchlechterung des Bodens nicht zu befürchten hat. Für beſſere 
Böden verdient auch bei der Zuckerrübe das 4Oprozentige Salz den Vorzug. 
Wie zahlreiche Unterfuchungen lehren, ſpeichert die Zuderrübe die nicht für 
das Wachstum notwendigen Nährftoffe faſt ausfchließlich in den Blättern auf. 
Auf diefe Weife wird durch die Salzgaben der Ajchengehalt der Rüben- 
wurzeln im Gegenjaß zu der Kartoffel nur in ganz geringem Maße gefteigert. 
Der Grund hierfür ift die Züchtung. Wenn man Rüben mit höchſtem Zuder- 
gehalt für die Nachzucht herausgejucht hat, jo hat man gleichzeitig, ohne 
daß man es wollte, Rüben mit niedrigem Ajchengehalt gewählt, der fich 
ebenjo wie der hohe Zudergehalt vererbt hat. Auf diefe Weile find die 
neuen Züchtungen weit widerftandsfähiger gegen die Saljdüngungen ge= 
worden. Auch bei der Futterrübe hat bald der Kainit, bald das 
4Oprozentige Kaliſalz beſſer gewirkt. Hat man daher eine mechanijche 
Bodenverjchlechterung nicht zu befürchten, jo liegt auch hier fein Grund 
vor, von der Kainitdüngung abzugehen. Im Gegenjaß zu den Kartoffeln 
haben ji) num als außerordentlich dankbar für die Nebenjalze, bejonders 
für das Kochſalz, die Getreidearten erwiejen, deren Wachstum durch 
Kochſalzgaben oft weſentlich gefördert wird. Bei fajt jümtlichen mit Ge— 
treide ausgeführten Verſuchen hatte der Kainit höhere Erträge an Körnern 
und Stroh ergeben als das 40prozentige Kalijalz, ſowohl auf den leichteren 
ala auf den befjeren Bodenarten. In Anbetracht dejien, daß man an Ge— 
treide nur eine verhältnismäßig Feine Kaligabe zu verabfolgen braucht, 
ift wohl eine Verſchlechterung der mechaniichen Beichaffenheit auch auf 
bejjerem Boden im allgemeinen durch den Kainit nicht zu befürchten. Es 
it daher der Kainit als der geeignetite Kalidünger für Getreide zu be= 
zeichnen und feine Anwendung im Falle des Kalibedürfniljes auch auf 
befieren Bodenarten möglich. Für die Wiejendüngung fünnen aus 
den vorliegenden Verfuhen Schlüffe zu Gunften des einen oder andern 
Salzes nicht gezogen werden. 
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Mas nun ſchließlich noch die Stärke der Kalidüngung betrifft, jo find 
nad) Schneidewind unter den meiſten Verhältniſſen für Rüben und Kartoffeln 
Gaben von 2 bis 3 Doppelzentnern 4Oprozentiges Kalifalz gleich 6?;, bis 
10 Doppelzentner Kainit auf 1 ha, für Getreide 1,5 Doppelzentner 40pro= 
zentiges Kalijalz gleich 5 Doppelzentner Kainit auf 1ha al3 ausreichend an— 
zufehen. Eine alljährliche Anwendung von Kalifalzen auf ein und denjelben 
Schlägen hält Schneidewind bei mittleren und befjeren Böden nicht für richtig. 


II. Verwendung des Luftfichfofs in der Landwirtfcaft. 


Bei dem in den lebten Jahrzehnten in außerordentlichem Maße ges 
fteigerten Verbrauch des Chilifalpeterd zu Düngzweden ift die Gefahr der 
Erſchöpfung der Salpeterlager in Chile immer näher gerüdt. Die neuerdings 
angeftellten Erhebungen weiſen mit Beitimmtheit darauf Hin, daß die nod) 
vorhandenen Vorräte faum länger als 20—30 Jahre ausreichen werden. 
Es ift nicht wahrjcheinlich, daß derartig leicht abzubauende Stidftofflager 
irgendwo aufgededt werden. Da aber die Landwirtichaft dieſes Düng— 
mittel nicht entbehren fan, finnt man ſchon länger auf Mittel und Wege, 
andere Sticdjtoffquellen diefem Betriebe nußbar zu maden. Einen un= 
erichöpflichen Vorrat bietet die atmojphärifche Luft. Die Agrifulturchemifer 
find eifrigft bemüht, diefen in der Luft in elementarer Form befindlichen 
freien Stidjtoff in chemijche Verbindungen überzuführen, um ihn in diefer 
Form dem Sandwirtichaftlichen Betrieb an Stelle des zur Neige gehenden 
Chiliſalpeters darzubieten. 

Über die biäher erzielten Fortichritte auf diefem Gebiete berichten 
Dr Gerlach und Profeſſor Dr Wagner!, daß fich bereit3 in Berlin 
unter der Führung der weltbefannten eleftrijchen Firma Siemens, Halske 
& Co. eine Gejellichaft gebildet hat, den Luftjtidjtoff in Cyanverbindungen 
und weiter in Ammoniakjtidjtoff überzuführen. Man ift jo weit vor- 
geichritten, daß die Gewinnung von jchwefeljaurem Ammoniak aus der atmo— 
Iphärifchen Luft faum noch Schwierigkeiten bietet. Das Verfahren beiteht 
darin, daß man die Luft über glühendes Kupfer leitet und ihr hierdurch den 
Sauerftoff entzieht. Man preßt fie dann in gejcehmolzenes Galciumfarbid, 
wodurch Galciumeyanamid gebildet wird. Lebtered enthält in reinem Zus 
ſtande 35°, Stidftoff und bejteht aus einer weißen, waſſerlöslichen kri— 
ſtalliniſchen Maſſe. Das auf dieje Weiſe technijh gewonnene Material 
ift ſchwarz und durch Kohle und Atzkalk ſtark verumreinigt. Es enthält 
15—25°/, Stidjtoff. Nach den bisherigen Verfuchen bedarf e3 nicht ein- 
mal de3 fertig gebildeten Galciumfarbids, jondern man gewinnt das Gal- 
ciumcyanamid auch, wenn das Stidjtoffgas durch die durch Elektrizität ge= 
ſchmolzene Maſſe der Rohprodufte Kohle und Kalk geleitet wird. Nach diejen 
Verfahren hat man für den aus der atmojphärijchen Luft techniſch nutzbar 
gemachten Stidjtoff den Namen Kalkſtickſtoff eingeführt. Das ges 
wonnene Calciumcyanamid zerjegt ſich dur Behandlung mit überhißten 
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Dämpfen leicht, wodurch der gefamte Stidftoff in Ammoniafjtidjtoff um- 
gewandelt wird. Schon das unreine Calcumcyanamid ift von hohem 
Düngwerte. Die von Gerlach und Wagner angeftellten Verſuche auf freiem 
Telde und in DVegetationägefäßen zeigten, daß der Stidjtoff dieſer Ver— 
bindung ſchnell und faſt in gleicher Meije wie der Salpeterftiditoff wirkt. 
Die Verwendung des Kalkſtickſtoffs in für Salpeterftidjtoff gebräuchlichen 
Mengen bat für die Pflanzen feine jchädlihen Wirkungen hervorgerufen. 
Die Erfahrungen über die zwedmäßige Verwendung find zur Zeit noch 
dürftig; es läßt ſich aber ſchon jet überjehen, daß in dem Kalkſtickſtoff 
ein neuer wertvoller Kunſtdünger gewonnen ift, der für die Folge eine 
bedeutende Rolle jpielen wird. 


III. Über die Wirkung nen eingeführter Rohphosphate auf Hodymoorboden und 
andern Bodenarten. 

Die Moorverſuchsſtation in Bremen ! hat mit verjchiedenen neu ein— 
geführten Rohphosphaten, die im Handel ala Ngrifulturphosphat I und II, 
ungewajchenes Hohmoorphosphat und als franzöfiiches Phosphat bezeichnet 
werden, Verſuche im freien Felde auf Hochmoorboden angeftellt. Dieje 
Phosphate ftammen aus Frankreich und haben folgende Zufammenjegung : 

Agrifulturphosphat I 24,37%/, Phosphorſäure mit 91°/, Feinmehl ? 
r II 22,58 °,, a „ 87,4% 
Ungewaſchenes Hoch⸗ „- 
moorphosphat 205,82. Ale m 
Franzöſiſches Phosphat 18,30 °/, n „10% „ 

Die Verjuche gelangten auf neu fultivierten Hochmoorböden zur Aus— 
führung. Die Wirfung der geprüften NRobphosphate iſt eine jehr be— 
friedigende gewejen troß der jpäten Anwendung, durch welche namentlich 
bei weniger jorgfältiger Verteilung der ſchwerlöslichen Rohphosphate im 
Boden unter Umftänden die Wirkjamfeit derjelben jtarf vermindert wird. 
Sie ftehen nad) den Ergebnifjen der Verſuche in ihrem Wert als Phos— 
phorfäurequelle für die Pflanzen auf Hochmoor nicht Hinter dem Algier- 
phosphat zurüd, das nad) den zahlreichen Verſuchen der Moorverſuchs— 
ftation in jeiner Wirfung und Nachwirkung für Hochmoorboden dem 
Thomasmehl durchaus gleichgeitellt werden fann. Wenn die geprüften 
Phosphate mindeſtens ebenjo billig wie Algierphosphat (d. h. 14 Pfennig 
für 1 kg Phosphorjäure bei Garantie von 28°, Gejamtphosphorjäure 
in der Trodenjubftanz und 75°, Feinmehl) geliefert werden fönnen unter 
Garantie für die Identität und für den Gehalt an Phosphorjäure und 
Teinmehl, jo find fie als wertvolles Düngmittel für Hochmoorboden und 
als Erſatz des Thomasmehls zu empfehlen. Dagegen ijt eine befriedigende 


„ " 


ı Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorfultur im Deutichen 
Reihe XX Nr 5. 

° Der Ausdrud „Feinmehl“ bezeichnet nur den pulverfürmigen Zuftand 
der Phosphate. Die für Phosphorfäure und Feinmehl angegebenen Prozent 
zahlen beziehen fich nicht aufeinander, können ſich alſo nicht zu 100 ergänzen. 
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Wirkung der Rohphosphate nicht auf folchen Böden zu erwarten, die, wie 
3. B. außreihend entwäfjerte NiederungSmoore und mineralifche Boden- 
arten, wenn nicht bejondere Verhältniffe vorliegen, freie Humusſäure nicht 
oder nur in jehr geririgen Mengen enthalten. Die Moorverfuchsftation 
warnt daher vor einem Erjaß der Thomasmehldüngung durch Robphosphate 
auf nicht von Natur fauern Böden und auf ſolchen, die nicht auch nad) 
zwedmäßiger Melioration noch verhältnismäßig ſtark fauer find. 


5. Beiträge zur Geweihbildung der deutſchen Rothirſche. 


Die Geweih- und Gehörnbildung der Hirſche und Rehe, insbejondere 
die phyſiologiſchen Vorgänge, die fih von ihrer erſten Entwidlung ab bis 
zum Abwerfen der Stangen abjpielen, find von der Wiſſenſchaft noch nicht 
genügend geklärt worden, und die Anfichten der Forſcher darüber gehen noch 
vielfach) außeinander. Forſtaſſeſſor Seit, Oberförfter in der Standesherr- 
ihaft Musfau !, hat fi) bemüht, auf Grund eines ſehr vieljeitigen Unter- 
juhungsmateriald die Kenntnis auf diefem Gebiete zu erweitern und zu 
vertiefen. Nach jeiner Anjicht liegt der Geweihbildung ein ähnlicher Vor— 
gang zu Grunde wie beim Wachstum eine! Baumes. Die Hauptbildungs- 
und Nährftoffe des Geweihes fommen direft aus dem Schädelfnodhen in das 
Innere der Kolben herauf und dringen von dort in die äußeren Gefäße 
zwijchen Buft und Hornmafje ein. Die Form des ganzen Geweihes muß 
aus dem Rojenftod, der mit der Abwurffläche in inniger Beziehung fteht, 
entipringen. Das Geweih ift demnach ein wirkliches Knochengebilde des Roſen— 
jtodes und wird durch ihn direft ernährt. Den Kreislauf der Säfte läßt 
auch ein Längsichnitt durch den Kolben erfennen; belegt man leßteren mit 
einer Glasplatte, jo fieht man unzählige feine Adern ſich Ipringbrunnenartig 
von innen nad) außen ausdehnen umd in die Knochenhaut münden. Die 
Nerven der letzteren verarbeiten die Säfte zur Hornmajje; die nicht gebrauchten 
Teile wandern dann zwiſchen Horn und Bajt nad) dem Schädel zurüd, 

Die Entwiclung der Roſe erklärt nun Seitz dadurch, daß die zurück— 
wandernden Stoffe an der Bafis des Kolbens aus ihrer weichen Bettung 
in den engen Zwijchenraum zwijchen den feiten Roſenſtöcken und der ftraffen 
alten Dede treten, wodurch der Umlauf plößlich weſentlich verlangjamt wird 
und eine Stauung eintritt. Der junge Bait, der gerade an der Bajis der 
Kolben jehr weich und dünn bleibt, gibt nad), jo daß eine Franzförmige 
Wucherung entjtehen muß, die um jo jtärfer wird, je nachhaltiger die Er- 
nährung ift. Das Abjterben des Baftes ijt darauf zurüdzuführen, daß mit 
der Spihenbildung an den Enden und mit der allmählichen Verknöcherung 
der Stangen der Säfteumlauf von innen nad) außen aufhört, jo daß ein 
Stillftand in den äußeren Gefäßen eintreten muß. Auch das gefegte Ge— 
weih lebt nad) den Unterjuchungen des Verfaſſers weiter fort; erſt mit 
dem Abwerfen der Stangen werden die leten Lebensfäden zerrijien. 


Jagdweſen 1903, Hft 12. 


204 Forſt- und Landwirtidaft. 


Was nun die Wechjelbeziehungen zwijchen Geweihwechjel und Brunft be= 
trifft, jo ftellt der Verfaſſer jet, daß der Hirjch vor der Brunft weniger 
Säfte in die Kolben ſchickt, weil er fie zur Brunft gebraudt. Hierdurch 
tritt eine Zuſammenſchnürung ein, die inneren Gefäße werden gezwungen, 
ih zur Spigenbildung zu verengen und zu verfalfen. Nach der Brunit 
treten die Säfte wieder reichlicher in die Roſenſtöcke, es bilden fich Riefen- 
zellen, und e3 tritt eine Rejorption der Hornmafle an der Scheidewand ein, wo— 
durch das Abfallen der Stangen, ähnlich wie beim Blattabfall, herbeigeführt 
wird. Schließlich weiſt Seitz noch ein untrügliches Zeichen für die Zu- 
jammengehörigfeit von Abwurfjtangenpaaren nad), welches in der Gleichför— 
migfeit der Abmwurffläche und der fie umfafjenden Roje der Stangen ein und 
desjelben Hirjches bejteht. Für diejes Erfennungszeichen führt der Verfafjer 
den zutreffenden neuen Ausdruck „das Petſchaft des Hirſches“ ein. Dies 
Zeichen ift jo beftändig, daß es ohne Mühe gelingt, die Abwurfitangen eines 
Hirſches aus früheren Jahren zu einer Reihe zu vereinigen, aus der ſich 
intereflante Rückſchlüſſe auf die Entwidlung des Geweihes ableiten laſſen. 


6. Die Apfelmotte. 


Bei der in den Iehten Jahren in hohem Maße zunehmenden Bedeutung 
der Objtzucht wendet ſich naturgemäß auch die Wiſſenſchaft der Erforſchung 
einer zwedmäßigen und rationellen Belämpfungsweije der Obftjchädlinge 
zu. Unter diejen ift der Apfelwidler, Carpocapsa pomana, dejjen Raupe 
unter dem Namen „Objtmade” allgemein befannt, einer der größten Feinde 
der Obſtbaumzucht. Nach den Beobachtungen des Profeſſors Karl Sajo! 
find die bisher gebräuchlichen Vertilgungsmittel, von denen die Anlage 
von Meadenfallen immer noch den relativ beiten Erfolg erzielte, unzureichend. 
Letztere Art zeigt nur Erfolg in der Zeit, wenn die Raupen die angefrefjenen 
Früchte zu verlafjen beginnen, um ſich an geeigneten Orten zu verfpinnen. 
Jedoch ſchon in einer früheren Entwidlungsftufe ift eine Vertilgung der 
jungen Raupen zu ermöglichen. Die aus dem Ei jchlüpfende Raupe bohrt 
ih nicht fofort in das Fleiſch der Frucht ein, jondern bleibt einige Tage 
in den oberflächlichen peripherijchen Hautgeweben. In diefem Zeitpunft 
gelingt es, durch Bejprigen der Objtbäume mit einer arjenhaltigen Flüffig- 
feit die Raupen zu töten, bevor fie tiefer in die Früchte eindringen. 

Die für diefen Zwed zu gebrauchende Flüffigfeit wird nad) den An— 
gaben des Verfaſſers wie folgt hergeftellt. Auf 100 Liter Waſſer rechnet 
man 80 g Arſenſalz, außerdem noch 8O—160 g gebrannten Kalt, welcher 
vor dem Gebrauche friſch gelöjcht fein muß. Die Arſenſalze jind nicht 
löslich in Waſſer, müſſen daher in der Flüſſigkeit ſchweben, weshalb die 
Miſchung beim Gebrauch gut umgerührt werden muß. Am zwedmäßigften 
wird das Arjenjalz vorher mit einer Kleinen Waſſermenge innig gemijcht 
und die Mifchung partienweife in die ganze Waſſermenge gegoffen. In 
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gleicher Weife wird mit dem Kalk verfahren. Die Beimifchung des Kalfes 
ift notwendig, weil jonjt junges Laub durch die Arjenflüffigfeit leicht be= 
ihädigt werden fann. Die Berftäubung der Arſenmiſchung bewirft man 
mit einer Peronojporafprige, deren Spribröhre aber jo lang jein muß, 
daß der Strahl alle Teile der Baumkrone treffen kann. Die Verteilung 
der Mifhung muß eine möglichft feine jein, jo daß Iebtere in Form ganz 
Heiner, dicht ftehender Punkte auf den Pflanzenteilen haftet. Beſonders 
wichtig ift die Zeit des Spritens: es ſoll zum erjtenmal fofort nad) dem 
Abblühen der Bäume jtattfinden, dann alle 8—10 Tage bis zur Ernte 
wiederholt werden. Der Genuß des jo behandelten Objtes ift unbedenklich). 


7. Neues Wald: und Feldbahniyitem. 


Don dem Kaiferlichen Forjtmeifter Bierau ! in Schirmed ift vor furzem 
ein außerordentlich einfaches, durch Patent gejchüßtes Bahngleisſyſtem kon— 
ftruiert worden, welches ſich nicht nur für forftwirtichaftliche, jondern auch 
für landwirtjchaftliche und induftrielle Zwecke vorzüglid) eignet. Das 
Syſtem befteht darin, daß Schienen ohne Längs- und Querſchwellen in 
Verbindung mit ftarten Spurftangen zu Gleifen vereinigt und letztere un— 
mittelbar auf den Boden verlegt werden. Ohne weitere Rückſicht auf in 
Betraht Tommende Kurven werden die Gleife in gerader Linie auf dem 
Boden zujammengefeßt. In den geraden Gleisſtrecken fünnen gewöhnliche 
Flachlaſchen Verwendung finden, welche zu ihrer Verftärfung gegen ſeit— 
liche Verbiegung unten gefröpft find. Die jo zufammengejchraubten Gleiſe 
werden, wenn fie in einer Kurve verlegt werden follen, mit der Hand oder 
mitteld eines Hebeeiſens am Ende des montierten Gleisrahmens in das 
gewünschte Kurvengleije hineingezogen, wobei die Spurftangen eine jchiefe 
Stellung einnehmen. Damit nun beim weiteren Berlegen die Köcher in 
den Schienen ſich wieder gegenüberftehen, werden Ausgleichsſtücke von 
paſſenden Längen eingelegt. Drei verfchiedene Längen genügen für alle 
Kurven. Nachdem die ganze Kurve mit Iojen Spurftangen verlegt ift, 
werden dieſe feftgezogen, wobei die nötige Spurerweiterung berüdjichtigt 
werden fann. Es wird beim DBerlegen der Gleije auf das Gegenüber- 
liegen der Stöße feinerlei Nücficht genommen, ſondern e3 bejteht nur das 
Beitreben, die Spurftangen recht- oder ſchiefwinklig einziehen zu können. 
Tür joldhe Gleiſe ohne Lang- oder Duerjchwellen wird bis zu einem Achjen- 
drud von 5000 kg vorteilhaft eine Schiene von 90 mm Höhe bei einem 
Metergewicht von 16 kg verwendet. Für geringere Belaftungen fünnen je- 
doch auch Schienen geringerer Höhe und leichteren Gewichtes benußt werden. 

Neuerdings hat der Erfinder noch eine wejentliche Verbefferung da» 
hin getroffen, daß die bisher erforderlichen kurzen Paßſtücke für den 
Ausgleich der Schienenftöße in Kurven in Fortfall fommen fünnen. Die 
Stöße entfernen ſich, ebenfo wie die Spurjtangenlöcher, infolge des 
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zwangsweiſen Herumziehens des geradlinig verlegten Gleijes in den Kurven 
von der rechtwinfligen Gegenüberftellung, da natürlich der Stoß der Kurven— 
innenjchiene dem der Kurdenaußenſchiene beim Biegen vorangeht ; ein Aus— 
gleich erfolgt durch) da3 Einfügen der vorhin bejchriebenen Paßſtücke. Die 
Verbejjerung beiteht darin, daß die Schienen auf ihrer ganzen Länge mit 
beliebig vielen Spurſtangenlöchern in einer ſolchen gegenjeitigen Entfernung 
verjehen werden, daß unabhängig von der Größe der Kurven in ber 
Gegenüberjtellung jtet3 zwei Köcher vorhanden find, in denen die Traverjen 
befejtigt werden fünnen. Ihre Anzahl richtet fi nad) Seitendrud, Spur— 
weite und der zuläfjjigen jchiefen Stellung der Spurftangen. Dies Ver— 
fahren des Lochens ermöglicht e8 auch, die Spurftangen in der Kurve 
wie in einem Brüdenträger freuzweije zu jeßen, jo daß der Kurvenrahmen 
auch ohne weitere Befeftigung der Schienenenden ftarr liegen bleiben muß. 


8. Die Nähritoffaufnahme des Weizens. 


Joſeph Adorjan! hat über die Entwidlung des Weizens von der 
Ausjaat bis zur Neife Unterfuhungen angeftellt, inden er Pflanzen von 
demjelben Felde in verjchiedenen Entwidlungsjtufen erntete und in den 
einzelnen Zeilen, Spelzen, Körnern, Blättern und Stengeln, die Luft» 
trockenſubſtanz, das Trodengewidt, den Stidjtoffgehalt ſowie Aſchen— 
und Phosphorfäuregehalt ermittelte. Die Unterfuhungen ergaben, daß 
der Meizen jeine Nährjtoffe nicht gleichmäßig mit der Trodenjubftanz- 
bildung aufnimmt. Er hat in der Jugend ein größeres Nährſtoffbedürf— 
nis als in den jpäteren Perioden jeiner Vegetationszeit. Dieje Nährftoff- 
aufnahme richtet ji) zur Zeit des Auflaufens größtenteils auf den Stick— 
jtoff, welcher in der dreifachen Menge der Trodenjubjtanz aufgenommen 
wird. Beim Beginn der Blüte hat die Pflanze jchon 83 °/, ihres Stid- 
jtoffed® aufgenommen, wovon fie einen großen Zeil in ihren Organen 
aufjpeichert, um ihn zur Zeit der Kornbildung für das Korn zu verwerten. 
Auch der Bedarf der anorganischen Nährftoffe ift zur Zeit des Auflaufens 
und Schoſſens am größten. In diefer Zeit beträgt die Nufnahme der an— 
organischen Nährftoffe das Doppelte von der Trodenjubftanzbildung ; der 
prozentige Alchengehalt des Kornes iſt bei beginnender Kornentwicklung 
ein bejonder3 hoher, da zu diejer Zeit das Skelett des Kornes, die Hülfe, 
jich entwickelt, welche viel Ajche enthält. Zur Neifezeit ift der Ajchengehalt 
fonjtant. Die Spelze jpeichert eine beträchtliche Menge von Ajchenbejtand- 
teilen in fih auf, deren größter Zeil aus Kiejeljäure beiteht. Die Phos— 
phorjäureaufnahme gejchieht in der erſten Entwidlungsperiode und während 
des Auflaufens in demjelben Maße wie die Aufnahme der anorganiichen 
Nährjtoffe überhaupt. Während der Blütezeit nimmt die Aufnahme der 
Vhosphorjäure raſch zu und erreicht zugleich ihr Marimum. Die Pflanze 
jpeichert aud; die Phosphorjäure hauptſächlich ſchon in der Jugend auf, 
um dieſelbe jpäter dem ich entwicelnden Korn zu übermitteln. 


! Bentralblatt für Agrikulturchemie 1905, Hft 9. 
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9. Über Wachstumsleiftung von Birkenbeitänden. 


Die forſtwiſſenſchaftliche Literatur hat bisher irgend welche zahlen- 
mäßige Erhebungen über den Entwidlungsgang und die Wachstums— 
feiftungen von Birkenbeftänden nicht aufzuweiſen. Dies liegt zum größeren 
Teil daran, daß reine Beſtände von Birken jelten angetroffen werden auf 
jolhen Standorten, die eine geeignete Grundlage für dieje Unterfuchungen 
gewähren. Meift tritt die Birke im Miſchbeſtand auf. Reine Birfen- 
beftände verfchwinden immer mehr, da die Lehmböden, auf welchen ehe— 
mals häufiger ausgedehnte Birfenbeftände waren, teild der Eiche und Fichte 
teils der Adernußung anheimgefallen find. Desgleichen wird die Birfe 
auf den ihr zujagenden Brucdhböden durch umfangreiche Umwandlung diejer 
Flächen in Kunjtwiejen fortgejeßt zurüdgedrängt. Sie findet ſich am 
meiften noch auf den Übergangsböden zwiſchen Wald und Moor; ſolche 
Beltände jind aber für Ertragsunterſuchungen wenig geeignet. 

Seit längerer Zeit hat Profefjor Dr Shwappad- Eberäwalde ! der 
Aufftellung von Birkenertragstafeln feine Aufmerffamteit zugewandt und 
da3 erforderliche Material zujammengetragen. Er unterjcheidet zwei Er— 
tragsklaſſen, deren Hauptergebniffe in tabellarifcher Form hier folgen mögen. 
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Aus den Erhebungen ergibt ſich, daß die Zuwachsleiſtungen der Birfen- 
beftände gering find. Im 8Ojährigen Umtriebe liefert fie auf beftem 
Standort 329, auf mittlerem 242 Feſtmeter Derbholz ; fie bleibt mit diejer 
Leiftung weit hinter der Schwarzerle zurüd, welche 561 bzw. 383 Feſt— 
meter Geſamtzuwachs und einen Abtriebdertrag von 368 bzw. 250 Feſt— 
meter aufmweilt. Die höchſten Leiftungen bewegen fich zwijchen der mittleren 
und der geringjten Klaſſe der Erle. Schwappach folgert hieraus, daß es 
wirtichaftlicher ift, Birkenbeftände jobald wie möglich in eine andere Holz- 
art umzuwandeln oder die Flächen einer andern Nubungsart zu über- 
weifen, fofern dies ſonſt mit den übrigen wirtſchaftlichen Verhältnifien im 
Einflange ſteht. Sie findet ihre Berehtigung nur noch dort, wo feine 
andere Holzart gedeiht, wie auf beftimmten Moorböden, wo der natürliche 
Anflug nod Ertrag gewährt, zumal wenn das geringe Stangenmaterial 
gut abjeßbar ij. Der Höhepunkt des laufend jährlichen Zuwachſes tritt 
mit 30 Jahren, vielleicht ſchon früher ein. Der Durchſchnittszuwachs er— 
reicht ihm erjt jpät, für die Gejamtmafje erſt mit 70—80 Jahren, two» 
gegen dies Marimum bei der Erle jhon mit 40—50 Jahren eintritt. 
Der abjolute Zuwachs und das Zuwahsprozent finfen langjam; fie zeigen 
im Alter von 80 Jahren noch einen verhältnismäßig hohen Stand. 


10. Über Hederichvertilgungsverfuche. 


Der Bekämpfung des Hederichs, Raphanus raphanistrum, dieſes 
läftigen Unfrautes im Sommergetreide, ift in den lekten Jahren viel 
Aufmerffamfeit gewidmet worden; verjchiedene Vertilgungsmaßregeln find 
mit mehr oder minder gutem Erfolg erprobt worden, aber die Anfichten 
über die wirkſamſte Bekämpfung des Hederichs find noch nicht geklärt. 
Dr Reijch=- Königsberg * hat nun vergleichende Verſuche über die zur 
Anwendung gebrachten Belämpfungsmittel unter Berüdfichtigung der bis- 
herigen Erfahrungen angeftellt. Zur Vernichtung diejes Unfrautes wurden 
benußt: hemijch reiner und im Handel befindlicher Chilifalpeter, fchwefel- 
jaures Ammonium und 40/Kaliſalz, jämtlich in 15=, 30= und 40prozen⸗ 
tiger Löſung, Eifenvitriol in 15 %/,.Löfung, ein fein juspendiertes braunes 
Pulver von Dr Yähne (50°, Eifenvitriol enthaltend) und ein jelbft- 
gemifchtes Pulver aus einem Teil Eijenvitriol und drei Teilen Aſche be= 
ftehend. Die Verſuche ergaben, daß Eifenvitriol fowohl in Löjung wie 
in Pulverform jicher hederichtötend wirft. Ein Unterjchied in der Wir— 
fungsart des Eijenvitriol3 in Löſung wie im Pulvergemiſch war nicht 
wahrnehmbar. Der hederichvernichtende Einfluß der 15-, 30 und 
40 %o-Löjung der Düngefalze Chilifalpeter, jchwefeliaures Ammon und 
40prozentiges Kaliſalz ift mindejtens recht unficher. Bei ftarfem und 
übermäßigem Auftreten des Unfrautes verjagen fie, mit Ausnahme des 
ſchwefelſauern Ammons, vollftändig. Lebteres läßt eine jehr mäßige Ein- 


! Bentralblatt für Agrikulturchemie 1903, Hit 10, ©. 679. 
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wirfung allenfall3 noch erkennen. Die Salze verfagen auch bei Wieder- 
holung des Sprißens. 

Vergleiche mit hederichfreien unbeſpritzten Parzellen zeigen, daß die 
Ernteerträge von Hafer und Gerſte bei der Vernichtung des Hederichs 
durch Eijenvitriolpräparate herabgejekt werden, zumal was die Körnerernte 
anbelangt. Demnach ſcheinen die erwähnten Nubpflanzen durch das Eifen- 
jalz zu leiden. Doch wird bei mafjenhaftem Auftreten des Hederichs nad) 
Vernichtung desjelben durch Eifenvitriol die Ernte immerhin beträchtlich 
ergiebiger fein al3 bei Nichtbefämpfung des Unkrautes. Die beſte Zeit 
der Hederichvernichtung ift kurz vor oder jehr bald nad Erjcheinen des 
vierten Blattes. Je jpäter dad Töten des Unfrautes vorgenommen wird, 
defto größer ift die erforderliche Menge des BVertilgungsmittel3 und defto 
größer auch die Einbuße an Erträgen. In diefem Falle ift ein zu er— 
wartender Minderertrag nicht allein dem Einfluß der vermehrten Menge 
an Eiſenſalz, jondern auch dem längeren Zufammenleben des Getreides 
mit Hederich zuzuschreiben. Bei jehr fräftigem MWuchern des Hederichs 
werden 666 Z 15 %/,-Eijenvitriollöfung oder 200 und 400 kg der 50 %/g= 
bzw. 25 %-Pulvermiihungen zur Vernichtung des Unkrautes auf einem 
Hektar nicht ausreichen. Falls der Hederich ſtellenweiſe ein Eingehen nad) 
der Anwendung der Bertilgungsmaßregel nicht erfennen läßt, muß, wenn 
irgend möglich, ſchon nah 24 Stunden an diefen Stellen der Verſuch 
durch Wiederholung der Beiprengung oder Beftäubung ergänzt werden. 


11. Gemiſchte Waldbeitände in Norddeutichland. 


Die Bedeutung der gemijchten MWaldbejtände für die Forftwirtichaft 
unterzieht Oberforjtmeifter Weije- Münden ! einer kritiſchen Betrachtung, 
indem er ausführt, daß troß der vielen Vorteile, welche die erjteren den 
reinen Beltänden gegenüber gewähren fünnen, vorausfihtlich die Zukunft 
weit mehr den reinen Bejtänden al3 den gemifchten angehören wird. Der 
überwiegende Teil des heutigen Miſchwaldes ift ein Erzeugnis unferer 
hohen Waldfultur der letzten 50 Jahre, ein Sunfterzeugnis, dad nur 
erhalten werden kann durch unausgefegte intenfive Beftandpflege. Der 
Miſchwald bildet nur dort die natürliche Waldform, wo der Boden 
mehreren Holzarten die gleichen Wuchsverhältnifje darbietet. Solche Flächen 
gibt e& heute in den Waldungen unjeres Waterlandes nicht mehr jo viel, 
da die Mehrzahl längſt der landwirtſchaftlichen Kultur nutzbar gemacht 
worden jind. Aus den zahlreichen Mißerfolgen, welche mit der Schaffung 
gemilchter Waldbeftände in unferem Zeitalter erzielt worden find, würde 
gewiß die Taljache abgeleitet werden können, daß vielfach die Arbeit, 
welche dieje erfordern, überhaupt nicht im großen wirtjchaftlichen Be— 
triebe geleiftet werden fonnte, und daß aus diefem Grunde manche Mifchung 
unterging und dem reinen Bejtande Platz machte. 


ı Beitfchrift für Forſt- und Jagdweſen 1903, Heft 1. 
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Die Erziehung unjerer Hauptholzarten — Kiefer, Fichte und Buche — 
in reinen Beltänden rechtfertigt ſich allein jhon in dem Umſtande, daß 
diefe Wirtſchaft meift außerordentlich Teicht und einfach ift. Welch jorg- 
jame Auswahl, Erfahrung, Zeit und liberlegung erfordern allein Die 
eriten Päuterungen und Durchforſtungen in Miichbeitänden, die, wenn 
fie nicht rechtzeitig eingreifen, den Untergang der Miſchung unwiderruflich 
bejiegeln ! 

Bei der Kiefer kommt als wertvollſte Miichholzart die Eiche in 
Betracht; für Herjtellung folder Mifchbeftände ift jehr viel gejchehen. 
Nach Ansicht des Verfaſſers ijt fie aber nur auf eriter und zweiter Boden- 
flafje gerechtfertigt. Die Buche wirft im Gemiſch der Kiefer wohl günftig, 
verbefjert indireft den Boden und erhöht den Wert des Beſtandes. Die 
Miſchung erfordert aber viel Aufmerkjamkeit und Arbeit, wenn der Nach— 
teil, den die Buche durch Reiben verurſacht, nicht überhandnehmen joll. 
Auch fie rechtfertigt ih nur auf den beiden erjten Standortsklaſſen für 
Kiefer. Auf der dritten Bodenklaile fommt für die Kiefer als Miſch— 
bolzart die Birke in Betracht; fie fordert oft fo viel Aufmerkſamkeit und 
Arbeit, daß meiſt auf ihre weitere Beibehaltung verzichtet werden muß 
Bon den andern Laubholzarten fommt die Hainbuche meift nur der Boden- 
pflege wegen in Trage. Beachtung verdient die Lärche, freilich nur in 
vorübergehender Miſchung. Da fie troß aller Pflege den Kiefernumtrieb 
meift nicht aushält, muß fie in Einzelmiſchung jo gejtellt werden, daß 
fie ohne Schaden für den bleibenden Beſtand fortgenommen werden fann, 
was gejchehen joll, wenn fichere Anzeichen des Rückganges auftreten. Die 
Miihung der Kiefer mit der yichte ift auf den Standortögrenzen beider 
viel verbreitet, aber auch empfehlenswert. Sie erfordert indes viel Arbeit, 
in der Jugend Schuß der langjam wachjenden Fichte gegen die Kiefer, 
jpäter müfjen die Sperrwüchle der letzteren durch Schluß im Zaum ge 
halten werden. 

Die Buche jpielt für den Mifchwald die bedeutendite Rolle, da fie 
im jtande iſt, auf dieſe Weife die edeliten der deutjchen Holzarten auf die 
Dauer im Walde zu erhalten. Bejonders gilt dies für die Eiche. Nach 
Anficht des Verfaſſers wird auf die Dauer die Buchenzudt nur noch den 
drei beiten Standortäflajien für dieje Holzart vorbehalten bleiben; Ddieje 
pajlen auch für die Mifchung mit der Eiche. Stete Pflege der Eiche ift 
aber erjtes Erfordernid. Sobald die Buchen in die Eichenfronen hinein= 
wadhjen, muß auf den jtärkjten Stamm gehauen werden. Ahorn, Eiche 
und Rüſter in den Buchenwald einzumifchen, ift in Norddeutjchland viel 
geſchehen und empfehlenswert, eine bleibende Miſchung wird aber nur 
bei richtiger Pflege mit der Art erzielt. Birken und MWeichhölzer treten 
vielfach auf und verdrängen namentlich in der Jugend die Buche; fie find 
nur vorübergehende Mifchungen, denen man überall früh zu Leibe gehen 
muß. Bon den Nadelhölzern ift die Lärche ein gutes Miſchholz für die 
Buche, fie joll aber einzeljtändig oder nur in Kleinen Gruppen eingebradjt 
werden, damit feine Lücken entjtehen, wenn die Lärche ausſcheiden muß. 


12. Über Kartoffeltrodnungsverfahren. 21l 


Sie verurſacht wenig Mühe, die fich indes Yohnt. Bei der MWeißtanne 
jedoch bedarf es einer eingehenden Jugendpflege. Die Miſchung der Buche 
mit der Fichte ſpielt in den lebten Jahren eine größere Rolle; fie joll 
nad des Berf. Anficht eine ſtammweiſe Miſchung jein, die nicht über 
!/; der Fläche Hinausgeht. Bei jtärferer Beimengung leidet die Buche 
und geht immer mehr zurüd, bis fie der Fichte in einem mangelhaften 
Beitandsbilde das Terrain allein überlaffen muß. Zuletzt ſoll auch der 
Buchenwald anbaumürdige Ausländer aufnehmen, deren Berüdfichtigung 
ih jedoh mit Vorfiht in engen Grenzen zu bewegen hat. 

Tür die Fichte iſt die Weißtanne das beſte Miſchholz dort, wo 
fettere in der Jugend nicht zu langfam wählt. Diefe Miſchung erhöht 
den Aufwand an Arbeit und Koften, ohne eine fichere Vermehrung der 
Gelderträge zu gewährleiften. Als vorwachjende und vorübergehende 
Miſchung fommt auch die Lärche in Trage; bier wird aber der Mehr- 
aufwand durd) einträgliche Vornußungen genügend gelohnt. Bon aus— 
ländifchen Holzarten fommen für die Fichte in vorübergehender Miſchung 
noch die Sitfafichte und die Dougladtanne in Betradt. 

Weiſe zieht aus den vorftehenden Betrachtungen folgende Schluß» 
folgerung: Trotz aller Vorteile, die der Miſchwald bringen fann, zieht man 
auf weiten Gebieten dennoch die reinen Beftände vor, weil dieje bei weiten 
weniger Arbeit verurjachen, die Renten aber trogdem im allgemeinen geficherter 
find. Der Miſchwald ift in Norddeutichland mit wenigen Ausnahmen ein 
Erzeugnis langjähriger planmäßiger und zielbewußter Arbeit. Bei diejem 
durh Kunſt gejchaffenen Walde rächen ſich begangene Fehler in viel 
höherem Maße als bei reinen Beftänden, und Mißlingen führt leicht zur 
Gegnerſchaft gegen das ganze Verfahren. Sehr groß iſt außerdem das 
Gebiet, wo der Standort faft zwingend auf eine Holzart hinweiſt. Im 
wejentlichen wird der Mijchwald auf den guten und beften Standort be— 
jchränft werden. Je mehr wir von diefem Standorte durch Abgabe an 
die Landwirtjchaft verlieren, um jo mehr wird aud der Mijchwald 
ſchwinden, der die einzige Stätte ift, wo wir unjere edeln Laubhölzer er— 
ziehen fünnen. Die Eiche fönnen wir aber nicht mifjen, ebenjowenig 
Ahorne und Eichen. Aus diefem Grunde wäre der Rüdgang des Mijch- 
walde3 tief zu bedauern, aber auch deshalb, weil er, wie es ber reine 
Beltand nie vermag, ein feſſelndes Beobacdhtungsobjelt ift, das zugleich mit 
jeinen vielen, oft jchwer zu löſenden Aufgaben zu einem trefflichen Schul— 
meilter des Waldes wird. 


12. Über Hartoffeltrodnungsverfahren. 


. Die Landwirtichaft Hat jeit einer Reihe von Jahren mit einer dauernden 

Uberproduftion an Kartoffeln zu rechnen, jo daß es für die Folge nicht 

mehr gelingen wird, diefen großen Überfchuß, der eine unmittelbare Folge 

intenfiverer Wirtjchaft ift, durch die bisherigen landwirtſchaftlichen Betriebe 

zu verarbeiten. Man finnt jchon länger auf Mittel und Wege, das 
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Mehrangebot an Kartoffeln nutzbarer zu verarbeiten, und ift darauf bedacht, 
dieſe Frucht, welche fich nicht gut längere Zeit aufbewahren läßt und dem 
Verderben leicht ausgeſetzt ift, im großen für Futterzwecke zu fonjervieren 
und durch Verminderung des großen Feuchtigkeitsgehaltes haltbarer zu machen. 
Dieſe Verſuche zur Herftellung von Trodenfartoffeln find im ver— 
floffenen Jahre von Erfolg gekrönt worden. Profeſſor Dr Saare be- 
richtet darüber in der 9. Hauptverjammlung der Landwirtichaftsfammer 
für die Provinz Brandenburg folgendes !. E3 find im Jahre 1902 zwei 
Preisausichreiben erlaffen worden. Das erfte forderte die Herftellung von 
Trodenfartoffeln im Großbetriebe, wobei die Verarbeitungämenge in zwölf 
Stunden mindeftend 200 Zentner betragen mußte und die Herftellungs- 
fojten nicht über 20 Pfennig für 50 kg hinausgehen durften. Das 
fertige Produft mußte zum Erſatz für andere Stoffe, 5. B. in der Preß— 
befefabrifation und in der Kornbrennerei, geeignet fein. Es durfte ferner 
ein Wafjergehalt von 14°/, — dem allgemeinen Wafjergehalte für Iufttrodene 
Mare, nicht überfchritten werden; auch ſollten die Kartoffeln nicht angebrannt 
fein. Das zweite Preisausfchreiben war für den Sleinbetrieb bejtimmt. 
Die zu verarbeitende Menge follte in 12 Stunden mindeitens 50 Zentner 
betragen, durfte aber 100 Zentner in 24 Stunden nicht überjchreiten. 
Auf Grund diefer Preisausjchreiben find nun 18 Verfahren einer 
Prüfung unterzogen und 5 mit Preifen und Anerfennungen ausgezeichnet 
worden. Bei den Verfahren hat ſich herausgeftellt, daß entgegen der 
Annahme ein direkter Anſchluß an die Stärkefabrik oder Brennerei 
faum ermöglicht werden fann, da die Unfoften zu hoch find. Nur dort, 
wo Dampf und Kraft in Überfluß vorhanden ift, wie in Dampfziegeleien 
und Zündholzjabrifen, geitaltet jih ein Dampftrodnungsverfahren wejent- 
lich billiger. Solche Methoden, die das Trodnen billig geitalteten, ver— 
wendeten jtarf mit Luft gemengte Heizgaſe, die auf Die zerfleinerten 
Kartoffeln einwirkten. Lebtere wurden in 3—4 mm ſtarke Scheiben zer- 
ſchnitten oder zu Schniteln wie Rüben verarbeitet. Die zur Anwendung 
gelangten Apparate waren verjchieden. Knauer verwendet Trommeln, in 
welchen die Kartoffeln Yebhaft bewegt werden, während ein Strom heißer 
Luft mittels eine! Exhauſtors darüber: jtreiht. Bei dem Verfahren von 
Venuleth und Ellenberger werden die Kartoffeln in Schnedenwalzen 
lebhaft bewegt; ſie legen in dieſen einen jchlangenlinigen Weg von 45 m 
zurücd, während heiße Safe über fie hinweggehen. Büttner und Meyer 
verwenden Zweihordendarren, durd) die heiße Luft hindurchgepreßt wird. 
Die Erfahrungen, welche bisher mit den Trodenfartoffeln und ihrer 
Verwendung gemacht worden find, bezeichnet der Verfaſſer als günftig. 
Profeffor Schneidewind in Halle und Hofrat Kellner in Mödern 
haben Fütterungsverſuche mit ihnen angeftellt, welche zu dem Ergebnis 
geführt — daß Trockenkartoffeln mit gedämpften Kartoffeln völlig gleich— 
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wertig find. Im Vergleich zur Futtergerjte bleiben allerdings die Fütterungs— 
rejultate mit Trodenfartoffeln hinjihtlid) der Zunahme des Lebendgewichtes 
etwas zurüd. Dies gleicht fi aber dadurd) aus, daß die Futterwert— 
einheit in der Futtergerſte etwa 17 Pfennig gegen 12 Pfennig bei den 
Trodenfartoffeln beträgt. Schneidewind bezeichnet die Trodenfartoffel als 
fonfurrenzfähig, wenn der Zentner den Preis von 5 Marf nicht über- 
fteigt. Zu einem gleichen Ergebnis gelangt Kellner, der mit Schafen 
Fütterungsverſuche angeftellt hat, die ebenjo günftig ausgefallen find. Es 
ift auch erprobt worden, die Trodenfartoffeln als Erjaß für Mais in der 
Preßhefefabrifation und in der Dickmaiſcherei einzuführen. Die Verſuche 
haben ergeben, daß dies möglich ift, daß ſowohl die Ausbeute dadurch) erhöht 
wird, als auch eine Verbilligung de3 Rohmaterial3 eintritt. Die Deutjche 
Landwirtichaftägejellichaft in Berlin hat diefem neuen Verfahren ebenfalls 
ihr regftes Interefje zugewandt und bei vielen hervorragenden Landwirten, 
welche Trodenfartoffeln in ihrer MWirtjchaft bereit3 benußen, eine Umfrage 
über die bei der DVerfütterung derjelben erzielten Rejultate angejftellt. 

Dr Hailer! berichtet darüber, daß jämtliche Verſuche befriedigend, 
vielfach jehr günftig ausgefallen find. Die Pferde nahmen die Troden- 
fartoffeln jehr gierig auf, ohne daß fie ſtärker ſchwitzten; bei Kühen ſtei— 
gerte ji die Milhproduftion; auch das Jungpieh fraß fie gierig und 
gedieh dabei gut; Maſtochſen jekten viel Rückenfleiſch an, während die 
Zugochjen bei wejentlicher Erſparnis an jonftigem Sraftfutter dieſelbe Zug— 
leiftung aufwiejen als jonft. Die Schweine vermwerteten die Troden- 
fartoffeln ausgezeichnet; e& fiel beſonders auf, daß ſolche Krankheiten, die 
ſonſt bei Kartoffelfütterung oft auftreten, bei diefem Futtermittel weniger 
oder gar nicht in die Erſcheinung traten. Das Rindvieh bekam glattes 
Haar, und alle Tiere hielten fih in einem ausgezeichneten Geſundheits— 
zuftand; bei feiner Tiergattung wurden irgend welche ungünftigen Er— 
ſcheinungen oder Verdauungäftörungen bemerkt. Im allgemeinen läßt fid) 
ſchon jeßt jagen, daß das neue Verfahren ji) in der Praxis gut bewähren 
und einen wejentlichen Umſchwung zum Beſſeren in der Kartoffelverwertung 
herbeiführen wird, befonder8 wenn nod) weitere Verbejjerungen und Ver— 
billigung des Verfahrens Platz greifen und der genojjenjchaftliche Zufammen- 
ſchluß mehrerer Wirtjchaften zum Großbetrieb angebahnt wird. 


13. Neues über den Hausſchwamm. 


Die unermeßlichen Verwüftungen, welche der Hausſchwamm, Merulius 
lacrimans, alljährlich in den Gebäuden anrichtet, Haben auch im ver» 
floffenen Jahre zu neuen Forſchungen über die noch vielfach unaufgeflärten 
Tragen der Lebensweiſe, des Vorkommens und der Verbreitung dieſes Pilzes 
angeregt. Drv. Tubeuf? gelangt auf Grund feiner Unterfuchungen zu 
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dem Ergebnis, daß der Hausſchwamm in den Waldungen nicht häufig 
vorfomme, daß aljo die Möglichkeit der Verjchleppung aus dem Walde 
in die Gebäude nur gering jei. Die Anftedung von Wohnftätte zu Wohn- 
jtätte jei al3 Regel anzufehen. Die Frage, ob der Hausſchwamm als 
Schmaroter im Stamme lebender Bäume vorfomme, hat mit Sicherheit 
nicht entjchieden werden fünnen, da die angeftellten Infektionsverſuche bis 
jebt erfolglos geblieben find. Nach den bisherigen Beobachtungen greift 
der Pilz friiches, jajtreiches Holz nicht an. Tubeuf jchließt daraus, daß der 
Hausihwanm im lebenden Holz jeine volle Eriftenzbedingung nicht findet. 

Profeſſor Dr Möller?! ift es zum erjten Mal gelungen, ein 
großes, kräftiges und typiſches Hausſchwammmycel in vollfommener Rein- 
fultur und unter ununterbrochener mikroſkopiſcher Kontrolle aus den 
Sporen zu züchten und hierbei deren Keimungsbedingungen genau feſt— 
zuftellen. In reinem Waller trat feine Keimung ein. In einer Löjung 
von Bierwürze (Malzertraft) erfolgte nur dürftige Keimung bei wenigen 
Sporen; werden dieje Kulturen aber einer beftändigen Temperatur von 
25° C ausgejebt, jo erfolgt in 24 Stunden eine lebhafte allgemeine 
Keimung, welche bei niedrigeren oder höheren Wärmegraden unterbleibt. 
Der Einfluß von Ammoniak oder andern Alfalien auf die Keimung war 
hier ausgejchloffen, vielmehr erwies fi in ganz auffallender MWeije der 
höhere Wärmegrad als Keimungsförderer. Kohlenjaures Kali tötete Die 
Sporen, während kohlenſaures Ammoniak die Keimung faum merflic) 
förderte; dagegen wirkte ein Zujab von phosphorjaurem Ammoniak zur 
Nährlöfung offenbar jehr günſtig. Möller erzog in furzer Zeit ein weißes 
watteartiges Miocelpoliter von 20 cm Durchmefjer, welches die eigen- 
artigen Merkmale der Mycelien aufweilt, wie fie von feuchten Keller— 
wänden befannt find. Es ijt damit der Beweis geliefert, daß fich ein 
ſolches Mycel ſchon in einer Zeit von vier Wochen entwideln fann. Auf 
Grund jeiner Unterfudhungsergebnifie neigt Möller im Gegenjaß zu Zus 
beuf mehr der Anficht zu, dat die Verbreitung des Hausſchwammes 
faum vorwiegend durch Sporeninfeltion ftattfände, man mühe vielmehr 
annehmen, dab der Hausihwamm im Walde weit häufiger vorkomme, 
als man bisher vermutet hat. 


ı Zeitjchrift für Forft: und Jagdweſen 1903, Heft 4. 


Aftronomie. 


1. Zur Sonnentheorie. — Temperatur der Sonne. — Sonnen- 
flecken und irdiſche Erſcheinungen. — Sonne und Jupiter. 


Bereit3 im XVI. Jahrgang diejes Berichtes (S. 125) ift auf die be» 
ionderd von Julius in Utrecht verfochtene Lehre von der anomalen 
Difperfion auf der Sonne verwiejen worden. Bei der Wichtigkeit, welche 
den Beobachtungstatſachen und Hypotheſen, die fi auf das Tagesgeſtirn 
beziehen , einerfeits für die Somnenftrahlung nad) außen, aljo jchließlich 
auch für die Meteorologie, anderſeits für unfere Erfenntni der Natur 
der andern Fixſterne zufommt, die unjerer Beobachtung gar fein flächen» 
haftes Bild, jondern nur die meßbare Intenfität einzelner durch ihre Bred)- 
barfeit gefennzeichneten Lichtarten darbieten, mag es gerechtfertigt erjcheinen, 
etwas eingehender auf die Sade zurüdzufommen. 

Anomale Dijperfion überhaupt wird bei verjchiedenen Stoffen, z. B. 
bei dem Anilinfarbitoff Fuchſin, beobachtet. Sie äußert ſich in einer Ver: 
jchiedenheit der Brechbarfeit der einzelnen Lichtarten, deren Sinn von dem 
gewöhnlich beobachteten abweicht, 3. B. in einem ftärferen Brechungs— 
verhältniffe für Rot. Grün hat für Fuchſin ein jo großes Bredungs- 
verhältnis, daß es beim Durchgang durch diefen Stoff infolge einer Urt 
totaler Reflerion jelbft bei ſenkrechtem Einfallen volljtändig verloren gebt. 
Die Brehbarfeit nimmt von Rot nad) Grün Hin beftändig zu, von Grün 
nad) Violett hin ebenfalls, jo aber, daß fie in diejer zweiten Hälfte überall 
Heiner ift als jelbjt beim Not. Sp entjteht ein merfwürdiges Spektrum, 
nämlich von links nad recht3 (wie man gewöhnlich anordnet): Blau, 
Violett, eine große Lüde, Rot, Orange, Gelb. 

Diejes Beiſpiel wird das höchft eigentümliche Verhalten des Natrium 
dampfes, der ja als Erzeuger der auffallendften und am häufigſten be= 
obachteten Spektrallinien von großer Bedeutung ift, verſtändlicher machen. 
Im allgemeinen ift der Brechungskoeffizient dieſes Dampfes für die ein- 
zelnen Lichtarten nicht ſehr verjchieden. Nur in unmittelbarer Nähe der 
Linien D, und D, zeigen ſich auffallende Disfontinuitäten, indem bier alle 
Strahlen mit größerer Wellenlänge als D, erheblicher abgelenkt werden, als 
nad) ihrer Lage im Spektrum zu erwarten war, alle mit fleinerer Wellen: 
länge als De, aber ſchwächer. Um diejes von Kundt nachgewiejene Ver- 
halten anichaulich zu zeigen, bedient man jih nah Becquerel zweier 
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Prismen, deren brechende Kanten fich unter rechtem Winkel freuzen. Das 
erſte, aus einem der üblichen Stoffe angefertigte Prisma mit vertikaler 
brechender Kante erzeugt von einer Lichtquelle, 3. B. einer Bogenlampe, 
ein Speftrum, deſſen Farben in horizontalem Sinne einander folgen. 
Die Varallelftrahlenbündel, welche aus dem Priama treten, werden nun 
aber nicht von einem Schirm aufgefangen, fondern von einem Natrium 
dampfprigma, das durch Einlafien des Dampfes in einen geeigneten Be» 
hälter hergeftellt wird. Liegt deſſen brechende Kante oben, jo Ienft e8 das 
ganze Speftralband ziemlich gleihmäßig nad) unten ab, mit Ausnahme 
jedoch des Fritiichen Gebiete. Strahlen von wenig größerer Mellenlänge 
al3 D, werden ftärfer nach unten gelenft al3 der Durchſchnitt; Strahlen 
von wenig fleinerer Wellenlänge als D, erfahren dagegen geringere Ab— 
lenfung, erjcheinen alſo nad) oben hin verjchoben; das Gebiet zwijchen 
D, und D, weiſt eine Inflerion auf wie das Zeihen v. Da nun bei 
den Verſuchen von Julius die ftärfften Ablenkungsunterſchiede die mittlere 
Ablenfung mehrmal3 übertrafen, ragten bier die verjchobenen Speftral- 
gebiete als ſcharf ausgezogene Spitzen weit nad) unten (oder oben) vor, 
wie fie fi) denn auf 0,01 pp, einen Betrag, der der Tyehlergrenze bei 
abjoluten Wellenlängenbejtimmungen ſchon recht nahe gerüdt ift, den Li— 
nien D ajymptotijch näherten. Das abgelenkte Licht ließ in dem zufanmens 
hangenden Speftralzuge einen leeren Raum zurüd, d. 5. es erjchienen die 
beiden Fraunhoferjchen Linien D, und D, verbreitert. 

Julius weiſt nun auf zwei Fehler hin, die man bei der Speftrojfopie 
eines verwidelten Körperd begehen fann, wenn man das Prinzip, welches 
dem gejchilderten Verſuch zu Grunde liegt, vernachläſſigt. Iſt der Apparat 
nur auf das Abſorptionsſpektrum gerichtet, jo wird man die Linien D, 
und D, für breiter halten, al3 fie in Wahrheit find, eben weil diesjeits 
D, und jenfeit3 D, Licht verloren gegangen ift, nicht durch Abjorption, 
jondern durch außergewöhnliche Ablenfung. Anderfeit3 hätte man, wofern 
man zufällig einen Speftralapparat auf die Zone unter dem fontinuier= 
lihen Speftrum richtete, D,, oder eigentlich da8 benachbarte Gebiet etwas 
größerer Wellenlänge, als helle Linie wahrgenommen, und ebenjo De, 
wenn man den Streifen über jenem Spektrum beobadhtete. Damit fommen 
wir zur Sonnenphyſik. Nach der älteren, übrigens noch nicht bündig 
widerlegten Anjicht ift das ZTagesgeitirn ein ungeheurer Ball, deſſen 
Aggregatzuftand gasförmig ift, jedoch bei dem gewaltigen Drud und bei 
einer Dichte, welche die des Waſſers im Verhältnis 1,4 übertrifft, mit 
einer gewilfen Annäherung an jeden der beiden andern Zuftände. Mo 
diefer Ball an das Univerjum grenzt und Märme ausftrahlt, bilden 
fi) molfenartige Anhäufungen verflüjjigter Materie; ihre Gejamtheit, 
die Photojphäre, jtellt als ein dider Mantel das Ausgangsgebiet der 
Lichtarten von allen möglichen Wellenlängen dar, deren Gejamtheit ein 
fontinuierlies Spektrum erzeugt. Da jedoch über diefen Wolken fühlere 
durhgedrungene Gaje jchweben, die eine „umfehrende Schidht“ bilden, 
entjteht das Abjorptionsjpeftrum mit den Fraunhoferfchen Linien. Die 
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höchſten Lagen dieſer Schicht werden von Waſſerſtoff und Helium, den 
leichtejten Gajen, gebildet, da man eine Schiehtung der Gafe über der 
Vhotojphäre nah dem Gewicht als jelbjtverftändlich anzunehmen geneigt 
jein wird. Die bei Sonnenfinjterniffen und unter Anwendung befonderer 
Vorſichtsmaßregeln auch ſonſt beobachteten Protuberanzen zeigen helle 
Emiffionslinien, die und verraten, daß aud die hier auftretenden Gafe 
tatjächlich glühen. 

Die Photoſphäre wird zur Erklärung des beobachteten jcharfen 
Sonnenrandes überflüjfig, wenn man mit Auguft Schmidt an- 
nimmt, daß die Sonne ein weit größerer Gasball ijt, ala ihr beobachteter 
Umriß andeutet, und daß deſſen Dichte nach außen gleichmäßig abnimmt. 
Es wird dann unter den fonzentrijchen Kugelflächen, welche die Punkte gleicher 
Dichte enthalten, eine fein, deren Krümmungsradius gleich dem der hori— 
zontal verlaufenden Lichtftrahlen ift. Wie auch Knopf gezeigt hat, wird 
diefe Hugelhülle eine folche Lichtverftärfung gegen die äußeren Hüllen zeigen, 
daß der außenjtehende Beobachter den Eindrud einer ſcharf begrenzten 
glühenden Vollkugel erhält.” Diefe Hypotheje erklärt die Flecken (dureh 
Iofale Anhäufungen von Stoffen größerer oder geringerer Dichtigfeit, die 
fih in den Brechungsverhältniſſen äußert, durch „negative Linjen“, 3. B. 
aus Jeichterem Stoffe) vielleicht ebenjo zwanglos wie die Photofphären- 
lehre. Damit ift aber Ießtere, die doch auf den erſten Blick als die 
natürlichere erjcheint, noch nicht als unrichtig erwiejen. Sei dem wie ihm 
wolle, die Verfuche von Becquerel und Julius find beachtenswert, ob man 
die ältere oder die neuere Meinung annimmt. Ganz bejonder3 im zweiten 
Falle. Das fontinuierliche Licht ftammt hier aus ſehr tiefen Schichten der 
Sonne, und beim Durdgange durch die überfagernden leichteren und 
fühleren Gebiete erfährt es mannigfache Abjorptionen, die eben die Fraun— 
hoferjchen Linien zumege bringen. Oft genug wird es hierbei vorfommen, 
daß in der Nachbarſchaft der charakterijtiichen Linien Licht nach der Seite 
abgelenkt wird und verloren geht, weil eben die Gasjhichten vielfach, ala 
Gasprismen wirken werden. Ginerjeit3 werden hierdurch im Speftrum 
des betrachteten Gebiets die Abjorptionslinien verbreitert, anderſeits wird 
einfarbiges Licht in die Nahbarfchaft, 3. B. zum Sonnenrande hin, wo 
tein kontinuierlicher Hintergrund ftört, verftreut werden und hier Linien= 
ipeftra hervorrufen. Ob alſo die hellen chromoſphäriſchen Linien einer 
eigenen Emilfion zu verdanken find, ift zweifelhaft; mindejtens zum Teil 
jind fie auf anomale Zerſtreuung zurüdführbar. Zugeſpitzte Linien, wie 
fie in dem bejchriebenen Verſuch auftreten, find tatjächlic auf der Sonne 
vielfach beobachtet worden. Auch die befannte Linienverbreiterung in den 
Spektren der Fleden, die man ſonſt wohl auf erhöhte Temperatur zurüd- 
geführt Hat, wird durch den Kichtverluft in der Nähe der Ubjorptionälinien 
einfach erklärt; desgleichen die Abweichung der hellen PBrotuberanzenlinien 
vom normalen Orte. Man jieht die Protuberanzen am Sonnenrande 
mit radialen Geihmwindigfeiten von mehreren Hundert Silometern aufs 
fteigen; daß die tangentiale Gejchwindigfeit von derſelben Größenordnung 
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it, verraten eben die Linienverjchiebungen auf Grund des Dopplerſchen 
Prinzips. Nun haben ja jo gewaltige Mafjentrangporte jelbit auf der 
Sonne etwas llberrajchendes, und wenn man fie nur als Täufchungen 
aufzufaſſen brauchte, die durch prismatiſche Effefte der gejchilderten Art in 
der Nahbarichaft des fcheinbaren Sonnenrandes hervorgerufen würden, 
wäre in der Tat für die Vereinfachung unjerer Sonnenphyſik etwas ge- 
wonnen. Aufnahmen gelegentlich der totalen Sonnenfinfterni3 vom 
17. Mai 1901, die die holländiiche Erpedition unter Nijfand erhalten 
bat, jcheinen die Hypotheſe zu beftätigen, indem, wie e8 nad Julius zu 
erwarten war, die hromojphäriichen hellen Linien doppelt erjcheinen. Es 
handelt ich hier um das jog. Flafhipefttum, hart beim Beginn und Schluß 
der Totalität. Bei feiner Linie erjchien e3 nötig, Emijfion anzunehmen. 
Doch gibt Julius jelber zu, daß dieje Aufnahmen vielleicht nur zufällig fo 
gut mit jeiner Theorie flimmten. Die gleichzeitigen Aufnahmen amerifa= 
niſcher Altronomen zeigen die von der Theorie geforderte Verdoppelung 
nicht; doch find zufällig die Films nicht jcharf genug in die Brennebene 
gebracht worden. 

Offenbar fommt e8 fehr darauf an, ob auch andere Stoffe die beim 
Natrium auftretende Eigenſchaft, wenn nicht in demjelben, dann doch in 
vergleihbarem Maße befiten. Wiljing in Potsdam hat (Aftron. 
Nachr. 3735; der Artikel ift vom Juni 1901 datiert) betont, daß die 
anomale Dijperfion bei Wellenlängen, die denen der Eigenſchwingung 
des Gajes nahefommen, zwar von Kundt nad) theoretijchen Erwägungen 
für ale Gaje al3 nottwendig angenommen, indejjen außer für Natrium 
nur nod von Winfelmann für Kalium und von Wood für Thallium 
experimentell nachgewiejen ſei. Diefe Elemente jeien aber nah Young 
in der Chromofphäre nicht immer vorhanden, hätten alfo für deren Theorie 
feine Bedeutung. Es fümen in erfter Linie Waflerftoff, Calcium und 
Helium, in zweiter Natrium, Magnefium und Eifen in Betracht. „Die 
Galciumlinien H und K find zuweilen in den bei totalen Sonnenfinjter 
niflen jichtbaren weißen Protuberanzen jogar intenfiver als die Waflerjtoff- 
linien, jo daß Dale mit jeinem Speftroheliographen die Protuberanzen 
im Lichte der K-Linie zu photographieren vermochte. Aus dieſem Grunde 
ift die Feſtſtellung, ob Waflerftoff, Calcium und Helium jtarfe anomale 
Difperfion zeigen, von fundamentaler Bedeutung für die neue Theorie.” 
Nach feinen Verjuchen ſei nun die Anomalie beim Ca-Dampf fehr gering, 
ja nicht einmal feitjtellbar. Der Verjuc wurde angeftellt, indem eine ſchmale 
Offnung dur den Helioftaten beleuchtet ward; die Strahlen mußten, ehe 
fie durch eine Linſe auf den Spalt des Speltrojfops vereinigt wurden, 
den Lichtbogen durchjegen. Beim Hineinbringen von Na-Dampf wurde 
das Speftrum in der von Julius angegebenen Weiſe verzerrt; nicht aber, 
wenn Ca-Dampf benutzt wurde, troß intenfiver Färbung des Bogen und 
ftarfer, auf bedeutende Dichte de3 Dampfes hinweijender Verbreiterung 
der Linien. Beim Waflerftoff, wo Wilfing nicht die erforderlichen Fräftigen 
Ströme zur Verfügung ftanden, blieb die Sache zweifelhaft; e8 wurde 
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hier mit dem Induftionsfunfen gearbeitet, und W. meint, daß gerade hier, 
wo ſchon die Lockyerſche Erjcheinung der langen und furzen Linien 
Verſchiedenheiten in der Dichte und Temperatur der zwiichen den Elektroden 
befindlichen Dämpfe anzeigt, die Bedingungen für die anomale Dijperfion 
gegeben waren. Doc jei Wiederholung der Verfuche mit ftärferen Mitteln 
erwünſcht. So viel bezüglich der phylifaliichen Grundlage der neuen Lehre. 
Was nun die Auffafjung der Protuberanzen angehe, fo biete das tatjächlich 
beobachtete jchnelle radiale Anfteigen ſchon einen Anhalt für die Ver— 
mutung, daß die Linienverfchiebung durch eine Bewegung im Viſions— 
radiuß zu erklären jei. Den radialen Anftieg rein optiſch zu erklären, 
verbiete ſich; denn die einzelnen Speftrallinien, welde man zur Ber 
obadtung der Borgänge am Sonnenrande benußt, müßten dann den 
Protuberanzen ganz verichiedene Gejftalt geben. Dieſe fomme aber z. B. für 
die Waflerftofflinien Hz und Hz kaum verſchieden heraus, während dod) 
die Nasfinien D, und D, einen aufjallenden Unterjchied zeigten. Endlich 
wird auf die Heliumlinie D, verwiefen. Ihr Auftreten nur am Sonnen= 
tande und zuweilen in der Umgebung von Flecken erkläre fich, was Julius 
entgangen jei, allerding& recht gut durch deifen Theorie, indem man nur 
dem Gaſe eine verjchwindend feine Emiffion zu geben habe; fie kann 
dann nur durd die anomale Diſperſion zu ftande fommen. Aber es bleibt 
do ein Bedenken. Gerade in größeren Höhen müflen nad) der Theorie 
bon Julius, wie jhon vorhin angedeutet wurde, feine Doppellinien ent- 
jtehen, weil von beiden Seiten her der kritiſchen Wellenlänge nahegerüct 
wird. Nah den Beobadhtungen ftimmt indejjen die Wellenlänge der 
Heliumlinie gerade am Sonnenrande jehr gut, noch bejler als im Tyleden- 
gebiete, mit der entiprechenden Wellenlänge beim Gleveitgaje, wie fie 
Runge und Paſchen beobachtet haben. Und doch müßten gerade hier 
größere Abweichungen vorkommen (die Cleveitlinie D, iſt doppelt, glei 
der Na-Linie D). Somit fei die ältere Theorie vorzuziehen. Er jelbit 
habe bereit3 früher die Erflärung gegeben: hart am Sonnenrande muß 
das Licht eine ſehr dicfe Lage von Helium durchſetzen, die deshalb troß 
einer an fich geringen Emiffion doch die Fraunhoferſche Linie zu ſtande 
fommen läßt, während in der Mitte der Sonnenjcheibe eine jo dünne Lage 
durchjeßt wird, daß mwahrnehmbare Abjorption nicht zu ftande kommt. 
Die Anwendung auf das Fleckengebiet mit feinen ftürmijchen Bewegungen 
iſt Teicht. 

Während Julius jelbft die aftrophyfifaliichen Bedenken gegen die neue 
Chromojphärentheorie zu zerftreuen verjucht hat, ift von Ebert in Münden 
die hemijche Seite der Einwände Wilfings beanftandet worden (Aufſatz 
Aftron. Nachr. 3877 vom März 1905). Die anomale Dijperjion in 
der Nähe der eigenen Linien eines Dampfes oder Gaſes werde von allen 
Theorien gefordert; dieſe verlangten aber auch das Zuftandefommen einer 
fräftigen Abjorption als Vorbedingung. Da dieje weſentlich von der 
Temperaturdifferenz zwiichen dem emittierenden und dem abjorbierenden 
Körper abhänge, jo jei bei Anwendung des Lichtbogens Vorſicht geboten, 
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weil in gewöhnlicher Luft hier Verbrennungserfcheinungen auftreten, Die 
die Temperatur des abjorbierenden Gebietes bedeutend erhöhen. Es 
empfehle fich, den Dampf in einem chemiſch trägen Medium entjtehen zu 
lajien, 3. B. in Waflerftoff, Ammoniafgas oder Kohlenoryd. Auf dieſe 
Weiſe jeien im elektrochemiſchen Laboratorium zu Münden die Er— 
jcheinungen beim Uran, Ger, Lanthan, Silber, Zink, Kupfer, Eijen, 
Calcium mit pofitivem Erfolge unterjucht worden; ähnlich bei Lithium 
und Kalium, und jelbit beim MWafjerftoff liegt die Schwierigkeit nur daran, 
daß bisher ein ausgeprägtes Abſorptionsſpektrum, auch durch Drudfteigerung, 
Verwendung langer Wege und niedriger Temperaturen, fi) nicht habe er— 
zeugen laſſen. Beim Sauerftoff ift dagegen Ebert der Nachweis des de— 
formierten Spektrums gelungen. 

Das Wichtigfte an diefer Entgegnung ift wohl der Nachweis bezüglich 
de3 auf der Sonne in jo merfwürdiger Weile auftretenden Calciums. Yür 
den Waſſerſtoff, der Hauptjächlic in Betracht fommt, ift die anomale 
Difperfion noch nicht nachgewieſen, obſchon für das Fehlen des Nach— 
weile ein plaufibler Grund vorgebradht ift. Fraglich bleibt auch bei den 
übrigen Stoffen, ob die Größe der Anomalie hinreiht, um die alte Lehre 
zu ftürzen, in&befondere um dem Einwand Wilfingd, der aus der Unab— 
hängigfeit der Protuberanzengeftalt von der Wellenlänge des benutzten Lichtes 
hergenommen ift, den Boden zu entziehen. 

Nicht ganz einverftanden mit der Difperfionslehre iſt A. Schmidt, 
deſſen Sonnentheorie gerade durch fie gejtüßt werden joll oder doch mit 
ihr gut vereinbar zu fein fcheint!. Er gibt, in Ubereinftimmung mit 
jeiner Hauptannahme, der Chromofphäre eine mit der Höhe abnehmende 
Dichte und Temperatur. Indem nun die tieferen Schichten eigenes helles 
Licht augftrahlen, deflen Speltrum aus breiten Linien bejteht, die Abjorption 
in den fühleren oberen Schichten jedody nur dünne Abjorptionglinien ent— 
jtehen läßt, fommen für die Beobachtung helle Doppellinien zu ftande, 
die fich anders als bei Julius erffären. — John Everjhed hat bei der 
Sonnenfinjterni3 vom 22. Januar 1898 mit einer Fleinen prismatiſchen 
Gamera zehn Speftrogramme erhalten. Er vergleicht tabellarijcd) die Wellen- 
längen vom Spektrum des Flajh, des Sonnenförpers, der Protuberanzen 
und des Mafferftoffs. Aus der Zufammenftellung jchließt er, daB jede 
ftarfe dunfle Sonnenlinie im Flaſh hell auftritt; dasfelbe gilt aud) um— 
gefehrt, abgejehen von Waſſerſtoff und Helium, die nur helle Flaſhlinien, 
aber feine Abjorptiondlinien erzeugen. Für jedes einzelne Element iſt die 
relative Intenfität feiner verjchiedenen Linien im Flaſh durchgehends die— 
jelbe wie im Abjorptionzjpeftrum; die Proportionalität ändert ſich aber 
von Element zu Element. Das Flaſhſpektrum jei das des oberen, diffuferen 
Teiles der umkfehrenden Schicht, und dieje enthalte nahezu alle Metalle, 


! Bezüglich diefer Arbeit jowie der von Everſhed und Mitchell veröffent- 
lihten find wir auf die Beiprehung im Aſtronomiſchen Jahresbericht von 
Wislicenus (IV 415—416) angewiejen. 
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deren Atomgewicht Heiner als 60, aber feines, deſſen Atomgewicht über 
92 hinausginge. Alle kräftigeren Flafhlinien jeien mit denen befannter 
irdiicher Stoffe zu identifizieren. Die ultravioletten H-Linien im Flaſh 
werden gegen die Photojphäre Hin ftärfer; jo verhalten ſich auch einige 
Heliumlinien, andere jedoch umgekehrt. — Bei der Finſternis vom Mai 
1901 hat S. A. Mitchell auf Sumatra eine Flajh-Aufnahme zur Zeit 
des dritten Kontakte gemadt. Das Spektrum ift von F bi3 H (nad) 
der Fraunhoferfchen Bezeichnung) 95,4 mm lang, und er hat in diejem 
Gebiete außer den Waſſerſtoff- und Heliumlinien jowie den mit Gruppen 
identifizierten noch 374 Linien gemejien. Bon diejen fonnten nicht mehr 
al3 283 mit Sonnenlinien identifiziert werden. N. Lodyer hatte be= 
hauptet, daß die enhanced-Linien, d. h. ſolche, die im eleftrijchen 
Funken fräftiger als im Lichtbogen auftreten, in der Chromoſphäre eine 
bejondere Rolle jpielten, Mitchell hat das auf Grund der beiprocdhenen 
Aufnahme zuerft bejtritten, nachher aber zugegeben, daß doc eine be= 
deutende Anzahl der ftärkeren enhanced-Linien von Eifen und Titan mit 
bejonders jtarfen Flajhlinien zujammenfallen. 

Bereit im Jahre 1894 haben Wilfon und Gray die effektive 
Temperatur der Sonne zu bejtimmen gefucdht, und zwar durd) das Radio— 
mifrometer von Boys, bei welchem ein Spiegel in Drehung verjegt wird 
und jehr genaue Ablefungen geftattet. Es wurde durch eine fonftante Off 
nung Sonnenlicht auf den Apparat geworfen, durch eine veränderliche das 
Licht eines glühenden Platinftreifens, und diefe Öffnung wurde jo reguliert, 
daß die MWirfungen einander aufhoben. Hieraus ergab ſich das Ver— 
hältnis der Strahlungsenergien und weiterhin der Wert 6200° für Die 
effektive Temperatur der Sonne. Die genannten englijchen Forſcher be- 
tonen, daß die Tropen mit ihren einfacheren meteorologijhen Bedingungen 
jolden Beobachtungen günftiger jeien al3 Europa. Dod konnten die 
Ergebnifjfe auch noch durch ftörende Neflere wie durch Anderungen der 
Oberfläche des Metalls ungünftig beeinflußt fein. Willen Hat darum 
die Arbeit wiederholt, und zwar unter Zuziehung des jog. abjolut ſchwarzen 
Körpers, aljo eines von Körpern gleicher Temperatur umſchloſſenen Hohl- 
raumes, durch den feine Strahlen dringen fünnen. Es wurden zur Her— 
jtellung dieſes Hohlraumes einfeitig gejchlofiene und in einem Fletcher-Ofen 
erhißte Porzellan» und Eijenröhren genommen. Legt man für die Durd)- 
läffigkeit der irdiſchen Atmofphäre den Rofettifchen Koeffizienten zu Grunde, 
fo ergeben die an zwei Tagen angeftellten Meſſungen die abjolute Tem 
peratur von 5773°; mit Langleys Koeffizienten werden dagegen 6085 ® 
erhalten, für die Mitte der Sonnenſcheibe in&bejondere 6201°, was mit 
Rückſicht auf die Abjorption in der Sonnenatmojphäre 6863 ° effektiver Tem- 
peratur der Photoſphäre (nach der alten Anficht) oder 6590° C bedeutet ’. 

Da ſeit einiger Zeit das Minimum der Sonnentätigfeit merklich über- 
jchritten ift, interefjiert alles, was über die Periodizität diefer Gebilde 


ı Die Zahlen nad der Naturw. Rundſchau XVII 282. 
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ermittelt wird. In der englifchen Zeitjchrift Nature behauptet Mac Do— 
wall folgendes: In London ift es heißer, wenn die Somne viele als 
wenn fie wenig Flecken hat; in den Tropen iſt e8 umgekehrt. In London 
ift der Unterfchied am größten im erjten Frühling, Februar und März, 
woraus ſich eine phänologiſche Wirkung auf die Pflanzenwelt ergeben 
muß. Es wird auf Grund einer graphijchen Darftellung behauptet, daß 
die Blüte von Ribes sanguineum in Edinburg fowie von Azalea 
pontica in Frankreich das Gejeh beftätige. Mlöglicherweile werden noch 
einmal beftimmtere Beweife für diejen Zujammenhang gefunden; es ift 
von vornherein anzunehmen, daß die furzperiodiiche Veränderlichkeit der 
Sonnenftrahlung mehr außmaden wird als der jo oft mit Unrecht 
herangezogene Mond. Dennod wird gerade für das weftdeutiche Klima 
die Trennung des kosmiſchen Einflujfes von den irdijchen nicht immer 
leicht fein. 

Der Zufammenhang zwijchen jolaren Erjcheinungen, Erdftrömen, Polar- 
lihtern und magnetischen Schwankungen trat am 31. Dftober 1903 wieder 
deutlich in die Erjcheinung. Die prächtige Fledengruppe, welche an diejem 
Tage den Zentralmeridian freuzte, ift 3. B. von F. ©. Ardenhold 
am großen Treptow-Refraftor einige Tage jpäter gezeichnet und in der 
Zeitichrift „Das Weltall” (IV 71 ff) wiedergegeben und bejchrieben worden. 
Die Erdjtröme waren jo jtarf, dag Frankreich ftundenlang von dem tele= 
graphijchen Verkehr mit dem übrigen Europa und mit Amerifa abgejchnitten 
war. Die größte an der frei aufgehängten Magnetnadel in Potsdam wahr» 
genommene Deklinationsftörung betrug 3°, während am 14. Tyebruar 1892 
nur 1'/,° beobadhtet wurden. Das Polarlicht wurde in Deutjchland (be= 
jonders im Norden, aber auch in Schlefien und Bayern) und Nordeuropa, 
in Umerifa und jelbjt in Auftralien wahrgenommen. Greenwich hat ſeit 
17. November 1882 einen jo jtarfen magnetischen Sturm wie den in Rede 
ftehenden nicht verzeichnet; Stonyhurft jeit 1867, nämlich jeitden der 
dortige Magnetograph ununterbrodhen arbeitet. Hier begann der Sturm 
am 31. 6" früh und endigte erft 23 Stunden jpäter; vor Beginn und nad) 
Schluß des Phänomens traten kurze magnetische Oszillationen auf. Hier 
in Münfter jah der Referent das Nordlicht, das einzige auffallende von 
ihm jeit dem 9. September 1898 überhaupt wahrgenommene, zuerjt 7 
5” Ortszeit (Meduftion auf M.E. 3. -+ 29”, 4) als lebhafte Rötung 
einer im NNE jtehenden Nebelbant; doch haben wir, in der Stadt be- 
ihäftigt, die allererfte Entwicklung vielleicht überjehen. Gegen 7" 10” 
begannen im Norden die Strahlen aufzufchießen, alle nahezu durch den 
Polarftern gehend, deutlich grün gefärbt, diffus mit achlialer Verdichtung 
wie ein verjchmälertes Zodiafalliht, mit rajher Bewegung im Sinne 
des täglichen jcheinbaren Himmelslaufs, aljo durch den Zenit nad Welten. 
Man hat jonjt mehrfach bei helleren Nordlichtern einen füdlichen Kon— 
vergenzpunft beobachtet; diejer war 3. B. bei der Erjcheinung vom 9. Sep= 
tember 1898 gut wahrzunehmen. Wenn er diejes Mal fehlte, jo war 
der jehr belle im Süden ftehende Mond zur Erklärung hinreichend ; 


1. Zur Sonnentheorie ıc. 223 


er hat es auch wohl verjchuldet, daß der äußere Eindrud des Phänomens 
nicht jehr glänzend war und dab es wohl mandem Himmelsbeobadhter 
ganz entgangen ift, wenngleich die auffallende Konjunktion de8 Mondes 
mit dem Jupiter (vgl. Himmelderjcheinungen im vorigen Jahrgang diejes 
Buches) manden Blid auf den gejtirnten Himmel gezogen haben wird. 
Auch die hart über dem Großen Bären ftehende Corona des Nordlichtes 
war wegen greller Beleuchtung der Bodennebel durch den Mond nicht 
immer gut zu jehen. Feſtſtellung der Lage der einzelnen Nordlichtitrahlen 
unter den Sternen war bei der raſchen Drehung fait unmöglid; um 
7» 19%,5 Ortszeit füllte ein jehr heller Streif den Sektor zwiſchen den 
Reftafzenfionen 21° O® und 21" 20= (Nquinoftium 1880) vom Pol bis 
58° Deflination aud. Die Drehung der Strahlen betrug vielleiht 45 ° 
in 5 Minuten. Um 7? 30" war da3 Mordlicht erlojchen; jeden- 
fal3 war nad) 8° 33” feine Spur mehr zu jehen, und auch die Be— 
obachtungen veränderlicher Sterne ließen nicht auf außergewöhnlichen Luft— 
zuftand jchließen. „Eigenartige, dem Zodiakallicht ähnliche Strahlungs- 
ericheinungen“ find (dem angezogenen Aufſatz im „Weltall” zufolge) auch 
in München bemerft worden. 

UL. Eortie betont, daß der VBorübergang einer gewaltigen Fleckengruppe 
vom 5. bis 18. Dftober 1903 nicht einen jo heftigen magnetijchen Sturm 
auf der Erde hervorgerufen bat, wie man wohl habe erwarten mögen. Er 
gibt dann (im Journal of the British Astronomical Association XIV 
89—91) die oben angedeuteten Wahrnehmungen über das Phänomen 
vom 31. Dftober. Die jchnellite weſtliche Schwanfung fällt auf 1° 38” 
M. 3. Gr. (== 2° 38" M. €. 3.) und die jehnelljte öftliche auf 7? 0m 
M. 3. Gr. Man vergleiche damit die obigen Notizen über das Auftreten 
des Mordlichtes in Münſter. Aus einer gegen 9° Gr. in Irland an— 
gejtellten Beobachtung des Nordlichtes geht die Drehung der Streifen nicht 
mit Sicherheit hervor (a. a. DO. 31— 32). Cortie jchließt jeine Beſprechung 
der Phänomene vom Oftober 1903 etwa wie folgt. Das Zufammentreffen 
eines großen Flecks, wie es der vom 5. biß 18. Dftober jichtbare geweſen 
ift, mit relativer Ruhe der Magnetnadel, „bricht den Rekord“, den bezüg- 
lih ſolchen Zufammentreffens die Beobachtungen vom April und November 
1882 jowie vom Februar 1892 aufgejtellt hatten. Doc beftätigt der 
Vorgang vom 31, Dftober die allgemeine Regel vom Zujammenhang der 
magnetischen Stürme mit der Sonnentätigfeit. Wenn in dieſem alle 
dad Auftreten größerer Protuberanzen betätigt werden follte, jo würde 
damit doch noch nicht bemwiejen fein, daß dieje ſtärker als die Flecken auf 
die Magnetnadel wirkten; nicht einmal dann, wenn die Wirkung der 
Protuberanzen von der der Flecken getrennt werden fünnte. Die häufigen 
Fälle, wo große und heftige Protuberanzen mit vollflommener Ruhe der 
Magnetnadel zujammengetroffen find, widerjprechen jener Annahme. (Dieſe 
Feſtſtellung kann vielleicht bei der Trage nach der Realität der Protuberanzen 
eine Rolle jpielen.) Sidgreaves findet, daß von 231 Protuberanzenauss 
brüchen zufolge den Beobadhtungen von Townsend nur 53 mit magneti= 
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ſchen Stürmen zujammentrafen und von 41 außergewöhnlichen Erjcheinungen 
jener Art nur 8, aljo jedesmal um ein Fünftel herum. 

Über die Vorgänge auf und in dem Sonnenförper hat R. Emden 
eine Gedanfenreihe aufgejtellt, die von den Beobachtungen, namentlich aud) 
bei dem der Sonne in mehreren Punkten verwandten  laneten Jupiter, 
in beachtenswerter Weiſe beftätigt wird. Wir haben — vorzugsweiſe im 
Sinne der Schmidtſchen Auffafjung, doc nicht gerade im Widerſpruch 
mit der älteren — an einen Gasball zu denfen, der nad) außen fort- 
während Wärme abgibt. Hierdurch entjtehen Strömungen, die, wenn 
feine Achjendredung des Geſamtkörpers vorläge, nur in vertifalem Sinne 
verlaufen würden. So aber findet ein abgefühltes und damit unterfinfendes 
Teilhen beim Eindringen in größere Tiefen, wo die Umdrehung linear 
langjamer verläuft, einen wachjenden Widerftand, und es ift jofort Mar, 
daß diefer MWiderjtand in höheren Breiten ſchwächer ift al3 am Aquator, 
einmal weil die Gejchwindigfeit an fich Feiner ift, und dann, weil ſich 
ihre Abnahme nicht mehr in vertifaler Richtung vollzieht. Die geringe 
Schnelligkeit der Wärmeleitung kann die Unterjchiede nicht ausgleichen ; 
anderjeit3 ift die innere Gasreibung jo gering, daß die Unterjchiede der 
Dredungsmomente beftehen bleiben. Nad der Theorie von Helmholtz 
müſſen nun Gasſchichten von verjchiedener Geſchwindigleit entitehen, Die, 
durch scharfe Disfontinuitätsflächen getrennt, übereinander weggleiten. 
Eine jolche Fläche bildet ji in der äquatorialen Zone ſchon in geringer 
Tiefe, weil hier der Gradient der Geſchwindigkeit am größten iſt; es 
ſchließt ſich in größerer Tiefe eine zweite Disfontinuitätsflähe an uſw. 
Jede Schicht jtrömt auf der unterliegenden im Notationsfinne, aljo nad) 
Oſten, weiter. Schon in mittleren Breiten hat man weit geringere Gra— 
dienten der Geſchwindigkeit, daher bildet ſich ſchon die erſte Grenzfläche 
erſt in größerer vertifaler Tiefe, und ebenjo die jpäteren. Hieraus ergibt 
fi, daß das Aquatorgebiet mehr jolcher Flächen bat al3 die andern, und 
daß dieje Flächen in gewiljen Breiten zu Tage treten müſſen. Und da die 
Urjache mit dem Fortſchreiten zu höchiter Breite tätig bleibt, treten auf 
jehr vielen Parallelfreijen jolche Diskontinuitätsflächen heraus. Berberich 
betont nun, daß das Ausgehen jolcher Flächen vielleicht auf dem Jupiter, 
der ja vermutlich auch bis zu großen Tiefen als gasförmig zu gelten 
habe, die ungeheure Anzahl von Streifen hervorrufe, deren ſchon bis 
zu 30 wahrgenommen jeien, und zwar immer paarweile, ein nörd— 
liher und ein füdlicher. Vielleicht ift gerade die geringere Hitze dieſes 
Körpers der Ausbildung des Phänomens günftig, während bie ſtürmiſchen 
Vorgänge auf der Oberfläche des Tagesgejtirnes den Vorgang für uns 
ein wenig verdeden. — Da in den Polargebieten der Sonne die abgefühlten 
peripherijchen Teile gründlicher mit den heißen inneren gemifcht werden 
fünnen, jind jene Gebiete wärmer als die am Aquator — im Gegenjaß zu 
einer Bermutung, die Secchi ausgejproden hat. Die geringere Tem» 
peratur am Aquator geftattet Hier eine ftärfere Zujammenziehung der 
peripherijchen Gebilde. Indem hieraus eine Zunahme ihrer Winfel- 
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gejhmwindigfeit gefolgert wird, ift auch für das Rotationsgeſetz der Sonne, 
nämlich für die jchon früher aus den Fleckenbewegungen gefchloffene und 
von Duner jpeftrojfopifch bis in ſehr hohe, fledenfreie Breiten nach— 
gewiejene Erjcheinung, daß die Winkelgeſchwindigkeit polwärts abnimmt, 
der Schlüfjel gefunden. 

Die Sonne hat man nah Emden nicht ala einheitliches Syitem 
von Schichten der geſchilderten Art aufzufaſſen; vielmehr bilden fich ver— 
mutlich an vielen Stellen Kleinere oder größere Stüde der Diskontinuitäts— 
flächen. Nach der Theorie von Helmholg müſſen fi) nun an diefen Flächen 
Wellen bilden, die im Sinne der rajcher ftrömenden Schicht, Hier aljo 
im allgemeinen öſtlich, fortjchreiten, wobei ihre Kämme nordjüdlich gerichtet 
find. Durch fortjchreitende Vergrößerung, zuleßt durch Überjchlagen diefer 
Wellen wird hauptjählich der Wärmeaustaufch vollzogen. Die, Yleden 
al3 zyklonale Erjcheinungen treten auf, und zwar beiderjeit3 des Aquators 
in niedrigen Breiten, wo die erjten Unſtetigkeitsflächen ausgehen; die 
tieferen Schichten werden jchon des gewaltigen Drudes wegen faum mehr 
in Betracht fommen. So find die Fledenzonen — und natürlich auch die 
analogen, jhon in einem Heinen Fernrohr fichtbaren Maximalſtreifen des 
Jupiter jowie entiprechende Gebilde auf dem Saturn — einfach erflärt; 
ebenjo das Auftreten von Fadeln und Protuberanzen in der Nähe von 
Trieden, dag übrigens auch mit den älteren Anfichten zu vereinen iſt, die 
ja ebenfall3 die Flecken als fraterartige Vertiefungen auffallen; die neuere 
Richtung, welche auf die optifchen Fehlerquellen ein Hauptgewicht legt, hat 
übrigens dieſe Auffaflung auch ſchon beanftandet. — Bildet jich auf einer 
Disfontinuitätsfläche eine ganze Neihe von Wellen, jo äußert fie ſich in 
dem Sichtbarwerden einer Fleckenreihe, wie fie häufig beobachtet werden. 
Solde find aljo mit einem Syſtem von Cirruäftreifen zu vergleichen. 

Die elfjährige Fledenperiode jelbjt wird, joviel wir fehen!, an ſich 
nicht erflärt, und ihre Erklärung würde, beſonders was den Betrag an— 
geht, auch jeder Theorie die größte Schwierigfeit bieten. Dagegen erflärt 
Emden da3 Wandern der Fleckenzonen, das nad) jedem Minimum ein- 
tritt und auch jebt, wo die Sonne wieder unruhiger wird, beobachtet 
worden ift. Nad einem Minimum entftehen zuerjt Flecke in höheren 
Breiten, und die Zonen rüden dann von beiden Seiten her dem Aquator 
näber, bi3 fie in mäßigen Breiten ftehen bleiben. Daß, wenn die Sonne 
überhaupt lebhafter arbeitet, die Tätigkeit gerade hier beobachtet werden 
muß, haben wir bereit3 gejehen. Man möchte nun denfen: wenn die 
Sonne ruhiger ift, aljo die Disfontinuitätsflächen in geringerer Zahl, 
größerer Tiefe und Fugelähnlicherer Form auftreten, dann etwaige Aus— 


ı &8 liegt uns der Bericht von Berberih (Naturw. Rundichau XVII 
68— 70) über Emdens Arbeit (Münchener aladem. Sitzungsberichte XXXI 
[1901] 339) vor, und wir haben die Gedanken im der von ihm gewählten 
Reihenfolge wiedergegeben. Den Abſchnitt über das Wandern der Flecken— 
zonen zitiert er zum Zeil wörtlich. 
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brüche ziemlich gleihmäßig in allen Zonen ftattfinden müßten. Es jcheint, 
daß nun die größere Wärme der Polargebiete irgendiwie herangezogen 
werden ſoll, um das erſte Entftehen gerade in höheren Breiten zu erflären, 
wobei die höchſten Breiten natürlich ausgeſchloſſen find; oder e8 wird Die 
angedeutete gleichmäßige Verteilung angenommen. Emden erklärt aud) aus 
feiner Wirbellehre, weshalb in geringen Breiten die Fleden rajcher ums 
laufen als — zufolge der jpektroffopifchen Beftimmung von Duner — 
die Granulation der Photoſphäre. Endlich folgt aus dieſer Theorie, 
übrigens nicht aus ihr allein, daß im Fleden-Marimum mehr Sonnen= 
wärme nad) außen abgegeben wird als im Minimum. Diejes jcheint mit 
den Beobachtungen irdifcher Phänomene einigermaßen zu ftimmen; genauer 
numeriſche Feſtſetzungen jind erwünjcht (vgl. oben ©. 222). 

Wenn beim Jupiter nach Berberichs Bemerfung infolge der geringeren 
Gejamtwärme die Verhältnifje einfacher und vielleicht gerade deshalb leichter 
zu ermitteln find, jo ift anderjeit3 auf mehrere Unterjchiede hinzumeijen. 
Es fommt für diefen Planeten neben der hohen Eigenwärme aucd die 
thermifche Zufuhr von der Sonne her zur Geltung. Wenn aud 27 mal 
ſchwächer als bei uns, ift fie doch nicht zu vernadhläffigen. Nun ift jo= 
wohl die Erzentrizität der Jupiterbahn als auch die Neigung ihrer Ebene 
gegen die Ebene feines Äquators jo gering, daß ein erheblicher Unterjchied 
der Jahreszeiten, wie wir ihn beim Mars beobadjten, hier nicht ftattfindet. 
Wir können aljo die Klimabänder, wie fie fih unter dem Einfluß der 
Somnenjtrahlung bilden, von den aus der Beichaffenheit des Planeten 
hervorgehenden Diskontinuitätsbändern nicht trennen. Beim Saturn wären 
wir injofern günftiger gejtellt, al3 wenigjtens die Nquatorneigung ziemlic) 
groß iſt; Jeider haben wir hier mit größerem Abftand von Sonne und 
Erde jomwie mit der Störung des Bilde dur das Ringſyſtem und aud) 
noch mit einer etwas verfleinerten Albedo zu tun. Endlich iſt daran zu 
erinnern, daß die Schwerkraft in der Nähe der Oberfläche auf dem Ju— 
piter etwa zehnmal geringer iſt als auf der Sonne, feine Rotation jedoch 
im Winfel und auch nod linear erheblich rafcher verläuft. Mit diejer 
ſchnellen Rotation und der durch fie entjtehenden Abplattung wird die große 
Streifenzahl zufammenhangen. — Die großen grauen Bolarfappen des Riejen- 
planeten dürften auf zwei Urſachen zurüdzuführen jein: es gehen hier feine 
Unjtetigfeitsflähen mehr aus, und die Sonnenftrahlung kommt zu feiner 
Jahreszeit mehr in Betracht. Daneben ift freilich auch die perſpektiviſche Ver— 
fürzung des Bildes zu bedenfen (vgl. noc) S. 238 ff). — Wenn aud) Sonnen= 
fledfen beobachtet werden, die den Erdkörper aufnehmen fönnten, iſt doch ihr 
Umfang relativ feiner als 5. B. der des großen roten Jupiterfleds. — 
Die geringe Ahnlichkeit der Umlaufszeit des Jupiter mit der Tledenperiode 
reicht bei der fleinen Exzentrizität der Bahn nicht aus, um die Periode 
auf Gezeitenwirkungen des weit entfernten, taujfendmal maljenärneren Pla— 
neten zurüdjührbar zu machen. Umgekehrt ijt aber ein beftimmender Ein— 
fluß der Fleckenperiode auf die Jupitererjcheinungen zwar noch nicht ein— 
wandfrei nachgewieſen, jedoch von vornherein jehr wahrſcheinlich. Archen- 
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hold (a. a. DO.) möchte jogar als möglich annehmen, daß ftürmifche Vor— 
gänge auf den beiden größten Planeten, ja jelbjt auf Fixſternen (2) in 
jehr Meinen Schwanfungen unferer Magnetnadeln auf ähnliche Weiſe zu 
Tage treten wie in den großen Schwanfungen die Vorgänge auf der Sonne. 

Auf dem Gebiete der Sonnenphyſik ift jede Vereinfachung unjerer 
Anſchauungen zu begrüßen. In diefem Sinne nehmen wir beim Abſchluß 
dieſes Berichtes noch von der Granulationshypotheie Kenntnis, die Prof. 
Epjtein in Frankfurt a. M. ſoeben (Nitron. Nachr. 3926) ausgeſprochen 
hat. „Die Chromojphäre der Sonne läuft in Spigen aus [da8 geht aus 
den Protuberanzenericheinungen hervor). Durch dieje wird das Licht der 
Photojphäre etwas mehr gedämpft als in den Zwijchenräumen; daher 
muß die Oberfläche der Sonne beim Hindurchſehen in ungleicher Hellig- 
feit ſich darſtellen, wobei die dunfferen Stellen den Spitzen, die helleren 
den Zwifchenräumen entſprechen. Die Granulation ift daher nur eine 
optifche, feine phyſiſche Erfcheinung. Wird dieſe Erklärung von der Wifjen- 
ſchaft afzeptiert, jo ift Ießtere von einem Problem befreit, deſſen Löjung ihr 
bisher mande Sorge bereitet hat. Die Konjtitution der Photoſphäre wird 
einfadher, und die Theorie von den leuchtenden Wolfen und dem ‚photo= 
Iphäriichen Ne‘ kann als bejeitigt angejehen werden.“ So weit Epftein. 
Das photojphärifche Netz iſt nach der üblichen Erklärung eine Granulation 
höherer Ordnung, indem dichtere und fräftiger granulierte Flächenſtücke 
mit matteren abwechſeln. Wir ſtellen dem Xejer die libertragung der 
Hypotheſe in die Sprache der Theorien von Schmidt und Julius anheim. 
Sie läßt ſich vieleicht dadurch prüfen, daß die photographiichen Bilder 
der Sonnenjcheibe, welche mit Platten, die für einzelne Lichtarten bejonders 
empfindlich, gleichzeitig aufgenommen find, untereinander bezüglich der 
Stärke der Granulation in verfchiedenen Abſtänden vom Zentrum ver- 
glihen werden. Auch mühten Aufnahmen in furzen Zwijchenräumen, 
etwa von Minute zu Minute, Anderungen von der Größenordnung der 
an den Protuberanzen beobachteten erkennen laſſen, natürlich nur joweit 
die Reinheit der Platten verbürgt werden fann. 


2. Kometen des Jahres 1903. — Durdidhtigkeit der Kometen— 
materie. — Zur Kometentheorie. 


In der nachjtehenden Tafel ift für jeden Kometen der vorläufige, nad) 
der Zeit der Entdeckung (a, b, e, d) beftimmte und gegebenenfalld aud) 
der endgültige, auf dem Periheldurchgang beruhende Name mitgeteilt. 


i 3 qg | Autorität. 
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19034 19031 | März 164,09160 Berl. 1330 41°| 201830055) 0,4106 | Ebel (A. N. 3856). 
1902d = 19031 | April 1,78 Gr... . .| 9 47 j117 12 148 53 , 2,6861 Morgan, fFredes 
| | | | rid (A. N. 3336). 
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| | | | (U. N. 3867). 
1908 © = 19031V Auguſt 27,0772 Berl.) 127 15 293 33 84 57 | 0,3305 Ebell (A. N.3883). 
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Das mit 1903 I bezeichnete Objeft wurde nicht jehr weit von dem 
Orte, wo der Komet Tempel- Swift einer Vorausberechnung zufolge 
ftehen jollte, am 15. Januar von Giacobini zu Nizza entdedt; doc 
war bei der gänzlichen DVerjchiedenheit der Bewegungen die Jdentität mit 
diefem Schweifjtern ſofort auszuſchließen. Sehr hell ift der Komet nicht 
geworden. Der zweite in der Tabelle ftehende Komet gehört der Ent- 
dedungszeit nad) dem Vorjahre an, der dritte, der nur in füdlicheren 
Breiten fichtbar war, hat denjelben Entdeder, der (vgl. S. 312 des vorigen 
Jahrganges dieſes Buches) mit dem Kometen 1902 e daS ſeltſame Mik- 
geſchick erlebte. 

Dagegen hat der Komet 1903 c einen großen Teil der Nordhalbfugel 
durcheilt und ift dabei aud) dem freien Auge längere Zeit hindurd) fichtbar 
geweſen; ja er hat für diefes troß feiner Lichtſchwäche ein auffallendes 
Objekt gebildet, als er 3. B. die befannte Figur des Großen Bären mit aufs 
fallender Schnelligfeit durcheilte. Entdedt wurde er 1903 Juni 21° 11®,6 
Ortszeit zu Marjeille von Borrelly. Er Hatte bereit3 einen gut er- 
fennbaren Schweif, war übrigens am folgenden Tage erft von der 9. Größe. 
Schon am 26. Juni erhielt Götz in Heidelberg (Königsſtuhl) bei */," Be— 
lichtung am Sechäzöller eine photographiiche Aufnahme, die einen jcharf 
begrenzten Kern in der Größe 8,5 aufweilt; ferner zeigt fie zwei Schweife, 
einen ſchwächeren von etwa 40° Länge im Poſitionswinkel 243° und 
einen fürzeren, helleren in 212°. Letzterer ift ein wenig paraboliich ge— 
frümmt, mit der Konverität nad Norden (Aſtron. Nachr. 3883). Der 
ruſſiſche Akademiker Bredihin, dem die Lehre von der Natur Der 
Kometen vieles verdankt, wies auf die Möglichteit des Hellerwerdens und 
auf die Notwendigkeit Hin, die Theorien nicht nur photographiſch, jondern 
auch vijuell zu prüfen. Es jeien nicht nur die Vorgänge im Schweif des 
Kometen, jondern auch die in der Nebelhülle und womöglich noch die im 
Kern ſich abjpielenden feftzuftellen, bejonders die Lage und Größe des 
Ausſtrömungsfächers, die Gejtalt und das Gefüge der von dem Kern in 
der Richtung zur Sonne fich ablöfenden Hüllen. Infolge der Lichtſchwäche 
und der großen Veränderlichkeit all dieſer Gebilde fünne die Photographie 
nur in Verbindung mit vijuellen Beobachtungen zum Ziele führen (Nitron. 
Nachr. 3888). Gewiß ein merfwürdiges Beifpiel für die Vorzüge der 
natürlichen Lichtwahrnehmung in einem Zeitalter, wo fie anderſeits viel— 
fach durd) die photographijche erjeßt werden muß. 

Wie bei den neuen Sternen, jo ift auch bei den Kometen die Möglich- 
feit gegeben, daß ein durch Beobadhtung und Abjuhung des Himmels 
entdecdte oder auch ein nad) längerer Zeit ſchlechten Wetters plößlich in 
hellem Glanze daftehendes Objeft bereit? auf älteren photographiichen 
Platten vorhanden ift. An der Harvard-Sternwarte zu Cambridge (Maſſ.) 
hat man Platten vom 28. und 30. Mai 1903 unterfucht, die den 
Kometen 1903 e enthalten mußten, wenn er hell genug für fie war. Die 
erſte Platte wies in der Tat ein Objekt auf, deſſen Ort in nachſtehender 
Überficht mit dem des Kometen verglichen wird. 
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Unbefanntes Objeft in 21° 48” 43° — 19° 16’,8, Größe 8,8 


Komet „21 49 27 — 19 6,1, nad) der Ephemeride 
von Fayet 

> „21 49 11 — 18 55,6, nad der Ephemeride 
von Ebell. 


Obgleich num das Fleckchen auf der Platte vom 28. Mai dem Kometen 
auffallend ähnlich fieht, wird die Jdentität do von Pickering und 
Kreub des großen Abjtandes wegen verworfen. Diefer beträgt, wenn wir 
Ebells Rechnung zu Grunde legen, 28° = 7',0 in RA und 21’,2 in Deel, 
im Bogen etwas über 22’. Auf der zweiten Platte, die gleich der erjten 
den Kometen in der Nähe des Nandes aufweifen mußte, fehlt er gänzlich. 
Seine theoretijche Helligkeit am 28. Mai war etwa der 12. Sterngröße 
entjprechend, ein weiterer Grund zur Verwerfung der Annahme, man habe 
in dem rätjelhaften Gebilde den Kometen photographiert. Da indefien 
die Geſchichte auch von Kometenteilungen erzählt, ift, jolange das Gebilde 
nicht mit Beftimmtheit als Plattenfehler entlarvt ift, möglicherweife doch 
an einen Zufammenhang mit dem Kometen zu denken. — Die größte 
Helligkeit, die der Komet erreicht hat, fällt nah Schäßungen, die Ebell 
nad) Argelander? Methode angeftelt hat, auf den 21. Juli und ent— 
jpricht der Sterngröße 3,1 (Aſtron. Nachr. 3899). 

Im vorigen Jahrgang diejes Buches (S. 337— 338) ift über eine 
amerifanische Mefiungsreihe berichtet worden, durch die eine etwaige Licht- 
ſchwächung bei Fixſternen, die durch einen Kometenfern jcheinen, feſtgeſtellt 
werden jollte; jie hat fih als verſchwindend Hein erwiejen in Überein— 
ſtimmung mit älteren Angaben diejfer Art. Wolf in Heidelberg hat die 
Trage fürzlich wieder aufgenommen. Zunächſt jchien die hergebrachte 
Annahme aud durd) die Photographie beftätigt zu werden. Soll ein 
Komet photographiert werden, jo hat man nicht nur den täglichen ſchein— 
baren Himmelslauf, jondern auch die manchmal gewaltig fchnelle Eigen- 
bewegung des Schweiflterns durd) geeignete Drehungen des Fernrohrs 
auszuſchalten. Hält man auf diefe Weiſe für eine Daueraufnahme, und 
um joldhe wird es ſich faft immer handeln, den Kometen im Gefichtsfelde 
des Leitrohrs und damit auf der Platte des photographijchen Rohres feft, 
jo müffen die Firfterne Strichſpuren Hinterlaffen, welche die Richtung des 
Kometenlaufes haben. Im Sommer 1902 hat Wolf den Kometen 1902 III 
mehrfach mit den Sechzehnzöllern des Brucefernrohrs ! aufgenommen; er 
fand auf den Platten, „daß die Spuren der ſchwachen Sterne, die hinter 
dem Kometen pajjierten, durch die Kernhülle des Kometen nicht geichwächt, 
jondern beträchtlich verjtärft wurden. Es gelang dur Anwendung des 
Stereojfops, dieſe Erjcheinung im wmejentlichen als Superpofition zu er= 





ı Abgefehen von dem vijuellen LZeitrohre befteht das Inſtrument aus 
zwei identischen Aufnahmerohren. Die Möglichkeit, von jedem Objekt gleich: 
zeitig zwei Aufnahmen zu erhalten, geftattet eine leichtere Unterſcheidung 
zwiſchen zufälligen Plattenfehlern und wirklichen Bildern der Himmelsförper. 
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flären. Einigemal gingen Sterne 7. bis 8. Größe hinter der Kernhülle 
vorüber. Ihre völlig geſchwärzten und bereits verbreiterten Spuren wurden 
nicht wahrnehmbar geihmälert”. . 

Dagegen hat die photographiiche Beobachtung des Kometen 1903 e 
— 1903 IV eine jtarfe Abjorption duch die Kernhülle verraten. Am 
25. Juli ging diefer Schweifitern, defjen Helligfeit, vom freien Auge be= 
jtimmt, damal3 etwas unter der dritten Sterngröße lag, vor einem Stern 
der Größe 6,5 vorüber; das Spektrum desfelben gehört nad) dem Draper 
Catalogue zum I. Typus, Klaſſe A. Während dieſes Durchganges 
wurden mit den obenerwähnten Sechzehnzöllern zwei Aufnahmen erhalten, 
die erite von 10° 12”,6 bis 11* 12=,6 Ortszeit mit dem Objektiv a, die 
zweite von 10" 27”,6 bis 11” 27”,6 mit Objeftivb. „Der breite Strid, 
den der Stern auf der Platte durch die Hülle des Kometen zog, jchaut 
auf der eriten Aufnahme einerjeit3 ganz, auf der zweiten beinahe aus der 
Hülle hervor '. Dort wo er durch die Hülle geht, jehen wir den breiten 
Strich bedeutend verjchmälert. Das würde dafür fprechen, daß der Komet 
1903 e einen beträchtlichen Teil von dem Licht des Sterne beim Durch— 
gang durch die Hülle abjorbiert hätte.” Nun ift gleichzeitig mit dem 
hellen Stern ein weit ſchwächerer, der nicht einmal eine volle Schwärzung 
verurjachte, Taft zentral dur den Kern gegangen. Seine Spur weift 
weder Verbreiterung noch Verſchmälerung auf, ift vielmehr auf beiden 
Bildern in voller Schärfe durch den ganzen Kometen hindurch zu ver— 
folgen. Sollte die Verjchmälerung der Spur des helleren, jeitlich durch— 
gegangenen Fixſternes in dem durch die Kometenhülle bereits ſchwach be= 
lichteten Teil der Platte eine noch unbefannte photographiiche Urjache ge= 
habt haben? Eine ſolche aufzufinden, bat ſich Wolf in verjchiedener 
Weiſe bemüht, 3. B. indem er durch ein Kometenbild und einen darüber 
gelagerten, die Sternipur erjeßenden Spalt eine Platte belichtete, ohne daß 
ihm jedoch) die fünftliche Hervorrufung des Phänomens gelungen wäre; auch 
eine phyſiologiſche Erklärung war nicht aufzufinden. Entjcheidend für Die 
Ohjektivität der Erſcheinung ift nun aber folgende. Wenn die Vers 
ihmälerung der Spur des hellen Sterns dadurd) zu erflären ijt, daß die 
Platte an derjelben Stelle auch von der Coma gejhwärzt wird, jo wird 
jie bei jtärferer Schwärzung durch die Coma im allgemeinen aud) deut- 
licher bemerfbar jein. Dem widerjpredhen nun aber, wie Wolf mit Recht 
betont, die von ihm (in den Aſtron. Nachr. 3914) veröffentlichten Bilder. 
„Die Spur ift an gar nicht befonders dunfeln Stellen der Hülle mehr 
geihwächt al3 an andern gejchwärzteren (heller leuchtenden) Stellen. Die 
größte Schwächung ſcheint dort einzutreten, wo der breite, gebogene Strom 
der Kometenmaterie nad) dem im Oſten gelegenen Schweif hinbiegt, aljo 





' Da Anfang und Ende der Aufnahme mit Objelt b gegen Anfang und 
Ende ber andern um 15" verichoben find, haben die Strichſpuren zwar auf 
den beiden Platten dieſelbe Lage, erfcheinen aber auf der zweiten gegen ben 
Sinn des Kometenlaufs verjchoben. . 
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dort, wo Materie bejonderer Beijhaffenheit jih vom Kern 
wegbemwegt. Insbeſondere ijt ſchon bei oberflächlichem Betrachten des 
zweiten Bildes zu jehen, daß die Verſchmälerung im dichten Nebel jüdlich 
vom Kern geringer ijt als in Oftjüdoft bis Oft, wo die photographiiche 
Mirfung der Hülle Ihwächer war. Da aljo Verſchmälerung und Licht- 
eindrüde der Kometenhülle auf der Platte ſich nicht genau entipredhen, jo 
fann die Erſcheinung ſchwerlich photographiicher Natur fein.“ Auffallend 
zeigt fi) da& beim Vergleichen der beiden Bilder. Auf dem erjten ragt 
die Spur des hellen Stern3 ziemlich weit nad) Südweſt, auf dem zweiten 
nur mehr ganz wenig nad Nordoft ' aus der Coma hervor. Troßden 
zeigt die Spur auf dem erjten Bilde, wo fie gerade von der audftrömenden 
Materie getroffen wird, einen weit größeren Breitenunterjchied zwiſchen 
den Enden und der Mitte ald auf dem zweiten. Endlich ift zum Be— 
weije heranzuziehen, daß die obenerwähnte Aufnahme des Kometen 1902 III 
und des Hinter ihm pajlierenden Sternes 7. bis 8. Größe die Ver— 
Ihmälerung nicht zeigt, was gegen deren photographiiche Natur ſpricht. 

Wolf behauptet ferner, daß die Abjorption jeleftiv geweſen ſei. Eine 
noch ungejchwärzte Spur entitehe nur durch das Licht des jchmalen 
Speftralgebietes, für welches da3 Objektiv forrigiert fei, in vorliegendem 
alle durch Wellenlängen um 450 up herum, die dem Indigoblau ent— 
jprechen. „Die Ausbreitung der Sternjcheiben und die Verbreiterung der 
Strichſpuren hellerer Sterne gejchieht, wie ich früher gezeigt habe, durch 
da3 Hinzufommen der andern, ſchwächer wirkſamen Lichtarten, für die 
das Objektiv weniger forrigiert iſt und die ſich beiderjeit$ an den wirk— 
ſamſten Speftralbezirl anjchliegen. Die am weiteften von der Mitte ent- 
fernt Tiegenden Teile einer großen Sternjcheibe oder eines breiten Stern- 
jtriches werden aljo durch jene Lichtarten erzeugt, für die das Objeftiv 
am wenigſten forrigiert ift. Bei der Abjorption des Lichtes unjerer 
Sterne duch den Kometen 1903e find aljo nit die blauen 
Strahlen beeinflußt worden, jondern andere Lichtarten. 
Die Abjorption müßte alio jeleftiv gewejen, d. h. dur vom Kern aus— 
ftrömende Gaſe verurfacht worden fein.” Wolf hat noch andere Vor- 
übergänge von Firjternen vor dem in Rede ftehenden Kometen photo- 
graphiert; die Erjcheinung, welche jich bei dem Kometen 1902 III regel- 
mäßig zeigte, nämlich die Verbreiterung der Spuren, ſoweit fie Hinter 
dem Kometen lagen, trat niemals zu Tage, die Spuren erjchienen fait immer 
gleihmäßig breit, und er glaubt, daß in all diejen Fällen mit Aus» 
nahme des eingehender bejchriebenen, in welchen die Abjorption überwog, 
die verſchmälernde Wirkung diefer und die verbreiternde der Superpofition 
einander das Gleichgewicht hielten. 

Denkt man fih nun, daß von dem Lichte des Firiterns, welches durch 
die Coma zu uns gelangt ift, ein gewifler Teil, von deſſen Wellenlänge 
wir nur willen, daß fie merklich größer oder Heiner als 450 war, ab— 


ı Bol. Anm. 1, ©. 230. 
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jorbiert wurde, jo ergibt ich weiter die Möglichkeit, ja die Notwendigfeit 
einer Ablenkung des nicht verjchlucten Lichtes, e8 jei denn daß wir über 
die Lage der Coma zum Fixſtern gefünftelte Annahmen machen. Doch 
braucht die Ablenkung durd) das abjorbierende Gas nicht bedeutend ge= 
wejen zu jein, und jo läßt fie fi) photographijch um jo weniger er— 
fennen, als die Strichſpur nod aus einer andern Urſache verbogen wird. 
Die ausjtrömende Materie iſt natürlich beim Kern dichter al3 beim Schweif, 
es wird aljo dort durd die Abjorption mehr von der Strichbreite weg— 
genommen al3 hier, und darum wird die Spur vom Kern meggebogen, 
wie das erjte Bild in der Tat recht gut erfennen läßt. Die Spur des 
ſchwächeren Sterns, die der helliten Stelle de3 Kometenkerns jehr nahe 
liegt, erjcheint nicht nur nicht verjchmälert, jondern auch nicht deutlich 
verbogen; ließe ſich aber auch hier eine Verbiegung nachweiſen, fo wäre 
fie immer nod eher dur) ausmwählende Abjorption als durch Brechung 
zu erklären. — Bei der hohen Bedeutung der Vorgänge in der Nähe 
des Kometenkerns (vgl. die obenerwähnte Aufforderung von Bredidin) 
iſt es wünſchenswert, daß den Sternpaſſagen vor Kometen bejtändige Auf- 
merfjamfeit geichenft wird. Hat die Abjorption bei dem hellen Stern 
im vorliegenden Falle hauptſächlich Strahlen in dem optiſch wirfamften 
Speftralgebiete (Wellenlängen 500— 600) betroffen, fo ijt faum zu be= 
zweifeln, daß fie durch photometrijche oder nach Argelanders Methovde 
volljogene Anſchlüſſe an Nachbarjterne ſich auch hätte ermitteln laffen, ob— 
ſchon jolde, wenn ſich der eine Stern auf eine helle Fläche (Zodiakal— 
licht, Milchjtraße) projiziert, nicht ganz leicht find, 

Die wohl als ſicher nachgewiejen zu betrachtende jeleftive Abjorption 
am Urſprunge des Sometenjchweifes läßt dieſen ziemlich hellen Kometen 
bejonders intereffant erjcheinen und macht Notizen über das Speftrum 
wie über die Schweifbildung beſonders wertvoll. Liber erjteren Punkt 
berichtet Aftbury (im Journal of the Brit. Astron. Assoc. XIV 86) 
etwa wie folgt. Beobachter, die nur über mäßige inſtrumentale Mittel, 
etiwa über ein Speftrojfop ohne Spalt (aljo vermutlich mit Zylinderlinfe) 
verfügen, jollten, da jie Wellenlängen nicht meſſen fünnen, die Ausdeh- 
nung und relative Helligfeit der einzelnen Speftralgebiete mefjen, natürlic) 
mit den nötigen Maßregeln gegen das Eindringen von falichem Licht. 
Während der in den Hochlommer fallenden größten Helligfeit des Kometen 
verhinderte Die Dämmerung jowie eine Zeitlang das Mondlicht eine brauch- 
bare Beobadtung. Bon den drei Banden, aus denen dad Kometen— 
jpeftrum beftand, war am 1. Auguft die mittlere die hellſte, die mindejt 
brechbare die ſchwächſte, etwa entſprechend dem Berhältnifje 3:10:1, nad) 
Rot hin gerechnet. Die mindejt bredbare Bande hatte ungefähr */, der 
Breite des Abſtandes zwijchen den beiden andern. Der brechbarfte Streif 
ihien am 4. Auguſt etwa nad) Blau bin gewachſen zu jein; am fol« 
genden Tage hatte ſich das Helligfeitsverhältnis etwas geändert und war 
nun dur 3:10:2 auszudrüden. Während der ganzen Zeit, über die ſich 
die Beobachtungen erftrediten, war die minder brechbare Kante einer jeden 
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Bande die jchärfer begrenzte; allerdings reichte die Helligfeit der beiden 
äußeren Banden zur Feititellung dieſer Tatjahe manchmal nicht aus. 
Bezüglich) des ſubjektiven SHelligfeitäverhältnifies ift noch zu bemerken, daß 
es von der veränderlichen Gejamthelligfeit des Kometen mitbeftimmt wird, 
obgleich vermutlich das Speftroftop zu ſchwach war, um die Farben der 
einzelnen Speftralgebiete deutlich fichtbar zu machen. — Daß ſchon bald 
nad) der Entdedung zwei Schweife beobadhtet wurden, ijt bereit3 oben 
(5. 228) erwähnt worden. Die Wahrnehmung wurde von mehreren 
Geiten beftätigt, doch wird die von einzelnen angegebene größere Zahl 
(bis zu 5) auf Täufchung beruhen (a. a. O. ©. 85). 

Es wurde gleichfalld oben (S. 229) gelegentlich der Beſprechung der 
älteren Harvard-Aufnahme der Kometenteilungen gedacht. Ein daran er— 
innernder Vorgang fritt in mehreren Aufnahmen vom 24. Juli zu Tage. 
Es befand ſich neben dem Hauptjchweife ein abgeriſſenes Schweifltüd, 
dad, in 3—4? Abſtand vom Kern beginnend, ji) raſch nach der Seite 
entfernte. Nach der Vermutung von Barnard rührt dag Stüd von 
einer Ausftrömung aus dem Kopfe des Kometen her, die, aus irgend 
einem Grunde abgebrochen, jich jpäter in anderer Richtung, der des nach— 
herigen Hauptjchweifes, fortfeßte (Publications of the Astr. Soc. of the 
Pacifie XV 213, hier nad) A. Berberich in der Naturw. Rundſchau 
XVII 596). 

Nebenfometen find auch bei dem periodijchen Kometen Broof3, der in 
den Jahren 1889 und 1896 gejehen wurde, beobachtet worden. Im 
Entdedungsjahr hat er mindejtens vier Begleiter gehabt, die zum Zeil 
viele Wochen hindurch fichtbar waren. Seine Bahn ift recht qut befannt; 
al3 er 1903 Aug. 18%,85 M. 3. Gr. von Nitfen zu Mt Hamilton in 
ſeiner diesjährigen Wiederkehr aufgefunden wurde, jtellte fi) die an den 
berechneten Ort anzubringende Sorreftion heraus, wie folgt: 22°,58 
= 338”,7 in RA, 101”,2 in Decl. Der Komet ift in der Überficht 
(S. 227) mit 1903 d bezeichnet. 

Die neuere, die Schweifbildung durch den Marwellihen Drud er: 
flärende Kometentheorie ift an dieſer Stelle früher (Jahrb. der Naturw. 
XVII 183 ff) erwähnt worden. Die Amerikaner Nichols und Hull 
haben auf der Verſammlung der Phyſikaliſchen Gejellihaft zu Wajhington 
Mitteilungen über Verſuche gemacht, die fie, auch bezüglich des Einfluffes 
ver Wellenlänge, über den Lichtdruck angeftellt baben. Hierbei gelang 
ihnen einigermaßen die fünftliche Hervorrufung fometarijcher Gebilde. Eine 
Vakuumröhre von Sanduhrgeftalt wurde möglichſt frei von Luft und 
Duedjilberdampf gehalten; fie war zum Teil gefüllt mit einem Gemenge 
aus Schmirgelpulver und feinen Pilzſporen. Wurde das Pulver aus dem 
einen Röhrenabſchnitt in den andern gelafien und der riefelnde Strahl 
von einem fräftigen Bogenlicht beftrahlt, jo jchien das Pulver nad) außen 
weggeblajen zu werden, in ähnlicher Weife wie Die auf der Sonnenjeite 
eines Kometenfopfes hervorftrömende Materie von der erjten Richtung 
abbiegt und den von der Sonne abgefehrten Schweif erzeugt. — Solange 
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im übrigen die Kontroverſen über die neue Theorie noch nicht geſchloſſen 
ſind, kann ein Verſuch dieſer Art wohl als wertvoller Beitrag, nicht aber 
als direkter Beweis angeſehen werden. 


3. Bedeckung eines Sterns durch Jupiter. Theoretiſches über 
ſolche Erſcheinungen. 


Bedeckungen von Fixſternen durch Planeten ſind im Gegenſatze zu den 
Bedeckungen durch den Mond als äußerſt ſeltene Erſcheinungen zu be— 
zeichnen. Für Jupiter z. B. hat der ſcheinbare Durchmeſſer etwa dieſelbe 
Größe in Sekunden wie ſür den Mond in Minuten. Wenn der Planet 
alſo einmal den Tierkreis durchwandert, iſt die von ihm beſchriebene Zone 
faft 60mal enger als die vom Mond in joldem Fall beichriebene. Weil 
nun dieſer in 27° 8° einen Umlauf volzieht, Jupiter in mehr als 
4000°, ruft er in gleicher Zeit durchjchnittlich ungefähr den 9000ſten Teil 
der Anzahl von Bedelungen hervor‘. Die etwa jtattfindenden werden 
ji) vorzugsweiſe auf jchwächere Sterne beziehen. Schon die Bededung 
eined Sterne 6. Größe durd Jupiter oder einen andern Planeten ift 
als aufergewöhnliches Ereignis zu betrachten. Daß fie unvermutet oder 
faft unvermutet eintritt, kann nicht überraſchen, da man ſich einer ſolchen 
Erſcheinung im allgemeinen nicht verjieht. 

Am 18. September 1903 fand eine Verfinfterung des I. Jupiter— 
mondes ftatt, für die der Nautical Almanac angab: Eintritt am Pla= 
netenrande 3° 25" M.3.Gr., Austritt aus dem Schatten 5* 50" 16°, 
Die Erjheinung iſt in unjerer Ephemeride (Jahrbuch der Naturw. XVII 
455) übergangen, weil aud) das Ende für Mitteldeutichland in eine noch 
zu helfe Zeit fiel und überdies der Planet erft gegen 6" Ortszeit aufging. 
Man fieht jofort, daß die Erſcheinung in Rußland gut ſichtbar geweſen 
jein muß. AS der Student Banadhiemwicz in Warſchau zur Zeit des 
bevorftehenden Austritt3 das Fernrohr auf das Jupiterigftem richtete, um 
womöglich den Zeitpunft genau zu erhalten, ſah er neben den drei da— 
mal3 fichtbaren Monden (II, IL, IV, da I im Schatten war) nod ein 
viertes, dieſen ähnliches Gejtirn, dad ald BD — 6,6191 identifiziert wurde. 
Durd Rechnung fand er, dab dieſer Fixſtern am nächſten Abend von 
dem zur Zeit rücläufigen Planeten bededt werden mußte; die noch recht— 
zeitig am Nachmittag des 19. an die Kieler Zentraljtelle gerichtete und 
von dieſer weiter verbreitete Meldung von dem bevorftehenden Ereignifje 
bat ermöglicht, daß dies an relativ vielen Orten mit gutem Erfolg be= 
obachtet wurde. 

Sole Beobachtungen fünnen einerjeitS zur Verbefjerung der Planeten- 
ephemeride oder auch umgefehrt der Orter der bededten Tiriterne dienen, 


Es ift hier nur an den wahren (Heliozentriihen) Lauf des Jupiter ge- 
dat, nicht an dem ſcheinbaren (gevzentrifchen), was für die UÜberſchlags— 
rechnung ausreicht. 
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anderjeit8 über Atmojphäre und Abplattung der Planeten Aufſchlüſſe 
geben. So einfad) wie bei unjerem gänzlich oder nahezu luftlofen Monde 
verlaufen die Erjcheinungen natürlich nicht, inäbejondere wird die große 
Langjamfeit der Bewegung im vorliegenden Tyalle dadurch gefennzeichnet, 
daß nad Auffindung des Fixſterns zwiichen den Jupitermonden bis zur 
Bededung 24" verfloflen waren. Banachiewicz hat die Offultation ſelbſt 
an einem gut abbildenden, leider aber „unerträglich fchwanfenden“ Fünf- 
zöller beobachtet. Er berichtet, daß nad) 7° 28” Ortszeit der Stern nur 
mehr während einzelner Momente aufblißte; da jeder von diefen Momenten 
der letzte vor dem Verſchwinden de3 Sterns hinter der Planetenjcheibe 
jein fonnte, wurden fie alle auf die Sefunde notiert. Der Stern wurde 
zum letztenmal 7* 39” 35° Ortsgeit = 6" 15” 28° M. 3. Gr. ſicher 
gejehen; doch glaubte der Beobachter noch 7? 42” 31° M. 3. Warjchau 
— 6: 18” 24° M. 3. Gr. eine Erhöhung am Rande des Jupiter zu 
erkennen. Für die Beobachtung des Austritts ſtand ein jechszölliger Re— 
fraftor zur Verfügung; der Kontaft wurde bei guter Luft und ruhigen 
Bildern auf 9° 26” 14*6 M. 3. Warſchau Priv. ! = 8" 2= 9,7 ges 
jeßt. Hatte die Beobachtung der Mondfinjternis im Jupiterjgftem auf die 
Vorausſage der Bededung geführt, ſo jollte die Bededung auf die Feſt— 
ftellung der Weränderlichfeit des bededten Sterns führen. In der Tat 
ergab ſchon die Durchficht der älteren Kataloge, in denen er enthalten, 
von 1876 bis 1895, eine Meine Schwanfung, deren größter Betrag aller- 
dings vielleiht auf Mondlicht zurüdführbar if. Am 18. September 8" 
Ortszeit war der Stern dem IV. Jupitermonde gleih, am 23. und 24, 
wo allerdings jedesmal die beiden Objeftivhälften des zur Beobadhtung 
angewandten Heliometers betaut waren, erſchien er 1'/ Größenflajjen 
ſchwächer, am 30. September "/, Klafje ſchwächer als jener Satellit. Für 
gänzlich erwieſen ijt die Veränderlichkeit wohl noch nicht zu halten, da 
möglicherweife die Helligkeit der Jupitermonde ftärfer wechſelt, al3 man 
für gewöhnlich annimmt (Ajtron. Nachr. 3909). 

Ungünftiger als in Warſchau ftand der Planet in Straßburg, wo im 
Augenblide des Eintrittes die Zenitdiftang 80°,5 betrug. Doch ftand 
bier dem Beobadter, C. W. Wirt, der große Refraftor zur Verfügung. 
Er jet den Augenblid des Verſchwindens auf 6° 53" 11° M. 3. Straß- 
burg = 6* 22” 6°4 M. Z. Gr., aljo nod) etwas jpäter als bie lebte 
Warſchauer Notierung bejagt ; übrigens mußte, da Warſchau öftlicher Liegt 
und der Planet rückläufig war, eine gewiſſe Verfrühung notwendig ein— 
treten. „Bor dem Verſchwinden ſchien der Stern eine Meile auf Die 
mattglänzende Randzone Jupiter projiziert“, jagt Wirk und gibt da- 
mit von einem intereflanten Schaufpiel Kenntnis, zu dem fich bei den 
Okkultationen der Monde durdy die Hauptplaneten Gegenftüde vorfinden. 
Der Austritt wurde, als zu unſicher, nicht beobachtet; doch wurden nad) 





ı Das Privatobiervatorium von Dr Jedrzejewicz in Warſchau Tiegt 
etwas wejtlicher als bie öffentliche Sternwarte. 
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demjelben drei Anjchlüffe des Sterns an den Planeten mifrometrijch voll- 
zogen. Der Antritt gejhah im Pofitionsmwintel 201° (vom Nordpol des 
Himmel3 aus), während der Poſitionswinkel der Aquatorebene des Pla= 
neten 245° betrug. Alſo lag die Eintrittäftelle in der jovizentrijchen 
Breite von — 44°. Nah Schurs Beitimmung der Dimenfionen des 
Planeten war mit Rückſicht auf die augenblicliche Entfernung der Aquator— 
radius r, — 18,709, der Polarradius = 17,565 zu ſetzen, die Differenz 
u — 1,135. Mit Hilfe der Näherungsformel r., = ro — u sin? 44° 
— 18",152 ergab fi) der Radius in der angegebenen jovizentriichen 
Breite. Mit Rüdfiht auf die mifrometriichen Anſchlüſſe ift diefer Wert 
vielleicht um 0,28 zu vergrößern (Ajtron. Nachr. 3911). Bei der Un— 
jicherheit, die bezüglich der Dimenfionen de3 Planeten nody immer be= 
jteht, find jolhe Wahrnehmungen von großem Intereſſe. 

Oben iſt jchon angedeutet worden, daß der Verlauf einer Bededung 
dann bejonder3 verwidelt wird, wenn die Atmofphäre des bededenden 
Körpers nicht wie die unjere® Mondes vernachläffigt werden fann. Genauer 
jind die Vorgänge, die ſich hierbei abipielen müfjen, von A. Pannekoek 
in Leiden (AU. N. 3913) unterfucht worden. „Wenn ein Stern von einem 
mit einer Atmoſphäre verjehenen Planeten verdedt wird, werden die vom 
Stern kommenden Lichtftrahlen durch die Atmofphäre abgelenft, und der 
Stern wird noch fichtbar bleiben, wenn er ſchon hinter dem Planeten 
ſteht. Bei einer ſolchen Sternbedeckung wird man aljo den Stern regel- 
mäßig an Helligkeit abnehmen jehen, während er an derjelben Stelle des 
Planetenrandes haften bleibt, oder richtiger, wenn die Bededung nicht 
zentral ijt, eine Kleine Strede dem Rande entlang fortrüdt; denn das 
abgeihwächte Bild muß immer auf dem dur) den Stern gehenden Planeten- 
radius bleiben. Der Stern wird meiftens durch Diefe durch eine Art 
Difperfion entftehende Abſchwächung zuleßt unfichtbar werden, lange bevor 
irgend ein merklicher Effekt einer atmoſphäriſchen Abjorption Hervortreten 
fann.” Es werden num zwei Lichtftrahlen unterfucht, die in derjelben 
durch den Stern und das Zentrum des Planeten gehenden Ebene liegen, 
für welche aber die Stellen des Eintritt3 in die planetarische Atmojphäre 
verjchieden find. Die urfprünglich parallelen Strahlen des Sterns werden 
dadurd), daß fie verjchtedene Brechung erleiden, etwas divergent gemacht, 
was eben mit der „Art Dilperfion” gemeint if. Mit andern Morten: 
das Lichtbündel wird für den irdiichen Beobachter in radialer Richtung 
(auf dem Mlanetenhalbmefjer) verbreitert, während es anderjeit in 
tangentialem Sinne (parallel zum Planetenrande) verjchmälert wird, weil 
jeder Lichtitrahl mach feiner Ablenkung in der vorhin gefennzeichneten 
Ebene bleibt, alle Lichtjtrahlen alfo Hinter dem Planeten, auf der ver= 
längerten Verbindungslinie von Stern und Planetenmittelpunft, einander 
begegnen. Dieje Verſchmälerung und die vorhin angedeutete Verbreiterung 
bedeuten, wie die Zahlen ergeben, zuſammen eine Ehwädung des Licht- 
bündels für unfer Auge. Diefe Schwächung ift nicht mit der Abjorption 
zu verwechjeln; fie findet vielmehr bereits in den höchſten, dünnſten Schichten 
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der Atmojphäre des Planeten ftatt. Ihren Betrag findet Pannefoef, je 
nachdem er eine bei der Refraftion auftretende Konjtante n = 0,1 oder 
1”,0 jet, bei den verſchiedenen Himmelsförpern, wie folgt: 

Planet: Merkur Venus Erbmond Mars Jupiter 
Schwächung in\n=0"1: 21 28 00 16 55 
Größenklaſſen {n = 1"0: 42 5,1 0,1 3,7 8,0 


Die Verfchiedenheiten rühren hauptſächlich daher, daß verjchiedene 
Radien und Schwerfräfte in die Rechnung eingegangen find. Meiter 
wird nun unterfucht, wie ſchnell die Schwächung eintreten muß mit Rück— 
fiht auf die Gejchwindigfeit, mit welcher fi der Planet für unfer Auge 
durchjchnittlich bewegt. Pannekoek findet nad) der erjten Zeitfefunde folgende 
Schwähungen: 


bei Merkur, Venus, Mars, Jupiter 
um 1,4 20 0,4 3,0 Größenflafjen. 


„Der Vorgang findet derart jtatt, daß nach dem Augenblid der erjten 
Berührung die Helligkeit zuerft plößlic und ziemlich ſchnell abzunehmen 
anfängt, um dann allmählich” Tangjamer abzunehmen. Der Stern wird 
dabei an dem Rande de3 Planeten haften bleiben; in Wirflichfeit nähert 
fih der fcheinbare Ort des Sterns dem Mittelpunkt etwas, weil während 
der Lichtabnahme der Lichtftrahl durch immer tiefere Schichten der Atmo— 
ſphäre ſtreft. Man wird das an dem Orte, wo man den Stern jieht, 
nicht bemerken können; wohl aber wird es eine Kleine Anderung in dem 
Yortgang der Erjcheinungen bewirken.” Es wird meiterhin gezeigt, daß 
die oben angegebene NRapidität der Lichtſchwächung durch eine Korreftion 
etwas gemildert wird; das Licht beginnt Schon langjam abzunehmen, wenn 
der Stern den Ort, wo er zuerft und am rajcheften abnehmen joll, noch 
nicht erreicht hat. Bei Merkur oder Mars wird das Marimum der’ 
Schwähung ungefähr dann erreicht, wenn der Planet halbwegs zwijchen 
dem Mittelpunkt und dem Nande zu jtehen fjcheint; bei Merkur beträgt 
es 4,5, bei Mars 4,8 Größenklaſſen. Damit fommt man zu dem inter 
ejlanteften Fall. „Ein Heller Stern, der ſich dem Planetenmittelpunft 
bis zum halben Halbmefjer nähert, wird gar nicht verjhwinden; 
man wird ihn um den Planeten herum, dem Rande entlang, laufen jehen, 
bon der Eintrittäftelle bis zur Austrittsſtelle, während er zuerjt jchmeller, 
dann Tangjamer abnimmt, in der Mitte der Bededung um fünf Größen- 
klaſſen abgejhwächt ift und dann wieder zuerjt langjam, darauf furz vor 
dem Austritt raſch zu fteigen anfängt.“ 

Bei Jupiter verlaufen infolge der größeren Dichtigfeit der Atmojphäre 
die Erjcheinungen rafcher und damit ungünftiger. Wäre die Bedeckung 
vom 19. September 1903 zentral verlaufen, jo hätte ſich die Lichtſchwächung, 
wenn man die Zeiten rechnet von der erjten Berührung des Parallels 
ſtrahlenbündels, das zur Erde geht, mit der Atmojphäre, folgendermaßen 
geſtaltet: 
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Zeit in Sekunden —110 —0,52 —0,16 +0,02 +0,16 +0,30 +0,42 +1,00 
Schwächung in Größenflaffen 0,01 008 088 109 139 1,63 1,82 2,46 
Zeit in Sekunden +21 +31 +42 +52 +103 4% +50 +100 


Shwähung in Größenflaflen 3,16 3,58 388 412 486 5,651 6,6 7,4 


Bei exzentriſchem Durchgange find die Zwijchenzeiten mehr oder weniger 
in die Länge zu ziehen, weil fich der Stern dem Rande nicht radial, 
jondern jchief nähert. — Die Projektion de3 Sterns auf den hellen Pla— 
neten infolge der Strahlenbrehung wird auch in dem Straßburger Bericht 
erwähnt. Noch wird betont, daß bei Merfur, Venus und Mars, die 
ausgeiprocdhene Phaſen haben, die Bededungen am dunfeln Rande be= 
obachtet werden können. Hier find aljo, namentlich wenn der Planet auch 
noch jtationär iſt, die Vorgänge daher zeitlich ſehr auseinandergezogen 
werden, die Schwächungen recht qut, auch wohl ihrem Betrage nad), zu 
verfolgen. Da nun aus diefen Schwähungen auf das Geſetz geichlofjen 
werden fann, nad) welchem jich die Planetenrefraftion mit der Höhe ändert, 
hiermit jedoch auch wieder auf die Temperatur in den äußeriten Schichten 
der Atmojphären, jchlägt der mehrgenannte holländijche Gelehrte mit Recht 
por, man möge ſolche Bededungen, auch ſchwächerer Sterne, jorgfältig mit 
den großen Fernrohren unferer Zeit beobachten. Es jei noch dem Ge— 
danken Ausdruc geliehen, dab die häufigeren Bededungen der Planeten 
durch den Mond zu ähnlichen Betrachtungen Anlaß geben. Hier wird 
dann neben der Phaſe auch die eigene Flächenhelligkeit des bedeckenden 
Gebietes wenigfteng für den vijuellen Eindrud, das Phänomen beeinfluffen. 

Vor Schluß diefes Berichtes jehen wir, daß die jehr eingehende Be— 
obachtung des Phänomens vom 19. September durch H. Struve in 
Königsberg (jet in Berlin), an welche (Aitron. Nachr. 3915) noch andere 
theoretijche Erörterungen gefnüpft werden, eine fortichreitende Schwähung 
beim Eintritt hat erfennen laſſen. 


4. Aus der Jupiterwelt. 


Die zahlreichen und genauen Zeichnungen des Riejenplaneten, melde 
3. Rheden im Frühjahr 1898 an einem vorzüglichen Jnftrumente ge— 
macht hat, find nunmehr veröffentlicht (Beobachtungen und Zeichnungen 
des Planeten Jupiter. Ausgeführt in der Zeit vom 20. Februar bis 
1. Mai 1898 am Clarkſchen Refraftor von 30,1 em Öffnung der Ef. 
Sternwarte zu Mien von I. Rheden. Wien 1903). Der öſterreichiſche 
Altronom, deſſen Auge zum Erfaflen der zarteften Einzelheiten von Planeten- 
oberflächen beſonders geeignet it, hat eine Methode angewandt, gegen Die 
in andern Fällen Bedenken jprechen würden, indem er nicht das Fernrohr— 
bild mifrometrijch behandelte, jondern die Meſſungen jpäter an der fertigen 
Zeichnung vollzog. Da jedoch die ſchnelle Achjendrehung der Himmels— 
förper überhaupt ein rajches Handeln erfordert, außerdem aber jelbjt bei 
guter Luft die Sichtbarkeit der feinsten Gebilde auf furze Augenblide be= 
Ihränft it, die man wohl durch Zeichnung, nicht aber durch Meſſung 
fefthalten fann, erjcheint das Verfahren durchaus gerechtfertigt. Zur Um— 
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rechnung der Ergebnifje auf das Gradnetz des Planeten, die in diejem 
alle wegen der geringen Neigung der Rotationgachje gegen die Efliptifal- 
achſe relativ einfach it, diente ein Neß in orthographifcher Meridianprojektion 
ſowie eine Hilfstafel; zwei andere Tafeln geftatten eine jchnelle Berechnung 
des Rotationswinfel® für beliebige Zeitabjchnitte, und zwar ſowohl bei 
dem durchichnittlichen Betrage der Rotation als bei kleinen Anderungen, 
wie fie auf Jupiter von Breite zu Breite vorkommen. Ein Hauptergebnis 
der Arbeit ift die eititellung des Farbentones der einzelnen Gebiete, wir 
geben fie nachftehend wieder, indem wir uns mit dem Verfaſſer der eng— 
lichen Bezeichnungen für diefe Abjchnitte bedienen. Die Färbung wird, 
je nachdem fie jehr ſchwach, ſchwach, leicht bemerkbar, auffällig ift, mit 
den Indiced 1, 2,3,4 verjehen. 

Die Südpolarregion war bis zum 11. März grau', nachher jajt 
immer grau!—?. Dieje Färbung fam auch der Nordpolarregion zu, 
welche übrigens in zahlreichen Fällen eine ganze oder halbe Stufe dunkler 
erichien al3 die ſüdliche, etwas jeltener gleich hell, niemals heller. Die 
jüdliche gemäßigte Zone war fortjchreitend gelb? bis gelb!, die nördliche 
gelb', dieje gewöhnlich gleich der nördlichen Tropenzone gefärbt. Es folgen 
die „gemäßigten Bänder”, beide grau', das jüdliche zumeilen und das 
nördliche einmal mit einer Beimengung von Rotbraun. In der Färbung 
der jüdlichen Tropenzone, weiß? bis gelb?, überjchreitet die Schwanfung . 
entjchieden die Fehlergrenzen; dagegen war die nördliche Tropenzone 
dauernd gelb', gefärbt. Nun kommen die auffallendjten Gebilde, nämlich 
die äquatorialen Gürtel mit der zwijchenliegenden Aquatorzone. Der Süd- 
gürtel, im allgemeinen rotbraun?—?, wies zeitweilig in der Nähe des 
großen roten Fleckes ausgeſprochen grüne oder blaue Töne auf; der Nord— 
gürtel war rotbraun'—? in fehr dunkler Nuance. Endlich war die Aquator- 
zone deutlich rotbraun in hellerer Nuance; doc traten vom 3. März an 
auch rojtgelbe Töne auf, die ſich weiter ausbreiteten und zufeßt die ganze 
Zone beherrfchten. Troßdem hält Aheden gerade auf Grund der Bes 
obachtungen am Wiener Zwölfzöller an der Auffaſſung von Lohſe feit, daß 
die Aquatorzone vermöge ihrer Färbung und der Neigung zum Trleden- 
bilden den oben als Bänder bezeichneten Gebilden weſentlich näherfteht 
al3 den als Zonen bezeichneten, ja daß fie mit den beiden Gürteln nur 
ein breite® Band ausmacht. Deutlich zeigte ji von 1897/1898 
daS Beitreben der beiden Gürtel, zujammenzurüden und ſich mit der 
Aquatorzone zu einem Gejamtgürtel zu vereinigen; hierbei wurde der 
Nordgürtel ftark verfchmälert mit jharfer Begrenzung nad) Norden, ſchwächer 
zum Aquator hin; zeitweilig erjchien er verdoppelt. Der „große rote Fleck“ 
der Südhalbfugel veränderte ſich wenig, ſtand übrigens zeitweilig aud) für 
den Glarkichen Zwölfzöller der Sichtbarfeitägrenge nahe. Ihm gegenüber 
zeigt befanntlich der Südgürtel eine Einbiegung, die rechts und links in 
zwei „Schultern“ ausläuft. Won diefen war die linke (vorausgehende) 
nur in den beiten Augenbliden zu erforſchen, während die jehr dunfle 
und ausgeprägte rechte (nachfolgende) Schulter zeitweilig jlumpfer oder 
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jpiker wurde. Der große Fleck war übrigens durchweg grau, ohne Bei— 
miſchung eines Farbentons. Außer diejem Fleck find noch vier andere 
Objekte beftändig vermefjen und bejchrieben. Die Verſchiedenheit des nörd- 
lichen Aquatorgürtel® vom füdlichen geht am beften aus nachſtehenden Zahlen 
für die jovigraphiichen Breiten hervor, die für den Schwerpunft der Be— 
obachtungszeiten, nämlich 1898 März 17, aufgeftellt find: 

Südgürtel don — 19,9 bis — 3°,4 jovigraphijcher Breite 

Aquatorzone „ — 38,4 „ +10, a R 

Nordgürtel „ + 10,5 „ + 14,0 — 

Bezüglich der ſonſtigen Streifen bemerkt Rheden: „Dieſe Gebilde 

werden mit zunehmender jovigraphiſcher Breite immer ſchwächer und gehen, 
wenigſtens für das Auge, ohne eine eigentliche Grenze in die vollkommen 
detailloſen Polarregionen über.“ (Vgl. dazu das oben ©. 226 über 
Berberichd Vergleich zwiichen Sonne und Jupiter Gejagte) Als „Grenze 
der Streifentätigfeit” wird die Linie definiert, die in jedem einzelnen 
Falle die ungegliederten Polarkappen von den tätigen gemäßigten Gebieten 
trennt. Trotz der Vergrößerung der Auffaffungsfehler durch die Perfpeftive 
glaubt Rheden nicht, daß fie die jopigraphiiche Breite um mehr ala 5° 
verfälichen können. Nun treten manchmal plößlic Streifen auf, die die 
Grenze um einen viel höheren Betrag polwärts verfchieben; fie vergehen 
ebenjo plößlih, und die Grenze, als melde immer der äquatorfernere 
Saum de3 äußerſten Streifens betrachtet wird, rüdt wieder zum Aquator. 
Mir geben hier die Zahlen für den 3. März. 
M. 3. Wien 1015” 1110" 11 45% 12% 35= 18% 10= 14 0% 


Südl. Grenze — 43° 43 43 33 33 51 
Nördl. Grenze — 47° 47 42 52 47 42 
Luftzuſtand IH-I ISI III) II I I 
M. 3. Wien 14:35" 1515" 160" 16: 55 17 35“ 
Südl. Grenze — 51° 50 38 53 40 
Nördl. Grenze — 43° 43 45 39 45 
Suftzuftand I I I IIIII HUI—IV 


Es ift gewiß merfwürdig und bei dem angegebenen Luftzujtande 
offenbar nicht durch Auffafiungsfehler erflärbar, daß zwijchen 12°/,® und 
14* das füdliche Streifengebiet mächtig gewachlen ijt und das nördliche 
abgenommen hat. Um diejelbe Zeit wurde wahrgenommen, daß zwei duntle 
Wolken auf dem Südgürtel zujammenrüdten. Um 12" 35®= deutlich ge= 
trennt, bildeten fie 13" 10” ein einziges eingejchnürtes Fleckchen; 14: O0" 
weniger auffallend, war die Einjhnürung 14° 35” ganz verſchwunden. 
Ähnliche plötzliche Anderungen an hellen und dunklen Flecken, Durchbrüche 
uſw. ſind noch in acht weiteren Fällen erwieſen. Man wird alſo auf der 
Oberfläche des großen Planeten zwiſchen raſch verlaufenden und ſäkularen 
Erſcheinungen (wie dem Auftreten des nun ſchon ſeit Jahrzehnten be— 
obachteten großen Fleckes) unterſcheiden müſſen, zwiſchen denen ſich zahl— 
reiche Übergangsglieder finden mögen. 
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5. Ein veränderliher Stern von außerordentlich Furzer Periode. 


Eine Zeitlang hat die Periode des ſchwach veränderlichen Algolſterns 
U Ophiuchi, der im vollen Lichte die Gröke 6, im Minimum 6,7 bat, 
mit 20° 8” für die fürzefte gegolten. Inzwiſchen ift die untere Grenze 
weit überjchritten worden; zwei Sterne in dem an Veränderlichen jo reichen 
und darum für dag Studium diejer Himmeläförper jo wichtigen Stern= 
haufen » Centauri haben Perioden von 7° 11”,4 und 7° 42,8, Nur 
wenig länger ift die Periode des gleichfall® weit nad) Süden gerüdten 
Sternd 8 Antliae, nämlid 7? 46%,8. Dagegen ift die früher auf 
5° 32” ,2 angegebene Periode von U Pegasi neueren Unterfuchungen 
zufolge auf 8° 59",7 anzufegen, da es jefundäre Minima zeigt. Ge— 
legentlih) der Zonenbeobadhtungen für den III. Zeil der Potsdamer 
Photometriihen Durhmufterung haben nun Müller und Kempf in 
den Notizen über einen Stern im Großen Bären (BD + 56° 1400; 
RA = 9 36" 44° + 56° 24,6 Deel für 1900) Abweichungen ge= 
funden, die über das zuläffige Maß jo weit hinausgingen, daß eine be— 
jondere Überwachung der Lichtftärfe in kurzen Zeitintervallen nötig erichien. 
Sie ergab für den Stern, der jeit diefer Feititellung als VBeränderlicher 
den Namen W Ursae maioris führt, eine überrajchend furze Länge der 
Periode, nämlich faft genau vier Stunden; die Entdeder gaben folgende 
Elemente an: 

Min. = 1903 Jan. 14% 4 32" M. 3. Gr. + 4 07 128 E, 
wo E die Zahl der ſeit 1903 Jan. 14 abgelaufenen Perioden ift. Der 
Fehler des Periodenmwertes betrage wohl höchſtens 0*,5 und werde fich erft 
nad) vielen Monaten herausſtellen können. Die von Müller und Kempf 
in ihrer Abhandlung ! mitgeteilte Tafel für den Lichtwwechjel von Minimum 
zu Minimum geben wir in abgefürzter Form wieder: 


Bichttafel für W Ursae maioris. 








Die Amplitude des Lichtwechjel3 ift hiernach gering; indejlen beträgt 
das Verhältnis zwiichen Maximal- und Minimalhelligfeit immerhin 
108,58-7,90) - 04 — 100272 — 1,87, 


ı Eitungsberichte der Kgl. Preuß. Akad. der Wiflenjchaften 1903 VII. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1903/1904. 16 
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In knapp 2 Stunden wird aljo die Helligkeit faſt halbiert. Zum Algol- 
typus gehört der Stern feineswegs troß der ſcharfen Anderung vor und nad) 
dem Minimum. Dagegen ift um das Marimum vielleicht die eine oder 
andere an 8 Lyrae erinnernde Einbiegung vorhanden. Verſchiedene Hellig- 
feit in den Minima gerader und ungerader Zählung wie bei Y Zygni 
und Z Hereculis ift jo wenig angedeutet twie eine Verjpätung der Minima 
der einen von diefen Zählungen. — Was die Erklärung für diefen raſchen 
Lichtwechiel angeht, jo möchten die beiden Potsdamer Ajtrophyfifer die 
Zöllnerfche Hypotheje von den Schladenfeldern mit Rückſicht auf die weiß- 
fihe Yarbe des Gejtirns ausfchließen, da man bei einer Ablühlung, die 
jolche Felder entjtehen läßt, mindeftens an einen gelben, vermutlich an einen 
roten Stern zu denten hat. Auch die Annahme, daß ein Tanggejtredtes 
Ellipfoid oder ein den Darwinſchen Gleichgewichtsfiguren ähnlicher Körper 
um eine feiner feinen Achſen rotiere und fomit, dem Sonnenſyſtem bald 
eine größere bald eine geringere Fläche zuwendend, fid) als veränderlich 
erweife, wird verworfen mit Nüdficht auf die rajche Anderung im Minimum 
und die langjame im Maximum. Dagegen lafje fidh die Kurve rechneriſch 
faft genau darjtellen, wenn man annehme, „daß der Lichtwechjel erzeugt 
werde durch zwei umeinander rotierende Himmelsförper von nahe gleicher 
Größe und nahe gleicher Leuchtkraft, deren Oberflächen geringen Abjtand 
voneinander haben, und die fich zeitweilig faft zentral bededen.... Die 
Tatjahe, daß die Helligfeitsdifferen; zwiſchen Marimum und? Minimum 
etwa3 geringer ijt als dreiviertel Größenklaſſe, würde darauf hindeuten, 
daß der eine Körper ein wenig Heiner ift als der andere oder daß die 
Bededung nicht ganz zentral verläuft“ (jonft müßte das Verhältnis 2,0 
anftatt 1,87 herausfommen). Das Bedenfen, ob ein ſolches Syitem 
mechaniſch überhaupt möglich fei und auf längere Zeit ftabil bleiben fünne, 
wird mit dem Hinweis auf die ſpektroſkopiſchen Doppelfterne befeitigt, in 
denen wir bereit3 Weltiyfteme kennen gelernt haben, deren Möglichkeit früher 
aus theoretijchen Gründen bezweifelt worden jei. Es werde vielleicht gelingen, 
durch eingehendere theoretifche Unterfuchungen auch die Zuläffigfeit der 
Annahme noch engerer Doppelfterne nachzuweiſen. 


6. Ein veränderliher Stern von außerordentlich langer Periode. 


Zu der von Müller und Kempf ermittelten vierftündigen Dauer des 
vollen Lichtwechſels eines telejtopiichen Weränderlichen bildet die von 
Zudendorff ermittelte 27jährige, aljo faſt 60 000mal jo lange Periode 
de3 feit längerer Zeit befannten ziemlich hellen Sterns = Aurigae ein merf- 
würdiges Gegenftüd. Der auffallend gefärbte Stern wird feit langer Zeit 
zu den ſchwach veränderlichen Objekten gerechnet, bei denen fich nichts 
Zuverläſſiges hat ermitteln laſſen, weil man, gerade der großen Helligkeit 
wegen, die Bergleichiterne in ziemlihem Abjtande ſuchen muß und hierbei 
mit Fehlerquellen zu fämpfen hat; der Stern wurde in diefer Hinficht 
mit « Cassiopeiae, ß Pegasi, « Orionis, j. Cephei u. a. auf gleichen 
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Fuße behandelt. Als Entdeder der Veränderlichkeit gibt man Schmidt oder 
Heis an; doch weilt Ludendorff (Aftron. Nachr. 3918—3920) darauf hin, 
daß laut einem in Bode: Aftronomifchen Jahrbuch für 1824 abgedrudten 
Briefe bereits 1821 dem Oberprediger Fritſch zu Quedlinburg eine 
jehr geringe Helligfeit de3 Sterns im Vergleich zu den Nachbarſternen 
£ und n Aurigae aufgefallen if. Die ältefte aufzutreibende Notiz, die 
dem Stern feine gewöhnliche Helligkeit gibt, hat W. Herſchel am 
16. Auguft 1783 gemacht. Die erfte Feſtſtellung einer auffallend geringen 
Helligkeit durch Heis, womit dann die Veränderlichkeit für weitere Kreiſe 
fejtgeftellt war, ift am 5. Dezember 1847 erfolgt. 

Indem nun Ludendorff daS ganze jeit 1842 (dem Jahr des Beginnes 
auggedehnterer Stufenſchätzungsreihen) vorliegende Material, an dem 
15 Beobachter beteiligt find, der Rechnung unterwarf, gelangte er zu dem 
Ergebnifje, daß die zeitweilig auftretenden Minima an eine Periode von 
27,12 Jahren oder 9905 Tagen gefnüpft find. Das erfte Minimum 
hat Fritfch, das zweite Heiß feitgeftellt; die Mitte des letzten ift auf 1902 
März 31 = 2415840 julianifch zu ſetzen. Das volle Licht des Sternes, 
welches die Regel bildet, entjipricht der Größe 3,35. Tritt ein Minimum 
ein, jo nimmt die Helligkeit zunächft während 207! um 0,73 Größen- 
Hafie gleihmäßig ab; die Amplitude des Lichtwechjeld ift aljo merf- 
würdigerweije faft genau diejelbe wie bei dem jo raſch veränderlichen Stern 
W Ursae majoris. Das nad) 207° erreichte Minimum 4,08 wird 
während 313° beibehalten; dann fteigt daS Licht wieder 207% lang gleich— 
mäßig an, um nun 25,13 Jahre Fonftant zu bleiben. Aljo ein voll» 
ftändiges Beifpiel für den Algoltypus, nur mit ungeheuer langer Periode. 
Zudendorff betont noch, daß zufolge des Speftralbefundes e Aurigae aus 
zwei hellen Körpern beftehe. So könne die wirfliche Periode vielleicht 
gar 2-27,12 oder 54,24 Jahre betragen, und weitere Beobachtungen 
könnten wohl aud) Unterjchiede zwijchen den geraden und ungeraden Mi- 
nima ergeben. Wbrigens gibt er zu, daß außer der algolähnlichen Kurve 
vielleicht Schwanfungen um 0,3 Größenflaffe vorfommen, die fich jedoch 
nad jeiner Anfiht, die wir in dieſem Punkte nicht teilen, durch Be— 
obachtungen nad) Argelanders Methode faum würden erfennen Tafjen. 
Auch daß jolche Beobachtungen außer der Zeit der Minima ziemlid) wenig 
Zwed hätten, fann man faum zugeben. Jedenfalls ift die Feſtſtellung 
der 27 jährigen Periode, für die man, wenn ed and Deuten geht, vielleicht 
auch die elfjährige Sonnenfledenperiode als Analogon heranziehen darf, 
jehr wertvoll. Intereſſant ift noch ein Nebenergebnis. Liegen die Ver— 
gleichäfterne jo weit vom Weränderlichen ab wie in diefem Tyalle, jo liegt 
e3 nahe, die Beobachtungen mit Rüdficht auf die atmoſphäriſche Exſtinktion 
zu verbeſſern. Ludendorff weiſt jedoch nach, daß eine ſolche in einzelnen 
Fällen fi) als nüßlic) erweiſende Verbeſſerung gerade die Zahlenreihe 
eines jo tüchtigen Beobachters wie Schönfeld erheblich verichlechtert, 
indem für die Stellungen der Kronftellation von — 7° bis + 7" Stunden 
winfel ein Gang von 0,3 Größenklaſſe herausfommt, aljo ein Betrag 
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von der Größenordnung der überhaupt ſtattfindenden Änderungen. Auch 
andere Ajtronomen hatten 3. B. aus Schönfeld Durchmufterung gefunden, 
daß er die Erjtinftion bei den Beobachtungen jelbjt injtinftiv berüdjichtigt 
bat, und zwar mindeſtens in dem notwendigen Make, möglicherweije 
etwas zu weit gehend. 


1. Nova Geminorum. 


Ein am 16. März 1903 von Turner in Oxford beobadhteter Stern 
in den Zwillingen (RA + 6* 37”,8 -- 30° 3’ Deecl für 1900) jtellte 
ſich als eine Nova heraus, deren Licht unter Zudungen abnahın und die 
auch rüdlichtlich der jpeftralen Eigenſchaften große Ahnlichkeit mit den neuen 
Sternen im Fuhrmann (1892) und Perſeus (1901) aufwies. Doch jcheinen 
ih) hier die Vorgänge weit raſcher als in den angezogenen Fällen ab— 
gejpielt zu haben. Wegen Raummangels® müſſen wir den Bericht über 
dieſes Objeft wie auch über den weiteren Entwidlungägang der Nova 
Persei noch verjdieben. 


8. Perſonalnotiz. 


Prof. W. Förſter hat die Direktion der Königlichen Sternwarte in 
Berlin, die er jeit 1865 al3 Nachfolger von Ende geführt, am 1. April 
1904 endgültig niedergelegt. Das Amt ift Prof. Hermann Strupe, 
einem Sohn von Otto Struve, übertragen worden. Förſter, deſſen viel- 
jeitige Tätigfeit auch weiteren Kreijen befannt geworden, behält jeine Pro= 
fejfur an der Univerfität bei. 


Meteorologie. 


1. Die Erforfhung der höheren Schichten unjerer Atmofphäre. 


In der Erforfchung der höheren Luftichichten unferer Atmofphäre war 
im vergangenen Jahre wieder ein jehr erfreulicher Fortjchritt zu verzeichnen. 
Un den regelmäßigen monatlihen Simultanfahrten haben ſich neu beteiligt 
die Schweiz, der Niederrheiniiche Verein für Luftichiffahrt in Barmen duch 
Ballonaufftiege und die Deutjche Seewarte in Hamburg durch Drachen» 
aufitiege. Das Intereſſe für die wiſſenſchaftliche Erforſchung der höheren 
Luftſchichten hat jo zugenommen, daß Vereine und Klubs rein fportlichen 
Charakters durch ihre Mitwirkung die Erreihung der von der Wifjenichaft 
geftellten Ziele unterftügen. In diefer Beziehung verdient ohne Zweifel 
in erſter Linie der „Berliner Verein für Luftichiffahrt” genannt zu 
werden, von welchem die Anregung zu der neuen wiſſenſchaftlichen Er— 
forjhung der Atmojphäre ausging und durch welchen die epochemachenden 
Luftfahrten von Berlin ermöglicht wurden. Seit 1901 beteiligte fi) auch 
in Wien der erjt entjtandene „Wiener Aeroklub“ wiederholt an Simultan- 
fahrten; nun fommen dazu der Oberrheinijche Verein für Luftiehiffahrt in 
Straßburg und der Niederrheinijche Verein in Barmen; in Rom wird aud) 
emfig an der Gründung eines Vereins gearbeitet, welcher die wiſſenſchaft— 
lichen Ziele auf fein Programm geſetzt hat, obwohl dort die Teilnahme an 
den Simultanfahrten durch das Entgegenfommen der Militärluftichiffere 
abteilung bereits jeit 1902 gejichert ift. Dadurch ift das Netz der Stationen, 
welche fi an den Simultanfahrten beteiligen, bedeutend enger geworden, 
lo daß wir an den Termintagen uns ſchon ein recht gutes Bild der meteoro— 
logiſchen Verhältniſſe der freien Atmojphäre in Europa bilden fünnen; denn 
wenn alle Stationen ſich beteiligen, erhalten wir Daten von Guadalajara 
(Spanien), Paris, Bath in England, Rom, Züri, Straßburg, Friedrichs— 
bafen am Bodenjee, Barmen, Hamburg, Berlin, Wien, Budapeſt und 
Pawlowsk. Außerdem beteiligt fich jchon feit Jahren regelmäßig das 
Objervatorium von 2. Roth auf dem Blue Hill in Amerifa an ben 
Simultanfahrten; vielleicht findet dieſes Beiſpiel endlic) in Amerifa Nach— 
ahmung, damit dort die ſyſtematiſche Erforſchung der Atmoſphäre aud) 
in ähnlicher Weije in Angriff genommen werde, wie es gegenwärtig in 
Europa der Fal ift. Auffallend ift die geringe Beteiligung Frank— 
reich, der Heimat der Luftichiffahrt, an den willenjchaftlichen Simultan— 
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fahrten; denn wohl in feinem Land ift der jportliche Betrieb der Luft- 
Ihiffahrt auch nur annähernd jo entwidelt wie in Frankreich. 

Im vergangenen Jahre find endlich wieder weitere Daten, welche Die 
Simultanfahrten geliefert Haben, zur Veröffentlichung gelangt ', und zwar die 
monatlihen Fahrten von Dezember 1900 bis Ende 1901; ferner find in 
anerfennenswert furzer Aufeinanderfolge die Fahrten vom Januar bis 
Mai 1903 erſchienen; in Bälde follen endlich die Fahrten des Jahres 1902 
ericheinen, jo daß die Publifation bald auf dem laufenden fein wird. 
Allerdings find nur die unmittelbaren Beobachtungen veröffentlicht worden ; 
die Bearbeitung des jo reichlichen Material wird jedenfalls bald von 
berufener Seite erfolgen fünnen, nachdem die Daten nun jedermann zu— 
gänglic find. Auf die Erwartungen, zu welchen diejes Unternehmen be= 
rechtigt, wurde jchon wiederholt in den lebten Jahrgängen diejes Jahr- 
buches aufmerfjam gemacht; die ſtets reger werdende Beteiligung an dem= 
jelben zeigt, daß die Überzeugung von der Wichtigfeit der Erforfchung der 
höheren Luftichichten durch bemannte, unbemannte Ballons und Draden 
immer weitere Kreiſe erfaßt; um jo verläßlicher werden die Rejultate jein, 
welde wir in einigen Jahren zu erwarten haben. 

Don den Arbeiten der einzelnen Inftitute auf dieſem Gebiete find be= 
ſonders jene des Aeronautiſchen Objervatoriums in Tegel bei Berlin hervor— 
zubeben, wo feit dem Sommer 1902 regelmäßige Aufftiege veranftaltet 
werden, und zivar, wenn der Wind günftig ift, mittel3 Drachen, bei Windſtille 
mittel® Dradenballon. In der Zeitihrift „Das Wetter“ kann daher für 
jeden Monat der Verlauf der Temperatur in der Höhe durch Iſothermen 
dargejtellt werden. Leider ift die Lage des Aeronautiſchen Obfervatoriums 
etwas ungünftig, d. i. zu nahe der Großjtadt gewählt, jo daß oft die 
Aufftiege zur Vermeidung von Unglüdsfällen durch Abreißen der Drachen 
unterbrochen werden müſſen, wenn der Wind die Drachen gerade gegen 
Berlin hintreibt. E3 find ja wiederholt jehr ernftliche Unfälle durch herab» 
hängenden Draht von abgerifjenen Drachen beim Paſſieren der von einem 
Net von Hochſpannungsleitungen durchzogenen Stadt vorgefommen, welche 
ſchon zu der Erörterung der Verlegung des Neronautifchen Objervatoriums 
an einen günftigeren Ort geführt haben. 

Dieſe Verfuche von Berlin hatten außer dem Zweck, eine nahezu fort- 
laufende Regiftrierung der meteorologiichen Vorgänge in der freien Atmo— 
ſphäre zu erlangen, den praftiichen Zwed, dadurd Anhaltspunkte für die 
Metterprognofe zu erlangen ?. Die Drachenaufſtiege werden zu dieſem 
Zwed vormittags ausgeführt, die Ergebniffe in kurzem Auszuge bald nad) 
12 Uhr dem Berliner Wetterbureau telephonijch mitgeteilt, um dort bei Auf- 
ftellung der Prognofe verwertet zu werden. 

Dieje Verwendung der Drachenaufſtiege für die Wetterprognofe ift noch 
ganz neu, man wird erjt Erfahrungen ſammeln müljen, bis man fie richtig 

! Beröffentlichungen der internationalen Kommiffion für wiſſenſchaftliche 
Luftſchiffahrt. * Aeronautiihe Mitteilungen, März 1903, 86. 
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auszunutzen verftehen lernt. Wenn die Veränderungen der meteorologischen 
Elemente am Boden und in der Höhe fortlaufend verfolgt werden, ergibt 
ſich ein oft überrafchender Zuſammenhang zwiſchen denjelben, denn vielfach 
zeigen ſich Anderungen, z. B. plötzliche Erwärmungen und ſtarke Winde in 
der Höhe früher als unten. Anderſeits fehlen zuweilen kleine Änderungen 
am Boden in der Höhe gänzlich, wodurch angedeutet wird, daß ſolche 
Störungen ganz lokal begrenzt ſind, daher nicht von langer Dauer ſein 
können. Ein Beiſpiel für letzteren Fall iſt folgendes: Am 1. Dezember 
1902 ſchien nad) einer vierzehntägigen Froſtperiode ein kleines Teilminimum 
mit warmen jüdlichen Winden ſich Berlin zu nähern. In Weſtfalen hatten 
fi) morgens jchon Regenfälle eingeftellt, eine Ausdehnung bis Berlin ſchien 
daher jehr wahrſcheinlich. Der Dradenaufitieg vom 1. Dezember zeigte 
jedoch feine Spur eines Witterungsumfchlages, denn bis zu 1360 m Höhe 
wehte ein flarer Wind aus DOftnordoft. Tatſächlich blieb auch der er— 
wartete Umjchlag aus, es trat jogar eine weitere Abnahme der Tem 
peratur ein. 

Nicht minder interefjant waren die Ergebniffe der Dracdenaufitiege am 
Ende der erwähnten Kälteperiode. Während der ganzen Dauer der Froft- 
periode wurden Schichten mit fonjtanter Temperatur, alfo relativ warme 
Schichten, in geringer Höhe über dem Boden beobadjtet; darüber nahm 
die Temperatur ziemlich rajh ab. Am 12. Dezember, als ſchwere Regen- 
fälle in Südfranfreich und an den Pyrenäen herrſchten, wurde jchon in 
300 m Höhe ein trodener Luftftrom von ftürmifcher Stärke und eine um 
14° höhere Temperatur angetroffen als am Erdboden. An demjelben Tag 
fand Prof. Hergejell bei einer Freifahrt von Straßburg aus in den unteren 
Schichten — 10°, in 1000 m Höhe +10°; am nächjten Tage beobachtete 
Hauptmann Groß an der Ditjee — 6,8°, in 850 m +8°, Hieraus 
ergab ſich das Borhandenfein eines über ganz Zentraleuropa wehenden 
ſtürmiſchen jüdlichen Luftſtromes, dejjen Temperatur 17—20° höher war 
als diejenige, welche feit zwei Wochen in derjelben Höhe geherrjcht hatte. 
Es war fein Zweifel, daß in der Höhe ein anderes Negime Pla gegriffen 
hatte; der Witterungsumjchlag vollzog ſich jedoch langſam, und es trat 
erit am 15. Dezember Taumwetter ein. Diejes Herunterdringen der Wärme 
von den höheren Luftichichten biß zum Erdboden ift nach längeren Froſt— 
perioden jehr regelmäßig, jo daß man ficher jein fann, daß in einigen 
Tagen eine Erwärmung eintreten wird, wenn man bei einer Ballonfahrt 
eine auffallend hohe Temperatur in größerer Höhe antrifft; durch tägliche 
Aufitiege kann nun das Herunterdringen der warmen Luftjtrömung über- 
wadht und auf Grund der Beobachtung die Erwärmung mit großer Sicher: 
heit vorausgeſagt werden. 

Selbftverftändlich wäre es wünfchenswert, daß die täglichen Drachen— 
aufftiege auch an andern Orten eingeführt werden fünnten, dann könnte 
man das Fortjchreiten der Anderungen in der Höhe ficherer verfolgen und 
darauf die Prognoje bauen. Seit April 1903 hat nun Profeſſor Köppen 
in Hamburg im Auftrage der Deutichen Seewarte und nad) Verabredung 
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mit Profeffor Aßmann!, dem Direktor des Aeronautiſchen Objervatoriums 
bei Berlin, ebenfalld, joweit e8 mit den geringen zur Verfügung flehenden 
Mitteln möglich ift, tägliche Dracdhenaufftiege veranftaltet, wodurd ein 
Dergleih mit den gleichzeitigen Berliner Beobachtungen möglich wurde. 
Als Beifpiel zieht Amann die in der Zeit vom 12. bis 21. September 
gewonnenen Beobachtungen in Betradht und findet, daß drei Tage vor dem 
am 19. eingetretenen Witterungsumjchlag in der Höhe thermiſche Schich— 
tungen vorgefunden wurden, welche geeignet waren, dem herrjchenden Regen- 
wetter ein Ende zu jeken. 

Bei Belprehung dieſes Falles weift Aßmann darauf hin, daß Die 
Angaben der Gipfelftationen für den Zwed der Wetterprognoje lange nicht 
jo brauchbar find wie die Daten, welche aus der „freien“ Atmojphäre 
gewonnen find; ohne Zweifel find insbefondere die Temperaturdaten der 
Sipfelftationen mehr oder weniger durch den Erdboden beeinflußt, infolge- 
deſſen fommen Temperatur⸗Inverſionen hier nicht richtig zur Geltung. 

H. Elias benußt die am Berliner Neronautifchen Objervatorium in 
den Jahren 1901 und 1902 gewonnenen Daten, um die vertifale Ver— 
teilung der meteorologifchen Elemente an Nebeltagen feftzuftellen?. Dieje 
Unterfuhung war jehr angezeigt, denn bisher war hierüber jehr wenig be= 
fannt. Abgeſehen von den Beobachtungen von Colonel Ward bei einer 
Ballonfahrt find nur jene an der Kewe Pagode befannt geworden, welche 
im Gegenjat zu den von Ward gefundenen Werten zu allen Tageszeiten 
eine Zunahme der Temperatur mit der Höhe ergaben, die in Abend- 
ftunden befonders ſtark wurde. 

Zur Erforfchung der meteorologifchen Verhältniffe an Nebeltagen find 
die Dradenaufftiege und Aufftiege von Feſſelballons viel geeigneter ala 
ein fefter, wenn auch hoc) gelegener Punkt, z. B. der 300 m hohe Eiffel- 
turm. Die Höhe von 300 m würde zwar zur Erforfchung der meiften 
Nebel genügen, dagegen läßt ſich aber der kontinuierliche Gang der Elemente, 
insbejondere die intereflanten Vorgänge an der oberen Nebelgrenze, nicht 
verfolgen, da letztere nur zufällig durch die Station hindurchgehen werden. 

Der Freiballon ift für derartige Unterfuchungen nicht geeignet, denn 
es iſt aus technijchen Gründen nicht möglich, den Ballon längere Zeit im 
Nebel in unmittelbarer Nähe des Erdbodens zu halten; daher find die 
erjten Ablefungen bei Ballonfahrten in der Negel ſchon über dem Nebel, 
oder es können im Nebel jelbft nur jo wenig Ablefungen gemacht werden, 
daß es nicht möglich ift, daraus ſichere Schlüffe zu ziehen. 

Die Beobahtungen in Berlin ergaben nun im Gegenjab zu den 
Daten an der Kew-Pagode, daß die Teniperaturzunahme über dem Erd- 
boden eine Ausnahme bildet und nur im Anfange der Nebelbildung oder 
bei ganz leichtem Bodennebel zu beobachten ift. Die regelmäßige vertikale 
Zemperaturverteilung bei Nebel ift eine Abnahme, welche befonders bei 
Auflöjung des Nebel3 manchmal Werte erreicht, die nicht nur den Gradienten 
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des thermodynamijchen, ſondern jogar den des mechaniſch Iabilen Gleich— 
gewichtes überſteigen. Uber dem Nebel findet ſich dann regelmäßig eine 
ſchnelle Zunahme der Temperatur, welche je nach den verſchiedenen Ent— 
wicklungsſtadien mit ſprungweiſer Anderung der Feuchtigkeit und des 
Windes verbunden fein kann. Iſothermie im Nebel, die als Ubergang 
zwiichen Zunahme und Abnahme nur furze Zeit beftehen kann, ift fehr 
jelten zu beobachten. Die Temperaturabnahme im Nebel kann jehr ver— 
ſchiedene Werte annehmen, je nachdem der Nebel ji) nod) weiter bildet, 
oder fich bereit3 aufzulöfen beginnt; auch bei anjcheinend gleihen Ver— 
hältniſſen ergeben ſich wejentlich verjchiedene Werte. Der größte Gradient 
wurde am 24. Oftober 1902 beobachtet und beitrug 3,1° auf 40 m, 
d. h. 7,7° pro 100 m, was einem Zuſtand entſpricht, bei welchem die 
höheren Luftſchichten ſchwerer find als die darunter befindlichen und daher 
berabfinfen müßten. Wenn nicht die Regiftrierapparate ſich jonft ftet3 als 
verläßlich gezeigt hätten, fünnte man verjucht fein, an der Möglichkeit 
folder Gradienten zu zweifeln; wenn auch oft jehr bedeutende Gradienten 
beobachtet worden find, jo wird doch anzunehmen fein, daß Werte von 7° 
und mehr QTemperaturabnahme aud im Nebel, nur ausnahmsweije und 
nur für furze Zeit, beftehen können, 

Der normale Zuftand im Nebel ift die Temperaturabnahme; über 
einem Mebel, welcher noch in Weiterbildung begriffen ift, deſſen Oberfläche 
lic) dauernd hebt, find die Zuftände der leichten Nebel, Iſothermie und 
Temperaturzunahme, vorhanden. 

Die Windgefehmwindigkeit zeigt im Nebel eine gleihmäßige Zus 
nahme mit der Höhe; daraus ergibt ſich, daß der Nebel nicht ein jelb- 
jtändiges Gebilde iſt, jondern mit der darüber befindlichen Luft in Be— 
ziehung fteht, font müßte jich eine mehr ausgeprägte Windſchichtung zeigen. 

Am Anfang des Jahres 1901 Hat A. de Quervain im Auftrage 
von Teijjerenc de Bort eine Reife nad) Rußland unternommen, um 
bejonders im Innern desjelben Ballongjondes fteigen zu lafjen. Es wurden 
dabei die von Teiſſerene de Bort in Paris verwendeten Papierballons 
benußt, welche recht befriedigende Nejultate ergaben, obwohl in Moskau, 
wo die meiſten Aufitiege ftattfanden, nur Leuchtgas zu deren Füllung 
benußt werden fonnte. Einer der Hauptzwede, welcher Teijjerenc de Bort 
zur Entjendung feines früheren Mlitarbeiterd nah Rußland beftimmte, 
war, zu demonjtrieren, daß man mit verhältnismäßig geringen Mitteln 
jelbft in wenig bevölferten Gegenden mit Erfolg durch Regiltrierballong 
Daten aus den höheren Luftjchichten erlangen kann; jeither werden aud) 
regelmäßig in St Petersburg-Pawlowsk an den Termintagen Regiftrier= 
ballons hochgelaſſen. i 

Sehr bemerkenswert ift, daß von 26 von U. de Quervain hochgelafjenen 
Ballons nur einer bis heute nicht gefunden wurde, 

Zur Beurteilung der durch dieſe Aufſtiege ermittelten Temperaturen 
ift zu beachten, daß die Aufitiege in Moskau in den Monaten Februar 
und März, aljo gegen Ende des Winters ftattfanden,; es ergaben ich, 
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wenn man bon den wenig zahlreichen Beobachtungen über 8 km abſieht, 
für die verfchiedenen Höhen folgende Mitteltemperaturen: 


Höhe 150 m 1 2 3 4 5 6 7 8 km 
Mitteltemperatur — 68 — 74 —95 — 13,7 —190 — 245 — 300 —372 — 44,9 
Temperatur» 


abnahme pro 100 m 007 021 0,42 0,53 0,55 0,64 0,83 0,77 


Es haben ſich aljo für Rußland faſt diejelben Werte ergeben, wie fie 
in Berlin und Paris in der falten Jahreszeit feitgetellt worden waren. 

Bezüglih der Drachenaufitiege an der Weſtküſte von Schottland find 
weitere Daten von W. N. Shaw und W. H. Dines publiziert worden !. 
Es wurden im Jahre 1902 71 Dracjenaufftiege verjudht, aber in 31 Fällen 
war die Windftärke ſelbſt unterftüßt durch die Geſchwindigkeit des Dampfers 
von fieben Knoten nicht hinreichend, um die Drachen mit den Regiftrier- 
inftrumenten zu Heben. Die mittlere Höhe der 40 Aufjtiege mit In— 
ftrumenten war 1340 m, die Höhe von 3700 m wurde zweimal, 4500 m 
einmal erreicht; aber in Ießterem alle ging die Regijtrierung verloren; 
die größte Höhe mit 1 Draden war 1700 m, mit 2 Dracdhen 2800 m, 
mit 3 Drachen 3800 m. Die jehnellfte Temperaturabnahme in den 
unterften Schichten trat bei antizyflonalen Verhältniffen ein, die dem 
Herannahen einer Deprejfion vorausgingen. In der Hälfte der Fälle waren 
die Depreffionen mit einer Verminderung der Wärmeabnahme verbunden. 
Beim Vorübergang einer Depreflion wurde die Luftjäule in ihrer Tem— 
peratur relativ gleichförmiger und wohl deshalb relativ warm. 

Die mittlere Wärmeabnahme mit der Höhe pro 100 m war folgende: 
Höhe ber Luftjäule, m 500 1000 1500 2000 2500 3000 3500 
Wärmeabnahme pro 100 m 0,56 0,56 0,52 0,50 0,48 0,46 0,43 

Diefe Ergebniffe beziehen ich auf einen mäßig ſtarken Wind, alfo auf 
beitimmte Wettertypen; die Gradienten für die höheren Schichten find 
deshalb nicht fo allgemein anwendbar wie jene für die unteren. Die 
mittlere MWärmeabnahme nach diejen Beobachtungen ift gleich jener ge» 
jättigt feuchter, auffteigender Luft von 12° biß zu 2000 m. 

Aus dem Vergleich der gleichzeitigen Temperaturen auf dem in der 
Nähe befindlichen Ben Nevis (1343 m) und in der freien Atmoſphäre 
ergibt fi, daß die freie Luft im Mittel um 2,3° wärmer ijt als die 
Luft auf dem Berggipfel. Die Erklärung wird darin gefucht, daß die 
Luft von der See her infolge der vorwiegenden Weftwinde an dem Berge 
auffteigen muß, ſich daher dynamijch abfühlt; dieſe adiabatiſche Temperatur= 
abnahme wird aber über der See in der freien Luft nicht erreicht. Die 
relative Höhe der Wolfen über den Bergen und über der See wird zur 
Bekräftigung diefer Erklärung herbeigezogen. 

Die franzöſiſch-ſkandinaviſche Dradenftation? in Viborg auf Jütland 
bat zu einem jchönen Schlußergebniffe geführt. Es gelang mit Drachen 
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eine Höhe von 5900 m, die höchſte bis jet von Drachen erreichte Höhe, 
zu gewinnen. Dieſer Aufftieg fand vom dänischen Kanonenboote „Faljter“ 
aus jtatt; al3 die neun an demfelben Stahldraht in verjchiedener Höhe 
befeftigten Drachen ihre größte Höhe erreicht hatten, riffen die beiden 
oberjten Drachen mit den Injtrumenten ab und fielen bei Ebeltoft (in 
der Nähe von Aarhus, Jütland) nieder, wo fie gefunden wurden. 

Die Drachenaufftiege vom „Falſter“ aus find zu den bejtgeglüdten 
zu zählen, die bisher ausgeführt worden ſind; während der ſieben Tage, 
an denen der „Falſter“ zu diefem Zmwed in See war, glüdte es viermal, 
Drachen bis zu Höhen zwiſchen 3900 und 5900 m hinaufzubringen, was 
fiher zum großen Zeil der guten Manövrierung des Schiffes zu danken 
war. Man muß deshalb dem dänischen Marineminijterium jehr erfenntlich 
jein, weil jich durch deſſen Entgegenfommen gezeigt hat, wie praftijch 
dieje Methode zur Ausführung von Drachenaufſtiegen ift. 

G. Lüdeling! bat bei zwei Ballonfahrten verjucht, mit Hilfe eines 
Aitkenſchen Staubzähler® den Staubgehalt der freien Atmojphäre zu bes 
ftimmen. Die in einer bejtimmten Luftprobe enthaltenen Staubteilden 
werden bei diefem Apparat durch rajche Verdünnung der feuchten Luft zu 
Kondenfationsfernen Heiner Waflertröpfchen gemacht, deren Zahl nad 
Niederfinfen auf eine geteilte Glaspfatte mit Hilfe einer Lupe genau ges 
zählt werden fann. 

Während Stadtluft eine außerordentlich große Zahl Staubteilchen ent— 
hält, 50000 bis 250000 und mehr in 1 cm?, findet man in reiner 
Landluft nur etwa 4000 bis 8000. Mit der Entfernung vom feiten 
Erdboden nimmt der Staubgehalt rafh ab, auf dem Ozean wie auf 
hohen Bergen wird er jehr gering; allerdings kann er auf den Bergen 
bedeutend zunehmen, wenn aufjteigende Winde die Luft von der Niederung 
nad oben führen. Dieje erften Meſſungen im Ballon haben nun ergeben, 
daß die Zahl der in der Luft enthaltenen Staubteilhen in Höhen über 
3000 m eine bedeutend Heinere ift als auf Berggipfeln in gleicher Höhe, 
wie es auch zu erwarten war, da ja auf Berggipfeln der feſte Boden als 
Staubquelle noch immer vorhanden ift. G. Yüdeling glaubt übrigens, 
daß die von ihm gefundenen Werte noch zu groß fein dürften, weil die 
zu unterfuchenden Luftproben aus unmittelbarer Nähe des Ballonforbes 
genommen werden mußten, daher dur; die Manipulationen im Korbe, 
inäbejondere daS Auswerfen von Sand als Ballaft, beeinflußt fein dürften. 


2. Staubfälle und Staub in der Atmoſphäre. 


Der Staubfall vom 21. bis 23. Februar 1903 hat faft noch mehr die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen wie jener von 10. bis 12. März 
1901 ?. Bei den Laien waren ja die Vulkanausbrüche von Martinique in 

ı Heronautifche Mitteilungen, Oktober 1903, 321. 
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feifcher Erinnerung, und man vermutete, daß man e3 mit vulfanijcher 
Aſche zu tun Habe, welche durch die oberen Luftitrömungen nad) Europa 
gebracht worden jei. Für die Fachmänner war diejer neue große Staub- 
fall von befonderem Intereſſe, weil er unter wejentlih andern DBerhält« 
nifjen auftrat als der Staubfall von 1901. 

Im Jahre 1901 war die Herkunft des Staubes aus Afrika leicht zu 
ermitteln; denn der Weg, den er von der Sahara über Tunis, Sizilien, 
Italien und über die Alpen nad) Norddeutichland bis Jütland genommen 
hatte, war ſowohl durch die zeitliche und örtliche Verteilung des Staub» 
falles gegeben wie durch das MWeiterziehen des Luftwirbels, welcher Die 
Staubmafje nad) Norden führte. Der Staubfall trat damals vermijcht 
mit Negen oder Schnee in der nächſten Umgebung dieſes Luftwirbel3 auf, 
deſſen Weg von Tunis bis nad) Norddeutichland mit Hilfe der ſynoptiſchen 
Metterfarten genau verfolgt werden fonnte. 

Beim Staubfall des Jahres 1903 war der Urſprung des Staubes 
aus Afrika nicht ohne weiteres Mar, wenn auch die Ahnlichfeit des ge— 
fallenen Staubes mit jenem vom Jahre 1901 fofort auffallen mußte 
und auf den gleichen Urſprung beider Staubjälle hinwies. Die Luft 
drudverhältniffe, unter welchen er auftrat, Hatten große Ahnlichfeit mit 
jenen, unter welchen der Staubfall vom 24. Januar 1902 im ſüdweſt— 
lichen England ftattgefunden hatte: es lag ein Rüden hohen Luftdruds 
zwifchen dem Staubgebiet und dem Urſprungsort des Staubes; der Staub 
fonnte deshalb nicht auf direkter Linie nad) Europa gelangt fein. 

Vom 19, bis 21. Februar Jagerte ungewöhnlich hoher Luftdrud über 
dem Mittelmeer; in Spanien und Maroffo betrug er im Meeresniveau 
über 780 mm. 63 gilt nun ala Erfahrungstatjahe, daß die Gebiete 
niedrigen Luftdrudes, welche an das Hochdrudägebiet grenzen, um jo in« 
tenfiver ausgeprägt find und um jo ftärfere Luftftrömungen aufweijen, je 
ftärfer und ausgeprägter das Luftdrudmagimum if. Wie im Norden 
des hohen Luftdrudes ein tiefes Minimum mit dem Zentrum in der 
Nähe des Polarkreifes vorhanden war, jo war aud zu erwarten, daß 
im Süden des hohen Luftdrudes, im Innern von Nordafrika, tiefer Luft— 
drud mit ftarfen Winden herrſchen werde, der bei gleichen Gradienten 
viel heftigere Luftftrömungen bervorbringen mußte wie in höheren Breiten. 
Der Mangel an Beobachtungen läßt zwar die Luftdrudwerte für das 
in Betracht fommende Gebiet von Afrika nicht feftjtellen, die Beobadhtungen 
über Stürme im Innern von Afrika und an der afrifaniihen Küfte 
laſſen jedod) hierüber feinen Zweifel. Schon am 18. Februar herrjchten 
im Südlichen Algier und Tunis ftürmifche Winde, von manden Orten 
wurden Sandftürme gemeldet; die Lebhaftigkeit der atmojphäriichen Be— 
wegungen an diefem Tage wird noch gekennzeichnet durch die jtarfen 
Niederichläge im öftlichen Algier und Tunis, Ebenſo wurde im Süden 
der Sahara das Fortichreiten der britifchen Grenzkommiſſion durch Sand- 
ftürme gehindert. Von den öftlichen Luftftrömungen der höheren Luft— 
ichichten im Süden des Hochdrudgebietes wurden die vom Wüſtenboden 
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aufgewirbelten Staubmafien weſtwärts nad den Kanariſchen Injeln ge— 
führt und gelangten dadurd an die Südmeftjeite des Hochdrudgebietes, 
Am 19. war die Luft bei ftürmifchen Oftwinden bei den Kanarijchen 
Inſeln jo dicht mit Staub erfüllt, daß die Schiffahrt jehr behindert war. 

Die Schiffäbeobadhtungen auf dem Atlantiichen Ozean geftatten nun, 
den Weg, welchen der Staub genommen hat, mit binreichender Sicherheit 
zu verfolgen '. Bei den Kanariſchen Injeln haben fich die ftaubführenden 
Luftmaſſen offenbar geteilt: der eine Zeil ift durch die Paſſatſtrömung 
zwijchen der Küfte von Afrifa und den fapverdijchen Inſeln nah Süden 
und dann nah Südweſten getragen worden; der andere Teil ift weſtlich 
von Madeira in nordwetlicher Richtung nad) den Azoren gezogen, um 
dann nad Nordoften abzubiegen. Auf den Azoren wurde der Staub- 
fall am 20. big 21. Februar beobachtet. In Europa ift der Staubfall an 
denjelben Orten vielfady wiederholt in den Tagen vom 21. bis 23. Tye- 
bruar aufgetreten; die zeitliche Verteilung ift dabei ziemlich unregelmäßig ; 
offenbar fommt hierbei in Betracht, daß die Luftichichten in größerer Höhe 
eine größere Gejhmwindigfeit hatten als die tieferen, und daß diefelben 
außerdem eine größere Ablenkung nach rechts erfahren haben; dadurd) ift 
es erflärlid, dab der Staubfall bei den herrſchenden ſtarken Südweſt- und 
MWeitwinden an weit entfernten Orten gleichzeitig auftrat. Am 25. Fe— 
bruar trat am Saufafus, in Suhum am Schwarzen Meer, ein Staubfall 
ganz ähnlicher Natur wie wenige Tage vorher in Mitteleuropa auf; es 
ſcheint nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer Staubfall mit dem europäifchen 
im Zuſammenhang fteht, denn in Europa zeigte fi) eine Erftredung des 
Staubfall3 von England nad) Niederöfterreid, d. i. von Nordweſten nach 
Südoften oder in der Richtung gegen den Kaukaſus. 

Der Staubfall trat in Europa bei ftarfen jüdweftlichen und weitlichen 
Winden auf, während er im Jahre 1901 durchweg bei füdlichen Winden 
ftattgefunden und einen jehr ausgejprochenen zeitlichen Verlauf genommen 
hatte. Ein weiterer Unterjchied beider Staubfälle befteht darin, daß jener 
vom Jahre 1901 nur in Verbindung mit Negen= oder Schneefall aufs 
trat, während der neue zuerjt meift ein trodener war, fid) dann aber bei 
Eintritt von Regen wiederholte, indem der in der Luft noch vorhandene 
Staub dur) den Regen ausgewaſchen wurde. Dementjprechend waren 
die Erjcheinungen bei diefem Staubfall aud) etwas andere als bei dem 
früheren: es ftellte ſich vielfach bei klarem Wetter trockener Nebel, ein 
gelbroter Dunft ein, welcher beflemmend wirkte und alles mit einer feinen 
gelben Staubſchicht überzog, während im Jahre 1901 die rotbraune Fär— 
bung der raſch von Süden aufziehenden Wolken befonders auffiel. Inter— 
ejjant ift in diefer Beziehung die Bemerfung in dem Log des Schiffes 
„Briton“ in der Nähe der afrikanischen Küfte, daß dort der Sand jehr 
dicht war, gewaltige Mafjen von rotem „Staub“ mit dem Nordoftwind 
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famen, daß aber bei einer vorübergehenden Drehung des Windes nad) 
SSW für 10 Minuten die Luft fi) raſch Härte. Als der Wind aber 
wieder nad) Nordoft zurüdging, kam auch der Sandfturm wieder. 

Gleichzeitig mit dem Staubfall trat große Trodenheit und eine auf- 
fallend hohe Temperatur ein, für welche eine befriedigende Erklärung nicht 
gegeben werden fann; es ijt wohl faum anzunehmen, daß afrifanijche 
Wärme auf diefem Umweg über die Azoren zu und gelangte, wenn aud) 
die Mifchung mit Luft aus niedrigerer Breite zum Teil zur Erwärmung 
beigetragen haben mag. Es könnte jedoch auch die abjteigende Luft— 
bewegung aus dem Hochdrudgebiet in Betradht fommen, zum Teil aud) 
die Erwärmung der Luft durch Sonnenjtrahlung auf die in der Luft 
jchwebenden Staubteilhen; es iſt dies eine Erjcheinung, melde in 
Niederdeutichland zur Zeit des Moorrauchs alljährlich mehrfach auftritt. 
Was die Begrenzung des Staubgebietes in Europa betrifft, jo ift fie im 
Süden gegeben durch die jüdlihe Schweiz bis an die italienifche Grenze, 
Südtirol und Steiermark, im Oſten durch Niederöfterreih,, das weſtliche 
Böhmen und Preußiih-Schlefien, im Norden dur Medlenburg; aus 
Frankreich find nur wenige vereinzelte Berichte im Norden befannt ge= 
worden, während Belgien und Holland ein zufammenhängendes Staub— 
gebiet bilden; in England ift der ganze jüdliche Teil mehr oder weniger 
davon betroffen worden. Von bejonderem Intereſſe iſt es, daß der Staub 
auch ſüdlich von den Zentralalpen aufgetreten ift; die ftaubführenden Lufte 
ſchichten müfjen aljo in einer Höhe von 4000 m geweſen jein. 

Die chemiſche Analyje und mikroſkopiſche Unterfuhung hatten jofort 
den Urjprung des Staubes aus der Wüſte fetgejtellt gegenüber der An— 
ſicht, daß es vielleicht vulfanifche Ajche jei; mas die Größe der Staub» 
ichichten betrifft, jo waren die größten Teilchen von gleicher Größe wie 
beim Staubfall vom Jahre 1901; die untere Grenze liegt injofern tiefer, 
al3 in manchen Gegenden, bejonders an den Küften Spaniens, Englands 
und Irlands nur ein dichter, brauner Dunft, aber fein eigentlicher Staub 
fall beobachtet wurde; offenbar war in Ddiejen Fällen der Niederichlag ſo 
minimal, daß er nicht beachtet wurde. 

Die Yortpflanzungsgeihwindigfeit des Staubfalles auf dem ganzen 
Mege vom Süden Algierd über die Kanarijchen Infeln und Azoren nad) 
Europa ijt eine ziemlid gleichmäßige und von derjelben Größenordnung 
wie beim Staubfall vom Jahre 1901, nämlich ungefähr 80 Km in der 
Stunde. Es iſt natürlich nicht anzunehmen, daß fortwährend diejelben 
Luftmaſſen Träger des Staubes waren; denn infolge des Sinkens mußte 
er langjam in tiefere Schichten gelangen, welche eine etwas andere Ge— 
ihmwindigfeit haben fonnten als jene Zuftmajjen, welche ihn zuerjt ge— 
tragen hatten. f 

Sn diefem Fall hat aljo der MWüftenftaub einen weiten Ummeg über 
den Atlantiſchen Ozean gemacht, ift aljo um dad Hocdrudgebiet von 8 
über W nad N gewandert, um nad) Nord» und Mittel-Europa zu ges 
fangen, während er im Jahre 1901 den direkten Weg von Süden nad) 
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Norden nahm. Wenn man die Karte betrachtet, auf welcher der Staub» 
fall eingezeichnet ift, jo wird man unmwillfürlih an die Zugftraße der 
weftindifchen Orfane erinnert, welche nahezu in derjelben Nordbreite von 
der NW=-Richtung nad) Nordoft abbiegen; wen auch die Analogie zwijchen 
beiden Erſcheinungen in mancher Beziehung eine mangelhafte ift, fo ift 
wohl das Abbiegen der Zugrichtung nad rechts auf dieſelbe Urſache 
zurüdzuführen; es entjpricht dies der Erfahrungstatiahe, daß die baro= 
metrijhen Minima beim MWeiterziehen den hohen Luftdrudf zur Rechten 
liegen laſſen. | 

Während der beſprochene Staubfall feinen Urſprung in der Sahara 
hatte, ift dies für den Staubfall vom 19. April 1903, welcher fi) 
im mittleren Elbegebiet ereignete und mit ſchweren Stürmen und Schnee= 
fällen in Verbindung jtand, die um diefe Zeit das öftliche Deutjchland 
heimſuchten, nicht mit Sicherheit feitzuftellen. 

Auf der MWeitjeite einer auß Süden gelommenen tiefen Deprejfion, 
welche am 18. April über Polen lag und von dort nad) der oftpreußifchen 
Küfte fortichritt, entwidelten ich im Laufe des 18. ſtürmiſche NV-Winde, 
die teilweife von um dieje Jahreszeit ungewöhnlich ſtarken Schneefällen be= 
gleitet waren. Im Laufe des 19. erreichte die Zuftbewegung an manchen 
Orten orlanartige Stärfe. Als der Sturm jeine größte Intenfität hatte, 
nahm im Laufe des Vormittags auf einem Gebiete, welches das füdliche 
Brandenburg, Teile von Sachſen und Nordböhmen umfaßt, der Himmel 
eine ſchmutzige, gelbbraune Färbung an; dabei wurde an vielen Orten 
gleichzeitig mit Schneefall ein graubrauner Staubniederjchlag beobachtet. 
Während des Unwetter nahmen im Erzgebirge zuerjt die Berge eine rot= 
braune Färbung an, dann begann erjt der Schnee auch in der Niederung 
ſich rötlich) zu färben, worauf wieder reiner Schnee fiel. 

Es Handelt ſich im diefem al um ein zwar lokal bejchränftes 
Phänomen, welches aber eine bedeutende Intenfität hatte; bei Außig 
a. d. Elbe betrug der Staubniederjchlag 4,8 g auf Im?, d. i. 4,8 Tonnen 
auf Ikm?. W. Meinardus! ift der Anficht, daß Medlenburg und 
Teile von Brandenburg und Sadjen, welche zur Zeit des Unwetters noch 
jchneefrei waren, der Urfprungsort dieſes Staubes gewejen jind; es liegt 
nahe, daß der mit unerhörter Kraft tobende Sturm auf weite Streden hin 
Staub von dem nod) jehneefreien Acker- und Sandboden aufwirbelte und 
nad Süden und Südoſten trug; die an der Berliner Univerfität ausgeführte 
mineralogijche Unterfuchung der Staubproben jpricht für dieje Erklärung, 

Dagegen hebt C. v. Kutſchig? bejonders hervor, daß der in Außig 
a. d. Elbe gefallene Staub nach mikroſkopiſcher Unterfuhung auf den erften 
Did von gewöhnlichem Straßenftaub jich unterjcheidet; die in Böhmen 
gefammelten Staubproben find auch tatſächlich ganz identijch mit dem im 
März 1901 gefallenen Staub, der ficher afrikanischen Urfprungs war; auch 
die Größe der Staubteilden jtimmt mit jener vom Jahre 1901 überein. 
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Allerdings wäre es in diefem Falle ſehr auffallend, daß der Staubfall eine 
verhältnismäßig jehr geringe Ausdehnung hatte im Verhältnis zu jeiner 
Intenfität, wenn ein afrilaniicher Urjprung angenommen wird, wie man 
nad dem Augenjchein der gefammelten Staubproben anzunehmen verjucht 
ift. Vielleicht Hat jedoch der Umftand, daß der Staubfall bei gleichzeitigem 
Schneefall eintrat, wobei nah dem farbigen Schnee wieder weißer fiel, 
dazu beigetragen, daß die Erſcheinung vielfach überjehen wurde, deren Ver— 
lauf daher nicht mehr mit Sicherheit zu fonjtatieren ift. 

Es find im vergangenen Jahre auch wieder Staubfälle vorgefommen, 
welche ohne Zweifel mit den vulfanijchen Ausbrüchen auf den weſtindiſchen 
Inſeln im Zufammenhang ftehen; zwei jolcher Fälle find bereit8 im vorigen 
Jahrgang dieſes Jahrbuches (S. 290) erwähnt worden. Ein neuer Fall 
ift die Beobachtung des Kapitänd Barenborg der Barf „Dora“, welcher 
am 22. März 1903 vor Bridgetomn auf Barbados vor Anker Tag und 
einen jehr intenfiven Afchenfall mitmachte, welcher mit den vulfaniichen 
Ausbrüchen auf St Vincent und Martinique zujammenhängt '. 

Kurz nad) 9 Uhr vormittags nahm die Luft im Welten eine eigentüm- 
ih dunkle, blaufchwarze Farbe an. Die nahezu genau aus Oſt ziehenden 
Molten hoben ſich grell dagegen ab; mit dem Höherjteigen diejer Luft— 
bildung zeigte fich ein ebenmäßig ſchwarzer Rand, deſſen Enden den Hori— 
zont jchnitten. Bei weiterem Steigen, in etwa 50° Höhe, hatte da8 
Schwarz ſich allmählich über das ganze Gebilde verbreitet, und die Wolfe 
war, nachdem fie den Zenit überjchritten, jo dicht und intenfiv dunfel, 
daß ſich eine eigentümlich fahle Dämmerung verbreitete. Es ſtellte ſich, 
nachdem die Sonne durch die Wolfe verdedt war, eine derartige Finjternis 
ein, daß in den Wohnräumen die Lampen angezündet werden mußten; 
die Leute an Ded waren um die Mittagszeit auf etwa 10 m Entfernung 
nicht mehr zu erfennen. Der Staubfall hatte etwa vor 11 Uhr be- 
gonnen und war um die Mittagszeit am dichteften. Nach 1 Uhr wurde 
es allmählich wieder lichter. Der Wind war tagsüber Oft bis Oſtſüdoſt, 
das Barometer machte feine Schwanfung, auch die Lufttemperatur zeigte 
nichts Auffäliges. In diefem Falle find die vulkaniſchen Ajchenmafjen in 
den höheren Luftichichten offenbar von Weit nad Oft getragen, und nach— 
dem fie durch ihre eigene Schwere in tiefere Schichten gefunfen, vom 
Oftwind wieder zurückgeweht worden. 

Das interefjantefte Beiſpiel dieſer Art für die Feltitellung der Luft- 
ftrömungen in den verfchiedenen Höhen durch Vulkanausbrüche ijt in 
neuerer Zeit bei einem Wulfanausbrud des Mauna Loa auf Hawaii be= 
kannt geworden °. Die auögeftoßene Rauchſäule ftieg big etwa 10000 m 
ziemlich jenfrecht empor, geriet aber in diejer Höhe in den oberen, aus 
Südweit wehenden Paſſat, wurde zu einer flachen Schichte augeinanderges 
wicelt und fortgeführt. Dabei jenften ſich die Ajchenmafjen, aus denen 
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die ungeheure Rauchmafje beftand, allmählich herab und kamen in einer 
Entfernung von ca 1000 km nordoftwärt® von Hawaii wieder nahe dem 
Meeresjpiegel herab, wo fie von dem unteren Nordoſtpaſſat wieder nad) 
den Hawaii-Inſeln zurüdgetrtagen wurden; diefe waren 14 Tage nad) 
dem Ausbruch des Vulkans abermals in Rauch gehüllt, nachdem lehterer 
einen Weg von fat 2000 km zurüdgelegt hatte. Man erjieht daraus, 
daß die Rauchjäulen Hoher Vulkane als Windfahnen der Meteorologie 
große Dienfte leijten fünnen. 

Den Staubgehalt der Atmojphäre fünnen wir jedoch auch dann er- 
fennen, wenn er nicht al3 Niederjchlag direkt fichtbar wird. Es iſt be- 
fannt, daß die auffallenden, intenjfiv roten Dämmerungen der Jahre 1882 
bi3 1833 auf die durch den furchtbaren Ausbruch des Krafatau in große Höhe 
emporgejchleuderten feinen Aſchenteilchen zurüdzuführen waren; im Jahre 
1883 jtellte jich nach diejen intenfiven Dämmerungserjcheinungen der jog. 
„Biſhopſche Ring“ ein, welcher charakterifiert ift durch einen glänzenden 
bläulihen Schein in 10° Abftand von der Sonne, der von einem un— 
gefähr 15° breiten fupferroten Ring umgeben ift; der Abjtand der Mitte 
des roten Ringes von der Sonne beträgt 15—18°, die Ränder find 
nicht ſcharf ausgeprägt. Diefer Biſhopſche Ring ift eine Beugungs— 
erjcheinung, welche durd den äußert feinen, in hohen Schichten der Atmo— 
iphäre jchwebenden Staub hHervorgebradht wird. Die Erjheinungen vom 
Sahre 1883 — 1884 haben erwiejen, daß der vulfanische Staub vom Krakatau— 
Ausbruch einen geſchloſſenen Ring um die Erde bildete. 

Nah dem Ausbruch des Mont Pele auf Martinique im Mai 1902, 
durch welchen große Maſſen vulfanifcher Aſche in die Atmoſphäre hinaufe 
gejchleudert wurden, haben ſich ganz diejelben Erjcheinungen wie nad) dem 
Krafatau-Ausbruche eingeftellt, nur waren die Dämmerungserjcheinungen ' 
jeit dem Juli 1902 bedeutend weniger intenjiv, auch waren fie intermittierend, 
während fie im Jahre 1883 regelmäßig jeden Abend zu jehen waren; der 
Ausbruch des Mont Pelé war auch viel weniger intenfiv als der Krafatau= 
Ausbruch. Forel? hat nun am 1. Auguft 1903 beim Aufftieg nad) Salnau 
in 900 m Höhe den Bilhopichen Ring entdedt und in 2050 m Höhe mit 
Sicherheit feſtſtellen können; nur war auch dieje Erjcheinung viel weniger 
ausgeprägt als im Jahre 1883; Forel ift der Anficht, daß jie wegen der 
geringen Intenfität nur zu beobadhten ift, wenn man ſich von den unteren, 
mit gewöhnlichem Staub erfüllten Luftihichten zu höheren erhebt, wo die 
Ericheinung in der reineren Luft der Höhe bejier zu beobachten ijt, während 
fie im Jahre 1883 unter günftigen Umftänden fortwährend zu beobachten 
war. Forel jchließt aus dem Umjtande, daß die Dämmerungserjcheinungen 
in den Jahren 1902— 1903 ftarf intermittierend waren, daß nicht ein ges 
jchloffener Staubring, ſondern getrennte Staubwolfen in den hohen Schichten 
der Atmoſphäre zirkulieren und nacheinander auf einige Zeit den Himmel 

1 Kahrbuch der Naturw. XVIII 289. 

2 Meteorol. Zeitichrift, Nov. 1903, 519. 
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einer Gegend bededen. Vielleicht hängt dies damit zufammen, daß dem 
erjten Ausbruch des Mont Peld mehrere, allerdings weniger intenfive, folgten. 
Leider find außer der Beobachtung des Biſhopſchen Ringes von Yorel feine 
weiteren befannt geworden, welche zur Entſcheidung der Frage, ob es ſich 
um einen geſchloſſenen Staubring in hohen Schichten der Atmoſphäre wie 
im Jahre 1883 handelte, beitragen fönnten. 

Es liegt die Frage nahe, ob diefer in der Atmojphäre jchwebende 
Staub fi) nicht auch in der Jntenfität der Sonnenjtrahlung bemerfbar 
madt. In der Tat haben Bührer und Dufour!, welche jeit 1896 
regelmäßige Meffungen der Sonnenjtrahlung fortführen, gefunden, daß die 
Intenjität der Sonnenftrahlung jeit November 1902 niedrigere Mittel- 
werte ergab als jemal3 zuvor, Im Mittel der vier Monate Dezember 
1902 bis März 1903 ergab jich gegenüber den Mittelwerten derjelben 
Monate für die Jahre 1897—1901 eine Abnahme der Intenfität von 
0,15 Grammlalorien per Minute auf 1 em?; diejer Betrag ift faſt er- 
ichredend groß, denn er iſt aus dem Mittelwerte 1897— 1901: 0,83 und 
dem im Winter 1902/03 ermittelten Werte: 0,68 bejtimmt und bejagt, 
daß die Jntenfität der Sonnenftrahlung um die Mittagszeit, in welcher 
Bührer und Dufour ihre regelmäßigen Meſſungen machen, um ungefähr '/; 
ihrer früheren Intenfität abgenommen hat. Bei tiefitehender Sonne müßte 
naturgemäß die Strahlungsintenfität noch mehr geſchwächt werden. 

Ebenjo hat Dufour in einer Ebene rechtwinklig zum Meridian der 
Sonne eine Abnahme der Intenſität der Polarijation des Himmelslichtes 
gefunden; dies bejagt, daß jener Teil des Himmelslichtes, welcher von 
Neflerion herrührt, zugenommen hat oder daß mehr fejte Teilchen in der 
Atmosphäre vorhanden waren, welche zu einer Reflexion Veranlaſſung 
gaben, als dies gewöhnlich der Fall ift. 

Noch genauer ift die Abnahme der Strahlungsintenfität von ©. P. Lange 
ey? in Wajhington feitgeftellt worden, welcher die Transmiſſions— 
Koeffizienten für verjchiedene Wellenlängen der Sonnenftrahlung bejtimmte. 
Die im Herbft 1901, im Frühling und Sommer 1902 und Winter 1903 
ermittelten Werte find: 


Transmiffions-Koveffizient für Zenitftand ber Sonne: 
Mellenlänge in Mikron 0,50 0,0 0,890 1,20 1,60 
Mittel 1901/02 0,765 0,857 0,910 0,933 0,930 
Mittel 1903 0,627 0,753 0,325 0,374 0,909 
Abnahme für 1903 20% 13% 10% 65% 233% 


Auch diefe Meffungen geben ſomit für da8 Jahr 1903 eine jehr be= 
trädhtlihe Abnahme der Strahlungsintenjität, jo daß es nicht unmwahr- 
iheinlich ift, daß fie fih auch im Klima und in dem Einfluß auf die , 
Vegetation zeigen dürfte. Ob das ungewöhnfid fühle Wetter des letzten 





! Comptes rendus der PBarijer Afademie, 26. März 1903. 
® Nature, 5. Nov. 1903, 
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Sommers in Amerifa und anderswo damit im Zufammenhang fteht, kann 
Gegenjtand des Nachdenfens fein. Allerdings kommen hierbei manche 
Yaltoren, in&bejondere die Luftzirfulation, in Betracht, welche die Pöfung 
der Trage ungemein erjchtweren. 

Dieje auffallende Abnahme der Intenfität der Sonnenjtrahlung hat 
zu einer neuen, originellen Erflärung der Eiszeiten Veranlaffung gegeben, 
weldhe Erwähnung verdient, wenn auch eine Begründung derjelben nicht 
erbracht if. Paul und Fri Sarafin ! find der Anficht, daß die große 
Kälte der Eiszeiten dadurch hervorgebracht wurde, daß dichte Staubmwolfen, 
welche ſich infolge zahlreicher Vulkanausbrüche am Ende der Bliocänepoche 
gebildet hatten, die Intenfität der Sonnenftrahlen ſehr vermindert haben. 
Eine fihere Beurteilung dieſer durch ihre Einfachheit ſehr beftechenden 
Theorie der Eißzeiten iſt noch nicht möglich; jedenfalls hat es Zeiten ſehr 
intenjiver vulfanijcher Tätigkeit auf unferer Erde gegeben, anderjeits find 
die von Bührer und Dufour und Langley ermittelten Werte der Abnahme 
der Strahlungintenfität der Sonne jehr bedeutend, obwohl die voraus- 
gegangene vulfanijche Tätigkeit nicht ala jehr bedeutend betrachtet werden kann. 


3. Allgemeine Yirfulation der Atmofphäre. 


Ale bisherigen Darftellungen der allgemeinen Zirkulation der Atmo- 
ſphäre waren das Rejultat theoretijcher Betradhtungen. Man fannte recht 
gut die Luftftrömungen an der Erdoberflähe; von jenen in den höheren 
Schichten der Atmojphäre wußte man mit Ausnahme einiger Beobachtungen 
über die Gegenpaſſatwinde jozujagen gar nichts. Man half fich über dieje 
Unfenntnis mit mehr oder weniger glüclichen Hypothejen hinweg, welche 
auf den beiden Grundprinzipien beruhten: 1. daß die Temperatur der Luft, 
welche von der Sonnenftrahlung abhängt, vom Aquator zum Pol abnimmt 
oder daß in den höheren Luftichichten ein ftändiger Luftftrom vom Äquator 
zu den Polen, in den unteren Luftihichten ein entgegengejegter Luftitrom 
von den Polen zum Äquator vorhanden fein muß; 2. daß jede Luft- 
ftrömung infolge der Erdrotation auf der nördlichen Halbfugel nach rechts, 
auf der ſüdlichen nad) links abgelenkt wird. 

Bis heute betrachtete man die von Ferrel und I. Thomſon gegebene 
Theorie al3 die den Tatjachen am beiten entjprechende Erflärung der all» 
gemeinen Zirkulation der Atmoſphäre, nach welcher auf jeder Hemiſphäre 
zwei Hauptluftitrömungen einander überlagern. Die Luft jteigt in der 
Nähe des Äquators in die Höhe, fließt als obere Strömung bis ungefähr 
zu den Polarkreiſen, jenkt fi dort und fließt als untere Polarftrömung 
gegen den Aquator zurüd. Da die Beobachtungen in der gemäßigten 
Zone für die Erdoberfläche eine vorherrſchende Windftrömung aus Südweit 
ergaben, wurde angenommen, daß diefe nur für die unterften Luftſchichten 
von geringer Mächtigfeit vorhanden ift und als eine Art von Reaftions- 


1 Nach La Nature vom 24. Ott. 1903. 
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ftrom zwifchen der Polarftrömung und der Erdoberfläche zu betrachten jei. 
Alle drei übereinander fagernden Luftitrömungen erfahren eine Ablenfung 
nad Oft, fommen daher aus SW, NW und SW. Man follte glauben, 
daß der Polarſtrom nad) dem Geſetz der Ablenfung durch die Erdrotation 
aus Nordoft kommen mühe. Thomſon nimmt jedod an, daß er infolge 
des von den Aquatorialregionen erhaltenen und noch nicht erihöpften 
Rotationgmomentes nad) Oſten abgelenkt wird. 

Diefe Theorie wird noch von der Mehrzahl der Meteorologen feſt— 
gehalten; die oberen Luftftrömungen der gemäßigten Zonen find jedoch 
ganz hypothetiſch, und man ift in neuejter Zeit daran gegangen, diejelben 
durch Wolfenbeobadhtungen und Ballonfahrten feftzuftellen. 

Hildebrandsjon! gibt eine neue Erklärung der allgemeinen Zir— 
kulation der Atmojphäre, melde auf den nad internationalem liberein- 
fommen auf beiden Demilphären gemachten Wolfenbeobadhtungen beruht. 

Die Luftmafien der gemäßigten Zone bis zur Höhe der Cirrus— 
wolken (8000—10000 m) haben im allgemeinen eine Bewegung von 
Met nah Oft und gehören, mit Ausnahme der unterften Schichten, ins— 
bejondere in den Monfunregionen, einem Luftwirbel an, deifen Zentrum 
in der Nähe des Poles liegt. Wie in einer gewöhnlichen Deprejfion be= 
wegen fich die unterften Schichten bei der Wirbelbewegung 
gegen das Zentrum, während ji die oberen davon ent- 
fernen. Das Ausftrömen der Luft aus dem Mirbel in der Höhe tritt 
um jo deutlicher hervor, je mehr man ſich gegen die Region der Girren 
erhebt; für noch höhere Schichten fehlen die Beobadhtungen. Die Flug— 
rihtung von Regiftrierballons , welche die Region der Eirren weit über- 
ichritten haben, ergibt, daß die Bewegung der Luft über den Cirruswolken 
noch mehr nad) Süden gerichtet ift als jene der Cirren; die in Betracht 
gezogenen Ballon wurden zur Rechten von der Zugrichtung der Cirrus— 
wolken abgelenkt?. Die Luft hat alfo in der Höhe bis zu den größten 
erreichten Höhen eine Bewegung von Weſt nach Oft mit einer Nord» 
fomponente (Strömung aus Nord), welche mit der Döhe zunimmt. 

Die von Ferrel und J. Thomfon angenommene Südftrömung ift 
aljo bis 15—18 km Höhe nicht vorhanden; man muß daher deren Theorie 
einer vertikalen Zirkulation zwifchen den Tropen und den Polen aufgeben. 
Dieje ſcheint übrigens unmöglich in einer Schichte, deren Mächtigkeit jehr 
fein ift im Vergleich zu den horizontalen Entfernungen. Es ift daher 
zu erwarten, daß jebt die Polar» und NAquatorialftrömungen, welche 
in der dynamijchen Meteorologie ſoviel Verwirrung verurfadht haben, 
endlich ganz aus der Meteorologie verjchwinden werden, wenigftens in dem 
Sinne, in welchem fie bis jegt gebraucht wurden. 


! Rapport sur les observations internationales des nuages. Upsala 1903. 

?® Auffallend ift es, daß Hildebrandsfon die Aufftiege von nur fünf Regi— 
ftrierballons von Zeifjerenc de Bort in Betradht zieht, während 
doch ſchon eine beträchtliche Anzahl ſolcher Ballons die Cirrushöhe über: 
ſchritten hat. 
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Man hat bis jekt angenommen, daß der Gegenpafjat fi vom ſub— 
tropiſchen Gürtel hohen Luftdrudes als Äquatorialſtrömung gegen den 
Pol fortjekt, und zwar nah Dove und Maury an der Erdoberfläche 
oder nah I. Thomſon und Ferrel ald obere Strömung. ebt ift 
durch die MWolfenbeobachtungen feitgejtellt: 1. dak der Gegenpafjat be= 
reits nach recht? abgelenft und zu einem Weſtwind geworden ift, menn 
er bis zur Nordarenze des Paſſates oder bis zum ſubtropiſchen Gürtel 
hohen Luftdrudes gelommen it; 2. daß die Luftmafjen der gemäßigten 
Zone einem großen, von Welt nad) Oft ſich drehenden Wirbel angehören, 
deſſen Zentrum in den Polargegenden liegt, wo der Luftdruck am tiefjten 
ift; in diefem Wirbel nähern fich die Luftmaſſen der unterften Schichten 
dem Zentrum, jene der oberen Schichten entfernen fi von demjelben in 
ähnlicher Weife wie bei den gewöhnlichen Zyflonen. Daher ift zu er— 
warten, daß die vom Polarwirbel ausgehende obere. Strömung bis zur 
Nordgrenze des jubtropijchen Gürtel3 hohen Luftdrudes vordringt, welcher 
aljo von zwei Seiten Zufluß erhält: durch die Gegenpafjate von der 
Südjeite und durd) eine Nordweitftrömung von der Nordjeite. 

Aus den direkten Beobachtungen ergibt fich für die allgemeine Zirku— 
lation der Atmojphäre folgende Darftellung: 

1. Über dem thermiichen Äquator und den „äquatorialen Kalmen“ 
bejteht während des ganzen Jahres eine Oftftrömung, welche in großen 
Höhen eine jehr bedeutende Gejchwindigfeit zu haben jcheint. 

2. Uber den Paſſaten herricht ein Gegenpafjat, und zwar auf der 
nördlichen Halbfugel aus Südweft, auf der füdlichen aus Nordweſt. 

3. Diejer Gegenpaffat geht nicht über die Polargrenze des Paſſates 
hinaus; er wird auf der nördlichen Halbfugel immer mehr nach rechts, 
auf der jüdlichen immer mehr nad) links abgelenft, um über dem jub- 
tropiſchen barometriihen Marimum zu einer Wejtftrömung zu werden, 
wo er dann herabſinkt und den Paſſat nährt. 

4. Die Regionen an der Aquatorialgrenze der Paſſate flehen nad) 
der Jahreszeit bald unter der Herrichaft der Pafjate, bald unter jener 
der äquatorialen Kalmen. Über denjelben herricht aljo ein oberer Mon- 
jun, im Winter der Gegenpafjat, im Sommer die Nquatorialftrömung 
aus Oſt. 

5. Von dem jubtropijchen hohen Luftdrud aus nimmt der Luftdrud 
im allgemeinen gegen die Pole hin ab, menigitens bis zu den Polar» 
freifen. Die Luft der gemäßigten Zonen fteht unter den Einfluß des großen 
Nolarwirbel3, welcher fih von Welt nah) Oft dreht. Diefe Wirbel» 
bewegung jcheint von derjelben Natur zu fein mie bei den gewöhnlichen 
Zyklonen: die Luft der unteren Schichten nähert fich dem Zentrum, jene 
der höheren Schichten entfernt ji immer mehr davon mit zunehmender 
Entfernung von der Erdoberfläche bis zu den höchſten Schichten, von 
welchen wir Beobachtungen haben. 

6. Die oberen Luftitrömungen der gemäßigten Zonen erjtreden ſich bis 
zu dem fjubtropiichen Luftdrudmarimum und finfen dort herab. 
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7. Die Unregelmäßigfeiten, welche man an der Erdoberfläche, ins— 
bejonderes in den Monjunregionen Aſiens antrifft, verjchwinden im all 
gemeinen ſchon in der Höhe der unteren oder mittelhohen Wolken. 

8. Man muß die bi jebt angenommene, von Yerrel und J. Thom— 
fon aufgeftellte Darftelung einer vertifalen Zirkulation zwijchen den 
Tropen und den Polen volljtändig aufgeben. 

Dieje bedeutend einfachere, nur auf direkten Beobadhtungen auf 
gebaute Erklärung der allgemeinen Zirkulation der Atmojphäre hat nad) 
den Beobachtungen von Duner eine Analogie in einer Zirfulation auf 
der Sonne, welche jedoch entgegengejeßt verläuft; auf der Sonne ift eine 
Aquatorialfttömung von Weit nah Oft vorhanden und Polarwirbel, 
welche ji von Dit nach Welt drehen. 

Zu bemerfen ift no, daß die Richtung der oberen Strömungen un— 
gefähr mit der mittleren Zugftraße der Barometerdeprejlionen zujammen» 
fällt. Es ſcheint aljo, daß wenigftens ein großer Teil der Deprejjionen 
als Begleiterfcheinungen der großen atmosphärischen Strömungen auf- 
tritt. Es reiht in der Tat hin, daß ein Teil der Strömung eine 
größere Gefchwindigfeit hat al& die Luftmaſſen unmittelbar vorher, damit 
der Energieüberihuß dieſes Teiles zu einer MWirbelbewegung Veran— 
lafjung gibt. Man bat auch; tatſächlich beobachtet, daß die oberen Luft- 
ftrömungen auf der Rückſeite der Depreffionen ftärfer find als auf der 
Vorderfeite. 

Es iſt zu beachten, daß dieſe Rejultate durch Wolkenbeobachtungen ges 
wonnen wurden, daher fich in erjter Linie nur auf Luftftrömungen be— 
ziehen, bei welchen Wolkenbeobachtungen möglich find. Ob diejelben Luft- 
ſtrömungen bei heiterem Himmel oder bei gleichförmig grauer Wolfendede, 
welche feine Wolkenbeobachtungen geftattet, vorhanden find, iſt bis jebt 
nicht feftgejtellt. Jedenfalls werden die neueren ſyſtematiſchen Ballonfahrten 
zur Entjcheidung diejer Frage ein reichliche® und vorzügliches Material 
liefern, jo daß wir hoffen fünnen, in einigen Jahren, wenn e& vielleicht 
nod gelingen follte, in den Tropen und auf der Südhemijphäre ſyſte— 
matijche Ballonfahrten einzuführen, eine fichere, auf Beobachtungen ger 
ftüßte Darftellung der allgemeinen Zirkulation der Atmojphäre zu erhalten. 
Damit würde in der Meteorologie ein großer Schritt nad) vorwärts ge= 
macht fein, welcher zur Erklärung mancher bis jebt dunkeln Erſcheinungen 
in den Witterungsverhältnifien führen dürfte. 

3. Hann! hat die ſchon mehrfach behandelte Frage über die Drehung 
des Mindes auf Berggipfeln einer eingehenden Prüfung auf Grund der 
MWindregiftrierungen auf dem Sonnblid (3106 m), Säntis (2500 m), 


1 Über die tägliche Drehung der mittlern Windritung und über eine 
Dszillation der Luftmaſſen von halbtägiger Periode auf Berggipfeln von 2 
bis 4km Seehöhe: Sikungsber. der Wiener Afad., mathem.naturw. RI. 
CXI (1902), Abt. IIa, 1615. Im Auszug au in der Meteorolog. Zeit: 
ſchrift, OH.—Nov. 1903. 
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Obir (2140 m) und Piles Peak (4308 m) unterzogen, um die Richtigkeit 
der Folgerungen zu prüfen, welde Sprung aus der allgemein an— 
genommenen Eſpy-Köppenſchen Theorie der täglihen Periode der 
MWindflärfe an der Erdoberfläche gezogen hatte. An der Erdoberfläche hat 
die Windrichtung die Tendenz, ſich bei Tag mit der Sonne, alfo von 
Oft über Sid nad) Weit zu drehen. Nun haben die Wolfenbeobadhtungen 
und die neueren wiljenjchaftlichen Ballonfahrten gezeigt, daß die Wind» 
richtung in den höheren Luftſchichten gegen die untere nad) rechts ab» 
weicht, wenn man den Wind im Gefichte hat, und zwar um jo mehr, je 
größere Höhen in Betracht gezogen werden. Eſpy und Köppen haben die 
Berftärfung des Windes um die Mittagszeit durch den um dieſe Zeit am 
ſtärkſten entwidelten Luftaustauſch zwijchen den unteren und den höheren, 
ftärfer bewegten Luftſchichten erflärt, welcher die Folge der Erwärmung des 
Bodens und der dadurch hervorgebradhten aufjteigenden Luftbewegung ift. 
Weil die Windgejichwindigfeit mit der Höhe zunimmt, bringt der mittägige 
Luftaustauſch an der Erdoberfläche eine Verftärfung, in der Höhe dagegen 
eine Abſchwächung des Windes hervor, indem die jtärfer bewegten Luft— 
majjen von der Höhe herunterjinfen und ihre Bewegung den unteren 
Schichten mitteilen, während die auffteigenden Luftmaſſen verzögernd auf 
die Luftbewegung der höheren Schichten wirken. Die Windregiftrierungen 
auf Türmen, insbejondere auf dem Eiffelturm, beftätigen vollkommen dieje 
Theorie. 

Sprung hat nun den Schluß gezogen, daß diejer mittägige Luftaus- 
taujch zwijchen den unteren und oberen Luftichichten auch die Windrichtung 
beeinfluffen muß, indem ſich vormittags bis mittags die untere Wind— 
rihtung immer mehr jener der oberen Schichten nähern, fi aljo im 
Sinne des täglichen Laufes der Sonne nad recht3 drehen muß, während 
in der Höhe die umgekehrte Drehung der Windrichtung ftattfinden muß. 
Abends, mit dem Aufhören der aufjteigenden Luftbewegung, dreht fich der 
Mind unten wieder nach links zurüd, oben aber nad) rechts. Verſchiedene 
Arbeiten bezüglich der Windverhältniffe auf Berggipfeln jchienen der An— 
fiht von Sprung günftig zu jein, es wurden jedoch nicht jelten Bedenken 
dagegen laut. I. Hann hat ji nun die Aufgabe geftellt, die tägliche 
Periode der Windridtung und Windftärfe für 2—4 km Seehöhe unter der 
Vorausſetzung, daß fein allgemeiner Gradient vorhanden ift, zu ermitteln 
oder die Abhängigfeit der Quftbewegungpondem jeweiligen 
Stande der Sonne Die Abweichungen der Stundenmittel vom 
Tagesmittel ergeben die von der vorherrjchenden Windrichtung befreite, 
nur vom Sonnenftande abhängige tägliche Variation des Windes nad) 
Richtung und Stärke. 

Hierbei zeigte jich, daß der Wind fi) im Laufe des Tages ganz 
regelmäßig mit der Sonne dreht, nur in den Nachtſtunden findet 
eine geringe entgegengejeßte Bewegung itatt, die Anderung der Richtungen 
iſt aber bei Nacht nur gering. Der Wind weht aljo auf Berggipfeln 
von dem Orte ber, wo die Sonne gerade jteht, am Vormittag aus Often, 
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nahmittags aus Süden; allerdings bleibt die Drehung des Windes gegen 
das Azimut der Sonne etwas zurüd. Mittags ift z.B. die Windrichtung 
nod) Südfiidoft, während die Sonne im Süden fteht. Von 6 Uhr früh bis 
6 Uhr abends dreht jich die mittlere Windridtung um 316°, in der gleichen 
Zeit während der Nacht faum um 45°; die Drehung des Windes 
ift aljo Hauptjählid ein Tagesphänomen. 

Das wichtigſte Ergebnis der Unterſuchung Hanns ift jedoch Die 
Teititellung der Tatſache, daß die Größe der vier Windfomponenten auf 
den Berggipfeln einer halbtägigen Pariation unterliegt, wie Die 
folgenden Zahlen zeigen, welche den täglichen Gang der Windwege von 
30 Tagen als Abweihungen vom Tagesmittel in Kilometern für die S-N= 
und die W-Esftomponente für zweiftündige Intervalle (Mitternacht fteht 
für 117—1°) geben: 

Min ao 4 6 8 10 Mttg. 2p 4 6 8 10 Mitn. 


S-Homponente 

5 —3 —73 —110 —57 66 168 15 51 —58 —0° --4 5 
Wıomponente. 

64 81 si —7 —-79 —*’ —il —12 16 14 10* 28 64 


Es zeigt ſich hier alſo eine ausgeſprochene Doppelte tägliche Periode, 
welche unwillkürlich an die doppelte Luftdruckſchwankung erinnert. Stellt 
man dieje Werte durch Sinusreihen dar, jo fällt die relativ große Über» 
einjtimmung der verjchiedenen Stationen untereinander, bejonderd beim 
zweiten Glied, auf; ferner die Größe der doppelten Welle gegenüber 
der einfachen Melle. 

Diefe ausgejprochene doppelte Periode war in der Meteorologie bisher 
nur bei den Luftdrudihmwantungen befannt und hat zu vielen Erflärungd- 
verfuchen Anlaß gegeben. W. Trabert! macht bei der Beſprechung der 
Unterfuhungen von Hann auf die Wichtigfeit der wenig befannt gewordenen 
Theorie der doppelten täglichen Luftdruckſchwankung von M. Margules? 
aufmerfjam, nad) welcher die tägliche Luftdrudichwanfung als ein Phä— 
nomen de! Mitihwingens erflärt wird. Jeder Körper ift auf eine ganz 
beitimmte Periode abgeftimmt; erhält er nun von außen Impulſe, deren 
Periode mit den „freien“ Schwingungen nahezu übereinftimmt, jo werden 
jeine Schwingungen um fo intenjiver, je genauer die Periode der durd) 
die fortgeſetzten Impulſe hervorgebradhten „erzwungenen” Schwingung mit 
jener der „freien“ Schwingung des Körpers übereinjtimmt. Won diejer 
Erregungdart von Schwingungen dur fleine, aber rhythmiſch erfolgende 
Impulſe ift M. Margules ausgegangen und hat die „freien“ Schwingungen 
unjerer Atmojphäre zunächſt für den Zuftand der Ruhe, dann für die 


! Die Theorie der täglichen Luftdrudihwantung von Margules und bie 
tägliche Oszillation der Luftmaffen: Meteorol. Zeitihrift, Nov. Dez. 1903. 

2Uber die Schwingung periodijh erwärmter Luft: Sitzungsber. ber 
Wiener Atad., mathem. = naturw. Kl. 1890; und Luftbewegungen in einer 
rotierenden Sphäroidſchale: ebd. 1892 u. 1898. 
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rotierende Erde berechnet. Außer der Grundſchwingung treten am leichteften 
Schwingungen auf, deren Periode mit der Periode der Hauptſchwingung 
in ganz bejtimmten Verhältnifjen jteht, die von der Natur des ſchwingen— 
den Körpers abhängen. 

Für unjere Atmojphäre fommt nicht die Grundſchwingung in Betracht, 
welche für eine ruhende Erde eine Periode von 28,1 Stunden hat, jondern 
die zweite, nächſt fürzere Schwingung mit einer Periode von 16,2 Stunden; 
für die rotierende Erde ergibt dieſe eine weitwärts fortjchreitende Schwingung 
von 11,94 Stunden, eine oſtwärts wandernde vom 18,4. Da die Sonne 
von Dit nad) Weit zieht, ift die weſtwärts mwandernde Welle von be— 
fonderem Interefje; durch die Reibung wird die Schwingungsdauer der— 
jelben zwar etwas vergrößert, jedenfalls aber bleibt fie jehr nahe 
bei 12 Stunden, während die freie Welle der erften Klaſſe (mit einem 
Marimum auf dem Parallelkreis) eine Periode von 13,9 Stunden hat, 
aljo weit entfernt ift von 24 Stunden. 

Die täglihe Variation der Temperatur hat nun eine zwar zum weite 
aus größten Teil 24jtündige Periode, welche dem Laufe der Sonne ent— 
ſpricht; es kommen jedoch neben der Sonnenftrahlung nod) verjchiedene 
andere Faktoren, wie Ausſtrahlung, Bewölkung, in Betradht, welche die 
einfache tägliche Temperaturwelle modifizieren. Bei der Darftellung durch 
eine Sinußreihe zeigt daher das zweite Glied, welches einer doppelten 
täglichen Temperaturwelle entjpricht, einen zwar jehr bedeutend geringeren 
Wert al3 die Hauptwelle; jedoch hat die Doppelwelle der Temperatur- 
ſchwankung jehr nahe diejelbe Periode wie die weſtwärts fortjchreitende 
Welle von etwas mehr als 11,94 Stunden Schwingungsdauer; deshalb 
fann ein jehr geringer Wert der halbtägigen QTemperaturwelle genügen, 
um Luftdruckſchwankungen herborzubringen, wie wir fie tatjächlich beobachten. 
Die ganztägige, viel größere Temperaturmwelle fann nicht zur Geltung 
fommen, weil die Periode der „freien“ Schwingungen der Atmojphäre 
beim ganztägigen Glied viel weniger nahe an 24 Stunden liegt als 
beim Halbtägigen Gliede an 12 Stunden; daher genügt bei diejem Gliede 
ein verhältnismäßig feiner Impuls, um eine beträchtlihe Schwankung 
hervorzubringen. 

Die von Hann gefundene Drehung des Windes ift, wie bereits 
erwähnt, hauptjächlich ein Tagesphänomen, und zwar ftimmt dag Wind— 
igftem, wie es dur den täglichen Gang der beiden Windfomponenten 
gegeben ift, vollfommen mit jenem Windſchema überein, welches Mar 
gules für eine Halbtägige Drudwelle findet. Hann gelangt daher zu 
dem Schluſſe, daß man mit großer MWahrjcheinlichkeit in den Luftbewe- 
gungen auf Berggipfeln eine volle empirische Beftätigung der Theorie der 
doppelten täglichen Barometerogzillation von Margules finde. W. Trabert 
it mit diefem Schluſſe nicht einverjtanden und unternimmt eine Unter— 
ſuchung über den urfächlihen Zujammenhang beider Erjcyeinungen; er 
findet, daß das von Hann aus den Beobachtungen gefundene Windiyften 
ih mit Notwendigfeit aus der Barometerogzillation ergibt, ohne daß über 
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die Urſache der Barometeroszillation jelbit irgend eine Annahme gemacht 
wird. Die Wellen von Margules haben allerding® auch dieſes Wind- 
ſyſtem, dies iſt aber jelbitverftändlich; denn wenn eine Druckwelle und 
mit ihr ein periodiſch wechjelnder Gradient von Oft nad) Weit zieht, 
dann muß im Drudminimum der MWeftwind am Iebhafteften wehen, im 
Marimum der Oſtwind. Diejer Zufammenhang zwiſchen Wind und 
Luftdrud ift bei einer oftweftlich fortjchreitenden Drudwelle eine Not— 
wendigfeit, wenn wir nur die Gradientfraft ind Auge fallen; die Lufte 
verlagerungen find notwendig mit der Luftdrucdtwelle verbunden, was auch 
immer ihre Urſache jei. Es ift daher nach Trabert nicht ftatthaft, die 
von Hann gefundene Luftmaſſenoszillation als eine empirische Betätigung 
der Theorie der Luftdrudihwanfung von Margules aufzufaffen. Es folgt 
nur, daß die doppelte tägliche Luftdruckſchwankung nicht etwa durch kos— 
mijche Kräfte zu erklären ift, denn beide Erjcheinungen hängen zujammen 
dur die Bewegungsgleichung : 


Beihleunigung — Gradientkraft — ablentende Kraft — Reibung, 


worin nur Kräfte irdiichen Urjprungs in Betracht fommen. Aus der 
Urbeit von Hann ift alſo nur zu folgern, daß die Urſache der täglichen 
Barometerogzillation auf der Erde ihren Si hat und vermutlich durch 
den Temperaturgang hervorgerufen wird. 

Die Arbeit von Hann ſchafft ung im Zujammenhang mit den theo= 
retiichen Arbeiten von Margules, joweit es bei dem gegenmärtigen 
Stande unjerer Kenntniſſe möglih it, Klarheit über den Zujammen= 
bang zwijchen den täglichen Variationen von Temperatur, Luftdrud und 
Wind. Zu jener Tageszeit, während welcher im Oſten höhere Tempe: 
raturen bereichen, haben wir in größerer Höhe eine Oftfomponente; zu 
jener Zeit, während welcher im Weſten die höheren Temperaturen 
liegen, haben wir eine Weſtkomponente bei der täglichen Oszillation 
der Luftbewegung. Die Erklärung hierfür hat ſchon Pernter, wenn 
auch unvolljtändig, gegeben. Die von 6 Uhr morgens bis 2 Uhr nach— 
mittags herrichende Oſtkomponente ift verurſacht durch den oſtweſtwärts 
gerichteten Gradienten infolge der Hebung der Flächen gleichen Drudes 
im Often, welche durch die höhere Temperatur im Often hervorgebracht 
wird; die Südfomponente ift dagegen nicht die Folge eines bejtehenden 
Gradienten, jondern wird durch die ablenfende Kraft der Erdrotation 
verurſacht. 

Man weiß, daß die Windgeſchwindigkeit in den unterſten Schichten 
über der Erdoberfläche ſehr raſch mit der Höhe zunimmt. Die ſtarke 
Verminderung der Windſtärke in der Nähe des Erdbodens wird durch die 
Reibung der bewegten Luft an den Unebenheiten der Erdoberfläche hervor» 
gebracht; diejer hemmende Einfluß hört aber jchon in relativ geringer 
Höhe auf, jedenfalls, ijt er über 300 m (Höhe des Eiffelturms) hinaus 
ihon jehr gering. llber diefer Höhe bis zu 12 km hinauf jcheint die 
MWindftärfe einem jehr einfachen Geſetz zu folgen. 
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Um von den Luftmajjen, die in verjchiedenen Höhen paffieren, eine 
Borftellung zu erhalten, hat 9. Engell! diejelben auf die Dichte der 
Luft im Meeresniveau reduziert, indem er die in verjchiedenen Höhen be— 
obachteten Geihwindigfeiten mit dem Faltor b : 760 multiplizierte. Er 
erhielt dadurch für verjchiedene Stationen im Jahresmittel folgende Werte : 

Höhe in km 0—2 23—4 4—b 6—8 8-10 10—12 Mittel 

Trappes 8,8 8,3 88 10,0 8,2 — 8,8 
Upſala 8,0 6,0 8,5 8,6 8,6 — 7,9 
Boſſekop 5,7 5,0 6,7 6,4 6,2 6,2 6,0 
Blue Hl 89 100 106 105 113 107 103 
Waſhington 6,2 8,3 9,3 9,0 8,7 89 83 


Die durchſchnittliche mittlere Windgejchwindigfeit bei gleihem Drud 
oder die Verihiebungsgröße gleicher Luftmaſſen in den verjchiedenen See— 
höhen ift alfo nahezu fonftant und in ZTrappes gleich jener auf dem 
Eiffelturm, d. 5. die Windgefhwindigfeit variiert mit der Höhe im um— 
gefehrten Verhältnis zur Dichte der Luft. 

Die Mittelwerte jcheinen für verjchiedene Orte harakterijtiich zu fein; 
um diefen Wert feitzuftellen, genügt e8 nach Engell, einen Dradyen oder 
Dradenballon in 300 m Seehöhe zu erhalten. Die nad) Beobachtungen 
auf dem Eiffelturm berechneten mittleren Gejchwindigfeiten ftimmen mit 
den beobachteten recht gut überein. 

Zwiſchen dem Sommer und dem Winterhalbjahr bejteht natürlich 
überall da ein bedeutender Unterjchied, wo der Unterjchied der Jahreszeiten 
jtärfer hervortritt; als Mittelwerte ergeben ſich 


Trappes Upfala Due Hill 
MWinterhalbjahr 9,7 91 12,6 
Sommerhalbjahr 8,0 6,8 91 


Eine Ausnahme bildet die tropiihe Station Manila, wo die redu- 
zierten Windftärten mit der Höhe abnehmen; leider find feine Be— 
obachtungen vorhanden, mit welchen man fonftatieren fünnte, ob dies für 
die Tropenzone überhaupt harafteriftiich ift. 


4. Bolarerpeditionen. 


Dur die in den legten Jahren ausgeführten Polaregpeditionen? hat 
die Meteorologie eine wertvolle Bereicherung der klimatiſchen Daten er- 
fahren. Insbeſondere die in dem Jahre 1902/1903 gemachten Südpolar- 
erpeditionen haben das allgemeine Jutereſſe auf ſich gezogen, weil wir 
bisher von den Südpolarregionen faft gar feine fichern Kenntniſſe hatten. 

Megen des Interejjes für die Südpolarforfhung ift allerdings in den 
Nordpolarerpeditionen eine gewiſſe Ruhepauje eingetreten, was nur zu 


! Comptes rendus CXXXVI (1903) 358. 
' 26. aud Länder: und Völkerkunde. 
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bedauern ift, denn es wäre jehr wertvoll geweſen, gleichzeitige Daten 
von beiden Polargebieten zu erhalten. 

Von den Nordpolarerpeditionen ift befonders zu erwähnen die Erpedition 
des Herzogs der Abruzzen im Jahre 1899/1900, deren wiſſenſchaftliche 
Ergebnifje im vergangenen Jahre publiziert worden find!. Die „Stella 
Polare“ überwinterte in der Zepligbai auf Kronprinz-Rudolfefand im 
äußerten Norden des Franz-Joſeph-Landes unter 81° 47’ nördl. Br. und 
58° 4’ öſtl. v. Gr.; dort wurde ein meteorologijches Obſervatorium er— 
richtet, welche durch fait ein volles Jahr ftündliche Werte von Luftdrud, 
Temperatur, Feuchtigkeit, Windrichtung und Windgejchwindigfeit lieferte. 
Es gelang hier zum erjtenmal, in jo hohen Breiten fontinwierliche Regiſtrie— 
rungen der hauptſächlichſten meteorologijchen Elemente faſt ohne Untere 
brehung zu gewinnen. Es fann daher auch die tägliche Periode der 
verjchiedenen Elemente mit größerer Sicherheit als bisher angegeben werden. 

Was die tägliche Schwanfung der Temperatur anbelangt, jo mußte 
man ſchon aus den früheren Expeditionen, daß fie jehr gering ift gegen- 
über den unregelmäßigen aperiodiihen Schwankungen der Temperatur; 
nad) der Regijtrierung in der Teplitzbai beträgt fie im Winter 0,9°, im 
Frühjahr 3,1%, im Sommer 1,2° und im Herbit 0,7°, fie war aljo im 
Herbſt am fleinften und im Frühjahr am größten. Die Temperatur— 
verhältniffe in der Teplitzbai find durch folgende Zahlen charakterifiert: 





Temperatur 
EL 
Januar —198 — 24 —385 10 8 1 
Februar —299 —2 184 —440 10 0 8 
März — 285 —194 — 48,8 2 3 4 
April -194 — 35 —854 3 4 4 
Mai — 96 — 1,0 —19,0 0 12 9 
Juni — 14 +43 — 8,0 0 19 17 
Juli + 23 +120 — 8,0 1 8 8 
Auguft + 04 + 90 — 9,0 1 14 14 
Septembr — 53 + 60 — 19,0 2 14 3 
Dftober —170 — 13 —30,5 1 14 0 
November —188 — 74 — 28,0 4 14 2 
Dezember —17,8 — 2,0  — 86,5 1 10 0 
Jahr —-13,7 +1230 —40 35 1% 70 


In der Tepligbai war die tieffte Temperatur — 44,0°; Kapitän 
Cagni beobachtete auf der Schlittenreife, bei welcher er bis zum nörd» 
lichſten bisher erreichten Punft (86° 34,6° nördl. Br.) vordrang, eine 
Temperatur von — 52°, 





! Össervazioni scientifiche eseguite durante la spedizione polare di S. A.R. 
Luigi Amadeo di Savoia, Duca degli Abruzzi, 1899—1900. Mailand 1908. 
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Die beobachteten Temperaturen waren relativ mild, wie der folgende 
Vergleih mit früher ermittelten Temperaturen zeigt: 


“rn.  Exrpeb. v. Paper Franz⸗ Norden 
Tepligbai u. Meppredt Joſ.and von Grönland 
Mittel v.7 Jahren 
Nördl. Br. 81,80 799 819 81,99 
Jahr — 13,7 — 15,8 — 16,8 — 18,6 
Kältefter Monat — 29,7 — 31,7 — 52,4 — 38,0 


MWärmfter Monat — 2,3 + 16 + 0,6 + 83 


Noch größer ift der Gegenjaß zu den Temperaturen, welche bei ber 
Nordpolarerpedition von Fr. Nanjen auf der „ram“ beobachtet wurden ; 
diejelben ergaben als Mittel von drei Jahren (1893—1896) eine Tem 
peratur von — 19°, jedoch ift zu bemerken, daß diefelben fich nicht auf 
einen bejtimmten Punkt beziehen, jondern auf die weite Trift der 
„Sram“, welche zwijchen 78° und 86° nördl. Breite ſich volljog. Auf: 
fallend ift, daß die auf der „ram“ beobachteten Minimumtemperaturen 
nicht viel tiefer waren als die auf der „Stella Polare“ ermittelten, obwohl 
die Mitteltemperatur auf der „ram“ bedeutend tiefer war; dieſer jchein- 
bare Widerjpruch ift wahrjcheinlich aus den verjchiedenen Beobachtungs— 
methoden zu erflären. 

Der Wind fam in der Teplikbai vorwiegend aus Oft und Nordoft 
und war ſchwach; Sturm wurde nur an 60 Tagen im Jahre beobadhtet. 
Es gab 124 Tage mit Niederfchlag, an fieben Tagen davon regnete es. 
Un nur 23 Tagen wurde ein Nordlicht beobadhtet. Das Jahresmittel 
des Luftdrudes betrug in 4,1 m Seehöhe 760,3 mm, die Schwankungen 
find jehr bedeutend, 

Für eine fontinuierliche Regiftrierung der magnetifchen Elemente war 
leider nicht vorgeforgt; eine Reihe direkter Beobachtungen im Auguft 1899 
und Juli und Auguft 1900 ergaben an der Tepligbai folgende Werte: 

Deklination Inklination Hor. Intenſität Bert. Intenfität 
1899 Auguſt 21° 10° E 83° 25° 0,06846 0,59319 
1900 Juli u. Auguft 21° 18° E 83° 1’ 0,06855 0,55990 


Bon der Expedition de3 Kapitän Sperdrup, welder vier Jahre 
(1898—1902) im Weften von Grönland im Eiſe zurüdgehalten wurde, 
find bisher feine Daten publiziert worden, ebenfowenig von der Ex— 
pedition des Amerikaners Peary, welcher in derjelben arktiichen Gegend 
mehrere Sommer und Winter fih aufhielt und auf Schlittenreijen bis 
84° 17’ nördl. Br. vordrang. 

Während die beiden leßtgenannten Erpeditionen wegen ihres mehr 
jportlihen Charakter3 für die Meteorologie von weniger Bedeutung find, 
verdient die Erpedition des Kapitän Amundfen mehr Beachtung, welcher 
ih zur Aufgabe gejegt Hat, die Lage des magnetifchen Nordpol3 neuer- 
lich feftzuftellen, welche feit 3. Roß (1831) nie wieder aufgefuht worden 
it. Zu diefem Zwede will Amundjen den magnetijchen Nordpol in einer 
Entfernung von ungefähr 200 km umkreiſen und durch ausgedehnte Be— 
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obachtungen und Regijtrierungen die Lage feftitellen; die Umkreiſung des 
magnetischen Nordpols ift deshalb notwendig, weil die Beltimmung der 
Deflination am Nordpol ſelbſt unmöglich wird, da die Horizontalintenfität 
des Erdmagnetismus dort null wird und nur die Vertifalintenfität übrig 
bleibt, deren Beitimmung nicht mit der gleichen Genauigkeit möglich ift. 
Selbftverftändlich gedenft Amundjen eine jog. Bafisftation für die ganze 
Dauer der Erpedition zu etablieren, wo die magnetijchen Elemente mit 
aller Genauigkeit bejtimmt werden, jo daß die Reduktion der verjchiedenen 
Einzelbeobadhtungen auf den gleichen Zeitpunkt ermöglicht wird. Amundjen 
hat im Sommer 1903 jeine Reife angetreten und gedenft erſt gegen 1907 
über Alaska zurüdzufehren. 

Die vier Südpolarerpeditionen des Jahres 1902/1903 find nun alle 
nach Überwindung von teilweije großen Schwierigkeiten zurückgekehrt, nach— 
dem man bejonderd über das Schidjal der ſchwediſchen Erpedition unter 
D. Nordenſkiöld (Schiff „Antarctic*) und der ſchottiſchen Expedition 
unter W. ©. Bruce (Schiff „Scotia*) ſchon in großer Beſorgnis war. 
Die wiſſenſchaftlichen Ergebnifie find erft von der deutſchen (Schiff „Gauß“) 
und von der engliſchen Expedition (Schiff „Discovery“) teilweije publiziert 
worden, jedoch reichen fie Schon hin, im Verein mit den von der „Belgica“= 
Erpedition (1898/1899) und der „Southern Croß“-Expedition (1899/1900) 
gelieferten Daten eine Vorjtellung der Witterungsverhältnifje der antarktiſchen 
Regionen zu bilden. Bei allen diefen Expeditionen gelang e8, Beobachtungen 
an einem und demjelben Orte, den Winterquartieren, Durch nahezu ein volles 
Jahr fortzuführen, welche folgende Monatsmittel der Temperatur ergaben : 


Belgica Southern Eroß Gauß Discovery 
1898/99 1899/1900 1902/03 1902/03 


70°, füdl. Br. 71° 18 füdl. Br. 680 2 füdl, Br. 77949 fübL Br. 
s Wo. Gr. 170° 9 Ev. Gr. 89048 En.Gr. 166°ED. Gr. 


Januar — 12 + 0,7 — 0,8 — 839 
Februar — 1,0 (— 3,8) — 4,0 — 9,0 
März — 91 — 80 — 84 — 13,7 
April — 11,8 — 12,2 — 15,6 — 21,9 
Mai — 6,5 — 19,9 — 13,6 — 24,9 
Juni — 15,5 — 24,9 _ 17,4 — 26,9 
Juli — 23,5 — 22,8 — 18,0 — 22,6 
Auguft — 11,3 — 25,3 -— 21,8 — 27,3 
September — 18,5 — 24,7 — 17,6 — 26,1 
Oktober — 7,9 — 18,8 — 12,9 — 22,8 
November — 6,9 — 78 — 6/7 — 11,0 
Dezember — 2,2 — 02 — 1,0 — 48 
Jahr — 9,6 — 14,9 — 11,5 — 17,8 


Die Daten der „Belgica“ weifen auf einen relativ milden Winter, aber 
auffallend Falten Sommer hin, wie ihn Nanſen erft 10° nördlicher im 
arftiichen Eißmeere angetroffen bat; die tieffte Temperatur — 43,1 ° wurde 
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im September 1898 beobadtet, die höchſte + 3,0° im Dezember 1898. 
Auffallend groß war die Zahl der Tage mit Niederfchlag: an 257 Tagen 
fiel Schnee, an 14 Tagen Regen; in der warmen Jahreszeit Herrjchten 
Oftwinde, in der falten Jahreszeit Meftwinde vor. Außerdem hat 
9. Arctomwäfi, der wifjenjchaftliche Leiter der Expedition, umfangreiche 
Beobachtungen über Südlichter ' und U. Dobrowolski über die Form 
von Schneefriftallen? publiziert. Die „Belgica“ war das erite Schiff, 
welches in antarftijchen Regionen überwinterte; die jüdlichite Breite, welche 
bei diefer Expedition erreicht wurde, war 71° 36’ jüdl. Br. 

C. E. Borchgrevink? fand bei der „Southern Eroß”=Erpedition, daß 
die Windverhältniffe bei Kap Adare, wo ſich die Winterftation befand, jehr 
intereffant waren. Durchſchnittlich herrjchte an jedem vierten Tage Sturm 
aus Oſtſüdoſt, der Wolfenzug war vorherrjchend aus-Nordiweit. Daraus 
ergibt jih, daß der Südpol unter der Herrichaft eines großen antizyflo- 
nalen Wirbel fteht. Immer war der Eintritt des Sturmes von einem 
Steigen der Temperatur und allen de3 Luftdrudes begleitet; oft begann 
das Steigen der Temperatur bedeutend früher wie das Fallen des Luft- 
drucks, jo daß das Verhalten des Thermometerd ficherer auf das Bevor- 
ftehen eines Sturmes jchließen ließ wie das Barometer. Bei den Südojt- 
ftürmen war der Himmel tar, aber ftarfes Schneetreiben hinderte Die 
Ausſicht; erft ungefähr eine halbe Stunde vor dem Einjeten des Sturmes 
begann das Barometer rapid zu fallen, unmittelbar vorher herrjchte voll- 
ſtändige Windjtille; auch während des Sturmes trat oft plößliche Ruhe 
ein, dann ſetzte er wieder mit erneuter Kraft ein. 

Die tieffte Temperatur an der MWinterftation der „Southern Croß“-⸗ 
Expedition war — 41,9% im Auguft 1899, bei einer Erpedition nad) 
Süden wurden —46,7° beobadhtet; die höchite Temperatur war -+ 9,3 °, 

Gegen Ende Februar 1900 wurde die jüdliche Breite von 78% 50’ 
erreicht, während bis dahin die höchſte Breite 78° 9’ von 3. Roß im 
Jahre 1842 erreicht worden war. 

Die mittlere Deklination zu Kap Adare ergab ſich zu 56° 2° E, die 
mittlere Inklination 86 ° 34° 3; der größte beobachtete Wert der Inklination 
war 88° 1’; Borchgrevink war alfo dem magnetijchen Südpol jehr nahe 
gefommen. Aus den Beobadhtungen von 3. Roß im Jahre 1841 und 
jenen von Borchgrevinf ergibt ſich eine jährliche Abnahme der Inklination 
von 1,5°. Der magnetijhe Südpol fcheint jet viel weiter nah) NW zu 
liegen al3 im Jahre 1841; Borchgrevink verlegt die gegenwärtige Lage 
desjelben auf 73° 20’ füdl. Br., 146° öftl.v. Gr. Für die Horizontals 
Intenjität ergab fi zu Kap Adare im Mittel der Wert: 0,0414 c. g. 8., 
für die Vertifal-Intenjität 0,6926 c. g. s. 


1Jahrbuch der Naturw. XVII 238. 

2 Voyage du S. Y. „Belgica*, Meteorologie, Anvers 1903. 

® „Southern Cross* Antarktie Expedition : Magn. a. Meteorol, Observ,., 
London 1903. 
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Das Winterlager der britiichen antarftiichen Erpedition befand ſich in 
der Nähe des Mount Erebus; von dort aus wurden weite Schlitten- 
erpeditionen veranftaltet, bei weldhen Scott 82° 17’ jüdl. Br. erreichte !. 
Bei der Ausführung der Schlittenerpeditionen war die hohe Rauchjäule des 
Mount Erebus in der gleichförmigen Eiswüfte als Orientierungspunft von 
großem Vorteile. Die tiefite Temperatur, welche auf dem Schiff beobachtet 
wurde, war — 45,8 °; gleichzeitig wurden aber faum 2 km vom Schiff 
entfernt — 52,29 abgelejen; die höchite beobachtete Temperatur war + 3,9, 
MWährend der Schneejtürme aus Süd, die als außerordentlich heftig be— 
zeichnet werden, ftieg die Temperatur zuweilen bis — 7° und fiel jodann 
rajc wieder auf — 34°, wenn der Wind nad Oft drehte. Dieje hohe 
Temperatur ift offenbar eine Art Föhn, da der Südwind von hohen 
Bergen herabfam. Die Winde famen faft ſtets aus Oft und Südoſt; Nord- 
winde gab ed nur im Sommer. Zur Beurteilung der oberen Windrichtung 
bot die Rauchjäule des Erebus einen guten Anhaltspunft; die oberen Winde 
einen faſt ftet3 weſtlich oder jüdmweftlich zu jein. 

Die deutſche Südpolarerpedition hatte weniger Glüd als die engliſche; das 
ihr nach Übereinfommen zugewieſene Gebiet machte es der Expedition, welche 
unter der Leitung von Profeilor E. v. Drygalski jtand, unmöglid), auf 
Sclittenerpeditionen weit in da& Innere der Südpolarregionen vorzudringen ; 
dem Schiff bildete Die ausgedehnte antarktiiche Eismauer ein unüberwindliches 
Hindernis. Man war daher allgemein enttäujcht, als befannt wurde, daß das 
MWinterquartier der „Gauß” in nur 66 ° 2° füdl. Br. gewählt werden mußte. 
Hoffentlich werden für die geringe Breite die wilfenchaftlichen Arbeiten Ent— 
Ihädigung bieten, deren Veröffentlichung jehr umfangreich zu werden verjpricht ?. 

Man hatte für die Erforichung der höheren Luftichichten bei der deutichen 
Erpedition auch einen Feſſelballon mitgenommen, leider fam aber merf- 
würdigerweife nur ein einziger Aufftieg zu ftande, bei welchem auch noch 
dag Thermometer in der höchſten Höhe zerbrach. Weil es der erjte Ballon- 
aufitieg in antarftifchen Regionen ift, möge hier die Temperaturbeobadhtung 
im Ballon und die gleichzeitig an der meteorologiichen Station auf dem 
Eis wiedergegeben werden, wenn auch die dadurd) ermittelten Zahlen ge= 
ringen Wert haben, da die Temperatur am Boden ziemlich raſch anitieg, 
jo daß ſich nicht beurteilen läßt, welcher Betrag auf die offenbar vor— 
handene Temperatur-Inverfion zu jeßen ift. 

Höhe 1 100 200 300 480 m 
Zemperatur im Ballon —15,0° —13,0° —12,7° —13,2° Therm. zerbr. 
Temperatur auf dem Eis — 14,9% —13,5° —12,3° —12,4° — 12,0° 

Das abjolute Minimum der Temperatur war —40,8°, der Fältefte 
Tag war der 14. Auguft mit — 35,4%; das abjolute Marimum war +3,5°, 
der wärmjte Tag hatte eine Temperatur von -—+-1,2°, 





! Mteteorol. Zeitihrift, Juni 1908. 
Veröffentlichungen des Ynftituts für Meereskunde und bes geographifchen 
Inftituts an der Univerfität Berlin, März und Auguft 1902. 
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Bon der Winterjtation aus wurden vier Expeditionen an den 366 m 
hohen Gaußberg gemadt, an deſſen Fuß eine auffallend geringe relative 
Feuchtigkeit, jedenfall3 auch eine Art Föhnwirkung, feitgeftellt wurde. 

Die magnetiihen Arbeiten der deutjchen Expedition wurden mit den 
neueften Ejchenhagen-nftrumenten ausgeführt, die Regiftrierungen fonnten 
faft ohne Unterbrechung fortgeführt werden. Im Sommer zeigen Die 
magnetijhen Kurven fortwährend große Unruhe, im Winter war die Ruhe 
nur zeitweije gejtört. Die Störungen im Sommer zeigen große, markante 
MWellenzüge; mächtige Ereignifje jcheinen für längere Zeit die Gejamtlage 
zu beherrſchen; die Winterftörungen fommen in heftigen, rajchen Bewegungen 
zum Ausbruch, die um eine beitimmte Gleichgewichtslage ſchwanken; es ift, 
als ob abnormale Spannungszuftände plöglich zur Auslöfung kämen. 

H. Arctowski jchließt aus den Luftdrudbeobadhtungen der verjchiedenen 
Sidpolar-Erpeditionen, daß der Luftdrud von einer beftimmten Zone ab 
gegen den Südpol wieder zunimmt, während man früher eine regelmäßige 
Abnahme bis zum Südpol annahm. Die große antarktiiche Eisfalotte 
jcheint von einem Gürtel niedrigen Luftdrucks umgeben zu fein, innerhalb 
dejjen Depreffionen von Weit nad) Dit ziehen, aljo in derjelben Richtung 
laufen wie die Depreflionen der nördlichen Gegenden. 

Die Teniperaturbeobadhtungen ergeben für die Südpolar-Regionen im 
allgemeinen etwas tiefere Temperaturen al3 in gleicher nördlicher Breite; 
jedoch hat das Klima der antarktiichen Regionen mehr maritimen Charafter, 
foweit man bis jet vorgedrungen ift, d. 5. der Sommer ijt auffallend 
falt, dagegen der Winter relativ mild. Dies ift um jo merfwürdiger, 
weil nach unferer gegenwärtigen Kenntnis anzunehmen ift, daß um den 
Südpol ein großer Kontinent fi) ausbreitet, während am Nordpol größere 
Landmafjen wohl ausgejchloffen find. Vielleicht reicht der Einfluß der 
größeren Waflerbedefung der jüdlichen Halbfugel weit in die Südpolar- 
Regionen hinein und verleiht ihnen einen mehr maritimen Charafter. 


5. Lufteleftrizität. 


H. Ebert hat e8 unternommen, die bisherigen Ergebnifje der in den 
legten Jahren zu einer rajchen Entwidlung gelangten Iufteleftrijchen Kennt— 
niſſe foftematisch zu ordnen und die atmojphäriiche Elektrizität auf Grund 
der neuen Eleftronentheorie darzuftellen !. 

Unter den neu entdeckten Beftandteilen der Luft haben bejonders die 
von Elfter und Geitel gefundenen „Ionen“ oder „Elektronen“ Die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf jich gezogen, weil fie nicht wie die andern 
Beitandteile eleftrifch indifferent find, fondern auf Kräfte, die von einem 
eleftriich geladenen Körper ausgehen, in ganz beſtimmter Weiſe reagieren. 
Die Ladungen dieſer Partikelchen find wahrjcheinlich für jedes Partikelchen 
von ganz bejtimmter Größe. Schon Helmholtz hat den Schluß gezogen, 





' Meteorol, Zeitſchrift, März 1903. 
Jahrbuch der Naturwiffenfaften. 1903:1904. 18 
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daß die Elektrizität aus kleinſten, nicht mehr teilbaren eleftrifchen Mengen, den 
„&lementarquanten“, beftehend gedacht werden muß. Haftet eines von dieſen 
Duanten an einem Atom oder Atomfompler , jo ift diejes ein eleftrifches 
„Jon“, welches dadurch charafterifiert ift, daß an eine ganz beftimmte 
Duantität mwägbarer Materie eine jehr feine, aber ganz beftimmte Elek— 
trizitätgmenge gebunden ift. Die Unterfuchungen über Gasentladungen 
und die dabei auftretenden Strahlungen haben gezeigt, daß auch hier die 
eleftrifchen Elementarquanten eine große Rolle jpielen. Die negativen 
Zeilden, aus welchen z. B. die Kathodenftrahlen beſtehen, befigen eine 
Maſſe, die ca 1000 mal feiner ift als die des Waſſerſtoffatoms, der kleinſten 
bisher befannten Maſſe. Manche Forſcher neigen zur Anficht, daß ihnen 
überhaupt nur eine jcheinbare Maſſe zufommt, um die Bewegungs 
ericheinungen nad Analogie der Bewegung materieller Teilchen erklären 
zu fünnen. Dieje eleftrifchen Teilen hat man „Elektronen“ genannt zum 
Unterjchiede von den „onen“, die dadurch entitehen, daß die „Elel- 
tronen“ mit Atomen oder Atomfompleren ſich verbinden. 

Dieje Elektronen entitehen nicht nur in Entladungäröhren oder durd) 
ultraviolette Strahlung, die elektrischen Zerſtreuungsmeſſungen von Elſter 
und Geitel haben gezeigt, daß fie auch in der natürlichen Luft vorfommen. 
Ebert hat einen Eleftronenajpirationgapparat fonftruiert, welcher gejtattet, 
die in einem beitimmten Luftquantum in Form von Elektronen enthaltene 
Elektrizitätsmenge zu melien!. Schon die erjten Beltimmungen zeigten, 
daß der am Boden angetroffene Eleftronengehalt der Luft von den Vor— 
gängen in den höheren Schichten der Atmojphäre abhängig iſt; bei Föhn 
ift 3. B. nicht nur der Eleftronengehalt jehr groß, die Föhnluft ift auch 
dadurch charafterijiert, daß fie viel mehr pofitive wie negative Elektronen 
enthält. In tieferen Regionen findet man ein Übermwiegen der pofitiven 
Elektronen, was offenbar mit der negativen Erdladung im Zufammenhang 
fteht, deshalb überwiegt auch auf Bergipiten infolge der Spibenwirfung 
der negativen Erdladung die Anzahl der pofitiven Elektronen noch ſtärker, 
und wenn der Föhn die Luft von den Bergen in die Täler führt, bringt er 
einen überwiegenden Reichtum an pojitiven Elektronen. Es jcheint, daß 
dieje einjeitige Verjchiebung des Eleftronengehaltes der Luft die Urjache der 
bei jenjibeln Perſonen auftretenden Föhnfrankheit ift, für welche bisher jede 
Erflärung fehlte. 

Der Eleftronengehalt der Luft wächſt im allgemeinen mit der Höhe 
jehr raſch, jo daß wir in den höchſten Schichten eine jehr große Leitungs— 
jähigfeit der Luft annehmen dürfen, wie fie in der Tat zur Erklärung der 
Polarlichter vorausgejeht werden muß. Wielleicht ift es Die ultraviolette 
Sonnenftrahlung, welche die Elektronen in diejen Regionen entjtehen läßt. 
Allerdings fommen auch in Bezug auf den Elektronengehalt der Luft Schich— 
tungen in der Atmojphäre vor, wie jie bei der vertifalen Verteilung der mete- 
orologijchen Elemente befannt find; die Anderungen im Eleftronengehalt und 
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im Miſchungsverhältnis treten ftet3 gleichzeitig mit Änderungen der mete- 
orologijchen Elemente auf; jede Luftichicht ift alfo, wie durch eine beſtimmte 
Zemperatur und Feuchtigkeit, jo auch durch beftimmte elektriſche Eigenjchaften 
harakterifiert, die Hauptjächlich durch ihre Herkunft bedingt ericheinen. 

Die Erforſchung der höheren Luftjhichten auf ihren Eleftronengehaft 
ift noch beſonders wichtig wegen der dort auftretenden Kondenſations— 
prozeſſe. Wilſon! hat gezeigt, daß nicht nur die in der Luft ent- 
haltenen Staubteilden, ſondern auch die Elektronen ala Kondenjationgferne 
dienen, an welchen der in der Luft enthaltene Wafjerdampf bei eintreten- 
der Uberjättigung ſich niederjchlägt ; befonders wichtig ift, daß der Mafler- 
dampf ſich zuerjt auf die negativen Eleftronen niederfchlägt und erft 
bei weitergehender Überjättigung auf die poſitiven Eleftronen. lber- 
fättigungen in der freien Atmofphäre find nun nichts Seltene3; der Gehalt 
an Eleftronen einer Luftichicht ift daher für die Wolfenbildung bon 
großer Wichtigkeit. Es kamen hierbei drei Arten von Kondenfationäfernen 
in Betradit: die Staubteilhen, an welchen der Wafferdampf ſchon bei der 
geringften überſättigung ſich niederſchlägt; dieſe liefern die eleftriich neu— 
tralen Niederſchläge. Bei weiterer Kondenſation dienen die negativen Elek— 
tronen als Kerne, der Niederſchlag wird infolgedeſſen eine negative elek— 
triſche Ladung zeigen. Bei noch weiterer überſättigung werden dann erſt 
die poſitiven Elektronen zu Kondenſationskernen und liefern poſitive ge— 
ladene Niederſchläge. Hierdurch erklären ſich die wechſelnden Vorzeichen 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge; die Unterſuchungen von Elſter und 
Geitel haben das Überwiegen der negativen Ladungen feſtgeſtellt. Ebenſo 
Hat ſich ergeben, daß bei Taubildung die Zahl der negativen Elektronen 
an der Erdoberfläche geringer wird. 

An der Erdoberfläche finden fi unter normalen Verhältniffen 1 bis 
3 eleftroftatifche Mengeneinheiten in Im?, in 3km Höhe find mehr als 
4 Einheiten in Im? Dieje Elektrizitätsmenge reicht vollkommen aus, 
um die beobachtete Niederjchlagselektrizität quantitativ zu erflären. Auch 
die Erklärung der Gewittereleltrizität macht feine Schwierigkeiten mehr. 
Zuerjt tritt die Kondenfation an den negativen Elektronen ein, welche 
dur das Fondenfierte Waſſer ſchwerer werden und als Regen niederfinfen ; 
es bleibt den Meſſungen zufolge ungefähr die gleiche Menge pofitiver 
Elektrizität in der Wolfe zurüd. Nehmen wir eine Gewitterwolfe bon 
nur 1 km Halbmeſſer in 3 km Abftand des Mittelpunftes von der Erde, 
jo ergibt ſich an der Erdoberfläche ein Potentialgefäle von 11000 Bolt 
pro Meter Erhebung; dies find Werte, wie fie tatjächlic) bei Gewittern 
an der Erde beobachtet werden. Bedenken wir, daß bei diejem Gefälle 
ein 500 m über der Erde in der Luft befindlicher Punkt gegen die Erde 
einen Spannungsunterfchied von 5500000 Bolt aufweijen würde, jo 
werden wir auf Spannungsunterjchiede geführt, wie wir fie bei Gewittern 


ih ausgleichen jehen. 
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Auch die dauernde Erdladung und jog. Schönwettereleftrizität der Luft 
finden durch die Eleftronentheorie eine einfache Erklärung. Schon den 
älteren Beobadtern wurde Far, daß der Erdförper auch bei typiſch 
„Ihönem Wetter“ eleftrijch negativ geladen ift gegenüber der umgebenden 
Auf. Zur Erklärung diefer Eigenladung der Erde wurden Die ver— 
jchiedenften Theorien aufgejtellt; vom Standpunft der Elektronentheorie iſt 
ein neuer Gelichtspunft gewonnen worden, von weldem aus das Problem 
überrafchend einfach erjcheint. 

Die pofitiven und negativen Elektronen unterjcheiden fi) auch durd) 
ihre verſchiedene Geſchwindigkeit: die negativen Elektronen wandern unter der 
Wirkung einer beitimmten eleftrifchen Kraft jchneller al3 die pofitiven Elek— 
tronen; die negativen Efeftronen find aljo beweglicher. Dagegen jcheinen 
beide Arten mit glei) großer Menge von Elektrizität geladen zu jein. 
Menn nun ein jolches eleftrijches Teilchen in die Nähe einer leitenden Fläche, 
3. B. in die Nähe des Erdbodens, fommt, jo bringt e8 durch Influenza an 
diejem eine Oberflächenladung von umgefehrtem Vorzeichen hervor, welche 
das vorüberziehende Teilen anzieht. Die anziehende Kraft beeinflußt die 
Gleftronen beider Arten in gleicher Weile, aber die negativen vermögen 
jchneller Folge zu leiſten als die pofitiven. Es werden daher in derjelben 
Zeit bei gleihem Gehalt der Luft an pofitiven und negativen Elektronen 
immer mehr negative als pofitive an die Fläche gelangen und ihre Ladung 
abgeben. Diejer Prozeß wird auf Bergen nicht von großer Bedeutung 
jein, da dort die negativen ‘Elektronen wegen der Spibenwirfung der 
negativ geladenen Erde ſtärker abgejtoßen werden; es gibt jedoch viele 
Stellen der Erdoberfläche, an welchen die Eigenladung wirkungslos iſt in 
Bezug auf die in der Luft befindlichen Elektronen und eine Einwanderung 
negativer Elektrizität ungeftört vor fich gehen fann. Dies find alle Hohl- 
räume, wie jie insbefondere unter dem ausgedehnten Blätterdache der 
Vegetation in ausgedehntem Maße vorhanden find; es haben ſich An— 
haltspunkte gefunden, daß die Vegetation bei den Iufteleftriichen Pro— 
zeilen eine große Rolle jpielt und daß der angedeutete Prozeß aud) 
quantitativ ausreicht, die Erdladung fortwährend zu regenerieren. Eine 
jolhe Regenerierung muß aber jtattfinden, weil die Luft fein vollkom— 
mener Iſolator iſt und ein fortwährender Ausgleih der Erdladung und 
des atmojphäriichen Spannungsgefälles durch die Wanderung der Elek— 
tronen ftattfindet. 

P. B. Zöllß' Hat 2867 in Kremsmünfter ausgeführte Meffungen 
der Eleftrizitätäzerftreuung bearbeitet und vor allem eine ausgeſprochene 
Abhängigkeit von der Windgeſchwindigkeit gefunden, derart, daß eine Zu— 
nahme der Windgejchwindigfeit um 1km in der Stunde einer Zunahme 
der Zerftreuung von 4°/, entſprach. Die Windridhtungen zeigten feinen 
ausgeſprochenen Einfluß. Im allgemeinen war die Zerftreuung um jo 
größer, je reiner die Luft war; jedoch überwogen meist die Wirfungen 
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anderer Einflüfle; nur jehr ftarfe Trübung war ſtets durchgreifend wirkſam. 
Die Sonnenftrahlung begünftigte die Zerftreuung. 

63 zeigte ſich ferner ein auffallender Parallelismus zwiſchen der Elek— 
trizitätszerſtreuung und der Amplitude der täglichen Deklinationsſchwankung: 
die Zerftreuung nahm zu, wenn die Amplitude der Deklinationsſchwankung 
größer wurde; die jährliche Periode war die gleiche, auch die täglichen 
Perioden waren jich ähnlid. Das Jahresmittel der Zerftreuung war 
1,352 und dedt jich fait vollftändig mit dem in Wolfenbüttel gefundenen, 
die Extreme waren 5,83 (bei Föhn) und 0,14 (bei Nebel). Der jähr- 
lihe Gang zeigte ein Marimum im Juli und ein Minimum im Januar. 
Der tägliche Gang zeigte eine doppelte Periode mit dem Hauptmarimunt 
um 1 Uhr nachmittags und einem jefundären in den Nachtjtunden; die 
Minima traten um Sonnenaufgang und nad) Sonnenuntergang ein. Im 
allgemeinen ergab ſich ein UÜberwiegen der pojitiven Elektronen über die 
negativen, das Verhältnis wurde um jo größer, je höhere Werte das 
Potentialgefäle annahm. Dagegen nahm das Potentialgefälle mit zu— 
nehmender Zerjtreuung ab und näherte ſich afymptotiich einem Grenzwerte. 

Zu ähnlichen Rejultaten gelangte PB. Czermak! in Innöbrud, 
welcher ebenfalls im Winter die Hleinjten, im Sommer die größten Werte 
der Elektrizitätszerſtreuung fand; für die tägliche Periode ergeben ſich aud) 
zwei Marima und zwei Minima, nur find die Eintrittszeiten gegen die 
Beobadhtungen von Kremsmünster etwas verjpätet. Bei Föhn tritt eine 
ftarfe Zunahme der Zerjtreuung ein, in&bejondere in den Wintermonaten ; 
die größten Werte der Zerftreuung traten aber an Tagen mit jtarfer 
Molfen- und Gewitterbildung auf, alſo bei Iebhafter aufiteigender Luft— 
bewegung. SKorrejpondierende Beobachtungen in Innebrud (570 m) und 
auf dem Patſcher Kofel (2214 m) ergaben die ſchon befannte Zunahme 
der Efektrizitätäzerftreuung mit der Höhe, ferner das Überwiegen der Zer— 
jtreuung negativer Elektrizität und eine Verjpätung der täglichen Extreme. 
Czermak jchreibt der auffteigenden Luftbewegung eine große Rolle zu und 
bringt damit die von Elfter und Geitel nachgewiejene ſtarke Jonifierung 
der Bodenluft in Verbindung. Im Winter, wenn der Boden fülter als 
die Luft und mit Schnee bededt ift, kann die Wirkung der Bodenluft 
nicht zur Geltung fommen. 

G. Le Cadet? hat vom 31. Auguft bis 3. September 1902 bei 
ihönem Wetter und Sidwind auf dem Gipfel des Montblanc (4810 m) 
luftelektriſche Meſſungen ausgeführt und fand aus den Regiftrierungen de3 
eleftriichen Potential, daß die tägliche Wariation desjelben eine einfache 
Melle darjtellt mit einem Marimum um 3—4 Uhr nadmittags, 900 
bi3 1000 Woltmeter, und einem Minimum gegen 3 Uhr früh, 100 
bi3 200 Voltmeter; das mittlere Potentialgefälle war 600 Voltmeter. 
Diejes Nejultat bejtätigt die Ergebniffe, zu welchen U. B. Chaveau* 
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nah den Beobadhtungen auf dem Eiffelturm in Bezug auf die tägliche 
Variation des eleftriichen Feldes der Erde gelangt ift. Chaveau fand, 
daß das „wahre“ Geſetz des täglichen Ganges unter ungeftörten 
Verhältniſſen durch eine einfache Periode mit einem noch mangelhaft 
bejtimmten Marimum bei Tag und einem auffallend fonjtanten Minimum 
um 4 Uhr früh dargeftellt wird. Der Charakter des täglichen Ganges 
fann jedoch an einem Orte jehr verjchieden jein je nach der Yage des 
unterfuchten Punktes in Bezug auf die Erdoberfläche und die umgebenden 
Objekte. Ferner iſt der tägliche Gang der Yufteleftrizität nad) den Be— 
obachtungen ſowohl aus äquatorialen wie aus polaren Gegenden im Winter 
und Sommer verfdhieden. 

Die Zerftreuungsmellungen von Le Cadet auf dem Montblanc be= 
jtätigen, daß die Leitfähigkeit der Yuft mit der Höhe zunimmt und aus— 
gejprochene Unipolarität auftritt derart, daß negative Gleftrizität viel 
größere Zerjtreuungswerte zeigt als pofitive Elektrizität. Die Variation 
des Verhältnifjes der Zerſtreuungsgeſchwindigleit der negativen zur poſi— 
tiven Elektrizität und die Variation der Intenſität des eleftrijchen Feldes 
jcheinen untereinander in einer Beziehung zu ftehen, welche für Die 
Theorie der Jonifation der Atmosphäre durch die Sonnenftrahlung ſprechen 
würde; hierbei wären die meteorologiichen Verhältniffe zu berüdjichtigen, 
welche die Beweglichkeit der Jonen und die Intenfität der Strahlung 
beeinflufien. 

Die Meflungen und Regiftrierungen von B. Conrad und F. M. Exner! 
auf dem Sonnblid (3106 m) von Anfang Juni bi8 Mitte Auguft 1902 
haben im Gegenjab zu den Rejultaten von Le Cadet nach analytiicher 
Bearbeitung unzweifelhaft eine doppelte tägliche Periode des eleftrijchen 
Potentialgefälles ergeben, und zwar hat die doppelte tägliche Welle eine 
Amplitude, welche gegen die einfache Welle durchaus nicht zu vernachläffigen 
it, denn die Amplituden der einfachen zur doppelten täglichen Periode 
verhalten fich zueinander wie 14: 9. 

E. Mazelle fand, daß aud in Trieft, aljo am Meereäufer, negative 
Elektrizität im allgemeinen ftärfer zerjtreut wird als pofitive, und zivar 
ergab ſich ein ausgeſprochen jährliher Gang für das Verhältnis der Zer- 
jtreuung der beiden entgegengejeßten Elektrizitätsarten. Im Sommer fommt 
3,6mal häufiger eine größere Zerjtreuung negativer Elektrizität vor, im 
Winter dagegen nur 1,5mal. An Tagen mit Bora, dem befannten falten, 
ftürmifchen Fallwind der Adria, zeigt ſich befonders ftarfe Zerjtreuung 
der atmojphärijchen Elektrizität. 

U. Godel? hat den Einfluß des Nebels auf den eleftriichen Zuſtand 
der Atmofphäre näher unterfucht. Diefer kann verjchiedenartig fein. Der 
im Herbft und Winter auftretende Bodennebel erhöht beträchtlich das 
Potentialgefälle, nah) Elfter und Geitel dadurch, daß die gegen den 
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Erdboden mwandernden pojitiven onen zurüdgehalten werden. Ferner 
bat Godel ſchon früher gefunden, daß das eleftrijche Feld oberhalb ftag- 
nierender Nebelichichten eine flarfe Erhöhung erfährt; aufiteigende Nebel 
dagegen beeinfluffen unter Umftänden gar nicht das Potentialgefälle oder 
fie vermindern dasjelbe manchmal jo weit, daß es negativ wird. 

Bei den Meſſungen mit dem Efjter-Geitelihen Apparat auf dem 
Brienzer Rothorn (2300 m) war der Berg an den act Beobachtungs— 
tagen niemal3 ganz nebelfrei; nur an einem Tage war die Spibe des 
Berges nebelfrei, und der Nebel lag in der Tiefe; meijt wogte das Nebel- 
meer am Berge auf und ab. Das MVotentialgefälle ſchwankte in unregel= 
mäßiger Weife und zeigte fih abhängig von der Windftärfe und der 
Höhe der Nebelihicht; im Nebel wurden Werte zwiſchen 500 und 750 Bolt 
beobachtet, an dem nebelfreien Tage ca 300 Bolt. An diefem Tage zeigte 
das Verhältnis der negativen zur pofitiven Zerftreuung ein ziemlich regel= 
mäßiges Anjteigen, dad nur um die Mittagszeit eine furze Unterbrechung 
erfuhr. 

Dichte, näſſende Nebel, die den Berg volljtändig einhülten, drüdten 
die Zerftreuung ſowohl für pofitive wie für negative Ladungen herab. 
Die Abnahme war für negative Ladungen etwas ftärfer als für pofitive, 
nur einmal war die pofitive Zerjtreuung größer wie die negative. Im 
allgemeinen war das Verhältnis der negativen zur pojitiven Zerjtreuung 
bei Nebel fleiner als bei heiterem Wetter, während bei den Herbſt- und 
MWinternebeln im Flachland in der Negel daS Gegenteil beobachtet wurde. 
Schwaher Dunft übte feinen erfennbaren Einfluß auf die Zerftreuung, 
während der Dunft in der Ebene im Herbft und Winter fi nicht von 
den dichteren Bodennebeln unterjcheidet. 

U. Godel vergleiht auch die ermittelten Werte der Zerjtreuung mit 
den Anderungen de3 LQuftdrudes und gelangt zu der Anficht, daß auf: 
fteigende Luftitröme, wenn fie auch nicht zur MWolfenbildung Veranlaſſung 
geben, vorzüglich) negative Jonen mit jich führen, während die abjteigenden 
Luftitröme einen Uberfhuß an pofitiven Jonen mit ſich führen. In Freie 
burg (Schweiz) fand nämlich A. Godel faft nur bei fallendem Barometer, 
alſo unter der Herrichaft aufjteigender Luftjtröme, daß bei heiterem Wetter 
pofitive Ladungen rajcher zerjtreut wurden wie negative. 


6. Erdmagnetismus und Sonnenfleden. 


Mährend der totalen Sonnenfinternis, welche am 28. Mai 1900 in 
den Vereinigten Staaten ſichtbar war, hatten die magnetiichen Beobachtungen 
in der Nähe und innerhalb der Totalitätszone ergeben, daß beim Worüber: 
ziehen des Schattenfegel3 Variationen auftraten, welche dem normalen 
täglihen Gang der magnetijchen Elemente ähnlich waren, nur war der 
abjolute Betrag der Schwanfung bedeutend geringer. Der Charafter der 
Variation war nicht ein fosmijcher, denn die verjchiedenen Phaſen ftanden 
in enger Beziehung zu den Phaſen der Verfinfterung an den verjchiedenen 
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Stationen. Bekanntlich nötigt das Verhalten der magnetijchen Elemente 
zu dem Schluffe, daß die Kraft, welche den normalen Erbmagnetiemus 
erzeugt, im Innern unſerer Erde zu ſuchen ift, daß aber die tägliche 
Periode dur Kräfte bedingt ift, welche nicht in der feiten Erdfrufte, 
jondern oberhalb derjelben, d. h. in der Atmofphäre, ihren Sit haben. 
Dieſe Wirkung fann jedoch nicht durch das Fehlen der Sonnenftrahlung 
in den unteren Schichten der Atmojphäre hervorgebracht werden. Es liegt 
daher nahe, anzunehmen, daß die bei Sonnenfiniternifjen beobachtete 
magnetifche Anderung in den oberen Schichten der Atmoſphäre — wahre 
ſcheinlich im eleltriſchen Zuftande derjelben — durd den Mondjchatten 
hervorgebracht werde. Wenn diefe Vermutung richtig war, war offenbar 
eine Entdeckung von weittragender Bedeutung für die Erklärung der täg— 
lichen Anderung des Erdmagnetiemus gemadt. Denn wenn eine mag— 
netifche Wirkung dadurch hervorgebracht wird, daß der Mond die Erde 
bei einer Sonnenfinfternis bejchattet, jo ift eine ähnlihe Wirkung bei der 
täglichen Umdrehung der Erde oder dem Wechſel von Tag und Nacht zu 
erwarten, wo die eine Hälfte der Erde die andere bejchattet. 

Zur weiteren Verfolgung diejer Frage erichien es 2. U. Bauer angezeigt, 
internationale magnetijche Beobachtungen über den ganzen Erdball ge= 
fegentli der totalen Sonnenfiniterni3 vom 18. Mai 1901 anzuregen, 
und zwar jollten jowohl innerhalb wie auch ganz fern von der vom Schatten= 
fegel bededten Zone Beobachtungen fämtlicher magnetifhen Elemente gemacht 
werden, um feitzuftellen, ob tatſächlich ein Einfluß vorhanden war, wie ihn 
die Beobadhtungen vom 28. Mai 1900 anzudeuten jchienen. Die Wieder» 
holung der Beobachtungen im Jahre 1901 war auch deshalb angezeigt, 
weil im Jahre 1900 die Zone der Totalität auf der nördliden Halb- 
fugel lag, während fie bei der Tinfternis von 1901 zum großen Teil 
auf der jüdlichen war‘. 

Die Beteiligung an den Beobachtungen war eine recht gute. Es jandten 
33 Objervatorien, welche über die ganze Erde verteilt find, Beobachtungen 
ein, wodurd es ermöglicht wurde, den Einfluß der Sonnenfinjternis von 
etwaigen andern Anderungen zu trennen; denn der Einfluß der Sonnen» 
finjternis hätte jih nur auf eine fleine Zone erftreden fünnen, während 
eine gewöhnliche magnetische Störung erfahrungsgemäß gleichzeitig auf 
einer jehr großen Fläche eingetreten, daher an Stationen weit außer— 
halb der Zone der Totalität zu bemerken gewejen wäre. Die Beobad)- 
tungen wurden einheitlich nad) mittlerer Ortszeit von Greenwid) ausgeführt. 

Zur Ableitung feiner Rejultate hat Y. A. Bauer noch die Beobadhtungen 
von früheren Sonnenfinjternifjen beigezogen, und zwar jene vom 22. De— 
zember 1870 in Sizilien und vom 12. Dezember 1872 in Batavia. 

Was den DBerlauf der Finfterni3 vom 18. Mai 1901 anbelangt, 
jo war diejelbe ſichtbar in der öftlichen Hälfte des füdlichen Afrifa, in 
Vorder und Hinterindien, auf den oſtindiſchen Injeln, in Polynejien, 
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Auftralien und im Indiſchen Ozean. Innerhalb der Totalitätszone lagen 
drei Stationen: Mauritius und zwei Stationen auf Sumatra; in nächſter 
Nähe diejer Zone waren die Objervatorien von Manila und Batavia. 
Der Anfang der Finiternis fiel auf den 17. Mai um 15* 0,0 mittlerer 
Greenwicher Zeit, der Beginn der zentralen Finſternis trat um 15" 57”,7 
ein, das Ende der Ießteren um 19" 10,1, das Ende der Finfternis 
überhaupt um 20" 7”,8. 

Die neuerliche Unterfuhung hat nun in der Tat die bisherigen DVer- 
mutungen bejtätigt. Zunächſt zeigte ji an den Stationen, weldye fern 
vom Bereich der Sonnenfinfternis lagen, feine merflihe Schwanfung der 
Magnetnadel, während an den in der Totalitätszone gelegenen Orten ſich 
eine Schwanfung bemerkbar machte, welche dem Sinne nad) der Schwanfung 
entſprach, welche jonjt zur Nachtzeit ftattfindet. Es ergibt fih, daß die 
Sonnenfinjternis auf beiden magnetijchen Hemifphären entgegengejekte Wir- 
fungen bervorbringt und daß die dadurch bedingte Variation der magne— 
tiichen Elemente vormittags entgegengejeßt wirft wie nachmittags, d. h. 
der Eharafter der durch die Sonnenfinjternis bedingten 
magnetijhen Variation ift analog der täglichen magnetiſchen 
Bariation und unterjheidet jih davon nur dDurd die 
Größe. Diejes Ergebnis wurde aud) durd) die Unterſuchung der Sonnen— 
finjterniffe der Jahre 1870 und 1872 bejtätigt. R 

Die Urjache dieſer Variation ift offenbar irgend einer Anderung des 
eleftriihen Zuftandes in den oberen Schichten der Atmosphäre zuzu— 
jchreiben, welche eintritt, wenn die Sonnenjtrahlen dur das Dazwijchen- 
treten de8 Mondes abgehalten werden. Da wir an der Erdoberfläche 
ähnliche Effekte durch Abhalten der Sonnenftrahlen nicht erzielen können, 
Icheint e3, daß dem Sonnenlicht gewiſſe Strahlen beigemengt find, welche 
die Erdoberfläche nicht erreichen. Man fünnte 3. B. an Kathodenftrahlen 
denfen, welche beim Eintritt in das magnetifche Erdfeld nad) der Theorie 
von Arrheniu3 und Birfeland abgelenkt werden und freisfürmige 
Bahnen beichreiben, wodurd fie faſt gänzlich verhindert werden, die Erde 
zu erreichen. Wegen der größeren Steilheit der Kraftlinien an den mag— 
netiſchen Polen jollen die Kathodenſtrahlen hier tiefer in die Atmojphäre 
eindringen fönnen und die Polarlichter hervorbringen. 

8. U. Bauer macht auf Grund diejes intereffanten Reſultates die 
Vorausſetzung, daß die Variation irgend eines magnetijchen Elementes, 
3. B. der Dellination, direft proportional ift der Menge von Sonnen— 
ftrahlen, welche ein Körper von unferer Atmofphäre abhalten fannı. Da 
die Entfernung des Mondes und der Erde von der Sonne angenähert 
die gleiche ijt, ift anzunehmen, daß die von diejen beiden Körpern ab» 
gehaltene Strahlenmenge ungefähr dem Quadrate ihrer Durchmeſſer pro= 
portional ift, d. i. 3,67°:1 = 13,5:1. Daraus ergibt fi) das Ver— 
hältnis der Größe der täglihen Variation zu jener, welche durch die 
Sonnenfiniternis hervorgebracht wird. Der Vergleich zwiichen beobachteten 
und berechneten Werten ergibt in allgemeinen eine gute Übereinſtimmung, 


282 Dieteorologie. 


do jind die berechneten Werte etwas zu klein. Es betrug z. B. die 
tägliche Änderung der Dellination am 28. Mai 1900 in Rody Mount 
10,8; der Betrag infolge der Sonnenfiniternis wäre nad) diejer Hypotheje 
10,8:135— 0,8; der beobachtete Wert war 07,9. Es ift möglich, daß 
bei diefer Betrachtung der Wert der täglichen Variation für die Sommer— 
monate einzujeßen wäre, dann würde die Übereinftimmung eine weit befjere 
jein. Nach diejer Hypotheje berechnet 2. U. Bauer auch das Verhältnis 
der täglihen Schwankung der magnetijchen Elemente zwiſchen Sommer 
und Winter aus dem Verhältnis der zugeftrahlten Lichtmengen ; die Über— 
einftimmung ift befriedigend. Sehr nahe diejelben Kejultate erlangt man, 
wenn man annimmt, daß die Sonnenftrahlung proportional ift dem 
Quadrate der Zeit zwilchen Sonnenauf- und -untergang. 

Aus dem Unterfchiede der Entfernung der Erde von der Sonne im 
Aphelium und Perihelium läßt fi) der jährlihe Gang der magnetijchen 
Elemente aus der täglichen Variation berechnen. Die Variation des Radius— 
veftor beträgt "/so der mittleren Entfernung, die Intenfität der Strahlung 
nimmt ab mit dem Quadrate der Entfernung, ihre Anderung beträgt aljo 
ungefähr des Mittel. Es betrug 3. DB. die mittlere tägliche Anderung 
der Deklination in Potsdam im Jahre 1898 ungefähr 7’; daraus be= 
rechnet jich die jährlide Schwanfung zu 7:15 — 07,47; der beobachtete 
Wert war 0’,53. Die Übereinſtimmung zwijchen Beobadjtung und Rechnung 
iſt alfo wieder qut. 

Die Reſultate, welche 2. A. Bauer gewann, find nicht nur für die 
allgemeine Theorie des Erdmagnetismus von großer Bedeutung, fie geben 
auch eine Erklärung für mande dem Mond zugejchriebenen Variationen, 
denn der Betrag der vom Mond refleftierten Sonnenftrahlung ändert ſich 
mit der Stellung des Mondes in Bezug auf Sonne und Erde. 

A. Pocchettino! hat die viel umftrittene Frage der Abnahme der 
Horizontalintenfität de3 Erdmagnetiamus mit der Höhe, zu deren Löſung 
er Ihon im Jahre 1899 Meſſungen am Gran Saſſo d’ Italia bei einem 
marimalen Höhenunterschied von 2100 m aber bei nicht unbedeutender 
horizontalen Entfernung ausführt, wieder in Angriff genommen und Bes 
obachtungen gemacht, welche, joweit e8 mit Beobachtungen auf Bergen 
möglich ift, geeignet erjcheinen, dieſe Frage endgültig zu löfen. 

U. Schmidt ift durch dad Studium des neuen Beobachtungs— 
material3 zu Dem wichtigen Nejultat geführt worden, daß ungefähr */so 
der erdmagnetijchen Kraft außerhalb der Erde ihren Sit und vielleicht 
in eleftrifchen Erjcheinungen der Atmojphäre ihren Urjprung hat; Dies 
ericheint um jo wahrjcheinlicher, als die neueften Unterſuchungen die Exiſtenz 
von wirklichen eleftriichen Strömen in der Atmojphäre feitgeitellt haben. 

Nah der Theorie von Gauß, melde den Urjprung der ganzen erd— 
magnetiichen Kraft in das Erdinnere verlegt, ergibt ſich für unfere Ge— 
genden eine Abnahme der Horizontalintenfität von ungefähr 0,0001 für 
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eine Höhe von je 1000 m. Die verläßlichiten Beobachtungen haben nun 
eine bedeutend größere Abnahme der Horizontalintenfität mit der Höhe 
ergeben. Wenn aud die Mejjungen bis jeßt faſt außfchließlich auf Bergen 
ausgeführt wurden, jo it die Richtigkeit der dadurch ermittelten rajchen 
Abnahme doch nicht in Trage zu ziehen, denn wenn fi im Innern 
der Berge magnetiſche Maſſen befänden, könnte eine Störung der normalen 
Abnahme nur in dem Sinne wirken, daß eine Vergrößerung, und nicht 
eine Verkleinerung, der Horizontal-Komponente eintritt, alio die Abnahme 
der Intenfität langſamer ftattfindet. 

Vocchettino hat in der Gruppe Nocciamelone der Graifhen Alpen 
zwei Stationen gefunden, welche einen Höhenunterfchied von 2800 m haben 
und geeignet erjcheinen, einwandfreie Daten zu liefern. 

Es wurden mit gut verglichenen Jnftrumenten gleichzeitig an beiden 
Stationen Beobadtungen der Schwingungsdauer zweier Magnete gemad)t ; 
die auf ein umd denjelben Magneten reduzierte Schwingungsdauer ergab 
nad) Korreftion wegen de3 Breiten- und Längenunterjchiedes ein Verhältnis 
der Horizontalintenfität an der unteren Station zu jener an der oberen 
Station von 1,00638. Daraus ergibt ſich eine Abnahme von 0,0004 
pro 1000 m, welcher Wert mit dem am Gran Saſſo d’Italia ebenfalls 
von Pocchettino ermittelten von 0,0005 gut übereinjtimmt. Die erſten 
Beitimmungen diefer Art machte Kreil und fand für den Gradienten den 
Wert 0,00147, 3. Liznar fand 0,0003, Sella 0,0002. 

LU. Bauer! unternahm auf Grund von Beobachtungen der Deklination 
und Inklination eine theoretijche Unterjuhung über den Sit der Haupt- 
urjache der Säfularvariation de3 Erdmagnetismus. Die Säfularvariation 
der Deklination fann ebenjogut durch Urſachen, welche innerhalb 
der- Erde, wie durch folche, welche außerhalb der Erde ihren Sit haben, 
erflärt werden. Zieht man aber auch die Säfularänderungen der Inklination 
in Betracht, jo kann entjchieden werden, ob die Haupturjadhe der Säfular- 
bariation ihren Sit außerhalb oder innerhalb der Erde hat. Es ergibt 
ih nun aus den Unterfuhungen Bauers, daß die Haupturjadhe der 
Säkularvariation de3 Erdmagnetismus einem Syſtem von Kräften zu— 
zufchreiben ift, welche innerhalb der Erde ihren Sitz haben, und nicht 
außerhalb. Es ift jedoch nicht ausgejchlojlen, daß nod) ein Syftem äußerer 
Kräfte dazufommt, welches fleine Effekte hervorbringt. Ferner ift die 
Haupturfache einem Kräfteſyſtem zuzujchreiben, welches ein Potential bejikt. 

Faraday hat die von ihm entdedte Eigenjchaft des Sauerftoffs, 
magnetifch zu fein und dieſe Eigenihaft durch Erwärmung mehr und mehr 
zu verlieren , zu einer Erflärung der täglichen Periode des Erdmagnetis- 
mus infolge der Erwärmung der Erdatmojphäre durch die Sonne benußt. 
So wie die Sonne am Morgen höher fteigt und weiter weſtlich liegende 
Zeile der Atmojphäre erwärmt, erfahren die magnetischen Kraftlinien der 
Erde eine Anderung ihres Verlaufes, was auf die Magnetnadel ent- 
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ſprechend einwirken muß. Dieſe durch ihre Einfachheit beſtechende Er— 
klärung iſt vielfach als richtig anerfannt worden und iſt qualitativ ein— 
wandfrei. Ch. Nordmann! unternahm es nun, mit Hilfe von Daten, 
die Faraday nicht zur Verfügung jtanden, dieje Frage in quantitativer 
Richtung zu unterſuchen. 

Man weiß gegenwärtig, daß die Magnetifierbarfeit eines Gaſes direkt 
proportional ijt dem Prud und verkehrt proportional dem Quadrat ber 
abjoluten Temperatur. Yaraday glaubte, daß der Magnetismus der unteren 
Luftichichten zwar nicht groß genug ſei, um die beobachteten Wirkungen 
zu erflären, aber in den höheren Luftichichten müſſe derjelbe wegen der 
tieferen Temperaturen viel größer jein und troß der größeren Entfernung 
von der Erde die Schwanfungen der Magnetnadel erflären. Nordmann 
unterfucht num, wie der Magnetismus der Atmojphäre ſich mit der Höhe 
ändert, wenn die von Teijjerenc de Bort für die höheren Schichten 
der Atmojphäre ermittelten Temperaturen in Betracht gezogen werden, und 
findet, daß, entgegengejebt der Anficht von Faraday, der Magnetismus 
der Atmosphäre mit zunehmender Höhe ziemlich raſch abnimmt, da er 
ihon um "/; jeines Anfangswertes ſinkt, wenn der Yuftdrud auf den 
halben Wert ſinkt; er jinft auf '/, jeines Wertes im Meeresniveau, wenn 
der Luftdruck auf "/, gejunfen iſt. Daraus ergibt ſich, daß der Einfluß 
der magnetijchen Eigenjchaften der Atmojphäre auf den Erdmagnetismus 
nur jehr gering jein kann; unter den günftigjten Verhältniſſen könnte 
der Grdmagnetismus duch den Magnetismus der Atmoſphäre um 
0,0000001412 vermehrt werden, wenn durch die Sonnenftrahlung der 
ganze Magnetismus der Luft vernichtet werden fünnte. Die Beobachtungen 
zeigen jedoch eine tägliche Periode von wenigſtens 0,00021, welche aljo 
1500mal größer ijt als die ji aus der Magnetifierbarfeit der Luft unter 
den günftigften Verhältniffen ergebende größtmögliche tägliche Anderung 
des Erdfeldes. Deshalb fünnen die magnetischen Eigenjchaften der Atmo— 
iphäre bei Erklärung der täglichen Periode der Magnetnadel ohne weiteres 

Diefer Schluß wird noch mehr gerechtfertigt, wenn man die tägliche 
Erwärmung der Atmoſphäre in Betracht zieht. Nach den neueren Ballon— 
fahrten wiljen wir, daß die tägliche Temperaturjchwanfung in der Atmo— 
iphäre mit der Höhe jehr raſch abnimmt und in der freien Atmo- 
iphäre in Höhen von über 1000 m nahezu verichwindet. Weil aljo die 
höheren Schichten der Atmojphäre nur eine äußerſt geringe tägliche 
Temperaturſchwankung haben, fann dieje den Magnetismus der Atmojphäre 
auch nur in jehr geringem Grade beeinfluffen, jelbit wern er jo bedeutend 
wäre, wie ihn Yaraday für die höheren Luftichichten vorausſetzt. 

Die Verjuhe der letzten Jahre, einen Zufammenhang zwijchen den 
terrejtriichen und den jolaren Variationen aufzufinden, haben die allgemeine 
BURN da ſich gezogen. Das Auftreten eines großen magnetiſchen 
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Sturme am 31. Oftober 1903 hat wieder neues Beobachtungsmaterial 
zum Studium dieſes Zufammenhangs geliefert. 

Die Berbreitung, welche das Telegraphen- und Telephonneß jeit dem 
legten großen magnetijchen Sturm erlangt hatte, brachte e8 mit ſich, daß 
die Störung viel mehr beobachtet wurde als in früheren Jahren; das 
ZTelegrapheniyitem nahezu der ganzen Welt war auf einige Stunden unter- 
broden, und zwar trat die Störung überall nahezu gleichzeitig auf. 

In manden Gegenden zeigten ſich gleichzeitig prachtuolle Polarlichter, 
auf der nördlichen Halbkugel in New York, Irland, Schottland und Nor- 
wegen, auf der ſüdlichen in Aujtralien. 

Im nördlichen Europa betrug die Störung der magnetiſchen Defli- 
nation faft überall über 2°; es war jeit dem 17. November 1882 die 
größte beobachtete Störung. Intereffant find diesbezüglich” die Re— 
giftrierungen auf dem Pic du Midi (2860 m) und am Fuße desſelben 
in Bagneres (550 m). Die größten Ausſchläge der Deflinationsnadel 
fanden um 3" 35" und 5° 15" nachmittags ftatt und hatten die Werte ': 


Pic du Midi (2860 m) Bagneres (550 m) 
3: 35" 4470 - + 39,0 
5 15 — 39,5 — 34',4 


Nach Korrektion wegen der täglichen Anderung der Deklination ergibt 
ih für den Vic du Midi eine Störung von 1° 27’,9, für Bagneres von 
1°15’,0. In Perpignan wurde nahezu derjelbe Wert: 1° 14’,2 beobachtet. 
Diefe Anderung der Amplitude mit der Höhe hat fich bei allen Strö- 
mungen der Deklination gezeigt, welche jeit Oftober 1895 mit Regiftrier- 
apparaten in Bagneres und auf dem Pic du Midi beobachtet wurden. 
Aus dem Unterfchied zwifchen den pofitiven und negativen Ausjchlägen 
der Deflinationsnadel oben und unten berechnet Marchand unter der 
Vorausſetzung, dab die Störung faſt ausſchließlich durch elektriſche 
Ströme in der Atmoſphäre hervorgebracht worden jei, angenähert Die 
Höhe dieſer Ströme und findet, daß bei dem pofitiven Ausjchlag der 
ftörende Strom in ungefähr 14 km Höhe von Süd nad Nord gerichtet 
war, bei dem negativen Ausjchlag in 19 km Höhe von Nord nad) Süd. 

Im allgemeinen waren die Werte der Deklination während der Störung 
über den normalen, ebenjo jene der Horizontalintenfität, während die der 
Bertifalintenfität unter den normalen waren. In Paris betrug die größte 
Schwankung 0,00680 (ec. g. s.) bei der Horizontalintenfität, d. i. "/as 
derjelben; bei der PVertifalintenfität 0,00520 (ec. g. 8.), d. i. "/sı derjelben. 
Die Deklination änderte fih um 2° 4°. In Kew (England) betrug die 
Änderung der Dellination 2° 12’, in Stonyhorft 2° 46’, in Potsdam 3° 6’; 
in Kew änderte fich der Wert der Totalintenfität des Erdmagnetigmus um 
!ig; de& normalen Wertes *, 


ı Ebd. 16. Nov. 1903, 789. 
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Gleichzeitig mit dem Auftreten dieſer großen magnetiihen Störung 
paffierte am 31. Oktober den Zentralmeridian der Sonne ein Sonnen- 
fled, welcher nad) photographiichen Aufnahmen eine Ausdehnung von 
120000 km hatte. Es liegt nahe, anzunehmen, daß beide Erjcheinungen 
in urſächlichem Zuſammenhang ftehen, jedoch ift zu beachten, daß am 
11. Oftober ein doppelt jo großer Sonnenfled den Zentralmeridian der 
Sonne pajfierte, wobei nur eine halb jo große magnetijche Störung auf- 
trat wie am 31. Oftober. Der Sonnenfled vom 31. Oftober war jedod) 
von ungewöhnlich großen Sonnenfadeln umgeben, welche eine Höhe von 
200000 km erreichten. So große Sonnenfadeln find nur jelten photo- 
graphiert worden, vielleicht find Ddiefe zur Erflärung der magnetiſchen 
Störung in Betradht zu ziehen. 

Die Gleichzeitigfeit zwifchen den magnetiichen Erjcheinungen und den 
Vorgängen auf der Sonne ift ſchon längjt erfannt worden, der Zuſammen— 
bang beider Erjcheinungen ift jedoch noch lange nicht klargelegt; eine Ent— 
ſcheidung diefer Frage wird erſt möglich jein, wenn e3 gelingt, fontinwierliche 
Regiftrierungen der Vorgänge auf der Sonnenjcheibe wie bei den magne= 
tijchen Elementen zu erzielen. 

Manche Forjcher nehmen eine außerhalb des Sonnenſyſtems liegende 
Urjache an, welche jowohl die Anderungen auf der Sonne wie die magne— 
tischen Störungen auf der Erde hervorbringt, hierfür ſpricht in&bejondere, 
daß oft Vorgänge auf der Sonne fih momentan im Erbmagnetismus 
bemerfbar machen, ohne daß ein Zeitunterjchied zu fonjtatieren wäre. 
Wahrſcheinlich ift dieje Übereinſtimmung nur eine jcheinbare und würde 
fich für die Fortpflanzungsgeihwindigfeit einer Wirkung von der Sonne 
aus ein Wert ergeben, welcher gleich der Fortpflanzungsgejchwindigfeit des 
Lichtes und der eleftrifchen Wellen überhaupt if. Manche Forſcher ſuchen 
den Urjprung der magnetifchen Störungen in der Sonne jelbjt, ohne näher 
anzugeben, welche Vorgänge auf der Sonne ſich im Erdmagnetismus be= 
merfbar machen; andere jehen die Sonnenfleden als die Urſache der 
magnetijchen Störungen an, und zwar find manche der Anficht, daß eine 
Störung auftritt, wenn ein Sonnenfled den Zentralmeridian der Sonne 
pailiert, andere glauben, daß diejelbe auftritt, wenn der Sonnenfled am 
Rande der Sonnenjceibe it; Tachini glaubt, daß eine Störung an 
einem beliebigen Punkte der Sonnenſcheibe dazu hinreichend ift. 

3. S. Lockyer! macht darauf aufmerffam, dab die Erklärung der 
magnetischen Störungen durch Sonnenfleden zu berüchjichtigen hat: 1. daß 
ein großer Sonnenfled gleichzeitig mit magnetiichen Störungen auftreten 
fann; 2. daß ein großer Sonnenfleck auch von feinen magnetischen 
Störungen und Polarlichtern begleitet fein fan; 3. daß große magnetiſche 
Störungen und Polarlichter bei geringer ſcheinbarer Sonnentätigfeit auf- 
treten fünnen. Die Sonnenfleden können diefen Bedingungen nicht ent— 
ſprechen, deshalb jucht Lodyer in den Sonnenprotuberanzen und =fadeln, 
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welche aber erit jeit 1870 regelmäßig beobachtet werden, eine Erklärung. 
Die Zahl der Sonnenfleden ift in der Regel unbedeutend gegenüber der 
Zahl der Protuberanzen; Teßtere haben daher eine relativ größere Be— 
deutung. Während die Sonnenfleden auf eine enge Zone zu beiden Seiten 
de3 Sonnenäquatord bejchränft find, fünnen die Protuberanzen auf der 
ganzen Sonnenjcheibe auftreten. Anderjeit3 wandern die Flecken von höheren 
in niedere Breiten, während bei den Protuberanzen die entgegengejehte 
Bewegung ftattfindet. In manden Jahren haben wir nahe dem Aquator 
eine große Anzahl von Protuberanzen, während fie in manden Jahren 
an den Sonnenpolen in großer Anzahl auftreten. Die Jahre, in melden 
fie dieſe hohen Breiten erreihen, find nicht zahlreich) und ſtimmen recht 
gut überein mit jenen Jahren, für welde nah) W. Ellis Die großen 
magnetischen Störungen am zahlreichiten waren. Es beſteht eine auf— 
fallende Koinzidenz der Epochen für das Auftreten großer magnetifcher 
Störungen und der Polarprotuberangen; ferner erfüllen die Protuberanzen 
die oben erwähnten drei Bedingungen, denn fie fünnen auftreten, wenn 
Flecken vorhanden find und wenn feine vorhanden find. Wielleicht iſt 
jedoch das Auftreten von Protuberanzen in hohen Breiten nur al3 ein Effeft 
größerer Sonnentätigfeit in den Äquatorialregionen zu betrachten mit dadurch 
bedingter größerer Ausdehnung der geitörten Region gegen die PBolarzone. 

Nach der Periodizität, welche das Auftreten der Bolarprotuberanzen und 
Sonnenfleden zeigt, glaubt Lockher den Schluß ziehen zu fünnen, daß in 
den nächiten Jahren noch weitere große magnetische Störungen und Polar: 
liter zu erwarten jind, worauf dann für zehn oder elf Jahre eine Abnahme 
eintreten wird. Wenn ſich dies bemwahrheitet, wird es vielleicht gelingen, 
den bis jebt rätjelhaften Zufanımenhang beider Erjcheinungen feitzuftellen. 

Ch Nordmann! hat im Anſchluß an die bis 1870 reichende Arbeit 
von W. Köppen für die folgenden 30 Jahre die Beziehung zwiſchen 
Somnenfleden und der mittleren Erdtemperatur unterfucht. Köppen war 
zu dem Rejultat gefommen, daß der Einfluß der Sonnenfleden auf das 
Sahresmittel der Temperatur nur in den Tropen ohne Zweifel zu kon— 
ftatieren ift, während in den außertropiichen Breiten Unregelmäßigfeiten 
auftreten. Dies veranlakte Nordmann, nur die Beobadhtungsergebnifje 
tropijcher Stationen in Betracht zu ziehen; ihm fand ein viel reichlicheres 
und verläßlicheres Material zur Verfügung, als Köppen zu jeiner Arbeit 
benußen konnte. Während Köppen jelbjt nur jechsjährige Reihen berüd- 
jichtigte, brauchte Nordmann nur joldhe aufzunehmen, melde wenigitens 
elf Jahre umfahten, und gewann troßdem ein Neb von Stationen, weldye 
auf den ganzen Umkreis der Erde verteilt waren. 

Bei der Unterfuchung hielt ich Nordmann an die von Köppen be= 
folgte Methode: er bildete das allgemeine Mittel der Abweichungen aller 
Stationen für jedes Jahr, wobei den Stationen mit größeren Reihen von 
Beobadhtungen das doppelte Gewicht beigelegt wurde, nahm eine Aus— 
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gleihung diefer Mittel vor und jtellte ihnen die Relativzahlen der Sonnen 
fleden gegenüber. Es zeigte fi nun ein guter Parallelismus, welcher 
zu dem Schluß führte, daß die mittlere Temperatur der Erde einer Periode 
unterworfen ijt, die ziemlich gleich ift derjenigen der Sonnenfleden. Die 
Wirfung der Sonnenfleden bejteht darin, daß die mittlere Erdtemperatur 
abnimmt, wenn die Flecken an Zahl zunehmen. 

Dieje neuerliche Betätigung des Nefultates, zu welchem jchon Köppen 
gelangt war, ijt heute injofern überrajchend, als die Unterfuchungen der 
Icgten Jahre von W. J. S. Lockyer! ergeben haben, daß in der Sonne 
zur Zeit eines Marimums der Sonnenfleden eine erhöhte Tätigfeit und 
höhere Temperatur vorhanden fein muß. Der Gegenjah zwiſchen 
den Ergebnifjen der Unterfuhungen von Nordmann und Lodyer fann nur 
dadurch erflärt werden, daß vielleicht bei der erhöhten Sonnentätigfeit die 
Wärmeftrahlung der Sonne durch die Sonnenatmoiphäre mehr gehindert ift. 

A. Angot? finder übrigens den Vorgang von Eh. Nordmann nicht ganz 
einwandfrei; bejonders Unterbrechungen der Homogenität der Beobachtungs— 
reihen fönnen auf die Mittelwerte einen bedeutenden Einfluß haben. 
Deshalb hat Angot dieje Arbeit von Nordmann für einzelne Stationen 
jeparat durchgeführt und findet, daß von 16 Stationen an 14 einer Ab- 
nahme der Temperatur eine Zunahme der Sonnenfledenzahl entipricht, wäh: 
rend 2 Stationen ein entgegengejehtes Verhalten zeigen. Eine Zunahme der 
Sonnenfleden um 100, welche Differenz oft zwijchen dem Marimum und 
Minimum derjelben vorhanden ift, ergibt eine Abnahme der mittleren 
Sahreötemperatur von 0,33°. Selbjtverftändlich müßte eine größere Anzahl 
von Stationen in Betracht gezogen werden, um diejen Wert ficherzuftellen. 

U. B Mac Domwall’ hält es für wichtig, daß der Einfluß der 
Sonnenfleden aud für gemäßigte Breiten fejtgeftellt werde, nachdem es 
den Anjchein hat, ala ob für dieje Breiten die entgegengejehte Schwanfung 
ftattfindet wie in den Tropen, daß aljo in der gemäßigten Zone bei 
größerer Sonnenfledenzahl eine Höhere Temperatur fich einftellt als bei 
geringer Sonnenfledenhäufigfeit. So findet Mac Dowall, daß das milde 
Frühlingswetter zur Zeit der Sonnenfledenmarima im Mittel früher als 
ſonſt eintritt. Es ijt daher zu erwarten, daß eine entfprechende Verfrühung 
aud in der Blütezeit verjchiedener Pflanzen zum Ausdrud fommt. Tat- 
jächlich zeigen die Blütezeiten für Ribes sanguineum in Edinburg und 
von Azalea pontica in Allier, im Innern Frankreichs, einen ganz ähn- 
lihen Verlauf wie die Häufigkeit der Sonnenfleden. 

K. Kaßner“ findet aud einen Zujammenhang zwijchen den Sonnen 
fleden, den barometriichen Depreffionen und den Niederfchlägen. Bekannt— 
ih find Niederichläge hauptſächlich an die Gebiete niedrigen Luftdrudes 
gebunden; die barometriichen Depreifionen ziehen nun mit Vorliebe nad 
Meteorol. Zeitihrift, Aug. 1901. 
® Annuaire de la Soc. Meteor. de France, Juni 1903, 93. 
> Nature, 27. Aug. 1903, 389. “ Nah Gäa, Aug. 1903, 467. 
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beftimmten Richtungen, welche als Zugftraße bezeichnet wurden. Kaßner 
unterſucht nun jene Zugitraße, welche von der nördlichen Adria nad) Nord» 
often biß Norden zum QDuellgebiet der Oder führt. Nach den in Betracht 
gezogenen „jahren 1874 bis 1901 ergibt ſich ein guter Paralleliamus 
zwijchen der Sonnenfledenhäufigfeit und dem Auftreten von Deprejfionen 
auf der erwähnten Zugftraße derart, dat in Jahren mit wenig Sonnen 
fleden die Deprefjionen auf diefer Zugitraße häufiger auftreten. 

Diefelbe Ubereinftimmung ergibt fih auch in den Anderungen des 
Negenfal3, und Hafner findet das Reſultat einer früheren Unterfuhung 
von H. J. Klein beftätigt, daß in den Jahren mit zahlreichen Sonnen= 
fleden in Öfterreih und Schlefien weniger Regen fällt als in den Jahren 
mit wenig Sonnenfleden. 

Es mögen die ähnlichen Unterfudungen von N. Lodyer umd 
W. J. S. Lockyer über die Anderungen der Sonnentemperatur und die 
Variationen des Regenfalls in den Ländern ringe um den Indiſchen 
Ozean erwähnt werden, welche auch einen ausgeſprochenen Zuſammen⸗ 
hang beider Phänomene ergaben !. 

Ch. Chree? hat die magnetischen Regiftrierungen zu Kew an „stillen“ 
Tagen der Jahre 1890—1900 analyfiert und die magnetischen Erſchei— 
nungen an dieſen Tagen der Sonnenfledenhäufigfeit für alle Tage des 
Jahres gegenübergeitell. Es ergab jih, daß die Sonnenfledenhäufigfeit 
an einem beftimmten Tag nicht maßgebend ift für den magnetiſch ftillen 
oder gejtörten Charakter des Tages, und daß jelbit die Monatämittel der 
Sonnenfledenhäufigfeit und der magnetijchen Schwanfung nur wenig Zus 
jammenhang zeigen. Betont wird, daß die beobachteten Erjcheinungen mit 
der Anſchauung verträglich find, daß die geiteigerte Sonnentätigfeit und 
die erhöhte magnetische Aktivität auf der Erde irgend einer außerhalb der 
Sonne liegenden Urſache zuzufchreiben ſei, welche gleichzeitig auf das ganze 
Sonnenſyſtem merklich einwirkt. Wenn die Urjache in der Sonne jelbft 
liegen würde, würden die Sonnenfleden feine befriedigende quantitative 
Mefjung derjelben gejtatten, oder die Wirkung auf der Erde wäre beein- 
flußt durch Anderungen, welche auf der Sonne während beträchtlicher Zeit 
vor jih gehen. Wenn jedoch die Urſache der täglichen magnetischen 
Schwanfung eleftriihe Ströme find, welche duch die Wirfung der Sonne 
auf die oberen Schichten der Atmojphäre eniftehen, dann mag die Urſache 
für die Zunahme der Schwanfung zur Zeit großer Somnenfledenhäufigfeit 
irgend eine Strahlungsform jein, welche den Widerftand der Atmojphäre 
gegen die von der Sonne erzeugten Ströme vermindert. Dadurd) würden 
die magnetijchen Erjcheinungen eine Erflärung finden, ohne daß große 
Variationen im Energieverluft der Sonne von Jahr zu Jahr notwendig 
wären, welche tatjächlich nad) der geringen Schwanfung der Temperatur an 
der Erdoberfläche a vorhanden zu jein jcheinen. 

! Meteorol. . Zeitfärift, Aug. 1901. 

2 Proceedings of the Royal Society, 8. Juli 1903, 22. 
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7. Kleine Mitteilungen. 


Mond und Gewitter. Der Zuiammenhang zwiichen den Mondphajen 
und der Häufigfeit der Gemitter iſt jchon vielfach erörtert worden, und 
man ift faſt jtet3 zu dem Rejultat gefommen, daß zur Zeit des Neu— 
monde und erjten Viertels mehr Gewitter auftreten als zur Seit des 
Vollmondes und lebten Viertel. W. H. Pidering! bat hierfür eine 
Zujammenftellung gemacht und bemerkt, daß die Zahl der gefammelten 
Beobachtungen groß genug jeheint, dag man ſich ein endgültiges Urteil 
hierüber bilden fönne, ohne fürchten zu müſſen, daß es durch weitere 
Beobachtungen modifiziert würde. 

U. Zanotti Bianco? macht in Bezug auf diejes jcheinbar ſicher— 
geitellte Rejultat darauf aufmerffam, dab Schiaparelli im Jahre 1868 auf 
Grund von 3Sjährigen Beobadhtungen (1827—1864) von Dr Siro 
Serafini in Vigevano, Norditalien, zu dem ganz entgegengejeßten Reſultate 
gelangt iſt. Sciaparelli findet, daß dad Minimum (der Gewitter) auf 
den 5. Tag des Mondumlaufes, da3 Marimum gegen den 24. Tag fällt. 
Das Verhältni? von Minimum zu Marimum ift 101 :153 oder fajt 
genau 2:3. 


Mond und Negenfal. Mac Dowall? ift durch die Zuſammen— 
ftellung der Niederjchlagsmengen der Jahre 1589—1900 in Greenwich 
zu dem Rejultat gelangt, daß ein jehr ausgeſprochenes Marimun der 
Niederichläge zur Zeit des Neumondes auftritt. W. Ellis * hat diejelbe 
Zujammenjtellung für Greenwich für die 4Ojährige Periode 1862—1901 
influfive ganz nad) dem Vorgang von Mac Dowall wiederholt und 
findet al$ mittleren Regenfall von drei Tagen (mm): 


Periode Um Neumond Nah Vollmond Differenz 
1862 — 1871 5,18 5,41 — 0,23 
1872-—1881 5,28 6,02 — 0,74 
1882— 1891 5,00 4,50 -+ 0,50 
1892 — 1901 5,94 3,56 — 2,38 


Die letzten 20 Jahre geben mehr Regen um Neumond, die erjten 
20 Jahre weniger. Das Gejamtrejultat ift, daß feine Beziehung zwijchen 
den Mondalter und dem Regenfall von Greenwich zu konſtatieren iſt. 
22 Jahre hatten um Neumond mehr Regen als nad) Vollmond, 18 Jahre 
weniger. Sehr bemerfenäwert ift aber, daß von 1889 bis 1900 inklufive, 
aljo 12 Jahre hindurch, die Tage um Neumond ſtets mehr Regen hatten 
al3 jene nah Bollmond. Ein gleiche Folge von Jahren mit entgegen= 
gejegtem Charakter gab es nicht. 





! Nature, 9. Juli 1903, 232. . 2 Ebd. 30. Juli 1903, 296. 
3 Yahrb. der Naturw. XVII 307, 
+ Dieteorol, Zeitihrift, Mai 1903. 


Länder und Völkerkunde. 


I. Polarregionen. 


1. Siüdpolarerpeditionen. 


Im Mittelpunfte des geographijchen Interejjes ftand im verfloffenen 
Jahre die Südpolarforjhung, weshalb wir mit diefer unfern heurigen 
Bericht eröffnen. Eine deutfche, eine ſchwediſche, eine ſchottiſche und eine eng= 
liche Expedition haben das jo wenig befannte jüdpolare Gebiet von ver— 
Ihiedenen Seiten angefaßt!. Die deutjche und die ſchwediſche haben bereits 
wieder die Heimat erreicht, die jchottijche ift zur Ergänzung ihrer Vorräte 
nad) Buenos Aires zurücgefehrt, und nur die englijche weilt noch in der 
Antarktis. Eine bedeutungsvolle Epoche internationaler Südpolarforichung, 
die ſich ehrenvoll an die großen Erforjchungen der zwanziger und vierziger 
Jahre des verflojjenen Jahrhunderts anreiht, Hat ihren vorläufigen Ab- 
Ihluß gefunden. 

Die bisher zu unjerer Kenntnis gelangten Ergebniſſe zuſammenfaſſend, 
muß betont werden, daß unjer Wiſſen von dem antarktiichen Küſten— 
verlaufe nicht gerade bedeutend erweitert wurde, jo daß UÜberſichtskarten 
der Südpolargebiete durch Eintragung der neuen Küſten feine auffälligen 
Veränderungen aufweijen werden. In der Erreichung der höchjten Breite 
hat die englijche Expedition das Bedeutendite geleijtet, indem Scott auf 
einer Schlittenreife biß 82° 17’ (unter 165° E) vordrang, während Die 
deutiche Expedition nur wenig über den jüdlichen Polarkreis (66'/,°) ge= 
fangte. Doc) liegen die Hauptergebnilje der Expeditionen in einer andern 
Richtung. Während man früher einzelne Küftenfäume zumeift nur gejichtet 
hatte, hat man ie jet betreten und zum Zeil nad) ihrem geologijchen Auf— 
bau unterfuchen fünnen. Die lange Eigmauer, an der Roß entlang fuhr, 
und die man auch für Padeis halten fonnte, bat ſich als der Abbruch 
eines ungeheuern Gletſchers ergeben, der in einer breiten Senfe zwijchen 
Viltorialand und dem neu entdedten König-Eduard VII.-Land das 
Meer erreiht. In gleicher Weife vergletichert ift das in der Fortſetzung 
von Wilfesland gelegene, von der deutjchen Expedition entdedte Kaiſer— 
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Wilhelm II.-Land. Diefe Gletiher aber find die Randftüde eines auf 
einem fejten Sodel ruhenden Inlandeiſes von der Art, wie es Grön- 
land bis an den Küftenfaum verhüllt. Diejer Umftand jowie die von 
den Erpeditionen in jorgfältiger Aufzeichnung ermittelten Temperatur— 
und Windverhältniffe laſſen wohl faum mehr einen Zweifel an der Richtig- 
feit der Annahme zu, daß der Südpol von einer gewaltigen Landmaſſe, 
einem Kontinente, umlagert wird. Diejer Erdteil, der ſich übrigens 
auch durch Tiefenabnahme der angrenzenden Meere anfündigt, ijt mit 
einem diden Eismantel bededt, der ſich bis zur Küfte jchiebt umd nur 
jtellenweife das unterliegende Geftein jehen läßt. Nach dem bisher ge= 
jammelten Gejteinsmaterial jcheint Urgebirgägeftein zu überwiegen. Auf— 
fällig ift das häufige Auftreten von vulfanifchen Gefteinen. Das auf 
den Gletjchern von Kaiſer-Wilhelm II.-Land gefammelte Moränenmaterial 
befteht 3. B. überwiegend aus Gneis und Granit. 

Anfnüpfend an den vorjährigen Bericht wollen wir nachfolgend den 
Verlauf und die Tätigfeit der einzelnen Expeditionen verfolgen. 

Die deutſche Erpedition hatte am 31. Januar 1902 die Kerguelen 
verlaffen. Die bier errichtete Nebenftation wurde nad) mehrmonatiger 
Tätigkeit programmmäßig aufgelöft, und der Dampfer „Staßfurt“ Tandete 
am 16. April die Mitglieder derjelben in Sydney. Leider iſt der Tod des 
Yeiterd der Station, Dr J. Enzensperger, zu beflagen, der am 2. Fe— 
bruar 1903 an der Beri-Beri-Krankheit, die wahrſcheinlich von der chineſiſchen 
Bemannung des Dampferd „Tanglin“ eingeſchleppt worden war, erlag. 

In der Befürdtung, daß unvorhergejehene widerwärtige Ereignifle 
vielleicht die „Gauß“-Erpedition betroffen haben fönnten, hatte das deutjche 
Neihsamt des Innern bereit3 für den Sommer 1903 die Abjendung 
einer Hilfserpedition geplant und zu diefem Zwede einen normwegijchen 
Waldampfer angefauft, als mit 1. Juni 1903 die erfreuliche tele 
graphiſche Mitteilung einlangte, daß der „Gauß” in Durban in Süd— 
afrifa angelangt jei und jofort jeine Fahrt nad) Kapftadt und dann nad) 
der Heimat fortgejegt habe. Am 25. November 1903 ift er nad 2Smona= 
tiger Abwejenheit in Kiel eingetroffen. 

Nah dem eingehenden Berichte von Prof. v. Drygalski fuhr der 
„Gauß“ von den Kerguelen nah Süden, und zwar wurde auß geo— 
graphiichen Gründen dieſe Richtung gewählt, weil hier noch fein erniter 
Borftoß verjucht worden war. Zuerſt verfuchte man an das öftliche Ende 
des Arbeitsgebiete vorzudringen, dabei konnte aber nur fonftatiert werden, 
daß das im Februar 1840 von dem Amerifaner Wilkes vermeintlich 
geſichtet Terminationsland, dad als erjted Ziel und Winter: 
quatier der deutſchen Expedition in Ausficht genommen war, nicht exiftiert, 
wie übrigens jchon jeit der Naresjchen „Challenger“-Erpedition, welche 
im Februar 1874 dort vorüberfuhr und fein Land jah, vermutet werden 
mußte. Dagegen fand die Expedition, als fie weftli von deſſen ver- 
meintlier Yage nad) Süden vordrang, beim Loten plötzlich Flachſee; 
während man fur; vorher noch 3000 m Tiefe hatte, lotete man jet nur 
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200—300 m. Wenn aud) von Land noch nichts bemerkbar war, jo 
liegen doch fühnartige Winde und Plankton auf Landnähe schließen. 
„Plötzlich“, jagt der in einer Feſtſitzung der Berliner Gejelihaft für Erd- 
funde von dem Erpeditiongleiter erjtattete Beriht', „am Morgen des 
21. Februar ftanden wir vor neuem Land, da3 aber volljtändig unter 
Eis begraben lag. Die Küfte war eine hohe Eismaner und unnahbar jteil, 
ähnlich der Eismauer, wie fie Roß jeinerzeit bei Viftorialand gefunden hatte. 
Das neue Land hat den Namen ‚Kaifer-Wilhelm IL=Land‘ erhalten. Nach 
Dften zu ſchwoll die Höhe an und die Eisabftürze wurden wilder; es ijt 
nicht unmöglich, daß dort aud) eisfreie Stellen auftreten, obgleich wir ſolche 
nicht gejehen haben. Eine Landung an dieſen Eismauern mar auäge- 
ſchloſſen, wir jeßten daher die Fahrt weiter nad) Weſten fort, wurden 
aber bereit3 in der Nacht zum 22. Februar bei heftigem Schneejturm feit- 
gejegt, und zwar 90 km von der Küjte. Dort blieben wir ein volles 
Jahr. Die Fügung, daß wir hier im Schneefturm feitfamen (in 66°27 5, 
89°48’ E), muß id) als eine glücliche bezeichnen, weil wir eine vor— 
trefflihe Station erhielten, während weiter im Norden im offenen Meer 
von der Anlage einer Station überhaupt nicht die Rede jein konnte. 
Der Stationäbetrieb erfolgte in voll geplantem Umfange Die größte 
Erſchwerung waren die Schneeftürme, die mit furchtbarer Gewalt oft 
tages, manchmal wochenlang anhielten und alles verjchütteten. 

„Die Schlittenreifen hatten wir frühzeitig begonnen, und zwar wurden 
jie von Mitte März bis Mitte Mai (Herbit) und von Mitte September 
bis Mitte Dezember (Frühling) ausgeführt. Der Hochjommer konnte zu 
Schlittenreifen nicht benußt werden, weil der ‚Gauß‘ eben nicht feſt ver— 
anfert, jondern von Scholleneis eingejchlojjen lag. Auch war der Verfehr 
auf den Eisflähen im Sommer jehr ſchwer, weil das von unten vor» 
dringende Meerwajler die Schollen verjegt und fie ſich bei jedem Schritt 
tiefer jenfen. Wegen der großen Ungunſt der Witterung waren die 
Schlittenreifen überhaupt ſchwierig. Die Schlittenfahrten (7 in durch— 
Ichnittlicher Dauer von 14 Tagen) galten der Erforfhung des ‚Gauß- 
berges‘ (eines am SKüftenrande in 66° 48° S und 89° 30 E gelegenen 
erlojchenen Bulfan3 von 366 m Höhe). E3 wäre leiht möglid ge- 
wejen, vom Gaußberge weiter nad) Süden über das Inlandeis vor— 
zudringen, doch lag hierfür fein Ziel.vor. Die Ausblide vom Gaußberge 
und vom Feſſelballon (am 29. März 1902 aus 500 m Ballonhöhe) 
ließen den Charakter des eisbededten Kaijer-Wilhelm II.-Landes erfennen. 
Viel wichtiger waren die auf den Sclittenreijen ausgeführten wiljenjchaft- 
lihen Arbeiten. Die Bucht, in der fi der „Gauß“ aufhielt, wurde 
Poſadowskybucht genannt. Am 28. Februar 1903 famen wir frei 
und nahmen jofort den Plan, die Küfte weiter nad) Weiten zu verfolgen, 
wieder auf, wurden aber von den Strömungen nad Norden getrieben. 

! Diejer ift inzwifchen in der „Zeitichrift der Gefellihaft für Erdfunde“ 
zu Berlin 1904, Heft 1 vollftändig publiziert worden. 
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Am 16. März befanden wir uns fchon im offenen Eife. Obgleich die 
Jahreszeit Ihon weit vorgejchritten war, wagten wir dennod) einen neuen 
Vorſtoß, in der Abfiht, von neuem vom Eije eingejchloffen zu werden 
und vor einer Küfte oder einer Eisdrift zu überwintern. Es gelang aber 
nicht, ein geeignetes Winterlager zu erreichen; das Eis brad) immer wieder 
auf, und das Schiff wurde durch die Strömungen fortdauernd nach Norden 
getrieben... Die Ergebnilje der Expedition werden fich erft überjehen 
lafjen, wenn das ganze Material und die umfangreichen Sammlungen vor= 
liegen; fie find alle in gutem Zuftande heimgebracht worden. Die Ergeb» 
niffe gehen dahin, daß wir eben ein neues Land gefunden und damit eine 
alte Streitfrage über den Charakter und die Ausdehnung des antarktifchen 
Kontinents um die Kenntnis von mehr als 10 Längengraden gefördert haben.” 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß die Expedition auf dem Rückwege 
auch die Heard-Inſeln (füdöftl. von den Kerguelen in 53° Br.) be= 
juchte und fie als vulfanische Bildungen erkannte. 

Es fehlt in Deutichland nit an Stimmen, die Schon mit Nückficht 
auf das weite Vordringen der englifchen Expedition gegen den Südpot - 
die Erfolge der „Gauß“-Expedition geringer einſchätzen. Es darf aber dod) 
nicht vergefien werden, daß die enaliiche Expedition ein viel günftigeres 
Arbeitöfeld hatte, erſt bei 67° Breite Padeis traf und nad) zwei Tagen 
bereitS wieder ein offenes Meer erreichte, das fie bis 77° vordringen ließ, 
bon wo aus durch eine Schlittenreije die jchon erwähnte Breite von 82° 
17’ erreicht wurde. Cinigermaßen befremdlich ift immerhin der Verzicht 
dv. Drygalskis auf ein energifches Vordringen nad) Süden, um jo mehr, 
als fich diefem Unternehmen nad; feinem eigenen Ausfpruch fein ernftliches 
Hindernig in den Weg gejtellt hätte. Eine treffende Würdigung der 
willenschaftlichen Arbeiten der deutichen Südpolarerpedition hat Aler. 
Supan gegeben '. Aber auch dieſe wihlenfchaftliche Autorität kann bei 
aller warmen Würdigung der geleifteten Arbeit doch nicht verhehlen, „daß 
diejes erfte große antarktifche Unternehmen unſerer Nation ein Torjo ge= 
blieben ift. Denn wenn aud wir jchwiegen, jo würden doch die Fremden 
reden, und jchwiegen aud die Zeitgenofjen, jo wird doch einft die Ge— 
Ihichte reden“. Es wird namentlid) bedauert, dad v. Drygalski nicht 
nochmals von Kapftadt nad) dem Süden gegangen ift. Einer bejonders 
Iharfen Kritif unterzieht H. Singer im „Globus“ das Ergebnis der 
deutichen Expedition. Die Fülle des wiſſenſchaftlichen Stoffes könne nicht 
darüber Hinwegtäufchen, daß die Expedition nicht mit dem Erfolge ab» 
geihloffen habe, den man ihr im Jutereſſe des Fortganges der Süd— 
polarforihung gewünjcht hätte. Dieje bedarf zunächſt augenfälliger Er— 
gebniffe, nämlich einer räumlichen Erweiterung unſerer Kenntnis von der 
Antarktis. Bemühungen nad der Richtung ftanden zwar auf dem Pro» 
gramm, jeien aber durch andere Arbeiten in den Hintergrund gedrängt 
worden. Das troß der vorgerüdten Jahreszeit erreichte Yand hätte eine 
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Baſis für ausgedehnte Schlittenreifen geboten, aber leider jei hierauf wenig 
Gewicht gelegt worden. Auch Singer hätte es für vorteilhaft gehalten, wenn 
die deutjche Expedition noch ein zweites Jahr in der Antarktis überwintert 
und ihre Beobachtungen fortgejeßt hätte. 

Es iſt im vorhergehenden ſchon der großen Erfolge der engliichen 
„Discodery“-Erpedition unter Leitung von Kapitän Scott, die 
am 20. Dezember 1901 Lyttelton auf Neufeeland verlafen hatte, gedacht 
worden. Die programmmäßig nachgeſchickte Entjaberpedition auf der 
„Morning“ ift nad) dreimonatiger Abwejenheit am 25. Mär; 1903 nad) 
Lyttelton zurüdgefehrt. Sie hatte Kapitän Scott und jeine Gefährten 
wohlbehalten angetroffen, fie mit friſchem Proviant und Kohlenvorräten 
ausgeftattet und die Hunde von den reichen Erfolgen der Forſchung der 
wiſſenſchaftlichen Welt vermittelt. Die „Discovery“ hatte bereit? am 
9. Januar 1902 Kap Adare auf Biltorialand erreicht, fuhr an der 
Küfte nah Süden und fonnte fonftatieren, daß ſich dieſelbe nicht in der 
Nähe des Mit Erebus nad Often wendet, jondern ihre jüdliche Richtung 
mindeſtens bis zum 83. Parallel verfolgt, anderjeit?, daß das Land, auf 
dem ſich die Vulkane Erebus und Terror erheben, eine Inſel if. Wohl 
aber zieht ſich ungefähr längs des 77. Parallels eine als Abbruch des 
Inlandeifes erfannte Eismauer von 9 m bi8 70 m Höhe nad) Oſten. Diefer 
fuhr Scott entlang, bi3 unter 163° E. Tiefen von 200 m und weniger 
die Nähe von Land anfündigten. Es ift das 600—900 m hohe König» 
Eduard VII=Pand, das er bis 152° 80° E verfolgte und das den 
Ditrand der großen Bucht bildet, in der das Inlandeis das Meer er— 
reicht. Hierauf fehrte Scott nach Weiten zurüd und bezog in der Mc Murdo— 
bai am Fuße des Erebus dag MWinterquartier. Im September 1902 be— 
gannen die Schlittenerpeditionen (17, die längſte 94 Tage dauernd) auf 
welchen Scott den von Bordhgrevinf 1898 erreichten ſüdlichſten Punkt von 
7850’ um faft 3';.° übertraf, während Leutnant Armitage auf 52tägiger 
Manderung das Gebirgsland von Viktoria bis 2700 m Höhe bejtieg! Die 
„Discovery“»Erpedition gedachte nod) ein zweites Mal zu überwintern; 
zu ihrem Entjaß ift bereit eine von Kapitän Maday geführte englijche 
Erpedition auf der „Terra Nova” und „Morning“ am 5. Dezember 
von Hobart auf Tasmanien aus nad dem Forſchungsgebiete der „Dies 
covery“ abgefahren. Wenn e3 nicht gelingen jollte, das Schiff aus dem 
Eife zu befreien, jo jollen die wifjenjchaftlichen Sammlungen von den 
Entjagichiffen übernommen und da8 Schiff jelbit feinem Schidjal über- 
laſſen werden. 

Die Ihottiihe Südpolarerpedition unter W. ©. Bruce, 
die am 22. Januar 1903 von den Falklandinſeln abgefahren war, hat 
nun doch eine Überwinterung in der Sübdpolarregion durchgeführt. Ein 
am 17. Dezember in Edinburg eingetroffenes Telegramm des Erpeditiong- 
leiter8 meldet, daß die „Scotia* in Buenos Aires eingetroffen jei. Die 
Überwinterung erfolgte auf den Süd-Orkney. Das Hauptforichungsgebiet 
ift die Weddelljee gewejen, und zwar zwilchen 17° bis 45° W und 
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bis 70° 25’ ſüdl. Breite. Es jcheinen viele Lotungen gemacht worden zu 
jein. Die „Scotia“ wird nad) Ergänzung ihrer Vorräte wieder nad) den 
Süd-Orfney zurüdfehren und einen neuerlichen Vorſtoß verjuchen '. 

Am 16. Oktober 1901 war die von Dr Otto Nordenjkjöld, 
einem Neffen des berühmten Polarforſchers, geführte ſchwediſche Ex— 
pedition auf dem in der polaren Entdeckungsgeſchichte wohlbefannten 
Dampfer „Antarctic” in das Gebiet jüdlih von Amerika abgefahren, und 
jeit Februar 1902 fehlte jede Nachricht. Dies bewog die ſchwediſche Re— 
gierung mit einer Summe von 200000 Kronen, zu der von privater 
Seite noch 50000 Kronen zugejchoflen wurden, eine Hilferpedition aus— 
zurüjten, Die auf dem norwegiſchen Waldampfer „Fridtjof“ unter Leitung 
von Kapitän O. Gylden Ende Auguft Schweden verließ. Gleiche Ziele 
und Zwecke hatte eine von Dr Eharcot außgerüftete und von der fran— 
zöfifhen Regierung mit 10000 Francs jubventionierte franzöſiſche Ex— 
pedition, die Ende Auguft von Havre in die See ſtach. Endlich ging 
auch von der argentinischen Regierung eine Hilfgerpedition im September 
auf dem Sanonenboot „Uruguay“ unter Leitung von J. Jrizar ab. 
Schon am 23. November erfolgte die freudige Meldung, daB es der argen— 
tiniſchen Expedition gelungen jei, die Mitglieder der ſchwediſchen Expe— 
dition zu retten und nach Puerto Gallegos in Patagonien zu bringen, 
von wo aus die Forſcher über Buenos Nires ihre Heimfahrt antraten. 
Nah den Berichten O. Nordenjfjölds ? hatte dDiefer am 21. Februar 1902 
die „Antarctic” mit ſechs Mann verlafien und auf der Seymour-Inſel in 
der Ndmiralitätsbucht eine MWinterftation errichtet, die den ganzen Winter 
hindurch intenfiv arbeitete und aud feine Schlittenreifen (bis 66° S) 
ausführen fonnt. Das Schiff „Antarctic” aber trat unter der Führung 
von Kapitän Zarjen die Rückfahrt nah den Falklandinjeln an, um 
während des Winterhalbjahres 1902 ozeanographiſche Unterfuchungen bei 
Südgeorgien und PBatagonien vorzunehmen. Am 5. November trat fie 
wieder die Fahrt nad) Süden an, um Nordenjtjöld und jeine Begleiter 
aufzunehmen, traf aber überaus ungünftige Eisverhältniſſe und fam nicht 
weiter, jo daß Nordenftjöld, der vergeblich auf Entjat gewartet hatte, ſich 
zu einer zweiten Ilberwinterung entichliegen mußte. Anderſſon verließ 
mit zwei Begleitern das Schiff und juchte längs der Oſtküſte von Louis— 
Philippe-Land nad) Süden vorzudringen und die Vereinigung mit Nor= 
denſtjöld Herzuftellen, gelangte aber nur bis zur Herbert-Sydney-Bai, wo 
er fich zur Überwinterung entjchließen mußte. 

Die „Antarctic” war inzwilchen unter großen Mühen in den Erebus— 
Golf gefahren und wurde hier vom Eije eingejchlofjen. Am 10. Januar 
war das Schiff heftigen Eispreſſungen auägefeßt, die es hoch über die Eis- 
fläche hoben. Erſt nad) drei Wochen harter Arbeit gelang e8, den Dampfer 
von dem ihn umflammernden Eije freizumaden, aber er hatte großen 
! The Scottish Geographical Magazine 1904, Hft 2. 

: The Geographical Journal 1904, Hit 2. 
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Schaden erlitten. Noc eine Woche trieb er hilflos umher, alle Pumpen 
arbeiteten unausgejeßt, das Led war nicht zu ftopfen und am 12. Februar 
mußte das Schiff verlajfen werden; eine Stunde jpäter ging es unter. 
Die geretteten Vorräte und Sammlungen wurden von Yarjen nad) der 
Heinen vulfanijchen Bauletinjel gebracht, wo eine Steinhütte gebaut wurde, 
in der die zwanzig Mann ſtarke Bejakung den Winter verbrachte. So war 
die ſchwediſche Expedition in drei Teile zerrijjen, die ohne gegenjeitige 
Fühlung und Kenntnis waren. 

Die argentinifche Erpedition jcheint jehr günftige Eisverhältniffe ge= 
troffen zu haben. Bereit3 am 8. November 1903 gelangte fie zur Seymour 
Inſel, wo fie nicht nur Nordenjfjöld, jondern auch Anderſſon antraf, der 
wenige Tage vorher eingetroffen war. Eben al3 man im Begriffe war, 
die Station zu verlaffen, erjhien auch Larſen mit einigen Begleitern. 
Er war von feiner Winterjtation aufgebrochen, um ſich über das Schicdjal 
der getrennten Erpeditionsmitglieder zu vergewiſſern. So erfuhr man 
denn auch den Verbleib der dritten Abteilung, die nun von der Paulet- 
Inſel abgeholt werden fonnte. Mit bejonderer Freude ift es zu begrüßen, 
daß troß der bewegten Gejchide die wiljenjchaftliben Sammlungen, topo= 
graphiſchen Aufnahmen ufw. gerettet werden fonnten. 

Die franzöfifche Expedition von Dr Eharcot hat noch) rechtzeitig die 
Kunde von der Rettung der ſchwediſchen Erpedition erfahren und fi) der 
Erforihung der Weſtküſte von Grahamland zugewendet. Die jchwedijche 
Hilfßerpedition unter Gyldén hat, nachdem jie auf Louis-Philippe-Land 
die Nachricht von der erfolgten Rettung vorgefunden hatte, die Rüdkehr 
angetreten. 


2, Nordpolarerpeditionen. 


Gegenüber der regen Tätigkeit in der Südpolarregion ift das arftifche 
Forſchungswerk im verfloffenen Jahre etwas ins Stoden geraten. Nach 
wie vor aber jchwebt den Amerikanern die Erreihung des Nordpols 
al3 unverrücdbares Ziel der arktiſchen Forſchung vor. Es wird von dem 
Peary Arctic lub in Brooklyn eine neue Expedition ausgerüftet, deren 
Leitung wieder der inzwilchen zum Commander beförderte raftlofe Polar- 
forjher Robert PBeary übernehmen wird, Auf einem neuerbauten 
Schiffe will er zu Anfang Juni 1904 aufbrechen und neuerdings den Weg 
dur) den Smith-Sund nehmen. Wenn möglid, joll im Herbite 1904 
die Nordfüfte von Grantland erreicht werden und von hier aus im Februar 
1905 mit Hundefchlitten ein Vorſtoß zum Nordpol gemad)t werden, den 
er nah 3—4 Monaten zu erreichen hofft. 

Roald Amundjen! it mit acht Gefährten am 17. Juni 1903 
von Ehriftiania aufgebrochen und ftrebt zur Auffindung des magnetischen 
Nordpol3 durch den Lancafter-Sund die Halbinjel Boothia Felix zu er» 
reihen. Die Dauer der Expedition ift auf fünf Jahre geplant. 
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Die Erforfhung der Weſtküſte Grönlands ift im beiten Gange. 
C. C. Engel! unterfudht und vermißt die Gleticher in der Imgebung von 
Jakobshavn. Die mehrföpfige jog. Däniſche Literariihe Grönland-Erpe- 
dition macht Aufnahmen und biologische Studien auf dem Küftenjaum 
von Jakobshavn bis zur Melville- Bucht und E. Brummeritedt hat 
einzelne Diftrifte der Weſtküſte nach ihren Mineralichägen unterfucht und 
namentlich Kupfererz- und Kryolithlager nachgewiejen. 

Die Tendenz der von William Ziegler audgerüfteten amerifanifchen 
Erpedition ’, zu deren Führer Anthony Fiala (nautifcher Leiter Ka— 
pitän Edw. Eoffin) bejtimmt wurde, ift, im Gebiete von Franz-Joſef— 
Land Proviantdepot3 nad) Norden vorzujchieben, um dann in forcierten 
Sclittenreifen den Nordpol zu erreihen. Außer 200 Sdlittenhunden 
bat die Erpedition 30 jibirische Ponys mitgenommen, die ſich auf der 
vorjährigen Expedition verwendbarer als die Hunde erwiefen. Die Bes 
mannung bejteht ausichließlih aus Amerifanern. Im Juni 1904 ſoll 
eine Hilfgerpedition neue Lebensmittel nachführen. Am 23. Juni 1903 
bat die Expedition auf der Dampfjaht „America“ Drontheim verlaſſen, 
im Juli Vardö palfiert und lange vergeblich die Eismauer der Barendzsſee 
zu durchbrechen verſucht. Da feine weiteren Nachrichten eingetroffen find, 
dürfte ihr dies ſchließlich gelungen fein. 

Der Schwede Otto Efjtam, der jchon wiederholt auf Nowaja 
Semlja tätig war, hat eine neue Expedition an die Oftküfte der Nord» 
halbinfel geführt, die noch jetzt dort arbeitet. 

lIber das Gejhid von Baron Toll?, der fih am 5. Juni 1902 
in Begleitung des Aſtronomen F. Seeberg und zweier Jaluten auf die 
Bennettinjel begab, ift man noch immer ganz im unklaren. Die audgejchidte 
Hilfgerpedition unter Ingenieur Brusnemw iſt am 24. März 1903 in 
Neufibirien angefommen, fand aber feine Spuren der Verjchollenen. Am 
29. März begab ſich Brusnew in der Richtung der Bennettinjel weiter; 
aber 30 km vom Ufer traf er eine offene Stelle, die fi, foweit man 
jehen konnte, von Often nach Weiten zog und mindeſtens 5 km breit war. 
Brusnew mußte deshalb umkehren. Wielleiht hat dieje offene Stelle im 
Eiſe die Rüdfehr Baron Tolle von der Bennettinjel verhindert, denn im 
Winter ift es nicht möglich in Baidaren, den mit Seehundgfellen über: 
zogenen Samtjchadalenbooten hinüberzurudern , wegen des Einfrierens der 
Ruder. Eine neuerlich abgeſchickte Hilfgerpedition unter Yeutnant Koltſchak 
bat nach vorläufiger, in Petersburg eingelangter telegraphiicher Mitteilung 
das Bennettland zwar erreicht, aber die Tolljche Expedition nicht gefunden. 
Man muß demnad die erniteften Bejorgnifie um das Schidjal von Baron 
Zoll und feinen Begleitern haben. 
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II. Aſien. 


3. Bentralajien. 


Lhaja, die Hauptjtadt von Tibet und der Sitz des buddhiſtiſchen 
Dalai-fama, fonnte 1846 zum lektenmal von Curopäern (Huc und 
Gabet) betreten werden !. Seitdem hält fi) die Stadt und ihr weiterer 
Umfreis den europäijchen Bejuchen gegenüber jtreng verjchloffen, und es 
it in den letzten Jahrzehnten weder wohl ausgerüfteten Expeditionen noch 
einzelnen Forſchern gelungen, jie zu erreichen. Es jcheint nun, ala ob 
das Dunfel, das über der Stadt liegt, ſich lichten follte; denn 1902 
wurde fie von zwei willenjchaftlichen Forſchern, allerdings nicht europäiſcher 
Abſtammung, befuht. Soviel aus den bisher vorliegenden dürftigen Be- 
richten zu erjehen ift, hat der eine, ©. 3. Zybikow, der feine Studien 
an der Petersburger Univerfität abjolvierte und als geborner Burjäte und 
Buddhift mit der Sprache und den religiöfen Gebräuchen Tibets voll- 
fommen vertraut ift, Tibet im wejentlichen auf den Wegen Przewalskis 
durchzogen, unbehelligt Lhaja erreiht und anftandslos Zutritt zu allen 
buddhiſtiſchen Heiligtümern gefunden. Er ſchätzt die Bevölkerung von 
Tibet auf höchſtens 3'/, Millionen und gibt für Lhaja nur 10 000 jtändige 
Bewohner an, zu welden allerdings nod) als fluftuierendes Element Die 
zahlreichen Pilger, Händler ꝛc. fommen. Kartographiiche Aufnahmen ſcheint 
Zybikow nur wenig gemacht zu haben, dagegen ift e& ihm gelungen, eine 
außerordentlich große Sammlung buddhiſtiſcher Werke nad) St Petersburg zu 
bringen. Der zweite Bejucher von Lhaſa war ein buddhijtiicher Student aus 
Japan, defien Name nod) nicht genau befannt ift (Kawagudi?). Er unter 
nahm feinen Vorſtoß von Süden, dem britiichen Dardidiling, aus, fand als 
Lama verkleidet in Lhaſa anfänglich großes Entgegenfommen, wurde aber 
nad) einiger Zeit erfannt und mußte mit Hilfe ergebener Freunde flüchten. 

Inzwiſchen bereitet ji) — zum großen Verdruſſe der Ruſſen, welche 
gerne ganz Zentralafien als ihre Machtjphäre betrachten und glauben, 
daß es einft dem Meißen Zaren und feinem Volke von ſelbſt zufallen 
. werde — eine britiſche Expedition nad Tibet vor, Die vielleicht 
auch Lhaſa zu erreichen beftrebt fein wird. Zur Vorgeſchichte diefer Er- 
pedition jei erwähnt, daß die Briten ſchon in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ihren Einfluß über Tibet auszudehnen getrachtet hatten, 
daß aber die anfänglich mit Erfolg geführten Verhandlungen mit dem 
Lama von Teſhu Lumbo (Taſhi-Lhunpo) infolge des Widerſtandes der 
Ehinejen, die jeit 1720 die Oberhoheit über Tibet ausüben, und des von 
ihnen beeinflußten Dalais-fama in Lhaja erfolglos blieben. Erſt 1876 
wurde dur Verhandlungen zwilchen England und China wieder Die 
tibetanische Frage aufgerollt, indem England auf eine Erſchließung des 
Landes für den Handelsverkehr Hinarbeitete. Won den Chinejen wurden 


ı Bol. Jahrbud der Naturw. XVII 262. 


300 Länder: und Völkerkunde: II. Aiien. 


aber die Verhandlungen ins Endlofe bingezogen, und erjt als die auf» 
gereizten Tibetaner in Britiſch-Sikkim eingefallen und von den Engländern 
vertrieben worden waren, fam es 1890 zum Abſchluß eines Abkommens, 
nach welchem bei Yathong, unmeit von Dardidiling und nahe der tibe- 
taniſchen Grenze, ein Markt für den Handelsverkehr zwiſchen Indien und 
Tibet eröffnet wurde. Der Dandelöverfehr der lebten Jahre entjprach aber 
feineswegs den gehegten Erwartungen, und zwar einerjeit3 wegen der ge= 
birgigen Lage und der mühjamen Erreichbarkeit von Yathong, noch viel 
mehr aber wegen der Schwierigfeiten und Hinderniffe, die er von tibe— 
tanischer Seite erfuhr. Diejer Umftand jowie die bedenkliche Ausbreitung 
des ruſſiſchen Einfluſſes in Zentralafien beftimmte die Briten, neue Ver— 
handlungen mit Tibet anzubahnen, und um diejen Nachdrud zu verleihen, 
iit bereitS ein Korps von 3000 Soldaten, 7000 Padträgern und 1000 
ajttieren unter dem Kommando des durch jeine Reifen in Zentralaſien 
befannten Oberjten Younghusband in der Nähe von Dardidiling 
verjammelt, um zunädit nad Teſhu Lumbo vorzudringen, wo bisher alle 
Verhandlungen zwijchen Indien und Tibet jtattgefunden haben. E3 fehlt 
übrigens auch nicht an Stimmen, die den direkten Marſch gegen Lhaſa 
(dur das Chumbital) empfehlen. 

Verichiedene Reiſende, welche durch das Tarimbeden zogen, haben 
dajelbft alte indijche Handfchriften und Antiquitäten gefunden, und Sven 
v. Hedin hat in der Takla-Makän-Wüſte mächtige, zum Teil vom Wüften- 
jande bededte Rejte alter Kulturftätten entdedt. Dieje Entdedung gab den 
legten Anſtoß zu einer ſyſtematiſchen arhäologiihen Durchforſchung 
der jüdlihen Randzone des Tarimbedend, und zwar fand 
die von der oftindichen Regierung ausgerüftete Expedition 1900/01 ftatt. 
An ihrer Spitze ſtand der als Sanskritift und Indolog befannte Schul- 
injpeftor Dr M. A. Stein!. Ihm war für die topographifchen Arbeiten 
ein eingeborner Beamte des Landesvermeſſungsbureaus beigegeben, der im 
Tale des Yurunkaſh den Anſchluß an das indiſche Dreiecksnetz herzuftellen 
vermochte, jo daß man nunmehr für die Dajen am Südrande des Tarim— 
bedens genaue Längenbejtimmungen erwarten fann. Nach dem Berichte 
Stein? an die Londoner Geographiiche Gejellihaft * ging die Expedition 
von Kaſhmir über Gilgit und die Pamir nad) Kaſchgar, verfolgte dann 
die jüdlihe Karawanenjtraße über Khotan nad) Endere Darja und machte 
wiederholt Abjtecher in die Wüfte Takla-Makän. Hier wurden vom No= 
vember 1900 bis April 1901 unter großen Schwierigkeiten (MWafjermangel, 
tiefe Temperatur, die oft nadhts auf — 40° ſank und bei Tage niemals 
den Gefrierpunft überjtieg) die Ausgrabungsarbeiten vorgenommen. Die 
älteften Kulturftätten entdedte Stein am Nijafluß in der Oaſe Kerija und 
bei Rawak in der Oaſe Khotan. Höchſt bemerkenswert find die zahlreichen 
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die im nordweftlichen Indien in den erften Jahrhunderten vor und nad) Bes 
ginn unferer Zeitrechnung üblich war, zeigen. Die meiften der heute ver- 
ſchütteten Ortjchaften dürften im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert begründet 
worden fein, und ihr Untergang ift entweder auf natürliche Sandverjehüttung 
oder Verwahrlojung der fünftlichen Bewäſſerungsanlagen zurüdzuführen. 

Das ungeheure geographijch = wiljenichaftlihe Material, dag Spen 
vd. Hedin! von feiner letzten zentralafiatiichen Reife nah Europa zu 
bringen vermochte, wird jet von diejem Forſcher und einer ftattlichen Reihe 
ſchwediſcher Gelehrten bearbeitet, und der ſchwediſche Neichdtag hat für das 
in engliſcher Sprache erjcheinende Werk eine Subvention von 75000 Kronen 
bewilligt. Das kartographiſche Material allein wird einen mächtigen Atlas 
von über 100 Blättern (im Maßftabe 1 : 200000, einzelne Gebiete 
1: 100000) umfafjen und eine verläßliche fartographiiche Grundlage für 
das Tarimbeden und das tibetanijche Hochland bilden. 


4. Ruſſiſch-Aſien. | 


Im Jahre 1903 wurde durch Faiferlichen Ufas aus dem Kmwantung- 
gebiete und dem Generalgouvernement des Amur eine befondere Statthalter- 
haft unter dem Admiral Alexejew gebildet, wodurch eigentlich die tatjäch- 
liche Herrſchaft Rußlands über die ganze Mandſchurei ausgeſprochen 
wurde, da dem Statthalter auch die Wahrung der Ordnung und Sicher: 
heit über die an der chineſiſchen Oftbahn gelegenen Gebiete und über die der 
Statthalterfchaft benachbarten Landesteile übertragen wurde. Es ift begreiflich, 
daß diejer ruſſiſche Vorſtoß tiefe Erregung in Japan hervorgerufen bat. 

Von großem verfehrögeographifchen Interefje ift die Freigabe der 
ſibiriſchen und ofthinejifhen Eifenbahn für die inter- 
nationale Voftbeförderung?, die namentlich den Verkehr Deutſch— 
lands mit Oftafien berührt, indem fich jeßt ſchon bei Pojtjendungen dahin 
gegenüber dem Seewege eine Zeiterfparnis von mindejtens 8-—-10 Zagen 
ergibt, und wenn jpäter die Briefbeförderung auch mit den Yuruszügen der 
fibirtichen Bahn ausgeführt werden jollte, würde fich ein weiterer Zeit 
gewinn von etwa vier Tagen ergeben. Die Beförderung gejchieht über 
Moskau, von wo aus der tägliche Poſtzug die Poft in jiebzehn Tagen 
über Tientfin nad) Peling, nad) Dalny oder Port Arthur und Wladiwo— 
ftof bringt. In den Seehäfen jchließen ſich ruſſiſche Dampferlinien nad) 
Tſchifu, Schanghai, Chemulpo und Nagaſaki an. 

Megen der hohen Frachtkoſten, die nur wenige Produfte (wie Edel- 
metalle, Tee zc.) vertragen, wird die fibirijche Eifenbahn für die landwirt— 
ichaftliche Produktion und den Holzreichtum Sibiriend nicht den erwarteten 
Nuten bringen. Die ausgezeichneten Waſſerſtraßen, welche die großen 
Ströme bieten, find infofern tote Begünftigungen, als fie in ein mit Eis 
bedectes Meer münden, das, wie ſchon die denfwürdigen Fahrten von 
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U. E. Nordenjtjöld gezeigt haben, nur jelten und unter bejonder& 
günftigen Umſtänden für die Schiffahrt brauchbar if. E3 find daher 
mannigfache Pläne aufgetaucht, den Verkehr dur) den Bau geeigneter 
Straßen oder Bahnen von den Strömen zu Meereteilen zu leiten, die für 
die Schiffahrt geeigneter find ala das Eismeer an Aſiens Nordküfte. 
A. Sibiriafom jhlägt eine überjeeifhe Verbindung Sibiriens 
nit der Petjhora- Mündung! vor, indem er darauf Hinweilt, daß 
bereit3 jeit 17 Jahren zwiſchen Archangelsk und der Petichora-Mündung 
regelmäßige Dampfertouren beftehen, daß an der Petjchora mehrere Säge— 
werfe errichtet find, die Holz auf dem Seewege ind Ausland erportieren, 
und daß in der letzten Navigationsperiode die Pelihora- Mündung ſchon 
von 15 ruſſiſchen und außländiihen Dampfern zu verjchiedenen kommer— 
ziellen Zwecken bejucht worden ift. Er jchlägt den Bau von Landitraßen 
(oder beſſer, einer Eijenbahn) über den dort niederen Ural zum Ob vor. 
Gegenwärtig beiteht ein ſolcher, auch im Winter pajfierbarer Weg zwiichen 
dem Dorfe Schtichugoräfoje an der Petihora und Ljapin an der Sygwa, 
wo die Dampfer aus dem Ob und Irtiſch anlegen. Ingenieur Gette? 
wieder plant eine Bahn von Obdorsf am Ob zu der jüdlic) von der 
Jugorſchen Straße gelegenen Belkowskbucht, wodurch das gefürdhtete Kariſche 
Meer umgangen würde. Ojftfibirien will Sibiriafow wirtfchaftlih und 
verfehrögeographiih mit dem Ochotskiſchen Meere verfnüpfen, indem er 
den Verkehr durch Straßen von der Lena und ihrem Nebenflufe Aldan- 
Maja über den jchmalen Landrüden nad der Hafenitadt Ajan und von 
der Kolyma nah Ola leiten möchte. Bei den ungeheuern Summen, die 
bisher der ſibiriſche Bahnbau verjchlungen hat, und den Sapitalien, die der- 
jelbe infolge der fich notwendig ergebenden Umlegung der Trafje auf weiten 
Streden, der Verſtärkung des Unterbaues zc. noch bedürfen wird, ift die 
Realifierung diejer an ſich vortrefflichen Projekte wohl in weite Ferne gerüdt. 

Die Erforihung der ruſſiſch-aſiatiſchen Seen nimmt ihren erfreulichen 
Fortgang. Uber die von L. ©. Berg in den Jahren 1900-1902 auf 
Veranlaſſung und mit den Mitteln der Tajchfenter turfeftanifchen Ab— 
teilung der faijerl. ruſſ. geogr. Gejelihaft unternommmene Erforfhung des 
Uraljees? bringt M. Friederichjen einen zufammenfafjenden Bericht *. 
Der See umfaßt ein Ureal von 67962 km*, ift demnach der dritt= 
größte Binnenjee der Erde (Kaſpiſee 436346 km?, Oberer See in 
Nordamerika 80 800 km?); 2,3°/, der Oberfläche nehmen Anjeln ein. Die 
größte Tiefe (im Weiten, unmittelbar an der Küfte) beträgt 68 m, Die 
mittlere Tiefe nur 15 m. Die in den See mündenden Binnenftröme 
Amu Darja und Syr Darja haben Lauflängen von 2512 km bzw. 2863 km. 
Die Seejpiegelihwanfungen führen jich zurüd auf den foloffalen Schlamme 
transport der Flüſſe (die Sintftoffe des Amu Darja erhöhen das See- 


ı Petermanns Mitteilungen 1903, 190. 2 Erport 1903, Nr 37. 
® Jahrbuch der Naturw. XVII 227. 
* Petermanns Mitteilungen 1903, 126. 


4. Ruſſiſch-Aſien. 303 


niveau nach Berg: Berechnungen in 2200 Jahren um 1 m, und das 
Delta diejes Fluſſes zeigt ein jährliches Wachstum von 97,1 m), auf die 
periodijchen Schwanfungen in der Menge ded zugeführten Flußwaſſers 
und den jährlichen Gang von VBerdunftung und Niederjchlag wie endlich) 
auf allgemeine Klimajchwanfungen (die doch mit den Brüdnerjchen Klima— 
perioden zu harmonieren jcheinen). Seiner Entitehung nad) ift der See 
ein Relikt de3 großen jarmatijchen Meeres. Auffällig ijt der im Verhält- 
nis zum Weltmeer jehr geringe Saljgehalt (nur 1,05°/,). Der gleichfalls 
abjlußloje Baltajchiee, den Berg im Jahre 1903 erforichte und karto— 
graphiih aufnahm, ijt, obwohl in einem jehr trodenen Klima gelegen, 
gar ein Süßmwafjerfee '. Er ift jehr jeicht, die größte Tiefe nur 11 m. 
Auch dieſer See zeigt nad) den dürftigen vorläufigen Berichten ein An— 
jteigen, wie dies von vielen andern Seen berichtet wird, womit auch 
die Nahrichten über die Zunahme der Gletjcher in Turfejtan überein- 
fimmen. Zum vorjährigen Berichte über die Erforjhung des Telez- 
fojejees (Telezkijjee) * im Altai jei nachgetragen, daß der See ein Areal 
von 225 km? bat; jeine größte Tiefe beträgt 311 m, die mittlere dürfte 
200 m überjteigen. Uber die Karabugasbudt des Kafpijees bringt 
Woeifomw’ auf Grund der Veröffentlihungen der rujfiihen Forſchungs— 
erpedition vom Jahre 1897 einige Mitteilungen. In den Meerbufen, der 
nur durch eine feichte und ſchmale Meeresſtraße mit dem Kaſpiſee in Ver— 
bindung ftebt, fließt aus letzterem fait jtändig Waſſer ab und verdunftet, 
ohne daß wegen der Seichtheit der Straße ein Rüdjtrömen des jchiweren 
Jalzhaltigen Waſſers ftattfinden fünnte. Es wird deshalb der Salzgehalt 
des Kaſpiſees jährlih um 0,00039°%, oder um 1°, in 2564 Jahren 
erniedrigt. Anderjeit® wird der Salzgehalt der Karabugasbudt um 
1,25°,, jährlih und um 100%, in 80 Jahren erhöht, wenn nicht fort- 
während Salze auägejchieden würden, und zwar find es zumeijt Gips 
und Glauberſalz, weniger Kochſalz, da der Kajpijee daran ärmer ift 
al3 der offene Dean. Erſt in etwa 200 Jahren würde bei der Kon— 
tanz der jebigen Verhältniffe die Konzentration des Waſſers der Bucht 
jo zugenommen haben, daß eine Ausicheidung von Kochſalz und Chlor— 
falium begänne und ein ruſſiſches Staßfurt entjtünde. Durd) diefe Ent— 
jalzung des Kaſpiſees wird die Entwidlung des organijchen Lebens in 
demjelben gefördert. 

Auch über die Reilen von Prof. W. W. Sapoſchnikow im ruj- 
ſiſchen Altai in den Jahren 1895 und 1897—1899 liegen nunmehr 
erjhöpfende Berichte vor, die unjere bisher lüdenhaften Kenntniſſe dieſes 
Gebirges und feiner reichen Gletjcherbededung in erwünjchter Weiſe ver- 
vollitändigen *. Es find etwa 300 Originalhöhenmeſſungen gemacht worden. 
Den Bjeluha hatte man bisher nad Geblers unſicherer Beitimmung 
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(im Jahre 1837) zu 3350 m angenommen. Sapojchnifow beitimmte nun 
al3 Mittel von fünf theodolitiihen Mefjungen die Höhe des weltlichen 
Bjeluchagipfels auf 4540 m, die der weſtlichen Spike auf 4440 m, den 
Sattel zwijchen beiden auf 4050 m Höhe !. 


5. Borderafien. 


Oberſt Janke hat vom März bis Juni 1902 mit Unterftüßung der 
Karl-Ritter-Stiftung der Berliner Gejellihaft für Erdfunde eine Reiſe 
nad Kleinaſien unternommen, um die topographiihe Aufnahme des 
Schlachtfeldes von Iffus (1 : 25000) durchzuführen, gleichzeitig aber auch 
die weitere Umgebung kartographiſch fixiert. Die faiferl. Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien entfandte zu archäologischen Studien Dr R. Heber- 
dey umd Architekt W. Wilberg nah Pifidien, und die Gejellihaft 
zur Förderung der naturwiffenichaftlichen Erforſchung des Orients in Wien 
bat dur Dr Penther und E. Zederbauer zoologifche und botanijche 
Forſchungen in Kleinaſien vornehmen laſſen. 

Über Alex. Muſils erfolgreiche Reife im Sommer 1902 in den 
Grenzgebieten von Paläſtina, Arabien und Agypten wurde bereit3 be= 
richtet *. Nachzutragen wäre no, daß Mufil die Behauptung aufitellt 
und begründet, daß der jetzige Berg Sinai nicht mit dem biblijchen Sinai 
identifch jei, und daß er lekteren in da& Gebiet der Jlwetät et Tihäma, ſüd— 
öftlih von EI Alaba, verjeßt, wohin die Stationen der Erodus-Route führen. 

Wirtſchaftlich von höchfter Bedeutung ift die im April 1903 in Kon— 
Itantinopel erfolgte Gründung der failerlih ottomaniihen Bagdad» 
Eiſenbahn-Geſellſchaft, die den Ausbau der anatoliichen Eiſen— 
bahnen zum Berfiihen Golf anftrebt. Die projeftierte Linie joll von 
Konia aud nad) dem Süden, durch Nordiyrien zum Tigris, diejen ent- 
lang nad) Bagdad bis zum Endpunkte Koweit (Kunit) am Berfischen 
Golf in einer Gejamtlänge von 2300 km führen. Die Finanzierung 
diejes gewaltigen Unternehmens jcheint allerdings noch Schwierigkeiten zu 
begegnen. Einen Hauptfaftor in der Berechnung der vermutlichen Renta= 
bilität der Bahn bilden die recht unklaren Vorftellungen über die Aus— 
dehnung des Sawäd, das ift des fruchtbaren Schwemmlandbodens Baby— 
loniens, dem man durch Bewällerungsanlagen feine Fruchtbarkeit wieder zu 
geben Hoff. Man ſprach diesbezüglich von einem Areal von 24 Milli— 
onen ha, 9. Wagner aber hat in danfenswerter Weife auf das gerade- 
zu Unjinnige diefer Schägung hingewieſen? und gezeigt, daß man bloß 
2 Millionen ha in Anſchlag bringen darf. 
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6. Oft: und Südafien. 


Schon jebt jei auf die wichtigen geomorphologiidhen Studien 
aus Dftafien hingewiejen, die Ferd. Freiherr von Richthofen 
in den Gitungsberichten der königl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin ! veröffentlicht, in denen er auf Grund eigenen und fremden 
Material3 den morphologijch-genetijchen Aufbau der oftaliatifchen Küften- 
Iandjchaften und Inſelkränze in ganz neue Beleuchtung rüdt. Wir be- 
halten uns vor, nach Abjchluß diefer Studien zufammenhängend darüber 
zu referieren, und erwähnen jebt nur, daß die erjte die Landftaffelränder 
zwilchen Polar» und nördlihem Wendekreis, die zweite den ojtafiatifchen 
Küftenbogen, die dritte Formoja und die Riukiu-Inſeln, die vierte, die 
bisherigen Ergebnifje zufammenfaflend, die „Gebirgäfettungen“ (An 
gliederung eines Gebirge an ein anderes) von Oſtaſien behandelt. 

Die neuerlihe Durhquerung von Gelebe3?, die von ben 
Vettern Frik und Paul Sarajin von Anfang Juli bis Ende Dftober 
1902 ausgeführt wurde, ging durch die breitefte Stelle des zentralen 
Knotens von Norden nah Süden, von Paloe an der Straße von Ma— 
kaſſar nad) Paloppo am Golf von Boni. Aus den jeßt vorliegenden 
ausführlicheren Berichten 3 ift zu entnehinen, dab zunächſt die Waſſerſcheide 
zwijchen den Flüſſen Paloe und Koro (ein bisher faft ganz unbefannter 
ftattlicher Waſſerlauf, defien Mündung bei Zariang aber jchon lange be- 
fannt iſt) überftiegen wurde. Dann ging die Reiſe im Tale des Koro 
und ſeines Nebenfluſſes Malli bis zu einer 800 m hohen Hochebene auf- 
wärts, und nach überſchreitung des 1900 m hohen Topapugebirges wurde 
die Landſchaft Leboni erreicht, die noch zum Koro entwäfjert wird. Süd— 
lih von dieſer mußte ein mächtige® Gebirge, Korouwe, überfchritten 
werden, dejien Höhe auf 3500 m geſchätzt wurde, und das wahrſcheinlich 
die höchfte Erhebung von ganz Gelebes ij. Durch das Tal des Baliaje- 
fluffes gelangte man zum Golf von Boni nah Paloppo. Schon im 
Dezember machten die Neifenden von Boni, dem Hauptorte an der Oft: 
füfte der jüdmweftlichen Halbinfel von Celebes, einen Vorſtoß in das Innere, 

im Gebirge von Lamontjeng die To Ala, eigentümliche Waldmenjchen, 
zu erforſchen. Schließlich wurde aud die Sübdofthalbinjel von Celebes 
von den unermüdlichen Reijenden durchquert. Von der Bingfofabai an 
der Meftküfte diefer Halbinjel brad) die 200 Mann ſtarke Expedition 
am 20. Februar auf und erreichte nad) mehrwöchigem Marjche unter 
großen Schwierigkeiten die Oftküfte an der Bai von Kendari (Moeramoe- 
Bucht). Die Halbinjel wird von zwei Hauptfetten in Nordweit-Südojft- 
Nihtung durchzogen, von denen die wejtliche das Sufjuagebirge, die öft- 
lihe das Tobungfugebirge heißt. Zwiſchen beiden liegt eine mulden- 
fürmige Niederung, in der ſich ein großer Sumpfjee, Opajee, befindet. 


ı Phyfilal.-mathem,. Kl. 1900, Hft 40; 1901, 36; 1902, 40; 1903, 40. 
2 Yahrbuch der Naturw. XVII 229. s Globus LXXXIII Wr 3. 
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Aus diefem ftrömt der Konaweka, der nad) Durchbrechung der Djtfette 
fih in die Samparabai ergießt. 

Uber zwei neue, jehr verdienftvolle Arbeiten der Jeſuiten über Die 
Philippinen berichtet A. Blumentritt'. In Wajhington gelangte 
1900 zur Ausgabe ein zwei Bände ftarfes, von Jeſuitenpatres bearbeitetes 
Merk über den Inſelarchipel (El Archipielago filipino) und ein ftatt- 
licher Atlas von 30 Kartenblättern (Atlas de Filipinas). Der erjte 
Band behandelt die geographiiche Lage und Größe, die Oro» und Hydro» 
graphie, die Ethnographie, die Miſſions- und politiihe Gejchichte, die 
geologischen Berhältniffe, die Flora und Fauna und ift nad Blumen- 
tritt nicht frei von Jrrtümern; dagegen iſt der zweite Band, der die 
Klimatologie, die Erdbebenerfcheinungen, die magnetischen Variationen ꝛc. 
behandelt, von größter Zuverläſſigkeit und höchſtem Werte. Zahlreiche 
Abbildungen, Diagramme, Tabellen und Karten erläutern den Tert beider 
Bände. Auch dem Atlaffe, der unter der Oberleitung des Direktors des 
meteorologischen Objervatoriums in Manila von philippinifchen Zeichnern 
entworfen wurde, jpendet Blumentritt tro mander Ausſtellungen und 
Korrekturen als erſtem Atlas der Philippinen volles Lob. 


III. Afrika, 


7. Nordafrika. 


Einen gewaltigen Fortſchritt in der kulturellen Entwicklung Ägyptens 
bedeutet die Fertigſtellung der neuen Bewäſſerungsanlagen des 
Niltales bei Aſſuan, die am 10. Dezember 1902 in Gegenwart 
des Khedive und des Herzogs von Connaught, der am 12. Februar 1899 
den Grundſtein zu dem Rieſenbauwerk gelegt hatte, in feierlicher Weiſe 
eröffnet wurden. Durch einen 2 km langen, im Marimum 39 m hohen 
Damm wird der Nil in einem Rejervoir von der Größe des Genfer Sees 
aufgejtaut, und das von hier aus durch zahlreiche Kanäle und Gräben 
über das Land verteilte Waſſer wird Hunderttaufende von Morgen bisher 
unfruchtbaren Landes fulturfähig machen. Der Damm ijt natürlich fein 
maſſives Mauerwerk, jondern von 180 Schleujenöffnungen durchbrochen, 
die genügend weit jind (140 Scleujen find 8 m body und 2 m breit, 
40 halb jo groß), um zur Regenzeit die Waffermenge des Stromes, Die 
ungefähr 15000 Tonnen in der Sefunde beträgt, durchlaſſen zu fönnen. 
Die Schiffahrt wird durch eine Leiter von vier Schleujenfammern, jede 
78 m lang, 10 m breit, gejichert. Steigt der Strom, jo werden alle 
Schleujen geöffnet, während beim Fallen des Waſſers die Schleujen nad) 
und nad, die größeren zuleßt, gejchlojien werden, jo daß in der Zeit 
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vom Dezember bis März das Refervoir gefüllt wird. Im Mai beginnt 
die Bewäſſerung der Erntefelder. 

Das nun jertiggeitellte Staumwerf ift die dritte der großen Bewäſſerungs- 
anlagen Agyptens, durch die das Niltal eine rationelle Bewäſſerung und 
die alte Fruchtbarkeit erlangen wird. Die beiden andern find bei Aifiut 
und unweit Kairo an der Wurzel des Deltas. Der Nildamm bei Affiut 
wurde im Winter 1898 begonnen und im Sommer 1902 beendigt. Er 
hat eine Länge von 830 m; dur ihn wird das zur Bewäſſerung des 
Fayum nötige und durch den Bahr Juſſuf dorthin geleitete Wafler auf: 
geitaut. Das Wehr am Scheitelpunfte des Nildeltas, welches die Strom— 
arme von Rojette und Damiette überquert, wurde bereit3 vor fünfzig 
Sahren zu bauen begonnen und von franzöfiichen Ingenieuren in einem 
Zeitraume von 15 Jahren fertiggeftellt, war aber unvolllommen und wurde 
20 Jahre jpäter von den Engländern mit ungeheuern Koften jo um: 
gejtaltet und verbejlert, daß es erſt jet feinem Zwed, das ganze zur 
Bewäſſerung des Deltalandes nötige Wafjer aufzuftauen, vollfommen ent» 
ſpricht. So verjchiedenartig aud) die Beſetzung Agyptens durch die Eng— 
länder beurteilt werden mag, jo muß doch rühmend der fulturellen Fort— 
Ihritte, die durch ihre Einflußnahme erzielt wurden, gedacht werden. 

Übrigens find von englijher Seite bereitS neue großartige Pläne zu 
einer Bewäſſerung Ägyptens aufgetaucht, inden man durd) den Bau von 
Wehren am Ausfluß des Albertjees und bei den Niponfällen am Aus— 
fluſſe des Viktoriaſees die Waſſer dieſer beiden gewaltigen Seen aufzu: 
ſtauen und in ihrem Abflug zu regulieren plant. Damit wären allerdings 
unerjhöpflihe Beden für die MWaflerbezüge in der Trodenzeit gewonnen. 

Die Erforfhung des weftlihen Teiles der Sahara wird in 
neuerer Zeit durch gefegentlihe Straferpeditionen, die die Franzoſen von 
Algerien aus gegen Die räuberiichen Tuareg unternehmen, ganz außer- 
ordentlich gefördert. Leutnant Requin hat auf einer ſolchen Expedition 
das bisher wenig befannte Muidir- Plateau, das die Tidifelt-Dajen 
im Süden begrenzt und den Nordweitpfeiler des großen Tuareg- Plateaus 
bildet, mehrmals gefreuzt !, und nad) feinen Mitteilungen hat man es mit 
einer wild zerflüfteten, geradezu chaotijcy aufgebauten Gegend zu tun, die 
aber an Niederichlägen und Vegetation keineswegs jo dürftig ausgejtattet 
it, al3 man zu vermuten geneigt war. Die früher vorhanden gewejene 
Bevölferung dürfte durch die franzöſiſche Beſatzung in den benachbarten 
Tidikelt-Oaſen verjcheucht worden jein. 

Das ganze Tuareg- Plateau hat in nordwejtsfüdöftlicher Richtung von 
Ain-Salah über Jdeles und das Tal des Tin Tarabin nad) Tamanrafjeh 
der Leutnant Guillo-Lohan? durchkreuzt und ift charafteriftiicherweife 
durd) heftige Regengüſſe und kolojjale, in den Wadis raujchende Waſſer— 
fluten zeitweilig am Weitermarjche verhindert worden. Nach dem dürftigen 
Berichte, der bisher über dieſe Reife vorliegt, hat Guillo-Lohan aud) 
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dad fulminierende Maffiv von Atakor-n'Ahaggar überjchritten 
und den höchſten Berg desjelben, den Jläman, den er auf mehr ala 
3000 m Höhe jhäßt, bis 2600 m erftiegen. Wir haben demnach bier eine 
höhere Erhebung als in dem Bergland von Tibefti (Tarjo 2400 m). 
Marokko, dem in den legten Jahrzehnten die wiljenjchaftlicde For— 
ſchung ihr befonderes Augenmerk zugewandt hat, wird bald unjerer Kennt- 
nis ganz erjchlofjen jein. Die Heinen noch unerforschten Gebiete bejchränfen 
fih auf das Gebirgäland der fremdenfeindlichen Djebala, den weitlichen 
Teil des Nifgebirge® und einen Teil des Hohen Atlas. Über die un— 
gemein erfolgreiche Forichungstätigfeit des Franzöfiichen Reiteroffiziers 
Marquis de Segonzac in den Jahren 1899-1901 berichtet Theob. 
Fiſcher!, jelbft einer der verdienſtvollſten Forſcher von Marokko ’. Es 
find, fagt Fiſcher, im wejentlichen drei Felder, auf denen fich de Segonzac 
den Ruhm eines der erfolgreichiten Erforicher Afrifas erworben bat: ein 
ſchon vorher leidlich befanntes, die Landſchaft Sus, die er, von Marrafejd) 
ausgehend, in einer vierwöchigen Reife, die in Mogador endete, im 
November 1899 in der durchlichtigen Maske eines tripolitanijchen Pilgers 
durchzog; das öftliche Nifgebirge, bis dahin völlig unbekannt, das er im 
Februar und März 1901 zwiſchen Ueſſan, Fäs, wo er mehr als einen 
Monat ftill liegen mußte, und Melilla zweimal durchfreuzte, und das ſüd— 
öſtlich und jüdlih von Fäs gelegene, von meijt unabhängigen Stämmen 
der Berber bewohnte Gebirgsland des Mittleren Atlas big zu dem breiten 
Längstale der oberen Muluja mit einem dur die Erfteigung des Ari 
Nah (Aiachin, 4250 m) gefrönten Vorftoß in den Hohen Atlad. Dieje 
legte Reife füllte die Monate Mai bis Auguft 1901. Den gejamten 
fartographifchen Beobachtungsſtoff hat R. de Flotte Roquevaire zur Kon— 
ftruftion einer Routenfarte verwertet, die für einige Teile bedeutende Ver— 
jchiebungen unjerer bisherigen fartographifchen Darftellung des Gebirgs- 
landes ergibt. Derjelbe Kartograph hat auch eine hypfometrifche Karte von 
Maroffo (Essai d’une Carte hypsometrique du Maroc) veröffentlicht. 


8. Sudan, Tjadjee: und Hongogebiet. 


Die Kenntnis des Tſadſees und feiner Umgebung ift durch die Ex— 
pedition des franzöfiichen Oberſtleutnants Deſtenave in den Jahren 
1901 und 1902 ganz außerordentlich erweitert worden ®. Er hat eine 
große Zahl aftronomischer Ortsbeftimmungen aufgenommen, die Niveau- 
beränderungen an der Mündung des Schari unterfucht, wie auch weite 
Uferftreden de8 Sees vermejien. Der See bededt ungefähr 20000 km? 
und zeigt eine entjchiedene MWeftwanderung, weshalb die Oſtküſte jeicht 
und reich an Inſeln ift, während Ießtere an der 10—12 m tiefen Weft- 
füfte jeltener find. Die Schwanfungen des Seeipiegeld werden durch die 
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wechſelnden Wafjerınengen in der Zufuhr des Schari hervorgerufen. Den 
höchſten Stand erreicht der See im Dezember, zu welcher Zeit er etwa 
1'/, m über dem gewöhnlichen Niveau fteht. Dann find auch die Strand- 
jeen überflutet; in der trodenen Jahreszeit verdunftet hier das Waſſer 
und läßt eine Salzfrufte zurüd, die von den Eingebornen eifrig aus— 
gebeutet wird. Im öftlichen Scaribeden hat der franzöfiiche Reijende 
Chevalier geforiht. Er hat die Ortlichfeit aufgefunden, wo auf einen 
Sandfteinplateau in 827 m Meereshöhe die Waſſerſcheide zwiſchen Schari, 
Kongo und Nil zufammentrifit; fie liegt 80 km öſtlich von Noelle. Das 
Plateau Fällt nad) Norden zu der von den Duelle und Zuflüffen des 
Schari durchmeſſenen Ebene Mamıun ab, die zur Regenzeit ſich in einen 
Sumpfiee verwandelt, aus dem nur die höheren Stellen injelartig emporragen. 

Bon höchſter Wichtigkeit für die wirtihaftlihe Erſchließung der Tjad- 
jeeländer wäre es, wenn die von Kapitän Loefler behauptete Waſſerſtraße 
zwijchen Benue und Logone, dem Zufluß des Schari, wirklich beftände 
und für die Schiffahrt ſich brauchbar erwieſe. Es joll nämlich die zwifchen 
den genannten Flüffen fich Tagernde Senfe (Tuburifümpfe) jelbjt in der 
Trodenheit mit einer Reihe von Sümpfen und Seen erfüllt fein, die zur 
Regenzeit zujammenfließen und eine Bifurfation zwiſchen Benue und Lo— 
gone bilden. Der franzöfiihe Kapitän Lenfant, der bereits die Schiff- 
barfeit des Niger unterfucht hat, ift zur näheren Erforſchung diejer ver— 
mutlihen Bifurfation ansgejchidt worden und hat im Auguft 1903 Garua, 
den deutihen Militärpoften am oberen Benue, erreicht. Über den weiteren 
Verlauf der Erpedition ift noch nichts befannt geworden. 

Die von dem deutjchen Niger-Benue-Tjadjee- Komitee ausgeſchickte 
Forſchungsexpedition unter Leitung von Fritz Bauer ift nah Zurüd- 
legung der Rundreije Garua-jranzöfiiche Grenze-Ngaundere-Garua in der 
Zeit vom 23. September bis 11. Dezember 1902 nad Fofodja am Niger, 
dem Hauptjiß der britiihen Verwaltung von Südnigerien, gelangt. Zum 
Zeil fällt die Route dieſer Expedition mit der von Paflarge zufammen. 
Orographiſch ijt nach den vorliegenden Berichten * das Ngaundereplateau 
von dem nördlich” davon gelegenen, bi3 1300 m anfteigenden Schollen- 
land von Adamaua durch einen wejtöftlich jtreichenden Steilabfall getrennt. 
Die Wafjericheide zwiſchen Scharisfogone und Niger-Benue beginnt 21 km 
nördlih von Ngaundere (der bedeutendften Stadt von Deutich-Adamaua, 
jest etiwa 10000 Einwohner zählend), bis wohin fich übrigeng auch das 
Stromgebiet des Kongo erjtredt, geht erſt nordöftlih, dann etiwa den 
8° nördl. Br. entlang und wendet fich ſchließlich vom Schnittpunfte diejes 
Breitengrades mit 15° 30’ öftl. 2. nach Nordoften. Der Bergingenieur 
W. Edlinger hat fartographifche Aufnahmen gemacht, konnte aber 
nirgends die vermuteten mineralijchen Schäße nachweiſen, obwohl die geo— 
logiſche Beſchaffenheit Adamauas das Vorkommen von Gängen mit nub= 
baren Erzen erwarten ließ. Im Jahre 1903 war auch) eine deutſch— 
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englijhe Kommiſſion zur endgültigen Feſtlegung der Grenze zwiſchen 
Nordfamerun und Britiich-Nordnigerien auf der Strede vom Benue bis 
zum Tſadſee tätig, und zwar war von deuticher Seite Hauptmann Glau— 
ning, von englijcher Leutnant-Golonel 2. C. Jadjon damit betraut. 
Gleichzeitig hat eine englifh-franzöfifhe Erpedition die Grenze 
zwiſchen Nordnigerien und Franzöſiſch-Sudan beftimmt. Überhaupt geht 
jet bei dem rajchen Vordringen von der Hüfte nach dem Innern und 
der wirklichen Belikergreifung der Kolonien daS Beftreben der Mächte 
dahin, die urjprüngli am grünen Tiſch gezogenen, zumeift geradlinig 
verlaufenden Grenzlinien in natürliche, dem Gelände und Flußnetz an— 
gepaßte zu verwandeln. 

Nah Beendigung der Arbeiten der deutſch-franzöſiſchen Südfamerun- 
Erpedition ' hat Hauptmann Engelhardt von Ngofo aus nod eine 
Wanderung dur die Grenzgegenden am Kadei und in deilen Nachbar— 
ihaft unternommen. Er fand gut bevölferte, fruchtbare und wohl an— 
gebaute Landichaften. Aug den Wäldern im Süden wird viel Kautſchuk 
gewonnen, doc ftellen jich die Transportfoften nad dem Kongo außer: 
ordentli hoch. Gleichfalls aus dem Gebiete des jüdöftlihen Kamerun 
hat Oberleutnant vd. Stein durd eine Reiſe reiches fartographiiches 
Material aufgebracht. 

Durch Ulberfälle von franzöftiichen Stationen am unteren Jbenga, einem 
Nebenfluß des Ubangi, veranlaßt, hat, wie wir aus einem der Revue 
eoloniale entnommenen Beriht in „Petermanns Mitteilungen“ (1903, 
167) erjehen, der franzöſiſche Ndminiftrator diefer Gegend, Coupe, in der 
Zeit von Anfang Juni bis Mitte Auguft 1902 eine Expedition nad) dem 
Ibenga geführt. Er iſt auf dieſem Flufje aufwärt® gefahren, hat dann 
zur Erreihung des Mofala den Urwald gefreuzt und ift auf letzterem Fluſſe 
wieder abwärts zum Ubangi gefahren. Es ift demmad der Mlofala ein 
Zufluß des Ubangi und nicht des Likuala-aux-Herbes wie man biäher 
angenommen bat. 

Um 25. Mai 1903 hat der König von Portugal die Statuten der 
Benguella-Eijenbahngeselljichaft genehmigt. Die Bahn joll an 
der fleinen Lobitobucht (27 km nördlid” von Benguella) beginnen und 
quer dur Angola führen, von der Oftgrenze Angolas joll die 1400 km 
lange Bahn nad) den Erzbezirfen des ſüdlichen Kongoftaates und Rhodeſiens 
weitergeführt werden. Es ift natürlich gegenwärtig noch eine müßige Frage, 
ob fie ihre weitere Fortſetzung nad) dem deutjchen Hafen Kilwa oder nad) 
einem der portugiefiihen Häfen (etwa Quelimane) finden wird. Die 
Konzeſſion erliicht na 99 Jahren, und nad Ablauf diejer Zeit geht Die 
Bahn und das ganze feite und rollende Material auf den Staat über. 
Der Unternehmer erhält als Entgelt das Ausbeutungsrecht für alle Mine— 
ralien, die fih auf 120 km Entfernung zu beiden Seiten der Bahnlinie 
finden jollten. 
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Über die Neijen von Graf Eduard MWidenburg im afrifanijchen 
Dfthorn, die wir ſchon ausführlich gejchildert haben !, ift nun auch eine 
auf Grundlage des reichhaltigen Materials bearbeitete Serie von Karten? 
erjchienen,. welche die durch dieſe Reife bewirkte Erweiterung unferer Kenntnis 
augenjcheinlich demonſtriert. 

Der Amerikaner W. N. Macmillan aus St Louis unternahm eine 
Erpedition zur Erforſchung des Blauen Nil, um feitzuftellen, wie weit 
ih der Nil von Ehartum aus als Hanbdeläftraße benuben ließe. Der 
Aufbruch erfolgte von Addis Abeba am 11. Juni; am 26. Juni begann 
die Fahrt jtromabwärts, jcheiterte aber noch an demjelben Tage durch den 
Untergang fat aller Fahrzeuge, jo daß die Expedition unverrichteter Dinge 
nah Schoa zurüdfehren mußte. Man wollte bei höherem Waſſerſtand 
einen neuen Verſuch wagen, doch ift darüber nichts befannt geworden. 

Don der Nilprovinz, über die einft Emin Paſcha eingeſetzt war und 
die jebt einen Teil des engliſchen Uganda-Protektorates bildet, ift nun ala 
Ergebnis der fyitematijchen Aufnahmen des gegenwärtigen Gouverneurs, 
Major Radcliffe, eine Karte von Johnſton erjchienen ?, die nicht 
nur Berichtigungen unferer bisherigen Kartendarftellung dieſes are, 
jondern auch zahlreihe Erweiterungen und Ergänzungen bringt. 

Auch die Frage nach den eigentlichen Nilquellen kann noch — 
als entſchieden gelten. Der Forſchungsreiſende Dr R. Kandt Hält zwar mit 
D. Baumann den Kagera für den größten Zufluß des Viktoriaſees und 
demnach für den Quellfluß des Nil, will aber nicht den ſüdlichen Quellfluß 
des Kagera, den Ruwumu, fondern den nördlichen wafjerreicheren Quell- 
fluß, den Njawarongo, al3 den Hauptquellfluß gelten laſſen, und zwar 
ift wieder von deſſen Quelladern der Rufarura, den Kandt bis im jein 
oberjtes Quellgebiet verfolgt hat, als die Hauptquelle des Njawarongo und 
demnach auch des Nil anzujehen. 

Die Grenzen Abeſſiniens gegen die engliiche und italienijche 
Intereſſenſphäre ind nun größtenteila durch einen am 15. Mai 1902 zu 
Addis Abeba abgejchlojfenen Vertrag, der aber erit nad einem halben 
Jahre befannt wurde, geregelt worden. Für die Engländer bedeutet der— 
jelbe einen großen Erfolg. Seit der Wiedereinnahme von Chartum durfte 
man nicht ohne Bejorgnis mit der Eventualität rechnen, daß der Negus 
als Meitgrenze feines Reiches den Nil beanfpruchen werde. Von Ddiejen 
gefürchteten Aipirationen ijt aber in dem PVertrage nichts zu merken; denn 
die Grenze gegen den ägyptiſchen Sudan läuft vom Setit (Mebenfluß des 
Atbara) über Matama, Yamafa nad Nafjer zumeift hart am Rande des 
——— überdies hat Menelik den Engländern zwei wichtige Kon— 
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zeffionen gemadt, nämlich den Bau einer Eifenbahn und Die Regulierung 
des Abfluffes der Gewäller des Blauen Nil zur Bewällerung Agyptens. 
Die Fortfeßung der ägyptiſchen Bahn nad) Süden und ihre eventuelle 
Ausgeftaltung zu der geplanten KapsFairo-Bahn Fände bei der Durchquerung 
der ungeheuern Sümpfe des Bahr-el-Ghajal kaum zu befiegende Schwierige 
feiten.. Man muß deshalb eine andere Trace in gehöriger Entfernung 
vom Nil in Betracht ziehen und die Bahn entweder durd das abeſſiniſche 
Hochland, die Täler des Blauen Nil und des Didejla hindurch, dann 
hinab durch das des Omo führen oder längs der Gebirgsabhänge eine 
Route juchen. Weniger günftig jcheint der Vertrag für Italien zu jein, 
denn die neue Grenze jchließt diejes gänzlich vom Atbara aus, indem e& 
das an der Südweſtecke Eritreas zum Atbara vorjpringende Gebiet gegen 
das Land der Kunama, das allerdings von großer Fruchtbarkeit jein joll, 
eingetaufcht hat. Das neugewonnene Gebiet iſt übrigend auch mehr als 
2"/smal jo groß als der an den ägyptiſchen Sudan abgetretene Land— 
jtreifen. Die italienishen Abfidhten, den Handel des jüdöftlihen Sudan 
von Tomat her auf direftem Wege nah Maflaua zu leiten, find dadurch 
vereitelt worden. 

Vicomte Robert du Bourg de Bozas! wollte von der Station 
Nimule am Weiten Nil aus, ungefähr unter 3° nördl. Br., nad) der 
Meftfüfte reifen umd eine neue Durchquerung des Kontinentes ausführen. 
Er erlag aber jhon am 25. Dezember 1902 in der Station Amadi ber 
Dosenterie, und feine Gefährten trachteten über den Rubi, Itimbiri und 
Kongo auf dem fürzeften Weg an die Küfte zu gelangen. 

Die ſchon feit Jahren beobachtete Austrodnung des Schirwa- 
ſees jcheint nun beendet zu jein? Won dem ganzen See find nur einige 
fleine Teiche an den Ausflüſſen größerer Bäche übrig geblieben. Die 
Boote der Eingebornen liegen auf dem ausgetrodneten Schlamme, und 
die früheren Injeln fann man trodenen Fußes erreichen. Der Schlamm 
ift ftellenweife noch weich, aber an der Oberfläche ganz hart und mit 
welfem Gras bededt. 


10. Südafrika. 


Im vorigen Jahre ift die erfte Eifenbahn Deutſch-Südweſtafrikas, 
die jchmaljpurige (60 cm) Linie Swalopmund-Windhoef ’, dem Verkehr 
übergeben worden, und jchon ijt ein zweiter wichtiger Eijenbahnbau in 
diejer Kolonie beſchloſſen und finanziell gejichert worden. Wie wir der 
„Geogr. Zeitliche.“ XI 347 entnehmen, hat die Dtavi-Minengejellichaft 
beſchloſſen, ihren im nördlichen Teil der Kolonie gelegenen Minenbeſitz 
durh eine Eijenbahn mit der Küfte zu verbinden, die in Swakopmund 
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ihren Ausgang nehmen und auf dem rechten Ufer des Khanfluſſes 
nad den Dtavi-Minen weitergeführt werden jol. Den urfprünglichen 
Plan, von der Station Karibib der ſchon gebauten Eijenbahn aus 
eine Zmweigbahn nah dem Minendiftrift zu bauen und von Karibib 
aus bis zur Hüfte die bejtehende Linie zu benußen, hat man hauptjäch- 
ih wegen de3 für die Erzbeförderung nicht genügend jtarten Oberbaues 
diefer Strede fallen gelafien. Der Bahnbau joll bald in Angriff ge— 
nommen werden. 

Leider Hat die gedeihliche Entwidlung von Deutjh-Südweflafrifa durch 
einen neuerliden Aufftand der Herero ein unerwartetes Hemm— 
nis erfahren. Erft vor furzem hatte man es im füdlichen Teile der 
Kolonie mit einem Aufftand der „Bondelzwaarts“ genannten Hottentotten 
zu tun, der wohl nicht ganz niedergejchlagen worden ift und wahrſcheinlich 
den Anftoß zum SHereroaufitand gegeben hat. Die Nachricht, daß die 
Hottentotten Deutſche ermordet haben, dürfte ſich rajch bei den Schwarzen 
verbreitet haben. Dazu fommt, dab angejichts der großen Entfernungen 
die Züchtigung der Aufftändiichen nicht mit der wünjchensmwerten Schnellig- 
feit erfolgen fonnte, und endlich find wohl infolge der Straferpedition 
gegen die Hottentotten die im Sererogebiet befindlichen Stationen zum 
Zeil von ihren ohnedies fleinen Garnijonen erheblic; entblößt worden. 
Die Herero find ein Bantunegerftamm, der nad) Angabe von Schinz 
etwa 80000—90000 Köpfe zählt. Sie bewohnen das innere Hoch— 
land nördlih vom Swakop. Bedenklich ijt die Nachricht von der Ver— 
einigung von Saffernftämmen mit den Herero. Es find Died ver— 
mutlich die Betjchuanen, von denen eine fleinere Zahl ſich bereit3 jeit 
Jahrzehnten in dem deutjchen Schußgebiet aufhält. Anfang der neun« 
ziger Jahre begann aber eine jtärfere Zumanderung dieſes Stammes 
aus jeinen Wohnſitzen im Oſten der Kalahari. Sie jiedelten fi) vor— 
wiegend an den Quellflüflen des Nojob und im Djten der Windhoefer 
Landihaft an, waren anfangs friedliebend, find in den letzten Jahren 
aber wiederholt und von verjchiedenen Seiten als gefährliches Element 
bezeichnet worden. 

Zur Belämpfung des Aufftandes ift bereit3 vom Deutjchen Reichstag 
ein Kredit von 1496 000 Mark bewilligt worden. Eine energifche Züchti— 
gung der Herero erjcheint notwendig; allerdings erjcheinen die dafür an— 
gejegten Streitkräfte (etwa 1200 Mann) jehr niedrig, wenn auch ander- 
jeit3 die Annahme einer Streitmacht der Herero von 8000—10000 Be- 
waffneten entſchieden zu hoch if. Wie übrigens der durch Hendrif Witboy 
in den Jahren 1890—1894 geleitete Aufftand beweift, ift die Befämpfung 
keineswegs leicht; denn bei den Eingebornen paart fich Friegeriicher Mut 
mit teuflisher Schlauheit. Hierzu kommt aber nod) die jeht viel beijere 
Bewaffnung, die fie im Wege des Schmuggel® über die nahe eng— 
liſche und portugiefiihe Grenze fich leicht verjchaffen konnten. Die befte 
Borfehrung gegen derartige Aufftände wäre die Verftärfung der deutjchen 
Schutztruppe und der militäriſch bejegten Pläbe, welch letztere jet Hunderte 
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von Kilometern voneinander entfernt und durch Einöden, fahle Hochplateaus 
und Gebirge getrennt liegen. Die gegenwärtige Schuktruppe zählt nur 
1015 Mann und joll ein Gebiet von 830 960 km? behüten! Allerdings 
iſt auch die Bevölferung (ettva 200 000) jehr wenig dicht. 


IV. Amerika. 


11. Nordamerifa. 


Den Mount Mac Kinley, den von R. Mildrom! aus ziem— 
lich bedeutender Entfernung gemejienen höchiten Berg Nordamerifas, haben 
AT. 9. Brooks und D. 2. Reaburn im Sommer 1902 zwar bis 
an jeinen Fuß erreicht, doc fonnte wegen der vorgerüdten Jahreszeit 
feine Befteigung verjucht werden. Im Auftrage des Arctic Club im 
Broofliyn hat dann der befannte Polarforſcher F. AU. Cook die Beiteigung 
berjucht und wohl eine bedeutende Höhe, aber nicht den Gipfel erreicht. 
Eoof wandte ji Hierauf zum Yufon, und jeit geraumer Zeit fehlt jede 
Nachricht, jo daß man fih um jein Geſchick ernftliche Beſorgniſſe macht. 

Allerdings noch nicht gut verbürgte Nachrichten melden reiche Gold» 
funde am Pelly River, die alle biäher in Klondyfe gemachten Funde 
übertreffen jollen. Die neuen Yyundftätten wären auf britifchem Gebiete 
gelegen. Der Pelly River fließt Durch ein gebirgiges Gelände, das zwijchen 
der Stadt Dawion und der nördlichen Grenze von Britilch- Columbia 
liegt. Gleichzeitig wird aus Victoria gemeldet, daß in Britiſch-Columbia, 
und zwar im Bufleytal große Kohlenfelder entdedt worden feien. Sie 
befinden jich in der Nähe von Fort Simpjon, das die Enditation der 
projeftierten neuen Grand Trunk Pacific Railway werden fol. Dieje 
zweite kanadiſche Pacifichbahn joll entweder von North Bay am Nipiffingjee 
oder don Gravenhurjt ausgehen und durch den Norden von Manitoba, 
Saskatchewan, Aſſiniboia und Alberta, dann über den Peacefluß oder den 
Pine River-Paß nah Britiich-Columbia geführt werden. Die ziemlich 
gerade Bahn würde in durchſchnittlich 450 km Entfernung von der alten 
kanadiſchen Pacifichbahn laufen und etwa 4150 km lang fein. Die Koften 
der neuen Strede werden auf 96 Millionen Dollars veranſchlagt. Man 
will die neue Bahn, an deren Projperität bei dem mächtigen Emporblühen 
des kanadiſchen Weſtens nicht gezweifelt wird, bereit in 4—5 Jahren 
fertiggejtellt haben. 

Auch in das Flußſyſtem und die Höhenverhältnifje der kanadiſchen 
Rody Mountains wird durch die zahlreichen Bergtouren von J. No re 
man Collie einige Klarheit gebracht. Während auf unjern Karten die 
Gipfel Mount Hoofer und Mount Brown am weltlichen Athabaskaquellfluß 
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al Kulminationspunfte des Gebirges ericheinen, liegen nad) Collie die 
höchſten Teile auf der Wafjerjcheide zwijchen dem Athabaskafluffe im Norden 
und dem Saskatchewan im Süden einerjeit? und dem Columbia ander- 
feit3. — Dav. T. Hanbury! hat im Jahre 1902 vom Großen 
Sklavenſee ausgehend zunächſt den Chefterfield Inlet an der Hudjonbai 
erreicht, hierauf die Küſte des Arktiichen Meeres bis zum Hupferminenfluß 
verfolgt, wobei er den Küftenverlauf wejentlich richtig ftellte (die Halbinjel 
Kent ift nahezu eine Injel), und ging dann über den Dismalſee (der 
nur eine unbedeutende Waſſerfläche ift) zum Großen Bärenjee und ort 
Norman am Madenzie. Inzwiichen hat das fanadifche Bermefjungsamt 
die jehnjüchtig erwartete Karte von Kanada ? vollendet, in der eine Fülle 
von Material Tartographiich feitgelegt ift. Won einer Forſchungsreiſe 
nad Labrador ijt der amerikanische Forſcher Colonel Willard Glazier 
zurücgefehrtt. Er hat die Küfte von Battle Harbour bis Kap Mugford 
verfolgt. Ohne Nachricht ift man von einer Expedition, die am 1. Auguft 
1903 unter Führung von Leonidas Hubbard aus New Morf von 
Rigolet aus in das Innere Yabradors eindrang. Die Anfiedler find der 
Überzeugung, daß die Erpedition verunglüdt jei. Die in geographiſcher 
Hinfiht noch wenig befannte nordweftliche Hälfte der fanadifchen Provinz 
Ontario ift im Laufe des Jahres 1901 eingehend erforicht worden. Die 
Leitung dieſes Unternehmen? war dem „Departement of Crown Lands“ 
übertragen worden, das nun einen umfaljenden Bericht darüber veröffentlicht 
hat°. Höhere Erhebungen fehlen gänzlich, der größte Teil des Landes 
ift hügelig oder auch ganz flach. Das dem Aderbau günftigfte Gebiet ijt 
hauptjächlich in den zentralen Teilen der Dijtrifte Nipilfing und Algoma 
gelegen. MWirtichaftlich hat am meisten Bedeutung der Holzreihtum, während 
nußbare Mineralien nur an wenigen Orten nachgewiejen werden fonnten. 

Die „Alaska Boundary Commiſſion“, die in London tagte und Jich 
aus drei Vertretern der Vereinigten Staaten, zwei Kanadiern und einem 
Engländer zufammenjeßte, Hat den bejlehenden amerifanijch = kanadischen 
Grenzitreit geichlichtet, und zwar zu Gunften der Vereinigten Staaten. 
Als mit dem Bertrage vom 30. März 1867 die Vereinigten Staaten das 
ruffiiche Amerika kauften, wurde eine Örenzlinie angenommen, die mit der 
des britiſch-ruſſiſchen Vertrages vom 28. Februar 1825 identiſch war, 
ohne daß derjelbe einer Revifion unterzogen worden wäre. Es follte die 
Grenze zwiſchen 56° und 60° nördl. Br. dem Kamme der Küſtenkette 
folgen, und wo diejelbe mehr als 10 Seemeilen von der Küfte entfernt 
wäre, jollte die Grenze in genanntem Abjtande von der Küfte verlaufen, 
und zwar parallel zu allen ihren Ausbuchtungen. Nun wollten Die 
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Kanadier als diefen Gebirgszug die Ketten betrachten, die den Alerander- 
archipel durchziehen und in den Mount Eliad-Alpen wieder das Feſtland 
erreichen, während die Wereinigten Staaten die Grenze 10 Meilen von 
der Feitlandäfüfte gezogen willen wollten. Durch den Schiedsjprucd wird 
nun das ganze jtrittige Gebiet einjchlieglich der Inſel Revilla Gigedo 
und der Halbinfel Tongaß den Vereinigten Staaten zugeiproden und nur 
zwei Heine, den Portlandfanal beherrjchende Jnieln, Wales und Pearſe, 
verbleiben Kanada. So iſt denn das nördliche Kanada ganz vom Pazie 
fiihen Ozean abgejchlojjen, und der Weg zum Goldlande von Klondyke 
führt durch amerifanijches Gebiet. 

Die Cañons des Rio Golorado find dur die Geological 
Survey neu vermeſſen worden. Die durcdhichnittlihe Breite von Ufer— 
rand zu Uferrand beträgt in den breiteiten Teilen nicht mehr al® 16 km, 
ift aber häufig geringer. Die Tiefe des Grand Canon, d. i. die Höhe 
der Felswände vom Waller bis zum Hochplateau beträgt meijt nicht mehr 
al3 1600 m, der höchſte Punkt auf dem Südrand 1630,m. Es iſt dem- 
nad) bisher die Tiefe des Cañons vielfach überſchätzt worden. 

Die von der Geographiihen Gefellichaft in Baltimore ausgeſchickte 
Erpedition zur Erforihung der Bahama-Inſeln unter ©. B. Shattud 
hat im Sommer 1903 ihre Aufgabe erfüllt. Die Injeln beftehen aus— 
ſchließlich aus Korallen und angetriebenen Meeresproduften, namentlid) 
Sand. Die nod nicht publizierten Erhebungen erjtreden ji auf Hebung 
und Senfung, klimatologiſche, biologische und erdmagnetiſche Unterſuchungen. 


12, Mittelamerifa. 


Prof. 8. Sapper (Tübingen) ift von feiner Reife in den Bulfan- 
gebieten von Guatemala und Weſtindien wieder nad) Deutich- 
land zurüdgefehtt. Er war in Guatemala bei dem Ausbruch des Vulkans 
Santa zugegen, bat nad) jeinem eigenen furzen Berichte! von Grenada 
bis Saba alle vulfanischen Kleinen Antillen (mit Ausnahme von Guades 
loupe) bejucht, mit Dr G. Wegener den Mont Peld erjtiegen und eine 
ihöne fleinere Eruption desjelben vom Obfervatorium in Fonds Saint- 
Denis aus mit angejehen. „Im großen und ganzen“, jchreibt der Forſcher, 
„kann ich recht befriedigt auf meine Reiſe zurüdbliden, da fie mir einen 
guten Einblid in die phyfifaliichen wie ökonomiſchen Verhältnifje der Kleinen 
Antillen erlaubt bat.“ Sapper hat auch eine Studie über „die Bedeutung 
der mittelamerifanischen Bulfane“ ? veröffentlicht, in der er unter anderem 
darauf Hinweift, daß auf den fruchtbaren vulfanischen Ablagerungen allein 
90 %/, des in Mittelamerifa gewonnenen Kaffees wadjen. 

Nach dem Abſchluß des Hay-Pauncefote-Vertrages und jeinen Modi= 
fifationen von 1901 und 1902 jchien der Bau des Nicaraguafanals jeitens 
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der amerifanijchen Union gejichert. Den Bemühungen der Panama— 
Kanal-Geſellſchaft ift e8 aber gelungen, die Vereinigten Staaten für ihr 
Kanalprojelt zu interejfieren, und der Kongreß der Vereinigten Staaten hat 
den Präfidenten ermächtigt, da3 Eigentum der Panama-fanal-Gefellichaft 
für höchſtens 40 Millionen Dollars anzufaufen und mit Colombia einen 
Vertrag bezüglich des ausjchlieglichen und dauernden Einfluffes über einen 
Sandftreifen von mindejtens 6 Meilen (10 km) Breite zu beiden Seiten 
des Kanals abzufchließen. Es wurde dementjprechend ein Vorvertrag ab- 
geichlofien, in dem Colombia gegen eine einmalige Zahlung von 10 Mile 
lionen Dollard und eine jährliche Geldleiftung von '/, Million Dollars die 
Jurisdiftion über den Kanal und den gewünjchten Landftreifen an die Ver— 
einigten Staaten abtritt und dieſen die Berechtigung erteilt, zum Schutze 
dieſes Gebiete8 Truppen zu entjenden, im alle Colombia e& nicht zu 
tun vermödte. Das Gebiet am Kanal jollte neutral bleiben, doch wurde 
die Oberhoheit Colombia darüber garantiert. Der Kongreß von Co— 
lombia hat aber den Vertrag abgelehnt, angeblich patriotijcher Gefühle 
wegen, hauptſächlich aber wohl in der Hoffnung, größere finanzielle Vor— 
teile von den Bereinigten Staaten erprefjen zu fünnen. Das Departement 
Iſthmus oder Panama aber, daS durch den Bau des Kanals große Vor- 
teile zu erwarten hat, war mit der Hinausfchiebung oder gar Vereitlung 
des Baues durchaus nicht einverftanden. Es fam zu einer Revolution 
und zur Proflamierung der Unabhängigkeit. So ijt die jelbjtändige Repus 
blif Banama entftanden und bereit3 am 13. November 1903 von den 
Vereinigten Staaten formell anerfannt worden. Die neue Republif mißt 
82600 km? (doppelt jopiel wie die Schweiz) und zählt etwa 285000 
Bewohner (3 pro km?). Davon find ſchätzungsweiſe nah W. Sievers 
180000 Mijchlinge von Weißen und Indianern, 40000 Mulatten, 
20000 Weiße, 30000 Neger und 15000 Indianer. Die wichtigiten 
Städte find die Hauptitadt Panama mit 23000 Einwohnern und Colon 
mit 15000, die beiden Endpunfte der Iſthmusbahn und des Kanals. 


13. Südamerifa. 


Die Erforjhung von Niederländiih- Guayana nimmt ihren Fort 
gang. Die vorjährigen Forihungen im Coppenamegebiet ! hat A. 3. van 
Stodum fortgejeßt, indem er den Saramacca bis zu jeinen Quellen 
verfolgte und aufnahm. — Prof. Dr Hans Meyer, der befannte erjte 
Bezwinger des Kilimandicharo, hat heuer in Begleitung des Münchener 
Malers Rejcheiter und des Tiroler Führers Mühlſteiger die Anden 
von Ecuador bereift, mehrere Gipfel beftiegen und durch das Auffinden 
von Moränenzonen, die 800—1000 m unterhalb der heutigen Moränen 
liegen, den Nachweis einer einftigen enormen Bergleticherung dieſes Ge— 
birges erbracht. Der Verſuch, den Gipfel des Chimborazo zu gewinnen, 
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gelang nicht volljtändig; troß dreier mühjamen Verſuche mußte er in einer 
Höhe von 6180 m aufgegeben werden, da die noch fehlenden 150 m 
wegen der Eisbededung unmöglich zu überwinden waren. Dagegen gelang 
ed, den Gotopari und Antijana zu erjteigen. Auffallend arm ijt die Tier- 
welt diejer Höhen; bei 4000 m jah man noch gelegentlich verwilderte 
Viehherden, weiter oben begegnete man nur mehr dem Kondor, diejem 
aber oft in ganzen Schwärmen. 

In Bolivia ift eine von der badiſchen Regierung unterjtüßte Ex— 
pedition tätig, an deren Spike der Freiburger Geolog Profeſſor 
G. Steinmann fteht; jeine Begleiter find die Aififtenten Baron 
Biftram und Hoek. Geplant find geologijche Unterfuchungen und 
topographiiche Aufnahmen des Landes. Gleichzeitig hat eine von der fran« 
zöſiſchen Regierung ansgerüftete Erpedition unter Leitung des Grafen de 
Gregni-Montfort Bolivia aufgeſucht. Eine prächtige hypſometriſche Karte 
von Bolivia hat der öfterreichifche Ingenieur Franz Germann ! auf Grund 
jeiner eigenen Aufnahmen, die dur die ihm übertragenen Bermeflungen 
der Minendiftrifte angeregt wurden, gezeichnet. Eine neue Reife nad Süd— 
amerifa unternimmt Anfang 1904 der unermüdliche Erland von Norden= 
jfjöld?, der Sohn des berühmten Polarforſchers, und zwar ſoll fie in 
die Grenzgebiete von Peru und Bolivia gehen. Es find diesmal aud) topo— 
graphilch-geologijche Aufnahmen geplant, die Leutnant Bildt bejorgen wird. 

Der Hilenijhrargentiniihe Grenzitreit® ift dur den 
Schiedsſpruch des Königs von England vom 20. November abgejchlofjen 
worden‘ Mie zu erwarten jtand, wurde feiner der beiden Parteien das 
ganze ftrittige Grenzgebiet zwijchen 41° und 52° zugejprodhen,, jondern 
es war das Beſtreben darauf gerichtet, innerhalb der durd) die beider- 
jeitigen extremen Anſprüche gezogenen Schranfen eine Mittellinie zu 
firieren. So hat denn von dem 94000 km* großen Grenzgebiet Chile 
54000 km?, Argentinien 40000 km? erhalten. In der Tat aber hat 
letzteres große Vorteile auf Koften Chiles errungen. Sind doch die frucht- 
baren öjtlihen Längstäler ganz den Argentinien zugefallen, und von den 
wejtlihen Längstälern bejikt e8 mit Ausnahme de3 Tales des Rio Cisne 
faft die ganze Hälfte bis zu den „Angofturas” (Engen), jo dab e3 den 
Weg zu dem von hier aus nahen Pazifiihen Ozean beherrſcht. 

Über die öfterreihifche zoologiſche Erpedition in Nord« 
brafilien > finden ich eingehende Berichte von dem Leiter Fr. Stein- 
dahner in den Mitteilungen der Geogr. Gejellichaft in Wien XLVI. 
Die Erpedition hat namentlich Gebiete am San Francisco, Rio Grande 
do Norte, Parnahyba durchforſcht und ift nad fat zehnmonatiger Ab- 
wejenheit mit reicher zoologiicher Ausbeute am 10. November 1903 wieder 
nah Wien zurücgefehrt. 
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V. Anftralien und Polynefien. 


14. Feitland. 


In den lebten zwei Jahren gab es zwei Durdhquerungen des Auſtral— 
fontinentd. R. T. Maurice?! brad mit einer feinen Erpedition, der 
auch der Geodät W. R. Murray angehörte, von der Fowlersbai an 
der großen Aujtralbucht nad Norden auf und erreichte über die Everard-, 
Musgrave Range und den Amadeugfee nad) fiebenmonatiger Wanderung 
die Nordfüfte bei Wyndham am Gambridgegolf. Bemerkenswert ift, daß 
die Erpedition, troßdem das Jahr jehr troden war, an vielen Orten 
gutes Maler fand, das aljo zweifellos permanent iſt. Von Wichtigkeit 
ift die Kreuzung der weftöftlic verlaufenden Routen früherer Forſcher 
(Forreft, Warburton u. a.), modurd) vielleicht eine genauere Firierung 
derjelben möglich wird. Die zweite Durchquerung in meridionaler Rich— 
tung hat Profeffor Baldwin Spencer? von der Univerſität Mel: 
bourne ausgeführt, indem er in der Zeit vom März 1901 bis wieder 
März 1902 von Adelaide aus zunächſt dem liberlandtelegraphen big 
zur Station Tennants Creek und 19° 30° jüdl. Br. folgte, dann nord— 
ojtwärt® an dem Me Arthur-Fluß bis zur Küfte des Garpentariagolfes 
gelangte, wo ihn ein Regierungsdampfer erwartete. In den verjchiedenen 
Telegrapbenftationen hat er ih zum Studium der Eingebornen einige 
Zeit aufgehalten. 

Der Topograph 9. W. Hill hat im Jahre 1900 vom Lafe Wells 
aus in oftnordöftlicher Richtung über da3 Won-Treuer- Plateau, die Wars 
burton=, Barrow= und Rawlinſon-Kette eine Exkurſion bis zum Petermann— 
gebirge gemacht, deren Hauptzweck die Auffindung von Erzfundſtätten war. 
Auch er hat nicht unter Waſſermangel gelitten, indem er durch Grabungen 
in dem unter dem Sande der Wüſte liegenden zerſetzten gneisähnlichen 
Geſtein ſchon in geringer Tiefe Waſſer fand. Von den Regengüſſen in 
den gebirgigen Teilen gibt die große Zahl der von dieſen ſtrahlenförmig 
ausgehenden Greels Zeugnis ®. 

Der Bau einer transfontinentalen Eiſenbahn von Port 
Darwin nad) Adelaide, durch den Südauftralien den Norden zu erichließen 
und jeine natürlichen Reichtümer nußbar zu machen hofft, ſcheint feiner 
Berwirflihung nahe gerüdt. Teilftreden im Süden und Norden find bereits 
im Betriebe, und zwar im Süden die 1088 km lange Strede bis Ood— 
nadatta und im Norden die 320 km lange Strede bis Pine Creef. Die 
dazwiſchen zu erbauende Verbindungsſtrecke würde dem Überlandtelegraphen 
folgen und hätte eine Yänge von etwa 2000 km. 
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15. Inſeln. 


Die niederländiihe Erpedition nah Neuguinea unter 
Leitung von A. Widmann! iſt nad einjähriger Abweſenheit im Ok— 
tober 1903 wieder nad) Europa zurüdgefehrt. Nachdem fid) die Teil» 
nehmer in Ternate gejammelt hatten, ging die Expedition am 7. Februar 
zunächſt nach der Weſtküſte der Geelvinfbai, von wo aus an einem Orte 
gegenüber der Inſel Amberpon der Vormarſch in das Innere begann. Es 
wurde die jteile Küftenfette überjchritten und bald das Flußgebiet des in 
den Mc Elure-Golf ſich ergießenden Jalati erreicht, hierauf unter großen 
Schwierigkeiten, die namentlich die durch die Regenzeit angejchwollenen 
Flüſſe bereiteten, der Wafiani gefunden, der fich ebenfalld in den Me 
Glure-Golf ergießen jol und an deſſen Ufern fich eine der Karbonformation 
angehörige Kohle fand, die den Forſchern bereit3 an der Hüfte gezeigt 
worden war. Wegen Mangel an Nahrungsmitteln konnten jedoch dieje 
Borlommnifje nicht weiter verfolgt werden, und e8 mußte der Rückweg 
angetreten werden. Nachdem man den Dampfer wieder erreicht hatte, 
wurde nad) der Humboldtbai gefahren, wo die Expedition auf der Inſel 
Metu-Debi eine Station errichtete. Zunächft beichäftigte man fi mit 
der geologischen Aufnahme und geologifchen Unterfuchung des Santanifeeg, 
an dejjen Ufern ſich wohl erhaltene tertiäre Foflilien fanden; dann wurde 
verfucht, den Tami möglichjt weit ſtromaufwärts zu befahren, was aber 
wegen Krankheit und Unbotmäßigfeit der eingebornen Boot3bemannung 
nur bis zur Mündung des Nebenflufies Mofjo gelang. Es wurde nod) 
ein erfolgreicher Ausflug nach der Küſte im Norden des Zyflopengebirges 
ausgeführt und auch das Gebirge jelbit erjtiegen. Hierauf brachte der 
Dampfer die Erpedition nad der Walfenaer Bai, wo man wieder nad) 
Kohlen juchte, aber nur minderwertige Kohle in Flözen von geringer 
Mächtigfeit fand. Eine Kreuzerfahrt längs der feinen Inſeln an der 
Nordfüfte brachte die Expedition bi$ zu den ganz aus Korallen aufge 
bauten Mafia-Inſeln. Anfang Auguft wollte man jchliekli noch die 
engite Stelle von Neuguinea von der Geelvinkbai bis zum Mc Clure-Golf 
durchqueren, mußte aber nad) lIberichreitung der Waſſerſcheide wegen der 
Mosfitoplage, die die Teilnehmer aufs äußerjte erfchöpfte, wieder umfehren, 
da man wohl den noch 3—4 Tage dauernden Weg zum Me Elure-Golf, 
nicht aber die mehr als zehntägige Rückwanderung zu unternehmen im ſtande 
gewejen wäre. Grwähnt ſei noch, daß durch die Unterfudhung der Ge— 
rölle eines bei Andai mündenden, vom Arfalgebirge herablommenden 
Fluſſes feitgeitellt werden fonnte, daß dieſes Gebirge nicht, wie man 
vermutet hatte, vulkaniſchen Aufbaues if. Es fanden fi nur Gneife, 
Granite und Porpbyrite jowie eozäne Kalkjteine. 

Zur Erforfhung von Britifh-Neuguinea, das nah Beſchluß 
der gejetgebenden Verſammlung von Auftralien fortan Papua heißen 
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ſoll, wurde von der Londoner Geogr. Gejellihaft eine Expedition zu 
Ende de3 Jahres 1903 ausgejhidt, an deren Spite Major W. Cooke 
Daniels fteht. 

Auf den niedrigen Tuamotu-Inſeln Haben ein fürchterlicher 
Orkan und die durch diejen erzeugten Flutwellen, die ih am 15. Januar 
1903 über die Inſeln wälzten, ungeheure Berheerungen angerichtet. Alle 
Mohnftätten, Erzeugniffe, VBorratsräume und Boote wurden vernichtet und 
mindeftens 500 Menſchen haben ihr Leben verloren. 

Der Tertigftellung des erften pacifijhen Kabels wird bald ein 
zweite folgen, nämlid ein amerikaniſches, defjen erjte Teiljtrede 
San Francisco-Honolulu bereit? Anfang 1903 fertiggeftellt war. Von 
Honolulu ſoll es feine Yortjeung über die Midway-Inſel nad) Guam 
und den Bhilippinen (Manila) finden. 





VI. Ozeane. 


16. Die deutſche Tiefjee-Erpedition, 


Bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts war man über die Geftalt 
und Tiefe des Meeresbodend aanz im unklaren. Man kümmerte ſich 
wenig drum, ob ein Schiff nur einige Zehner oder mehrere Taufende von 
Metern unter fi) hatte. In Ermanglung jedweder exakter Kenntniſſe hat 
nad dem Zeitalter der großen Entdedungen die Phantafie mancher Karten— 
zeichner die Seefarten oft mit fabelhaften Mleeredungeheuern ausgefüllt. 
Es mangelte in früheren Jahrhunderten der wiljenfchaftliche Geift, der 
Geld und Opfer für nicht direft nußbringende Forſchungen aufgebracht hätte. 

Syſtematiſche Tiefjeeforfchungen begannen, hauptjächlich durch den Ameri— 
faner M. %. Maury angeregt, erſt in den fechziger Jahren de3 ver- 
flofjenen Jahrhunderts, aljo zu einer Zeit, al3 mit den erjten Kabel— 
legungen aud) eine genauere Kenntnis des Meeresrelief3 notwendig geworden 
war. Unter den wiſſenſchaftlichen, mit zuverläffigen Apparaten ausgerüfteten 
Erpeditionen ſteht die der britiichen Fregatte „Challenger“, die von 
1872 bis 1877 ozeanographiiche und zoologische Forſchungen in fait allen 
Ozeanen ausführte, in erjter Reihe. Ihre Ergebnilfe haben eigentlich erſt 
eine wijlenfchaftliche Meeresfunde begründet, und die nach ihren zahlreichen 
Lotungen hergeitellte Seefarte ift mit Recht der Geburtäjchein der Ozeano— 
graphie genannt worden. Dieje Expedition gab den Impuls zu weiteren 
Forſchungen, an denen fich verjchiedene Staaten und Nationen beteiligten. 
Wir erwähnen nur die von der amerikanischen Union ausgejchidte „Tus— 
carora*&rpedition, die 1876— 1877 vornehmlich den Pacifiſchen Ozean 
erforjchte, die Erpedition der deutichen Korvette „Gazelle“, die 1873 
bis 1875 im Atlantifchen, Indiſchen und Pacifiſchen Ozean Beobachtungen 
und Mefjungen vornahm, ferner die Tätigkeit der Franzoſen im Atlantiſchen 
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und Mittelländijhen Meere, der Norweger und Dänen im Nordatlantijchen 
Ozean, der Oſterreicher im öftlichen Mittelmeerbeden und im Roten 
Meere ꝛc. Dieje Expeditionen jowie die zahlreichen Kabellegungen haben 
unjere Kenntnis des Meeresrelief3 zwar außerordentlic) erweitert, aber noch 
lange nicht zu einem befriedigenden Abjchluffe gebradt. Die Lotungen 
find für viele Teile des Weltmeeres noch recht ſpärlich und überdies jehr 
ungleihmäßig verteilt. Fragen der Temperaturverhältniffe, des Salzgehaltes, 
der Meeresitrömungen, der maritimen Meteorologie und Biologie ꝛc. find 
erjt teilmeife gelöft oder faum in Angriff genommen. Angeſichts jo 
vieler offenen Probleme mußte die Nachricht von der Entjendung einer 
deutjhen Tiefjee-Erpedition freudigen Widerhall erweden. Dieje 
hatte auf dem Dampfer „Baldivia“ am 31. Juli 1898 Hamburg verlajfen 
und iſt am 1. Mai 1899 nad neunmonatiger Fahrt wieder dahin zu= 
rüdgefehrt. Ihr Hauptzwed war neben Lotungen und Beobadhtungen zur 
Phyſik des Meeres, die Eriftenzbedingungen der tierijchen Organismen in 
der Tiefe aufzuhellen und die geographiiche Verbreitung der Tieffeefauna 
zu unterjuchen. 

Der Kurs der Expedition ging zunächſt nad) den Shetlands=- und 
Faröerinſeln, dann nah Süden über die Kanarien und Kapverden in 
den Guineagolf bis zur Großen Filchbai, dann im weiten Bogen nad) 
Kapitadt. Von hier aus wurde in jüdjüdmejtlicher Richtung nad) der Bouvet— 
injel gefahren, hierauf öftlih längs des Padeijes bis in die Nähe von 
Enderbyland, von wo aus der Kurs über die Kerguelen, St Paul, Neu: 
Amfterdam und die Kofosinjeln nad Padang auf Sumatra genommen 
wurde Dann führte die Reife nad) Colombo auf Geylon und über die 
Malediven, den Tichagos-Archipel und die Seychellen nah Deutſch-Oſtafrika, 
von wo durch das Rote und Mittelländiche Meer die Heimreife angetreten 
wurde. Geographiic wichtig ift die Wiederauffindung und genaue Feſt— 
legung der Pofition der Bouvetinjel, die zuerjt von dem Franzoſen 
Bouvet und Hay im Jahre 1739 gejichtet, aber jeitdem von jpäteren 
Expeditionen entweder gar nicht gejehen oder nur zweifelhaft gefichtet 
wurde. Die Inſel iſt ganz vulkaniſcher Natur und erhebt jich bis 935 m 
(Kaijer-Wildelm=Peat). 

llber die deutſche ZTiefjee-Erpedition liegt bereit3 ein glänzend ge= 
jchriebenes, für weitere Kreiſe berechnetes Werf aus der Feder des Er- 
peditionäleiterd, Prof. Dr Karl Ehun! vor, das einen mit Karten und 
vorzüglichen Bildern ausgeftatteten überblick über die Ziele, Fahrten der 
Expedition und das Leben der Tiefjee bringt, jowie der erjte, von dem Ozeano— 
graphen der Erpedition, Dr G. Schott?, bearbeitete Band der wifjen- 


ı Aus den Tiefen des MWeltmeeres. Schilderungen von der beutjchen 
Ziefjee-Erpedition ?, Jena 1900. 

? Ogeanographie und maritime Meteorologie. Bd I der Wiſſenſchaft— 
lichen Ergebnifie der deutichen Tieffee-Erpedition auf dem Dampfer „Baldivia“, 
1898— 1899. Mit einem Atlas von 40 Tafeln. Jena 1902. 
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Ihaftlichen Ergebniſſe, der ſchon jet erfennen läßt, daß dieſe einen be= 
deutenden Marfjtein in unferer Kenntnis der phyfifaliichen Verhältniſſe 
des Meeres und feines tierijchen Leben bedeuten. 

Es ift in dem engen Rahmen diejes Berichtes nicht möglich, das in 
dieſem Bande aufgejpeicherte außerordentlich reiche Material eingehend zu 
würdigen. Schott hat ſich nicht begnügt, bloß die Erfurfionsergebniffe zu 
bearbeiten, jondern Durch Verwertung aller bisherigen Forſchungen ein 
geographiiches Gejamtbild des Atlantiichen, Indiſchen Ozeans und der 
benachbarten Teile des Südlichen Eismeeres gebracht. Als Grundlage der 
fartographiichen Darftellung der NReliefverhältnifje des Meeresbodens dienten 
die 1896 berauägegebenen Karten der Dceanic Soundingd. Dieje wurden 
durd) Eintragung der Lotungen jüngeren Datums ergänzt. Die „Valdivia” 
jelbjt Hat 186 Lotungen vorgenommen, davon 34 im Nordatlantijchen, 
21 im Südatlantiichen, 40 im Antarftijchen Meere und 91 im Indijchen 
Ozean. Die Darftellung geſchah auf einer flächentreuen Karte mit dem 
Mittelpunftsmaßjtabe 1:30 000000 durch Iſobathen von 1000 zu 1000 m. 
Im allgemeinen jtimmt die neue Tiefenfarte mit der 1899 (mit Benußung 
vorläufiger Mitteilungen über die Lotungen der „Valdivia“) gezeichneten 
Karte von U. Supan! überein, zeigt aber doch einige (nicht immer ge— 
rechtfertigte) Abweichungen in der Nomenklatur und der Auffafjung des 
Relief. So hat Schott die Kerguelenmulde zwijchen Kerguelen und 
Crozetinjeln nicht alzeptiert, die Lotungen der „Gauß“ haben aber das 
Borhandenjein einer ſolchen erwieſen; allerdings gehen die bezüglichen 
Lotungen nur bis 4890 m und nicht über 5000 m. 

Ganz weſentlich find unſere Vorftellungen von dem Meere ſüdlich vom 
40.° ſüdl. Br. umgejtaltet worden. War man durd) Verallgemeinerung 
der von der „Challenger“ Expedition in der Nachbarſchaft von Enderby- 
land gemadten Lotungen von 2200—3300 m zur Borftellung eine vom 
antarktiichen Zentralgebiet flach abfallenden Meeresbodens gefommen, jo 
zeigten die „Baldivia”=Lotungen um den 60. Südparalfel zwijchen O0 bis 70 ° 
dftl. Länge Tiefen von nicht weniger als 4000 m, ja zwiſchen 30 und 60° 
oft joldhe von mehr ala 5500 m (im Maximum gelotet 5733 m). Schott 
will diefe 2500 km lange Zone von mehr al3 5000 m Tiefe als indijch- 
antarftiiches Beden bezeichnet willen und ſchließt aus mehreren Anzeichen, 
wie der ſtark zerftörten Form der (aljo weither gekommenen) Eisberge, 
daß ſich hier das Eiämeer ziemlich weit gegen den Südpol erſtrecken müfje, 
wogegen er öftlid) von Enderbyland bis 95° öftl. Länge ein nahes Land 
vermutet, daS nad den heraufgeholten Grundproben aus Urgebirge beftehe. 
Belanntlich hat dieſe Vermutung durch die Landentdedung der „Gauß“ 
ihre Beftätigung gefunden ?. Erfreulich ift die große Zahl von Lotungen 
im Indiſchen Ozean, über dejjen Relief wir bisher nur jehr dürftig in= 

ı Tiefenfarte des Weltmeeres 1: 80000000: Petermanns Mitteilungen 
1899, 12. 
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formiert find. In dem großen ſüdlich der Sundainjeln und weſtlich von 
Auftralien ſich ausbreitenden Beden hat die „Valdivia“ bis 5911 m Tiefe 
gelotet. Gleich Hier jei bemerft, daß die Lotungen des Sabeldampfers 
„Sherard Osborn“ im Sommer 1900 in demjelben Beden mehrere 
Tiefen von mehr als 6000 m und als Marimalwert jogar 6459 m in 
18° 6’ ſüdl. Br. und 101° 54’ öſtl. Fänge ergeben haben, die größten 
bisher im Indiſchen Ozean gemeſſene Tiefen. 

Ein weitered wichtiges Kapitel des Werkes behandelt die Temperatur- 
verhältnijfe des Ozeans und bringt unter anderem eine Karte der 
Sahresifothermen der Meeresoberflähe, die auf Grundlage der wirklichen 
Oberflähentemperaturen in den Monaten Februar, Mai, Auguft 
und November fonftruiert wurde Eine ganz ungeheure Arbeitsleiftung 
liegt in dem Abjchnitt über die Temperatur der Meerestiefen 
vor, der dur 51 auf der „Valdivia“ gewonnene Temperaturjerien ein= 
geleitet wird. Davon gehören 18 den Nordatlantiihen, 15 dem Süd— 
atlantischen, 16 dem Indiſchen Ozean und 2 dem Südlichen Eismeere an. 
Es wurden ungefähr 500 Tiefjeetemperaturen gemeſſen, wovon etwa °/, 
aus Tiefen bis zu 1000 m, aus tieferen Negionen ftammen. Zur 
fartographiihen Darjtellung der Verbreitung der Tiefjeetemperaturen hat 
Schott die gejamten jeit dem Jahre 1868 erhaltenen zuverläfligen Tem— 
peraturjerien (1105 von 40 Schiffen) verarbeitet. Der Atlas enthält 
Slothermenfarten für die Tiefen von 50, 100, 150, 200, 400, 600, 
800, 1000, 1500, 2000, 3000, 4000 m jowie für den Mleeresboden ; 
ferner fünf Karten mit Iſothermobathen, d. h. mit Linien gleicher Tiefen- 
lage der Temperaturen von 20 bzw. 15, 10, 5 u. 3°C. In gleicher 
Weiſe wurde in folgenden Kapiteln die Verteilung des Salzgehaltes und 
der MWaflerfarbe bearbeitet und fartographiich fixiert. Auch eine Karte 
der Meereäjtrömungen im Nordwinter ift beigefügt. 

Der letzte Abjchnitt des erften Bandes bringt wichtige Beiträge 
zur maritimen Meteorologie, in dem die Ergebnifje der meteorologischen 
Beobadtungen und ftündfichen Regiftrierungen in extenso abdrudt werden. 
Selbitverftändlich läßt dieſes Material noch feine Verallgemeinerungen zu 
und bedarf erft im Zuſammenhang mit den Ergebniffen anderer Expeditionen 
einer Bearbeitung. Anjchließend fei gleich hier bemerkt, daß der wichtige, 
von der Direktion der Deutichen Seewarte herausgegebene Atlas des 
Atlantiſchen Ozeans ! nunmehr in zweiter, den neueſten Stand unjeres 
Wiſſens verbuchender Auflage erfchienen it, und daß man wohl fih nun 
der Hoffnung bingeben darf, daß auch die Atlanten des Indiſchen und 
Pacifiſchen Ozeans bald in gleich trefflicher Neubearbeitung erjcheinen werden. 


17. Kleine Mitteilungen. 


Die von dem internationalen Geographentage in Berlin eingejehte 
Kommiſſion für unterjeeijche Nomenklatur hat auf feiner im April 
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1903 in Wiesbaden ftattgefundenen Tagung Profeſſor A. Supan mit 
der Bejtimmung der noch jehr jhmwanfenden Terminologie der unter» 
jeeifhen Bodenformen betraut. Supan hat fich diejer Arbeit unter- 
zogen ! und fie mit jener fichern und wiljenfchaftlichen Klarheit gelöjt, Die 
wir auch in feiner Behandlung der Morphologie des Landes in dem vor 
furzem in dritter Auflage erjchienenen Werke „Grundzüge der phyſiſchen 
Erdkunde” ſchätzen. Diejelbe Kommiſſion hat auch über Anregung von 
Prof. Thoulet-Nanch die Herftellung einer großen, mehrblätterigen 
Tiefenfarte des Weltmeeres bejchlofjen, und der Fürſt von Monaco hat 
ſich bereit erflärt, da3 Zuftandefommen und die Koften diefer Arbeit auf 
ih zu nehmen. Die Karte ift nun bereitS entworfen und wurde ber 
Parijer Academie des Sciences vorgelegt. Im September diejes Jahres 
joll fie auf dem Internationalen geographiichen Kongreſſe in Wajhington 
porgetiejen werden. Die Karte befteht aus 24 Blättern und ijt im Maß— 
jtabe 1: 10000000 ausgeführt. Sie enthält alle bis zum Juni 1903 
vorgenommenen und befannt gewordenen Lotungen. Das Meeresrelief 
wird durch Iſobathen von 200, 500, 1000 m und weiterhin durch ſolche 
von 1000 zu 1000 m bis zu den größten Meerestiefen hinab dargeftellt. 
Die ozeanographiihen Beobachtungen der normwegifchen Polarerpedition 
auf der „Fram“ hat Fridtjof Nanſen in einem ftattlichen Bande ver- 
arbeitet *. Beſonders bemerfenswert ift die Konftatierung von Warmwafjer- 
Ihichten von etwa 250 m Tiefe an unter fälterem Waſſer, deren Urjprung 
er in dem bei Spißbergen verlaufenden Afte des Golfftromes ſucht. Er 
nimmt an, daß das Golfſtromwaſſer über die Schwelle, die von Spih- 
bergen nad Oſtgrönland zieht, in das Polarbeden tritt und in diejem 
hart an dem Kontinentalabfal von Afien, Nordamerifa und Nordgrönland 
nad) rechts freift, wobei e& durch Berührung mit dem falten Oberwajjer 
jeine Temperatur erniedrigt. Die oberjte Deckſchicht von 20 bis 30 m 
Tiefe ift die Triftichicht der „ram“ und fommt aus der jibirijchen Flach— 
je. Er fand in dieſem Flachwailergebiet alles Waſſer ſeewärts nad) 
Nordweſt Hin firömend und gar feine Andeutung von einem nad Often 
gehenden Strom. 

Eine mächtige Förderung dürfte die Meeresforjchung Durch das ges 
plante internationale Zujammenwirfen verjhiedener Staaten (Deutſchland, 
England, Rußland, Schweden, Norwegen, Belgien, Holland, Dänemark) 
nad) geregeltem Arbeitsplane, jowie durch zwei neue wiljenjchaftliche In— 
jtitutionen erfahren. Im Juli 1902 hat das internationale 
Komitee für Meeresforihung jeine endgültige Organijation er= 
fahren. Die Zentralleitung wurde nad) Kopenhagen verlegt. Der deutjche 
Dampfer „Pofeidon“, den die Neichäregierung zur Ausführung der 
Deutſchland zufommenden Arbeiten bauen ließ, unternimmt bereit3 all 
jährlih Forfchungstouren in der Nord- und Dftjee. 





! Petermanns Mitteilungen 1903, 151. 
° The Oceanography of the North Polar Basin. Christiania 1902. 
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Im Anſchluſſe an das geographiiche Inſtitut der Berliner Univerjität 
ift 1901 ein Jnftitut für Meeresfunde gegründet worden. Nach 
der Mitteilung des Direftord, Profeflor v. Rihthofen „verdankt es jeine 
Entitehung dem mächtigen Erwachen des Sinnes für das Meer und des 
praftiihen Verſtändniſſes für deſſen Bedeutung in Weltverfehr und MWelt- 
politif. Die dee der Errichtung eines Mufeums in der Reichshauptftadt, 
in weldem das Meer ebenjo für fich felbjt wie in feiner Benußung durch 
den Menjchen dem Bewohner des Binnenlandes zur belehrenden Dar- 
ftellung und erhebenden Anſchauung gebracht werden joll, wurde lebhaft 
erfaßt und erhielt die allerhöchite Zuftimmung Sr Majeftät des Kaiſers 
und Königs. Hoher ftaatlicher Jnitiative entiprangen die Mittel zur 
Berwirklihung des Planes. Ihr auch ift der Beſchluß zu verdanken, mit 
dem Mujeum eine wifjenjchaftliche Pflegftätte und Lehranftalt im Anſchluß 
an die Berliner Univerfität zu verbinden“. 

Ein Unterrichtskurs, der der Meeresforſchung jüngere und mohl« 
ausgebildete Kräfte zuführen fol, ift 1902 aus Privatmitteln in Bergen 
(Norwegen) eröffnet worden und hat bereit3 1903 eine Wiederholung 
gefunden. Der Leiter diefer Kurſe ift Dr Djort. Eine ſchwediſche 
wifjenjhaftlide Expedition in den Pazifiſchen Ozean iſt für den 
Sommer 1904 geplant !. Sie wird auf Koften de3 Konſuls Broms 
ausgerüftet und joll hydrographiſche, zoologiſche und Botanische Forſchungen 
im nördlichen PBazifiihen Ozean und an deſſen Küftenrändern vornehmen. 
Zum Leiter ift der Upſalaer Konjervator Kolthoff auserfehen, der bereit& 
im Jahre 1900 auf Koften Broms eine zoologiſche Expedition nad) Oſt— 
grönland unternommen hat. Als erites Arbeitsgebiet waren das Japanijche, 
das Gelbe und das Ochotskiſche Meer in Ausficht genommen. Selbjt= 
verjtändlich wird der ausgebrochene ruſſiſch-japaniſche Krieg die Wahl eines 
andern Yorjchungsfeldes notwendig machen. 





! Globus LXXXIV 163. 


Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


1. Die belgiſchen und franzöſiſchen prähiſtoriſchen Funde. 


Es iſt befannt, daß die Urgejchichte in Belgien und Franfreich ihren 
Anfang nahm, daß ihre erften Ergebniſſe die Funde zur Grundlage hatten, 
die Schmerling in belgischen und Boucher de Perthes in franzöftichen 
Grotten machten. Mittlerweile hat fich das Gebiet der Iofalen Forſchung 
in einer Weiſe ausgedehnt, daß der einzelne es faum zu beherrichen 
vermag und anderjeitS bedürfen die Unterjuhungen der früheren Gelehrten 
und der Gegenftände, auf die fie ſich ftüßten, einer neuen Kontrolle, zumal 
man auf manchen Gebieten geneigt ijt, entgegengejeßte Schlüfje aus dem 
Studium bejonder8 der menjchlichen Überreſte zu ziehen, als die waren, 
zu denen man ich früher berechtigt glaubte. Der „tertiäre” Menjch war 
bis in die legten Jahre ausgefchloffen, aber die Diskujfion hat von neuem 
begonnen und ift in den Vordergrund der wiſſenſchaftlichen anthropo— 
logiſchen Arbeit getreten ; doc) ift vorläufig noch abzumwarten, bi3 die Unter» 
lagen ficherer und fejter geworden find. 

Einer der hervorragenditen Vertreter der „tertiären” Richtung, wenn 
man es jo nennen will, Prof. Klaatſch, hat ſich die Aufgabe geftellt, den 
Schauplatz der erjten grundlegenden Entdelungen zu fludieren und dort 
Vergleiche mit vielleicht anderem noch vorhandenem Material anzujtellen !. 
Zugleich war jein Zwed, die durch die politijchen Ereigniſſe der letzten 
Jahrzehnte etwas erfalteten wilenjchaftlichen Beziehungen, bejonders zwijchen 
Frankreich und Deutſchland, aufzufrifchen und ein gemeinſames Vorgehen 
der Gelehrten in Urgejchichte und Anthropologie zu ermöglichen. Der 
freundliche Empfang, der ihm überall zuteil wurde, ermutigte ihn in 
feinen Hoffnungen. Wie wir vielfadh die franzöfiihen Arbeiten unter- 
ihäßt, ja oft ignoriert haben, jo jind den Franzoſen auch manche deutjche 
paläolithijche Fundorte, namentlich der von Taubach, unbefannt geblieben. 
Klaatſch fam es hauptjächlich darauf an, in die jchwierigen Tragen ein— 
aubehngen, za die älteſten Spuren des Menjchen auf dem Boden 
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Mitteleuropas, die Anfänge der Feuerſteintechnik und die Bedeutung ihrer 
Vervollflommnung für das Diluvium betreffen. Durch eigene Beſichtigung 
der Sfelette aus den Grotten in der Nähe des Dörfchens Furfooz fanı 
er zu der Uberzeugung, daß die Meinung beigiiher und franzöfiicher 
Forſcher, man habe es hier zum Teil mit einer Raſſe aus der alten Stein- 
zeit zu tun, auf Jrrtum beruhe. Die Sfelette haben nämlich niemals 
oberhalb der paläolithiihen YFundichicht gelegen. Die Schädel ſelbſt find 
auffallend Fein; nichts erinnert an den Cro-Magnon oder den Neandertal= 
Schädeltypus. 

Dann zog er über Paris nach den klaſſiſchen Stellen der franzöſiſchen 
Funde in das Tal der Vezere (Departement Dordogne). Hier waren unter 
andern bemalte Grotten gefunden worden, und zwei franzöſiſche Forſcher 
hielten die Tiermalereien für paläolithiih. Aber an Ort und Stelle be= 
lehrte ihn ein alter franzöfifcher Gelehrter, Girod, daß es ſich bei diejen 
angeblichen paläolithiichen Zeichnungen und Gemälden um Irrtümer und 
Täuſchungen handle. Wahricheinlich hätten Leute, die fich dort verſteckt 
hätten, um ſich dem Militärdienfte zu entziehen, aus langer Weile die 
Mände der Grotten bemalt und befrigelt. Klaatſch jedoch wollte die Zeich— 
nungen jelbjt jehen und fand nun, daß jeder Gedanfe an eine jpätere 
Anfertigung der Malereien als geradezu lächerlich zurückzuweiſen ſei. Dieje 
jeine Überzeugung ftand fejt nach den erjten Bliden, die er auf die Wände 
der Grotte geworfen. Allerdings war fie etwas verdunfelt und mit der 
Zeit auch auf die Hälfte ihres früheren Raumes reduziert. Das ift wichtig 
für die Entſtehungsgeſchichte der Zeichnungen, deren Herfteller wir uns doc) 
in aufrehter Haltung bei ihrer Arbeit denken müljen. „An das Erfennen 
der Zeichnungen muß man das Auge erit gewöhnen. Das Lit muß 
von links einfallen, nur dann tritt die Plaſtik der Tierfiguren hervor; 
in diejer Weiſe hat alſo auch die Belichtung der Wände jtattgefunden, 
al3 der primitive Künftler jeinen Feuerfteinftift in die Steimvandungen 
ſenkte, um die Umriſſe aller der Pferde, Autilopen, Mammut hervor— 
zugraben, die wir heute wahrnehmen. Am leichteften findet das Auge 
des noch nicht Geübten die Beine der Tiere heraus; von dort aus taftet 
der Blid gleichſam weiter zur Erforſchung der Umiffe des Körpers und 
des Kopfes. Am beſten ſind unſtreitig die Pferde ausgefallen, ſodann 
die Antilopen. überraſchend iſt der ſonderbare Mangel an guten menſch— 
lichen Darſtellungen. Eine Figur ſchien mir recht deutlich ein menſchliches 
Bein wiederzugeben, hingegen fonnte ic) an einem jonderbaren rundlichen 
Gefichte mit großen Augen feine menjchlichen Züge erfennen.” Er bejuchte 
noch eine andere Grotte. Da fand er an der Wand große, braune Tyleden, 
die ſich al3bald zu tieriſchen Geftalten, falt durchweg Wiſents (49 an der 
Zahl) verdichteten.. Die Tierbilder waren eine Kombination von Ein» 
ritzung und Malerei. Die Hauptmaſſe de3 Tierförpers ift mit braun— 
roter Farbe (Odererde) angelegt, die Umrifie Schwarz. Die Unebenheiten 
der Wandung jind zur Darftellung der Tierförper benußt. Eine Ede, 
die etwa in der Höhe von 1 m über dem Boden eine horizontale Fläche 


2. Neue Schäbdelfunde. 329 


gebildet hat, ift als Raſenfläche benußt worden, auf welcher die weidenden 
Tiere ftehen. Eine Menge von Striden, welche die Tierlörper kreuzen, 
deuten den Graswuchs an. Die WifentS haben 1 bis 2 m Länge. Neben 
dem Wiſent ift das Rind deutlich erfennbar. Eine Gruppe von zwei 
weidenden Nenntieren ift hervorragend: feine Abbildung fann einen Bes 
griff von der Feinheit und Vollendung geben, womit das Gejicht der Tiere 
eingegraben worden ift. 

Klaatſch Hat diefe Abbildungen bejonders genau jtudiert, weil es bei 
uns auch noch Forjcher gibt, welche die Echtheit der Skulpturen und Zeich— 
nungen in Zweifel ziehen möchten. 

Von da aus befuchte der Gelehrte noch eine große Zahl von be- 
merfenswerten Fundftätten, um jeine Anfchauungen beftätigt zu jehen oder 
jie einer Umänderung zu unterwerfen. 


2. Neue Schädelfunde !. 


Auf der öftlihen Seite der liguriſchen Küfte unmittelbar an der fran- 
zöſiſch-italieniſchen Grenze bei Mentone wurden in einer jchon früher unvoll« 
ftändig von Riviere durchforſchten Höhle (grotte des enfants) auf Koften 
des Fürften von Monaco durd den Abbé de Villeneuve neue Aus— 
grabungen mit aller erdenklichen Sorgfalt vorgenommen. Die ganze Aus» 
füllung diejer Höhle bis zu 8,90 m Tiefe hinab gehörte nad) ihren Ein» 
ihlüffen der NRenntierzeit an. Hierin fand man in 1,90 m Tiefe unter 
der Oberfläche ein weibliches Skelett von nur 1,44 m Körperhöhe. Dann 
jtieß man in 7,05 m Tiefe auf das Sfelett eines jehr großen (1,90 m) 
Mannes, dejjen Merkmale den typijchen Eigenſchaften der bei Ero-Magnon 
gefundenen Menjchenrefte entiprechen. Noch 70 cm tiefer, aljo 7,75 m 
unter der Oberfläche, lagen zwei Sfelette mit jtarf zerdrücten Schädeln, 
von denen das eine einem jungen, etwa 15—17 Jahre alten, 1,54 m 
hohen Jndividuum, das andere einem 1,58 m großen, erwwachjenen Weibe 
angehörte. Der jüngere Schädel glich in feinem dolichozephalen Bau, in 
den jehr niedrigen und breiten Augenhöhlen, der oberen Gefichtäbreite jehr 
dem Cro-Magnon-Schädel, nur war die Schrägitellung des Zahnteiles 
des Oberkiefers noc größer als dort, und der vordere untere Najenrand 
war nicht nur verftrichen, jondern es bejtanden dort die unter dem Namen 
fossae praenasales befannten Gruben. Der ältere weibliche Schädel 
unterjchied fich von dem jüngeren durch eine breitere Nafe, glich ihm aber 
jonft in Schädel und Gefichtäform jowie in der Bildung des Zahn— 
teiles des Oberkiefers und der grubenartigen Vertiefung des vorderen - 
Najenbodend. 

Der franzöſiſche Anthropolog Verneau? glaubt die hochgradige „Pro— 
gnathie“ (Hervorjtehen der Sinnbaden) beider Schädel als ein „negroides“ 


! Prof. Emil Schmidt im „Globus“ 1903, 23, 357. 
® L’Anthropologie XII 5. 
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Raſſenmerkmal anfehen zu müflen, und der deutjche Forſcher Wiljer jieht 
„in der neuentdedten Raſſe einen Seitenzweig, aus dem die heutige 
Negerraffe erwachfen ift. Der merfwürdige Fund der Slinderhöhle bei 
Mentone liefert den Beweis, daß auch in umferem MWeltteile zufammen mit 
einer afrifanifchen Fauna negerähnliche Menſchen gehauft haben, mit andern 
Morten, daß die Afrifa bevölfernden Horden des Urmenjchen ihren Weg 
über unjern Weltteil genommen haben“. Auch der Franzoſe Verneau 
ſpricht! von einem neuen type humain, der Vermittler ſei zwifchen dem 
heutigen Menfchen und der Neandertalraffe. Diejen gegenüber bemerft 
Schmidt, daß wir von den prähiftoriichen Rafjen Europas und ihrer 
förperlihen Bejchaffenheit überhaupt wenig wiſſen. Man joll ſich über 
den Begriff Raſſe flarer werden. Darunter iſt zu verftehen „eine Gruppe 
von Lebeweſen, die beitimmte Merkfmalfomplere von ihren Vorfahren 
ererbt haben und fie wieder auf ihre Nachfommen vererben. Natürlich 
fann man nicht erwarten, daß diefe Merkmale bei allen Individuen ganz 
gleich ausgeprägt find: fein Weſen ift einem andern ganz gleih, und 
auch in den reinften Rafjen fommen individuelle Bejonderheiten vor; wie 
groß aber diefe individuelle Schwanfungäbreite der Merkmale in einer 
Raſſe ift, das läßt ſich nur erfennen, wenn ein große Beobachtungs— 
material vorliegt“. Ob deshalb diefe Funde genügen, um fichere Be— 
hauptungen aufzuftellen, ift mehr als fraglich, zumal ob man berechtigt 
it, in der hochgradigen Prognathie beider Schädel ein negroides Merk— 
mal zu jehen. Es ift nicht notwendig, daß diefe Prognathie typiſch jei; 
fie kann ebenfo gut ein individuelles Merkmal diejer beiden Menjchen, 
die wahrfcheinlih Mutter und Sohn find, darftellen. Wenn die Schädel 
im einzelnen den jchon befannten prähiſtoriſchen nicht entſprechen, dann 
it das nur ein Beweis dafür, daß dieſes Merkmal der Prognathie der 
Schädel in ziemlich weiter Breite ſchwankt. Auch kann die verjchiedene 
Körpergröße einzelner Jndividuen nicht als Priterium von Nafjenver- 
Ichiedenheit angejehen werden. Alle an dieje Funde gelnüpften Erwä— 
gungen über einen neuen Typus ſowie über prähiftoriiche VBölferbeziehungen 
zwijchen Ureuropäern und Afrifanern entbehren demnach jeglicher Unter 
lage. Zum Überfluffe bezeichnete Profefjor Klaatſch (Heidelberg) auf der 
allgemeinen Anthropologen-VBerfammlung die Ausführungen Wilferd als 
eine Fülle von Unrichtigfeiten ?. 


3. Prähiſtoriſches aus Perfien. 


Die jranzöfische Regierung hat 1897—1902 in Perfien gejchichtliche 
und archäologiſche Unterfuhungen anftellen lafjen. Beauftragt waren Major 
de Morgan, der berühmte Dominifanerpater Scheil und Lampre. 
Hauptjählich handelte es ſich um das alte Elam, deſſen Hauptjtadt Suja 

! L’Anthropol. XII, Hft 5. 

° Korrejpondenzblatt dev Deutichen Geſellſch. für Anthropol. 1903, 187. 
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war; deshalb wurden die Nachforſchungen auch hauptſächlich in den Ruinen 
diefer Stadt und um diejelben ausgeführt. Die Funde jtellte man in drei 
Sälen des großen Palais der Champs Elyſees aus. 

Nah de Morgan ſoll die eigentliche prähiftorifche Epoche Elams bie 
in das 10. Jahrtaufend unferer Zeitrechnung zurüdreihen. Die Topo- 
graphie des Landes war damals eine ganz andere als heute, das Meer 
reichte bedeutend weiter nördlih, und in dem von großen Waſſermaſſen 
durchraufchten Gelände lebten das Nilpferd, der Elefant, der Löwe neben 
großen Antilopenherden, deren Refte heute unter einer 20 m diden Schicht 
- begraben liegen. Diefe Schicht hat de Morgan bis auf 15 m Tiefe ver- 
folgt und verjeßt deren Baſis in das 4. biß 5. Jahrtaujend v. Chr. Die 
Steingeräte, die er hier fand, find regelmäßige prismatifche nuclei ? aus 
einem feinen Sanbdfteine, lange Späne in Form von Mefjern, Schaber 
(von der fyorm magdalenien der Franzoſen) und ziemlich große Objidian- 
jplitter. Hervorzuheben find die fünftlich jägeförmig bearbeiteten Stein- 
fingen, an denen noch Asphalt haftete, mit dem fie wohl an einem Holz- 
jtiel befeftigt waren. Aus derfelben Zeit ftammen rohe irdene Vaſen, meift 
Ichalenförmig und ohne die Drehicheibe hergeftelt. Zuweilen finden fid) 
auch feinere irdene Geſchirre von blaßgelblicher Farbe mit Zeichnungen 
in Schwarz oder Braun, ähnlich den alten Vaſen von Jlios und Cypern. 
Diefe Töpferwaren find mit gebrochenen oder wellenförmigen Linien ge= 
ihmüdt, auch fommen Kreuze, Sonnenſcheiben mit Strahlen, Pfeile, jtarf 
filifierte Vögel darauf vor. Dann wurden aud durhbohrte Steine von 
eigentümlicher Form gefunden, die in der Auäftellung als casse-tete ® 
gedeutet find. Dazu fommen Tontäfeldhen mit Jnfchriften, die noch nicht 
entziffert find, aber an die Form der ältejten Mittelmeerjchriften, wie 
Kreta u. a. m. erinnern. De Morgan vergleicht fie mit Zeichen, die auf den 
Dolmen der Bretagne vorfommen. Mit Necht glaubt man darauf feinen 
großen Wert legen zu jollen, da dergleichen Zeichen, wie Quadrate, Kreuze, 
Winkel, gewiſſe Striche, überall vorfommen und auf feinerlei Zuſammen— 
hang verjchiedener Völker und Kulturen jchließen laſſen. 

Don Belang find die Gravierungen der vorgeſchichtlichen Schichten. 
In der Ausftellung zog ein in Elfenbein eingeſchnitztes Pferd, das wiehernd 
dargeftellt war, durch die Lebenswahrheit feiner Zeichnung die Aufmerf- 
jamfeit auf ich, ferner ein eingerißter Ochjenfopf, ein laufendes Tier, 
alle an die befannten vorgejchichtlichen Tierzeichnungen der franzöfiichen 
Renntierzeit erinnernd. Eine fleine Serpentintafel mit Spiralen darauf 
zeigt dad Vorkommen diejes als nordiſch gedeuteten Ornaments auch im 
vorgeſchichtlichen Elam. 

Die Gegenftände aus Bronze oder Kupfer find ſehr merkwürdig. Sie 
zeigen die Yorm von Dohlbeilen, Beilen mit Dülle, Dolchen, Speer- 





‘ Globus 1903, 314. 
® Der bei der Abjprengung von Steinfplittern zurüdbleibende Steintern. 
> Zotichläger. 
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jpigen, Nadeln mit rundem oder eingerolltem Knopfe jowie viele Stüde, 
deren Beitimmung jchmwer fällt. Ausgeftellt waren aud die Zeichnungen 
von mehreren Dolmen aus Taliſch an der perjiicheruffiichen Grenze, Die 
in ihrer Anordnung mit Trägern, Dedfteinen und umgebendem Stein- 
freije ganz den nordeuropäiichen Dolmen und Hünenbetten gleihen. Dort 
vorgenommene Ausgrabungen ergaben Fundſtücke vom Hallſtatt-Typus. 


4. Borgeihichtliche Höhlenwohnungen in Schonen. 


Die beiden Forſcher Retzius und Wallengren unterfuchten im 
„uni 1903 gemeinjam die Höhlen des felfigen Vorgebirges Kulleberg auf 
Sconen. Bisher war in Schweden nur eine in der Steinzeit bewohnte 
Höhle, die von Stora Karlad auf Gotland (1888) unterjucht worden. 
In dem Sopenhagener Mufeum finden fich einige Tierfnochen und Stein- 
werfzeuge, die in den Jahren 1867 und 1871 auf der genannten Land— 
enge gefunden und in den Beſitz von Stentrup gefommen waren. Durd) 
die jet erfolgten, nach dem Berichte nur „vorläufigen“ Unterfuchungen 
iſt nun fejtgeftellt, daß von den neun größeren oder Hleineren Strand— 
höhlen des aus Urgeſtein bejtehenden Kullebergs eine, die nad) Friedrich VII. 
benannte, ficher während der Steinzeit dem Menſchen als Zufluchtsort ge= 
dient hat. Unter dem aus Steinbroden und Moder mit vereinzelten 
Kohlenjpuren bejtehenden Höhlenboden fand ſich in der Tiefe von etwa 
30 em eine von reiner Holzkohle gebildete ſchwarze Shit von 6 bis 
8 cm Dide, die außer zahlreichen Säugetier- und Vogelknochen, Fiſch— 
gräten und Mujchelichalen auch einige zweifellos von Menjchenhand be= 
arbeitete Werkzeuge enthielt, nämlich fünf Feuerſteinmeſſer oder Schaber 
und eine Knochennadel. Aus der Lagerung der ganz ungeftörten Schichten 
geht u. a. hervor, daß die Höhle in der Steinzeit oft aufgefucht wurde, 
aber weder als ftändige Wohnftätte noch al3 Begräbnisplak benußt worden 
it. Es waren Filcher, die hier während einiger Sommerwochen von den 
Erträgniſſen des Meeres lebten und in der Höhle ihre Mahlzeiten mit 
Hilfe des Feuers bereiteten. Die Nadel hat wohl zum Nebfliden gedient. 
Die Hauptmenge der Küchenabfälle befteht aus Fijchgräten von Dorjchen, 
Ylundern, aud) von Aal, aus Muſchelſchalen und Knochen von See— 
vögeln, daneben finden fi) aber auch — und das iſt jehr bemerfenswert 
— einzelne Knochen von gezähmten Haustieren, Rind, Schwein, Schaf 
und vieleicht auch Ziege. Daraus ift zu jchließen, daß die Fiſcher auch 
Fleiſchvorräte aus ihren ftändigen Wohnfigen mitzubringen pflegten, ferner, 
daß die Abfälle aus einer Zeit jtammen, in der es in Schweden ſchon 
verjchiedene Haustiere gab. Daß die Steingeräte alle nur roh behauen 
find — es hat ſich fein gejchliffener Stein darunter gefunden — fpricht 
für ein jehr hohes Alter der Viehzucht in Skandinavien. 

Im Anſchluß an dieje Funde jei erwähnt, daß aus den in den Gang— 
gräbern Schwedens gefundenen Knochen ſich als Beftand an Haustieren 
erſt für die jpätere Steinzeit ergab: Rind, Pferd, Schaf, Ziege (2), Schwein. 
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Der Gebraud) der Haustiere war der diluvialen Steinzeit, ald der Menſch 
gleichzeitig mit dem Mammut und dem Rhinozeroffe in Europa lebte, 
vollfommen unbefannt, aud der Hund war nicht gezähmt. In den 
Küchenabfällen in Dänemark, welche von einer armieligen Fijcherbevölferung 
der Steinzeit Kunde geben, finden wir den gezähmten Hund, das einzige 
Haustier, welches auch von den Eingebornen Amerifas gezähmt war !. 

Es ift jehr zu wünjdhen, gerade für die Frage nad) dem Alter der 
Haustiere im Norden, daß die oben erwähnten Forſchungen fortgejeßt 
werden. 


5. Alte Grabhügel bei Timbuftu. 


Eine eigene, von der heutigen verfchiedene Kultur weijen die Funde 
auf, welche die Franzofen in taufendjährigen Grabhügeln bei Timbuftu 
gemacht haben. Schon der arabijche Neifende El-Belri, der um die 
Hälfte des 11. Jahrhunderts jene Gegenden berübrte, erzählt von der Ge- 
wohnbeit, bei dem Tode eines Königs folche Hügel zu errichten und in 
ihnen eine Menge wertvoller Gegenftände niederzulegen. Solde Grab- 
hügel kommen in diefer Gegend in jehr großer Zahl vor. Die ganz 
gleihe Form des Baues beweift, daß fie einem Wolfe angehören; aud) 
die Höhe ift gleich, durchichnittlich von 15 bis 18 m, und die Grund- 
fläche umfaßt 150—200 m?. In einem fand Kapitän ylorentin 1896: 
Menſchen- und Tierfnochen, Schmud, Arm» und Fingerringe aus Kupfer, 
Eijen oder Bronze, Lanzen- und Pfeiljpiten, Perlen aus Holz, Ton, 
Homborimarmor, Serpentin, Fenerftein, Kupfer und Glas, endlich eine 
große Menge glafierter Gefäße von ſchöner Form, derart, wie die heutige 
dortige Bevölkerung fie nicht herzuftellen vermag. 1901 unterfuchte 
Leutnant Desplanges ſyſtematiſch und gründlih die jog. Koi Gurrey 
(Grabhügel des Häuptlings) in der Nähe des Poſtens Gundam. Er be= 
gann mit einem Heinen Hügel, der 7 m hoch, 55 m lang und 22 m 
breit war. Die äußere Rinde des Hügels beftand aus Gefäßjcherben mit 
Sand gemiſcht, Steinen, Filchgräten, Knochen von Vögeln und Säuge— 
tieren. Es folgte ein Lager von gebranntem und Iufttrodenem Ton von 
55 bis 60 cm Dide. Weiter nad) dem Innern folgte loſe Erde von 
Brand und Brandftätten, kalzinierte Knochen mit Lanzen und zwei 
Männergerippe, kenntlich durch ihre Eilenwaffen und mit Ringen an 
Armen und Füßen; zur Seite lagen Heine Perlen aus Homborimarmor. 
Das Innere des Hügels zeigte dann große, unregelmäßige Hohlräume, 
wie durch Einftürze verurjaht. Am Grunde lagen maſſenhaft zerbrochene 
glafierte Gefäße, Lampen u. dgl. Neben einer Anzahl Knochen, Pferde: 
zähnen und Fiſchgräten entdedte man in diefem Mittelpunkte des Hügels 
einen verwidelten Haufen von Weiber- und Kinderjfefetten in allen Lagen 
wirr durdeinander. Die meiften diefer 25 oder 30 Skelette zerfielen, 
und nur wenige große Knochen und viele Zähne blieben erhalten. Dabei 
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fand man zahlreiche Armbänder, Ninge in verjchiedenen Formen von 
Kupfer, alle ſtark oxydiert; ferner: eiferne, orydierte nadelartige Spitzen, 
Glasperlen, Halsbandperlen aus Feuerſtein und Achat ſowie kleine fieben- 
zadige Kupferfterne. Dazu fommen Heine Figuren von Ibis, Krokodil, 
Schakal und andern Tieren aus Kupfer und Ton jowie Gegenftände des 
täglihen Gebrauchs, auch Kauri- und andere Meeresmuſcheln waren jehr 
zahlreich. Vier Münzen von Bronze verjchiedener Größe waren leider jo 
jtarf oxydiert, daß eine Infchrift oder Prägung ich nicht mehr jehen ließ. 
Fortgeſetzte Grabung ließ noch eine Menge glafierter Gefäße, Amphoren, 
Bajen, Flaſchen, Töpfe aus Ton zum Vorjchein fommen, darunter ein 
75 em hoher und 60 em weiter Krug, welcher Ajche und grauen Schutt 
enthielt. Die hier zu Tage tretende Keramik ift verjchieden von jener der 
heutigen Eingebornen der Gegend. 

Die größeren Hügel waren dem Heinen ähnlich: wahrjcheinlich befinden 
ich in dem leßteren die Leichname der geopferten rauen und Sklaven, 
zujammengeicharrt mit den Reiten der Opfertiere und Trinfgefäße. Die 
Scherben auf der Oberfläche rühren von Tranfopfern her, die Verwandte 
und freunde der Geftorbenen diejen darbrachten. 

Die bisherigen Funde lafjen und noch feinen berechtigten Schluß darauf 
zu, welcher Völfergruppe die Erbauer der tumuli angehören, und inwiefern 
ihre Kultur mit den Mittelmeerländern zufammenhängt !. 


6. Bemalen von Leichen. 


Vielfach wurde die Behauptung aufgeftellt, daß die Farbe, die man 
an Sfeletten fand, von dem Erdboden herrühre oder von einer Yärbung 
der Knochen, nachdem dieſe entfleifcht worden wären. Dem trat Prof. 
Stieda auf der Anthropologenverfammlung in Worms entgegen und be= 
hauptete auf Grund jeiner Unterſuchungen, daß die Färbung entitand 
dur Beitreuung der Leichen mit roter Farbe unmittelbar nad) der Be— 
jtattung. Die rote Farbe drang allmählich durch, nachdem die Weidhteile 
verihwunden waren. Darum find die Teile befonders rot, die nur von 
wenigen MWeichteilen oder gar nicht bededt find, der Schädel, die Zähne, 
die Extremitäten, bejonder® die Hände und die Füße und Die Heinen 
Knochen der Zehen, die ganz bejonders rot jind. Er will an einem Prä— 
parate nachweilen, daß die Farbe ſich in die Erde Hineingezogen hat und 
nicht umgefehrt von der Erde auf die Knochen übergegangen ift. Nur bei 
den Süpdjeeinjulanern fann man nachweiſen, daß, un die Knochen zu färben, 
das Fleiih von den Knochen losgelöjt worden ift. Prof. Thilenius 
(Breslau) Hat aus Neujeeland Schädel mitgebracht, Die eine ſcharf begrenzte 
rote Färbung an der Stirne, den Scläfen und anderweitig haben. Es 
handelt ji) da um eine teilmeife Bemalung. Die Knochen wurden erjt 

ı Ausführlicher Bericht in L’Anthropologie 1903, 151—172; Auszug im 
Globus 1903, 25. 
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nach der Verweſung der Leichen bemalt und dann in dem Erbbegräbnifje 
beigejeßt. Prof. Klaatjch (Heidelberg) weilt auf den Fund Makowsky 
vom Jahre 1891 hin. Die betreffenden paläolithiſchen Menſchenknochen, 
die im Löß von Brünn mit Reften von Mammut zujammen gefunden 
wurden, ſind ſämtlich intenfiv rot gefärbt, jo daß fogar die umgebende 
Erde die Färbung angenommen bat. Hier fann nicht bezweifelt werden, 
daß die äußere KHörperoberfläche des Menſchen bemalt war, und daß ſich 
diefe Färbung dann den Knochen mitgeteilt hat. AS Grund für Die 
Bemalung hatte Makowsky Tätowierung angejehen, daran ijt aber nad) 
Prof. Stieda nicht zu denken. Prof. Martin (Zürich) erwähnt gefärbte 
Maori-Skelette, die fi im Züricher anthropologijchen Inftitute befinden. 
Ferner haben fajt alle neolithiichen Gräber Knollen von rotem und gelbem 
Oder und beweifen, daß dieſe färbenden Erden benußt wurden. Ver— 
mutlich wurden aber auch die Leichen jelbjt wenigſtens teilmweije bemalt; 
denn Schädel von Glis zeigen einen roten Streifen quer über die Stirne, 
der ohne Zweifel als Niederjchlag einer Gefichtsfärbung auf dem Schädel 
aufgefaßt werden muß. Auch findet man nad) Thilenius an prähiſtoriſchen 
Steletten eine grüne Färbung; das weiſt darauf hin, daß die Peiche mit 
Bronze und Kupferſchmuck begraben wurde. Dr Adachi berichtet, dat 
jeit dem Altertume und jelten noch heute e& in Japan Sitte ift, bei 
der Beitattung eined Toten von hohem Stande zum Zwede der Kon— 
jerpierung der Leiche den ganzen Sarg mit einem roten, aus China ein- 
geführten Farbftoffe (Shii genannt) anzufüllen. Deshalb find die Knochen, 
die au& den Gräbern hochſtehender Leute au&gegraben werden, meijt rot 
gefärbt, was in Japan ganz allgemein befannt if. Warum die Leichen 
mit Farbe bejtreut worden find, ob das mit der Sonfervierung oder mit 
dem Kultus zujammenhängt, iſt ſchwer zu jagen. Die jüdamerifanijchen 
Eingebornen bemalen ihren Körper zum Schmude mit Rot, und e3 ver- 
jteht jich bei ihnen ganz von ſelbſt, jo erzählt Prof. von den Steinen 
(Berlin), daß jeder tote Häuptling von oben bis unten rot angejtrichen 
wird, Er und Dr Ehrenreih haben bei brafilianischen Indianern einer 
Feier beigewohnt, die an einem bereits 8—14 Tage vorher bejtatteten 
Toten volljogen wurde und einen ganzen Tag dauerte. „Die ausgegrabenen, 
blendend weiß gereinigten Knochen wurden herbeigebradht und alle Teile 
des Sfelett3 vor unjern Augen rot gefärbt. Man begann mit dem Schädel. 
Es war deutlich zu erkennen, daß es ſich hier in erfter Linie um Schmud 
handelte. Der Schädel wurde aud mit roten federn beffebt, die bemalten 
Knochen wurden in eine Korbtajche gefüllt, und dieſe, die für die end- 
gültige Beitattung diente, erhielt wiederum einen roten Anſtrich und eine 
zierliche Bedeckung mit roten Federn. Das Rot war eine vegetabiliiche 
Farbe, dem Samen des Orleanzftrauches entnommen, deshalb vergänglid), 
während die Farbe dort, wo Oder und Eiſenfarbe gebraucht werden, 
jpäter noch nachzuweiſen ijt.“ 

Mit diefen Auseinanderjeßungen ift die Frage nad) den bemalten 
Leihen wohl endgültig erledigt. 
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7. Die Urbewohner Japans. 


Infolge der vorgefchichtlichen Unterfuhungen, die fremde und ein— 
heimijche Forſcher in Japan veranftaltet haben, ift es allmählich möglich, 
in der Beurteilung der Trage, wer die Urbewohner Japans gewejen find, 
einen Schritt weiter zu gehen, ohne daß vorläufig Ausficht ijt, die An— 
gelegenheit zum Abſchluſſe zu bringen !. 

Die Zahl der Fundorte aus der Steinzeit beläuft ſich ſchon auf 
2000. Zeil fand man die Steinrefte einzeln auf der Oberfläche des 
Bodens, teild in Erdichichten, Muſchelhaufen oder Erdgruben. Es find 
die gewöhnlichen Gegenjtände, behauene oder polierte Steinbeile, Pfeil— 
jpiten, Bohrer, Steinftäbe, dann Geräte aus Knochen und Geweih, Ton- 
arbeiten, unter dieſen menjchliche Figuren, und was am wichtigiten it, 
neben den Tierüberreiten auch Menſchenknochen. 

Sind die Steinrefte den Vorfahren der heute noch vorhandenen Aino, 
die von den Japaner unterworfen wurden, oder einem andern Volke, 
da3 vor ihnen in Japan wohnte, zuzujchreiben ? 

Tjuboi, Profeffor der Anthropologie zu Tofio, bejtreitet jeden Zur 
ſammenhang zwijchen den Urhebern der Steinzeitrefte und den Aino, und 
zwar aus den verjchiedenjten Gründen. Die Skelette find verſchieden: die 
Steinzeitmenichen haben häufig Zahnfaries, die Nino jelten; die irdenen 
menjchlichen Figuren aus der Steinzeit zeigen ganz andere Trachten als 
die, welche wir an den Nino beobachten. Bei den als männlid an» 
zufehenden Figuren fehlt der Bart, während befanntlich die Nino ſich gerade 
durch ihre dichte und reiche Behaarung auszeichnen; die Steinzeitmenjchen 
hatten die Sitte, die Lippen zu durchbohren und daran fnopfartige 
Schmuckgegenſtände zu tragen, während die Aino diefe Gewohnheit nicht 
haben. Xebtere tragen auch feinen Hut, während die Steinzeitmenjchen 
einen Hut oder eine jchirmartige Kopfbedeckung haben; letztere haben 
Schneebrillen und Gefichtsmasfen, beides den Nino unbefannte Gegen- 
ftände. Die Urbewohner haben ganze Mujchelhügel hinterlaſſen, wäh— 
rend die Nino Mujcheln nicht gern eſſen. Ein Hauptunterſchied befteht 
auch in den Wohnungen der beiden Völker. Die Wohnung der Stein- 
zeitmenjchen war eine Erdjurte?. Spuren von ſolchen Erdjurten find ala 
Gruben auf Jeſo in großer Zahl vorhanden, und ihre Form ift rundlid, 
vieredfig, janduhrförmig oder unregelmäßig, während die Ninohütten jtet3 
rechtedig und nie über Gruben, jondern immer auf dem platten Boden 
gebaut find. Die von den Urbewohnern gebrauchten, jo zahlreich vor= 
fonımenden Steingeräte fennen die Nino nicht mehr; in der Steinzeit 
wurden irdene Gefäße gebraucht, die Aino fennen feine; denn wenn fie 

' Globus 1903, 7. Bal. Jahrbuch der Naturw. XVII 277. 

® Yurte, Wohnung der Kirgifen und der fibirifchen Völker, aus Pfählen 
verfertigt, die im Winter mit Erde und Dünger, im Sommer mit Rinbe 
oder Reifern bedeckt wird. 
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feinen eijernen Topf haben, machen fie aus Birfenrinde ein Gefäß, be- 
ſtreichen es mit Erde und focdhen darin. Ebenjo ift die Ornamentif an 
den Gegenftänden ganz verjchieden; die Abdrüde eines gewebten Stoffes 
zeigen, daß die Webeweije der Nino eine ganz andere ift. 

Welches ift nun dieſes Urvolf geweſen? Die Japaner willen nichts 
davon, dagegen bejagt eine alte liberlieferung der Aino, vor ihnen jei die 
Injel Jeſo von Menjchen bewohnt geweien, die fleiner waren ala die 
Aino und feinen Bart hatten. Sie hätten in Erdjurten gewohnt, hätten 
aber Kähne gehabt, die fie auf dem Lande trugen. Anfangs lebten fie 
friedlih mit den Aino, jpäter aber ſei Zwilt entjtanden. Und dieſes 
Bolf nennen die Aino Korobofguru; den Zeitpunkt feiner größten Ver— 
breitung jeßt Tjuboi in das Jahr 1000 v. Chr. Sie wanderten von 
Süden nad) Norden; denn die Reſte der Steinzeit find auf Jeſo jünger 
al3 auf der Hauptinfel. Er vermutet eine Verwandtichaft zwijchen ihnen 
und den Eskimo. Sie ſtimmen in verfhhiedenen Punkten überein, und dieſe 
find: rundes Geficht, Bartlofigfeit der Männer; das Haupthaar jcheint bei 
den Steinzeitmenjchen herabhängend oder als Knoten getragen worden zu fein 
wie bei den Eskimo, Tätowierung an Geſicht und Händen, Durchbohrung 
der Lippen, um Schmud zu tragen, gleiche Kleidung und Wohnung, 
ähnliche Geräte aus Knochen, Geweihen und Zähnen, Menjchenfiguren 
ähnlich, wenn auch aus verjchiedenem Material. Es gibt allerdings auch 
Unterſchiede zwijchen ihnen, jo daß man wohl faun eine Direfte Ab— 
ftammung der Eskimo von den Korobofguru behaupten kann, menngleid) 
ein inniger Zuſammenhang ſich nicht leugnen läßt. 

Japaniſche Forſcher ftellen ſich Tſuboi zur Seite, während andere 
wieder nicht bloß jeine Schlußfolgerungen, jondern aud) einzelne Tatjachen 
bejtreiten. Shirai bezeichnet die Korobofguru ala ein nur in der Ein- 
bildung bejtehendes Volk und hebt hervor, daß die Aino ehemals, als 
ihnen noch Eifengeräte unbefannt waren, notmwendigerweije Steingeräte 
und auch irdene Gefäße gebraucht hätten und daß die Nino auf Sadalin 
noch heute Erdjurten bewohnen. Auf Zahnfaries ſei wenig Gewicht zu 
legen, ja die angegebene Häufigkeit jei als bedenklich anzujehen, da dieſe 
Zahnerkrantung bei Naturvöltern jehr jelten jei. Das heutige Leben der 
Aino könne fi) im Verlaufe der Jahrhunderte jehr geändert haben, über- 
haupt könnten die nicht übereinftimmenden Punkte, die fich bei den Ver— 
gleihungen der durch die prähiftorischen Forſchungen erhaltenen Ergebnifje 
mit dem Leben der jebigen Aino zeigen, als beweisfräftig nicht betrachtet 
werden. Dies führt Dr Koganei, Profeffor in Tofio, im einzelnen durch ', 
Die Erzählungen von den Korobofguru lauten an verjchiedenen Orten 
verjchieden; der Name jelbjt wurde in zwölf Fällen ganz verſchieden an— 
gegeben. Ein Häuptling der Aino wußte von Steingeräten und irdenen 
Gefäßen zu erzählen, die früher im Gebrauche gewejen jeien und die man 
noch häufig in alten, verlafjenen Wohnungen finde. Endlich find nicht 


ı Globus 1903, 8. 
Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1903/1904. 22 
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alle Aino von Tſuboi unterfucht worden, jondern nur die Jeſo-Aino, 
und die Erdjurten find in ihren Spuren nit nur auf Jeſo, Sadalin 
und den Kurilen, ſondern aud auf der Hauptinjel Japans vorhanden. 
Koganei fommt infolge all diefer Momente zugleih mit einer Anzahl 
anderer japanifcher Foricher zu dem Endergebnis, „daß die Bewohner der 
japanischen Steinzeit Nino waren“. 


8. Die Zwergvölfer. 


Auf der legten Anthropologenverfammlung in Worms ftellte Dr Nüejch 
(Schaffhauſen) den Antrag, die deutiche Reichäregierung ſolle aufgefordert 
werden, „bei den willenjchaftlichen Unterfuchungen der deutichen Kolonien 
den menschlichen Zwergrafien in denjelben eine bejondere Aufmerkſamkeit 
zu widmen“. Es wurde von Dr Nüeſch in einem Berichte über die Aus— 
grabungen im Keßlerloche bei Thaingen feitgeitellt, daß von einer früh— 
neolithijchen Zwergrafje Iberrefte an verjchiedenen Orten in Europa, in 
der Schweiz an fünf Stellen, in Frankreich, in den Pyrenäen und in den 
Alpen, in den Gevennen und in Burgund, in Eljaß, Schlefien und andern 
Gegenden Deutjchlands und auch in andern Weltteilen aufgefunden worden 
ind. Prof. Dr Kollmann in Bajel hat die Zwerge vom Schweizerbilde 
und vom Dachſenbüel wiljenichaftlich unterfucht und die Anfiht geiwonnen, 
daß dieje Zwergvölfer die eigentlichen Urrafien des Menſchen ſeien. Aus 
ihnen jeien die hochgewachſenen Varietäten des Menjchengejchlechte® durch 
Mutation entitanden. Manche glauben, fie hätten ich früher vom Primaten- 
ftamme ! abgeziweigt al3 die großen Raſſen der Menichen, oder es jeien 
durch mangelhafte Ernährung und durch flimatiiche Einflüſſe verfümmerte 
Individuen der großen Raſſe. Noch zu unterfuchen jei ferner, ob die 
gegenwärtig nod) in den verjchiedenen Kontinenten lebenden Zwergrafjen 
unter ſich verwandt find, oder ob fie ebenjojehr voneinander im ana» 
tomischen Bau des Körpers abweichen und ſich unterfcheiden, wie die großen 
farbigen Rafien der Menden. Um diefe Fragen löjen zu fünnen, fehle 
das wiljenichaftliche Material. Wir willen, daß Schweinfurt und Stuhl: 
mann Zwergpvölfer in Afrifa fanden; die Vettern Saraſin aus Bafel haben 
die Meddas auf Geylon ftudiert. Es gibt aber noch Zwergvölfer im mitte 
leren Teile Afrifas, jpeziell in den deutjchen Kolonien. Yu ihnen ge— 
hören der Bujchmann in Deutih-Südweltafrifa, der Bojaeli in der Urwald— 
zone Südfamerund, andere Zwergvölfer in dem breiten Urwaldſtreifen 
zwwilchen der Hüfte und dem Graslande von Kamerun, die Alfa, Batua, 
Virunga in dem Hinterlande von Kamerun, die Watindiga- und Waneges 
zwerge in Deutih=Oftafrifa. Dr Nüeſch fürchtet, daß in kurzer Zeit dieje 
Zeugen vergangener Geichlehter, dieſe Zeugen von jo fleinen Menſchen, 
von welchen uns die Schriftjteller des Altertums jchon mit Staunen und 
Bewunderung berichtet haben, für immer verſchwunden jein werden. So ijt 





1 &o bezeichnet Linne die vereinigten Ordnungen der Affen und Halbaffen. 
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in Auftralien eine feine Menſchenraſſe ſozuſagen unter unjern Augen in 
fürzefter Zeit verichmwunden. Die Zwergraſſen Afrifas werden dasſelbe 
208 in furzem haben, und darum iſt es notwendig, fie jet gründlich zu 
Studieren. 

Kurze Zeit vor dieſer Auseinanderjeßung berichtete v. Schfopp ! über 
Zwergvölfer in Kamerun ungefähr folgendes: Südlih vom Sangafluffe 
innerhalb de3 Urwaldes, der ji) in einer Breite bis zu 300 km längs 
der Hüfte Kameruns Hinzieht, leben zwijchen den anjäjligen Bakokoſtämmen 
Zwergvölfer. Sie haben abjeit3 von den gewöhnlichen Pfaden, im Urwalde 
verſteckt, ihre Lagerpläße. 

Die Balo oder „kurze Menſchen“, wie fie von den ummohnenden Negern 
genannt werden, erreichen eine Höhe von 1,50 m. Gie find von ge= 
drungener Geftalt, muskulös und jehnig. Bartlos, wie die meiften Schwarzen, 
unterjcheiden jie ſich in der Gejichtsbildung doch von den übrigen Ein- 
gebornen. Der runde, unverhältnismäßig große Kopf, die niedrige, hervor— 
tretende Stirn und die Heinen, tief in den Höhlen liegenden Augen, dazu 
der blöde Blick, ſchmale Lippen, ichlechte, ungejunde Zähne, große, ab— 
ftehende Ohren: alles dies crwedt den Eindrud, daß man e8 mit einem 
degenerierten Bolfe zu tun habe. Scheu und zurüdhaltend in ihrem Weſen 
fommen fie mit den Bafofo nur jelten zufammen und meiden ganz be= 
ſonders ängjtlih die Begegnung mit Europäern. Ihre Hauptnahrung 
bejteht aus Fleiih, das der Urwald ihnen reichlich Tiefert. Sie treiben 
das MWild gegen aufgeipannte Nee und töten es dann durch Speertwürfe 
oder Meſſerſtiche. Nicht jelten fommt es vor, daß auch der Leopard auf 
diefe Art erlegt wird. Für größeres Wild, wie Büffel und Elefant, 
werden Gruben ausgehoben, in denen die Tiere ſich fangen. 

Mer von den Bafo im Beſitze eines Steinjchloßgewehrs ift, macht auf 
der Jagd den ausgiebigften Gebraud davon. Gewehre, Pulver und andere 
Gegenitände verjchaffen fie fich durch Austauſch gegen Kautjchuf, den fie im 
Urwalde jchneiden und durch die Bafofo in den Faltoreien verhandeln 
lafjen. Nie treten fie jelbft in Handelsbeziehungen zu den Weißen. Die 
Orte, an denen ſie ruhen und nächtigen, werden ängftlich geheim gehalten. 
Ein chief gegen die Erde gejtelltes Dad aus Palmblättern, Reifig und 
Alten gewährt ihnen genügenden Schuß, oder jie bauen jid) niedrige, ge= 
wölbte Hütten aus Baumrinde und dichten dieſe Behaufungen mit Erde 
und welfem Laub ab. Der Eingang befindet ſich dicht über dem Erd» 
boden, und nur friehend fann man in das Innere gelangen, wo jelten 
mehr als eine Perſon Platz findet, um in gefrümmter Lage zu ruhen. 
Die Bako treiben feinen Aderbau; fie halten ji) nie lange an einem Orte 
auf, jondern ftreifen frei umher wie die Nomadenvölfer. Selten wohnen 
mehr als 30 Perjonen zufammen, und die gefamte Kopfzahl dürfte 2000 
Perſonen faum überfteigen. Einen Häuptling hat der Stamm nicht, noch 
jonjt irgend jemand, der über die Gejamtheit eine autoritative Gewalt 


! Globus 1903, 284. 
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ausübte. Selbſt von einer Familieninftitution kann man nicht reden; 
denn ohne Zwang folgen fie ganz den tierifchen Inſtinkten. 

Eine Blutsverwandtichaft zwiichen den Balo und den Bakofo, jagt 
Schkopp, beiteht nit, und nad allem, was er in Erfahrung bringen 
fonnte, hat die Sprache der Zwerge abfolut feine Ahnlichfeit mit einem 
der vielen Negerdialekte, die in Kamerun geſprochen werden. 

Die Bako betrachten ſich als die Urbewohner des Landes, die von den 
Bakoko verdrängt worden find. 

Dieje Zwerge werden wegen ihres jcheuen und verjchloffenen Weſens 
von den übrigen Schwarzen gefürchtet und gelten als Beſitzer von Zauber- 
mitteln. Auch follen fie Kenntnis von ſonſt unbefannten Giften haben, 
die fie ihren Feinden in den Palmwein mifchen. Die Folgen diefer Gifte 
find Wahnfinn und ein langjamer, qualvoller Tod. Schkopp fonnte aller- 
dings nicht feſtſtellen, wieweit derartige Angaben auf Richtigfeit beruhen. 
Er jah während feines längeren Aufenthalts unter den Bakoko einmal einen 
Tobſüchtigen. Trunfenheit allein konnte es nicht jein, denn der Betreffende 
fitt zwei Tage lang unter furchtbaren Qualen, denen er am dritten jelbit 
ein gewaltjames Ende machte. Ob die Bako dem Manne Gift gegeben 
hatten, war mit Sicherheit nicht feitzuftellen. 

Der Aberglaube ift bei den Zwergvölfern groß. Sie fennen nur 
böſe überirdifche Mächte, zu deren Verſöhnung fie nichts tun, da jie ſich 
dagegen machtlos fühlen. 

Die Frauen genießen Gleichberehtigung mit den Männern. Gie 
werden nicht al3 Arbeittiere angejehen, wie dies ſonſt bei den Negern 
üblich ift. Den Europäern find die Bako nicht gefährlih, und die Zeit 
ift nicht mehr fern, in der das Dafein dieſer afrifanijchen Zwerge der Ver— 
gangenheit angehören wird. 

Über Zwergvölfer in Süd-Kamerun berichtet weitläufig Seiler‘, 
Pfarrer und Schriftführer der bayrischen Miffionskonferenz. Der Millionär 
Dr Good trat 1892 eine Miffionsreife in das Innere von Süd-Kamerun 
an. Bon dem bdeutichen Forſcher Hund wurde er zuerft über die Ver— 
hältnifje in dem Lande unterrichtet und während feiner Arbeit unter den 
ungefähr eine Million Seelen zählenden Stämmen auf die „Zwerge“ 
der Gegend aufmerffam gemadt. Er jagt, daß die Eingebornen ihn nie 
zu ben Zwergen geführt haben würden, und nur durch einen Zufall ſei 
er in eine Niederlaffung gefommen. „Ich fand etwa 50—60 Zwerge in 
ihrem Heimwejen. Sie waren nicht jonderlich erjchroden, vermutlich, weil 
fie vorher nicht ängftli gemacht worden waren. Das Dorf war augen« 
ſcheinlich erft vor furzem angelegt. Das Gras, womit die Hütten gedeckt 
waren, war noch ziemlich friih. Die Hütten waren elend, ohne Zutritt 
von Luft und Sonnenlicht. Sie bejtehen nur aus leichtem Stangenwerf, 
wie e8 der Wald liefert. Die Steden werden unten in die Erde gedrüdt 
und ihre oberen Enden aneinander befeftigt. Querüber werden Ruten 








" Korrejpondenzblatt der Deutſchen Gejellich. für Anthropol. 1904, Nr 1. 
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gebunden und mit großen Blättern waljerdicht gedeckt.“ Er wurde von ein- 
gebornen Mabega, die ihn kannten, bei den Zwergen gefunden, was fie nicht 
jehr zu erbauen jchien. Good behauptet, er Habe fich mit ihnen in einer 
Sprade unterhalten, die dem Fan am Ogowe ähnlich ift. Nach ihm find 
einzelne Zwerge über 5 Fuß groß, haben dabei eine hellere Farbe und aud) 
einen andern Typus al die ummwohnenden Stämme. Nach jeiner Schil- 
derung — die fi übrigens mit der von Schfopp ziemlich dedt — waren 
dieſe Zwerge die niedrigftitehenden Menjchen, die er bis dahin angetroffen 
hatte. Von ihren religiöjen Ideen fonnte er nicht? erfahren, was ſich von 
denen der Mabega unterjchieden hätte. Man erzählte ihm noch, daß weit 
hinter den Bulu ein Land liege, das nur von Zwergen bewohnt jei. 

Eine Schottin Mac Lean, die den Bericht Goods gelejen hatte, ftellte 
die notwendigen Mittel zur Verfügung, um eine Milfion unter dem 
Zwergvolke einzurichten. Eine Niederlaffung wurde gegründet, aber die 
Zwerge find zu unftet in ihren Niederlaffungen. Sie wandern fortwährend 
durch) die endlojen Waldungen und unterhalten nur mit einem ftärferen 
Stamme Tauſchverkehr. Dieſer nutzt fie natürlid) aus und hat alles 
SInterelle, ihnen Schreden vor den Weißen einzuflößen. In Uganda follen 
die Miffionäre leichter an die Zwerge heranfommen können, deshalb hat 
Frl. Mac Lean ihre Unterftügung Kamerun entzogen und nad Uganda 
übertragen. 


9. Die Zigeuner. 


Die Zigeuner! gehören einem Nomadenvolfe an, das in Europa und 
Alien verbreitet ift und eine Sprache befikt, die mit denen Indiens ver 
wandt ift. Sie follen ihre Heimat ſehr früh verlaffen haben, jo jagen die 
einen. Nah Miklojich, ihren berufeniten Kenner, erichienen fie in Europa 
erjt gegen 1100, als die modernen Sprachen ſich ſchon alle gebildet hatten. 
Kopernizki hat Zigeunerſchädel mit denen von Hindu verglichen und viele 
Ahnlichfeiten gefunden. Hovelacque unterjcheidet zwei Haupttypen, den 
einen feiner, mit länglichem, dabei ovalem Gelichte und Adlernaſe, den 
andern gröber. Man findet fie überall, und überall gedeihen fie: in den 
Ebenen Brafiliens, auf den Gipfeln des Himalaja, in Moskau, Madrid, 
in London, in Stambul, bei 30 und 35 Zentigrad unter null, wie in 
den heißen Zonen Indiens und Afrikas ?. 

Über die Zigeuner Perſiens waren wir bis jeßt nur mangelhaft unter= 
richtet. Dieſe Lücke ift ausgefüllt worden durch den engliihen Major 
Sykes, der jeine Forſchungen in dem Journal des engliſchen anthropo= 
logiſchen Inſtituts (XXXIL 344-352) veröffentliht hat?. Wie über- 
all, führen die Zigeuner dort jehr verjchiedene Namen. Der be- 
fanntejte ijt Fiuj, ein Wort, dag aus dem Arabiſchen ftammen joll. In 
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dem Lande Keyman heißen jie Luli, in Balutſchiſtan Luri, in Fars Kaoli 
(aus Kabuli entftanden), in Aſerbeidſchan Kara Ehi, in Choraſſan Kriſchmal. 
Ihre Beihäftigung ift dieſelbe wie die der europätjchen Zeltzigeuner; 
ihren Charakter jchildern die Perſer einfach als „ſchlecht“. Wichtig iſt das 
von Sykes aufgenommene Vokabular, das mehr einen zujammengewürfelten 
Jargon als eine eigentliche Sprache verrät und mit ähnlichen Jargons 
der indiſchen Changars und Doms verglichen werden kann. Mit dem 
Romani, der Zigeunerjprahe Europas, die, wie oben bemerkt, von dem 
indijchen Prakrit abſtammt, ift fie nicht übereinftimmend. Bon 97 Wörtern 
find nur 12 indischen Urſprungs, 4 jtammen aus dem Arabijchen, 
28 aus dem Perfiichen, und die übrigen find ihrem Urjprunge nad) nicht 
beitimmbar und gehören vielleicht perſiſchen Mundarten an. Jedenfalls 
haben die perjischen Zigeuner weniger von ihrer indiſchen Urjprache be= 
wahrt als die europätjchen. 


10. Elſäſſiſche Bevölkerung. 


Das Ergebnis einer lichtoollen Auseinanderſetzung Dr Blinds (Straß- 
burg) über die Bevölkerung des Elſaſſes, beginnend von der Steinzeit an 
6i8 Heute, lautet: Die Gejamtzufammenftellung der Funde ergibt für 
die Steinzeit des Elſaſſes einen unzweifelhaft langköpfigen, höchſtens nod) 
die Mefozephalie erreichenden Typus, während bisher fein einziger Brachy— 
zephale aus der jüngeren Steinzeit befannt wurde. Das Ergebnis einer 
faft einheitlichen Cro-Magnon-Raſſe, einer ausſchließlich langköpfigen Bes. 
völferung, tritt aber im Eljaß in deſto helleres Licht, als bereits in der 
nächſten Kulturjtufe, mit dem Erjcheinen des Metalls, ohne Übergang aus— 
gefuchte Brachyzephalie nicht nur in beftimmter Form auftritt, ſondern ſich 
ſchon endgültig im Lande feſtſetzt, jo daß fie troß der urſprünglichen lang— 
ſchädeligen Bevölferung und troß aller jpäteren germanifchen Beimiſchungen 
nie wieder verihwand, jondern daß vielmehr im Mittelalter volle 85 %/o, 
in der Neuzeit über ®/, der Bevölferung der Brachyzephalie angehören und 
der Durchſchnittsinder im Mittelalter bei 85, heute bei 81—82 liegt. 

Mit jeltener Schärfe läßt ſich jo für ein ununterbrochen bewohntes 
und zivilifiertes Land der unvermittelte Gegenjak zwifchen zwei aufeinander- 
folgenden Rafjen in effatanter Weije darftellen und ausführen, wie eine plöß- 
lich auftretende fremde Bevölferung von körperlich verſchiedenem Charakter 
die Ureinwohner derart überflutet, daß letztere als Teil der jpäteren Bes 
völferungszufammenfegung völlig in den Hintergrund gedrängt werden. 


11. Kleine Mitteilungen. 


Geburtögewicht der Neugebornen. Nikes hat in Straßburg 1902 
eine medizinische Dijjertation über die Abhängigkeit des Geburtägewichtes 





! Korreipondenzblatt der Deutſchen Geſellſch. f. Anthropol. 1903, 192. 
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der Neugebornen von dem Stande und der Beihäftigung der Mutter 
herauägegeben. Die von ihm veröffentlichten Tabellen umfaſſen 1946 Fälle. 
Aus feinen Ausführungen geht zunächſt hervor, daß die Kinder der ver- 
heirateten Frauen das höchſte Durchſchnittsgewicht aufweiſen. Die Nach— 
fommen der in anftrengenden Berufen tätigen Mütter weijen faum er- 
hebliche Gewichtsdifferenzen auf. Anderswo wird fejtgeftellt, daß die Kinder 
der Mütter, die feinem anftrengenden Beruf obliegen, etwa 110 g leichter 
find als die Kinder der Mütter, die förperlich jehr angeftrengt find. 
Nites Fonnte nad) feinen Beobachtungen fein Urteil darüber abgeben. Er 
jtellt dagegen feft, wie es anderweitig aud) ſchon gejchehen ift, daß ein 
Ichlechtes hygieniſches Verhältnis der Mutter einen ungünftigen Einfluß 
auf die Schwere des Kindes ausübt. 


Mehrgeburten. In der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie machte 
Bartels eine Mitteilung über auffallende Mehrgeburten. Er wurde 
durch eine Notiz in einer Leipziger Zeitung darauf aufmerffam gemacht, 
daß die Ehefrau des Kofjäten Friedrich Richter in Leipe im Spreewalde 
in den leßten zwei Salenderjahren dreimal Mehrgeburten gehabt haben 
jollte. „Ich ſchrieb“, jagt er, „deshalb an den Ortsvorsteher und bat ihn 
um Auskunft, ob die Angabe auf Wahrheit beruhe. Derjelbe hatte die 
Güte, mir diefelbe zu beftätigen und dabei die Daten hinzuzufügen: Die 
Frau ift im Jahre 1902 einmal und im Jahre 1903 zweimal nieder 
gefommen, und zwar handelte es ich jedesmal um Mehrgeburten. Sie 
hatte erjtens am 30. Januar 1902 Zwillinge, zweitens am 7. Januar 
1903 wieder Zwillinge und drittens am 30. November 1903 Drillinge. 
Sämtliche Kinder wurden lebend, aber etwas zu früh geboren. Sie find 
dann alle nicht lang nach der Geburt geftorben. Die Kinder waren alle 
Knaben.“ (Zeitfhrift für Anthropologie und Ethnologie ꝛc. 1903, 6, 
1034.) 


Reicher KHinderjegen. Im Anfchluß an die vorstehenden Angaben über 
vielfahe Mehrgeburten geben wir einige Mitteilungen wieder, welche ſich auf 
außerordentlich reichen Kinderſegen beziehen. Das Berliner ftatiftifche Amt 
veröffentlicht, daß im Monat Juli 1903 drei Mütter ihrem 22. und eine dem 
24. Finde das Leben jcheuften. Die Geburt eines 22. Kindes wurde auch 
im Februar desjelben Jahres gemeldet, die eines 20. im Februar, April 
und Mai. Im Jahre 1902 wurden in Berlin drei 20. Kinder zur Welt 
gebracht, zwei 22. und ein 23. Kind. Das Jahr vorher hatte vier 20., 
drei 21., ein 23. und jogar ein 28. zu verzeichnen. 1893 und 1894 
fam je ein 26., 1898 ein 27. Rind zur Welt. 


Borzeitige Heiraten. ALS vorzeitige Heiraten fann oder muß man 
Ehen bezeichnen, bei denen der Mann unter 21 Jahren und die Frau 
noch nicht 16 ift. Diefe ſcheinen nad) der Statiftifchen Korrefpondenz 1903 
in Preußen in bejtändigem Wachſen begriffen zu fein. Bis zur Ein— 
führung des Bürgerlichen Gejegbuches war die Grenze des Heiratens bei 
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Männern auf das vollendete 20. Jahr in Preußen feſtgeſetzt, und doch 
heirateten mit minifterielfer Erlaubnis im Jahre 1896 vor dem 20. Jahre 
259, 1897 ihrer 299, 1898 waren e8 277 und 1899 deren 308. Frauen 
unter 16 Jahren fanden fich in diefen Jahren 8, 15, 12 und 8. Für 
1900 wurden dann 1740 Männer unter 21 ermittelt, und für 1901 ftieg 
die Ziffer auf 1848. Die frühzeitig heiratenden Männer verteilen jich auf 
alle Berufe und faſt alle jozialen Stellungen. Die Mehrzahl von ihnen 
bildeten aber die Gejellen, Gehilfen, Lehrlinge und andere mit Berufs— 
oder gewerblicher Ausbildung verjehene, in Induftrie und Handwerk be- 
ihäftigte Perſonen. 


Schlafkrankheit. Nach den Berichten einer engliichen Kommiſſion, die 
von der Regierung unter der Leitung des Oberjten Bruce zur Erforſchung 
der Schlafkrankheit in das afrifanische Protektorat gejandt wurde, glaubt 
man feftgeftellt zu haben, daß eine namentlich an den Ufern des Victoria 
Nyanza, aber auch jonft vorkommende Fliege, die von den Eingebornen 
„Bibi“ genannt wird, die llbertragung des die Krankheit hervorrufenden 
Stoffes bewirkt. Die Krankheit verläuft fajt immer tödlich — auf der 
Injel Principe waren im Jahre 1900 von allen Todesfällen 4,5 %/, vers 
urfaht durch Schlaffrankheit. Alle an der Krankheit Gejtorbenen waren 
Neger. Man glaubte au), daß die Europäer dagegen immun jeien, jüngjt 
“aber hat man in Uganda zwei Fälle beobachtet, wobei auch Weiße von 
der Krankheit befallen gemwejen zu jein jcheinen. (Globus 1903, 132.) 


Die Zahl der Indianer Kanadas. Gewöhnlih nimmt man an, 
dag die Rothäute allmählich ausfterben. In Kanada ift das feineswegs 
der Yall; im Gegenteil, ihre Zahl nimmt zu. Sie beträgt gegenwärtig 
108112 gegen 99527 im „Jahre 1901, aljo eine Vermehrung von 
8585 Seelen. Die größte Zahl von Indianern (25500) weift Britijch- 
Columbia auf, dann folgen Ontario (20983), das Nordweitterritorium 
(17922) und Quebec (10 842). Der Kulturftand der Indianer hat id) 
bedeutend gehoben. Im Jahre 1902 zählte man 283 Schulen in fatho= 
liſchen und proteſtantiſchen Miffionen, die Zahl der Kinder betrug 9669. 
Der Schulbefuh läßt zu wünſchen übrig, aber die bisher erreichten Re— 
jultate find zufriedenjtellend, injofern die Zöglinge der Schulen einen 
augenjcheinlih guten Einfluß auf ihre Volksgenoſſen ausüben. Nur 
verhältnismäßig wenige find noch Heiden; der Katholizismus ift über- 
wiegend. Die Sittlichfeit ift im allgemeinen gut; das größte bel ift die 
Trunkſucht. Es iſt verboten, den reinblütigen Indianern Altohol zu ver- 
faufen, aber die Mijchlinge dürfen fich geijtige Getränfe verſchaffen und 
teilen jie dann mit den andern. Majern, Tuberfuloje und Boden richten 
ziemliche Berheerungen an, letztere weniger jeit der Einführung der Impfung. 
Die Jagd und die Fiſcherei bilden die Haupterwerbäzweige der Indianer 
am Nordufer des Oberen Sees jowie im Grenzgebiet von Ontario und 
Manitoba. Am meiften jedoch wird der Fiſchfang von den Stämmen in 
Britiſch-Columbia betrieben ; der Fiſchreichtum der dortigen Flüſſe ift welt— 
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befannt. Cine bedeutende Anzahl der Indianer hat ſich dem Aderbau zu— 
gewandt; andere verrichten daneben Lohnarbeiten. So befinden ſich eine 
Anzahl der Fndianer don dem Stamme der „ſechs Nationen” (six 
nations) in den Fabriken der Stadt Brantford (Provinz Ontario), die 
fih in unmittelbarer Nähe ihrer Reſervation befindet. Zahlreiche Indianer 
findet man auch beim Holzfällen fowie in Steinbrüdhen tätig. Die Zahl 
der nomadifierenden Rothäute ſchwindet immer mehr. (Globus 1903, 84.) 


Auswanderung der krimſchen Tataren. Schon jeit längerer Zeit 
verlafjen die Tataren ihre alte Heimat, die Krim, um nad) der Türkei 
zu wandern, troßdem jie wiljen jollten, dab ihr Los dajelbit nicht beneidens— 
wert if. Die Auswanderung ijt neuerdings im YZunehmen begriffen. 
Anfangs hatte die Bewegung nur die Anfiedlungen auf dem Lande er— 
griffen, und von bier aus trafen täglich größere oder fleinere Menfchen- 
gruppen in den Häfen der Krim mit dem Erlöje ihres beweglichen und 
unbeweglichen Gutes ein, das fie zu Schleuderpreifen verfauft hatten. Jetzt 
fängt e8 aber an, fih auch in den Städten zu rühren, wo anjällige und 
jogar verhältnismäßig gut jituierte Tataren zur Liquidation jchreiten, um 
die Heimat zu verlaflen. Beſonders bemerkbar macht jih das in Feodofia 
und Baktſchiſarai. Hier find faſt jämtliche Tataren vom Auswanderungs— 
fieber befallen; fie werfen alles von fih und ruinieren jich ſelbſt. Die 
Entwertung des Grundbeſitzes ift infolge der Auswanderung eine derartige, 
daß man MWeingärten, die jonjt 10000 Rubel kojteten, ſchon für 1000 bis 
2000 Rubel faufen fann. 


Bevölferung Rußlands. Die Bevölkerung Rußlands betrug im 
Jahre 1700 faum 12 Millionen. 1800 erreichte fie 38 Millionen, und 
1900 war fie auf 135 Millionen angewadhjen. Dieje gewaltige Ver— 
mehrung iſt nicht bloß auf das, mit Ausnahme einiger Jahre, fort 
währende llbergewicht der Geburtenzahl über die Zahl der Todesfälle zu 
jeßen, jondern auch auf die Erweiterung des ruſſiſchen Gebietes zurück— 
zuführen. Zieht man die Gebiete, welche dem rufjischen Reiche zu Beginn 
de3 18. Jahrhundert? nicht angehörten, und welche jebt etwa 53 Mil: 
lionen Einwohner zählen, ab, jo erhält man für die urfprünglich ruffiichen 
Gouvernement3 und Gebiete eine Bevölferung von 82 Millionen, was im 
Vergleich zu 1700 eine 8,83fache Zunahme ausmacht. Der natürliche wie 
wirflihe Zuwachs der Bevölterung Rußland ging im 19. Jahrhundert 
rajcher vor ſich als in dem vorhergehenden 18. 


Reſte von Elefanten in Nordamerila. Belanntlic fehlt der Elefant 
in ganz Amerika. Deſto auffallender find die Funde von Elefantenreiten, 
über die Knight vom geologijchen Laboratorium der Univerfität Wyoming 
in der Science (22. Mai 1903) berichtet. 1894 fand man in Halled 
Sanon 70 km nördlid und öſtlich von Laramie den nicht verfteinerten 
Unterkiefer eines jehr Keinen Elefanten. Die Vorderfeite war gut erhalten, 
und die rechten Badenzähne waren fait volljtändig. Kiefer und Zähne 
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find außerordentlich Hein und gehören wahrjcheinlich einer noch unbefannten 
Art an. Die Yundftelle lag 1950 m über dem Meere, was bemerkens— 
wert ift. Drei Jahre vorher fand Knight in der Goſhen Hole-Gegend 
einen Elefantenzahn, der entzweigebrochen war und nur einen Fuß tief 
lag. Der Durchmefjer betrug über 6 Zoll. Bor zwei Jahren wurde 
Knight ein jchöner Elefantenzahn von ungewöhnlicher Größe gebracht, der 
auf dem Boden eines Brunnen bei Bear Lafe in Utah gefunden worden 
war. Sener Brunnen hatte eine Tiefe von etwa 6 m, und der Zahn 
lag in ziemlich feinem Kies eingebettet. Gr gehörte einem elephas primi- 
genius an. Die Tatſache ift von Bedeutung, daß der Elefant ſowohl in 
verhältnismäßig großen Höhen lebte wie an den Flüſſen der Ebenen und 
niedrigeren Striche Amerifas. 


Shmud aus Straußeneiern. Einen bei den Hereros eingeführten 
Gebrauch, Scheiben aus Straußeneiern abzurunden und auf Sehnen zu 
reihen, um diefe dann ala Schmud zu verwenden, fand Bonnemere in 
Nordafrifa aus prähiftoriicher Zeit (Bulletin de la Societe d’Anthropo- 
logie 1903, 106). In derjelben Gegend von Wargla, einem Orte in 
Südafrifa, two feit längerer Zeit vortrefflih gearbeitete Tyeuerjteingeräte 
gefunden wurden, konnte er zahlreiche Scheibehen von Straußeneiern nach— 
weijen, die Hein, abgerundet und durchbohrt find. Auch fie waren wie bei 
den erwähnten Hereros offenbar einft aufgereiht und dienten als Schmud. 
Nach einer Bemerkung des Dr Delisle follen ſolche Scheibehen aus Straußene 
eiern ſich auch in den prähiftoriichen Stationen von Tunis finden. (Globus 
1903, Nr 14). 


Begriff der Seelenwanderung. Dr Ehrenreich (Berlin) bedauert, 
daß man in ethnographijcher Beziehung einen einzigen Ausdrud für ganz 
verfchiedene Dinge gebraudhe, und illuftriert die an dem Worte „Seelen- 
wanderung”, einem Schlagworte für die verjchiedenften Anfichten. Man 
bezeichnet damit gleichzeitig: 

1. das auf rein animiftiicher Grundlage von den Naturvölfern an— 
genommene Einfahren der Seele von Verſtorbenen oder aud) Lebenden (be= 
jonder8 des Schamanen) in Tierförper oder lebloje Gegenjtände ; 

2. den Glauben der Agypter an eine nad einer bejtimmten Reihe von 
Jahren erfolgende Rückkehr der abgejchiedenen Seele in den Leib, den 
man daher vor Verweſung zu ſchützen ſucht; 

3. die indiſche Lehre von der Samſara oder Reinkarnation der Seele 
in Pflanzen, Tieren oder Menſchen in einer ſpäteren Exiſtenz als Folge— 
zuſtand ihres irdiſchen Verhaltens. 

Ähnlich verhält es ſich mit andern falſch verallgemeinerten Ausdrücken 
wie Fetiſchismus, Nomadismus, Kaſte, Ahnendienſt uſw. 


SHefundheitspflege, Medizin und 
Phpyfiologie. 


1. Bon der Tuberkuloje. 


Auch in diefem Jahre nimmt die Tuberkuloſe entiprechend ihrer Ver— 
breitung und der Bedeutung, die fie infolgedefjen für das allgemeine Wohl 
bejigt, aber auch wegen der Schwierigfeiten, die fich bezüglich ihrer Er— 
forſchung aus den Unterfuchungen der letzten Zeit ergeben haben, einen 
außerordentlich großen Platz in dem Fachſchrifttum ein. Natürlich ift es 
in dem engen Rahmen dieſes Berichts unmöglich, den Gegenftand anders 
al3 mit jorgfältiger Ausleſe des Allerwichtigſten zu behandeln. 

Im vorigen Jahrgang dieſes Jahrbuch haben wir des näheren die 
Trage bejprochen, ob der Bazillus der Perlſucht der Rinder und der menjch- 
liche Tuberfelbazillus eins jeien oder nicht, eine Frage, deren Wichtigkeit für 
die Maßregeln zur Verhütung der Lungenſchwindſucht angeſichts der großen 
Verbreitung auch der Nindertuberfuloje ohne weiteres einleuchtet. Während 
damals dieje Frage noch als offen betrachtet werden mußte, haben ſich 
jeither durch eine Reihe von Unterfuchungen Tatſachen herausgeſtellt, die 
für die Wejendeinheit der beiden Sranfheitserreger Sprechen. Wir finden 
eine Reihe diefer Tatiachen von Fibiger! angeführt. Es heißt da: 
In den legten fünf Vierteljahren find zahlreiche Arbeiten erſchienen, aus 
denen hervorgeht, daß eine Übertragung der QTuberfuloje des 
Menſchen auf das Rind oft verhältnismäßig leicht vor ſich geht und 
daß fich beim Menſchen jogar nicht jelten Tuberfelbazillen finden, die für 
das Rind eine jehr hohe Virulenz (Giftkraft) haben. 

Aus Koſſels? Mitteilungen über Verfuche, die auf Kochs Ver— 
anlafjung vom Reichsgeſundheitsamt angeordnet wurden, Hat ſich weiter 
ala bemerkenswert ergeben, daß ebenjo wie menſchliche Tuberkel— 
bazillen auch die Bazillen der Perlſucht unter Umftänden 
auf Rinder übergeimpft werden fönnen, ohne eine all« 
gemeine Tuberfuloje hervorzurufen. Es bejteht demnach auch 
in dieſer negativen Richtung fein grumdjäßlicher Unterſchied zwiſchen den 
beiden Bazillenarten, fondern nur eine Abweichung dem Grade nad. Die 
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Erfahrung, daß es jeltener gelingt, mit der von einem Menjchen ftammen» 
den Tuberkuloje ein Rind anzufteden, als die Krankheit von Rind zu 
Rind zu übertragen, läßt, wie wir wiſſen, die Erflärung zu, daß Die 
Bazillen fi) dem Nährboden (A), auf dem fie gewachſen find, anpaſſen 
und dann auf einem andern Nährboden (B) weniger gut gedeihen. DaB 
dabei umgefehrt die dem Nährboden B entjtammenden Bazillen durchaus 
nicht notwendigerweile auf dem Nährboden A ebenfalls ſchlecht fortkommen 
müffen, diefer Schluß hat jeinen Ausdrud in der vielfach ausgejprochenen 
Meinung gefunden, daß dem Werljuchtbazilus für den Menjchen eine 
größere Giftkraft zukomme als dem menjchlichen QTuberfelbazillus für das 
Rind. Wir erwähnen dies alles hauptſächlich, um abermals zu betonen, 
daß der ganzen hier behandelten Frage neben ihrer wiljenjchaftlichen eine 
außerordentlich große Bedeutung für die Allgemeinheit  zufommt. Die 
öffentliche Gejundheitspflege fragt nicht danad), ob es überhaupt möglich 
ift, daß ein Menſch von einem Rinde mit Tuberfulofe angejtedt werde, 
jondern ob e3 gerechtfertigt und nötig ift, die gegenwärtigen fojtipieligen 
und verfehräbejchränfenden VBorjichtgmaßregeln im Milchhandel aufrecht zu 
erhalten, weil die Milk) jo häufig Perljuchtbazillen enthalte, die dem Men- 
ichen gefährlich jeien. 

Da jtoßen wir denn neuerdings auf eine höchſt eigenartige Lehr- 
meinung, deren Urheber fein Geringerer ijt als der Entdeder des Diphtherie= 
jerums, Behring, und die wegen ihrer jtarfen Abweichung von biäher 
Anerfanntem nicht weniger als wegen der ſich aus ihr ergebenden für Die 
Gejundheitspflege wichtigen Folgerungen das größte Aufjehen macht und 
allerdings auch Bedenken ımd zum Teil heftigen Widerjpruch hervorruft. 
Hier kann es fich jelbjtverftändlich nicht darum handeln, für oder wider 
die neue Lehre Stellung zu nehmen, wir wollen fie nur furz in ihren 
Hauptzügen wiedergeben, e8 der Zukunft überlafjfend, wie der durch fie an— 
gefachte Kampf der Meinungen endigen wird. 

Behring ift bei der Durchführung von Verfuchen, die den Zwed ver- 
folgten, Rinder duch Impfung mit Kulturen von menjchlichen Tuberfel- 
bazillen unempfänglih (immun) für die Perlſucht zu machen, aljo eine 
Schutzimpfung nad dem Beijpiel der Podenimpfung zu erzielen, zu der 
Überzeugung gefommen, daß die Anſteckung mit Tuberfuloje 
zunädjt beim Rinde meijt in der frübeften Jugend durd 
den Verdauungsſchlauch erfolge, der in Diefem Lebensalter 
wegen des Fehlens einer zujammenhängenden Scleimzellenichicht gegen 
die Aufnahme von Bazillen noch nicht gejhügt ift und außerdem auch 
nod der jich erjt jpäter bildenden jermentartig wirkenden Schußftoffe gegen 
eingedrungene Bakterien entbehrt. Anderjeit3 glaubte er annehmen zu 
jolen, daß der jugendlide Darm in gleider Weije durd- 
läſſig jei für Schutzſtoffe diefer Art, die ihm etiwa mit der Nahrung 
zugeführt würden, beijpieläweije mit der Milch, die, von immunifierten 
Kühen ftammend, ſolche Schußförper enthalte. Indem er dieſe Verhältnifie 
auf den Menſchen anmwandte, nahm er auch für diefen an, daß die An— 
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ftefung mit Tuberfulofe hauptſächlich im Säuglingsalter durch den Darm 
erfolge, und wurde durch eine einfache Uberlegung auf den Gedanten 
gebracht, daß es möglich jein müſſe, menſchlichen Säuglingen mit der 
Milh immunifierter Kühe Schußftoffe gegen die Tuber- 
fulofe einzuverleiben und fie fo gegen die Gefahr der Anſteckung 
in dieſer gefährlichiten Zeit zu feien. Da die Schußftoffe durch höhere 
Märmegrade vernichtet werden, jo ſprach ſich Behring folgerichtig gegen 
das Kochen der Milch aus. Vielmehr jei anzuftreben, daß die ſchützenden 
Fermentſtoffe der rohen Milch unverjehrt erhalten blieben, wa8 man durd) 
einen Zufa von 1 g Formalin auf 5—10 7 Mil erreichen Fönne. 

Zugleich wendet fi) Behring gegen die jog. Inhalationälehre 
der Tuberfuloje Zum Berftändnis dieſes Standpunftes jei an das 
erinnert, was wir in einem früheren Bande dieſes Buches von Aufrecht! 
angeführt haben. Im Gegenjah zu der meift verbreiteten Annahme von 
der Entjtehung der Lungenſchwindſucht Hauptjächlih auf dem Wege der 
Einatmung tuberfelbazillenhaltigen Staubes u. dgl. führte dieſer Forſcher 
die Tuberfuloje der Lungen vielmehr auf eine Einwanderung von Bazillen 
durh die Wand der feiniten Lungenblutgefäße in die Lungen zurüd, 
indem er nad) jeinen Unterfuhungen annahm, daß ſich die Bazillen, nach— 
dem fie in den Körper geraten jeien, zunächſt in den der Mundhöhle, 
ihrer Eintrittspforte, nahegelegenen Drüjen des Haljes und weiter in 
der Brufthöhle feitjekten und nad) fürzerer oder längerer Zeit von da, 
etwa von einer Brondialdrüje aus in ein diefer anliegendes Lungenblute 
gefäß gelangten, in dejjen Endverzweigungen fie jteden blieben. 

Während aber Aufrecht in diefer Weile die Mundhöhle und im be= 
jondern die Rachenmandeln als gewöhnliche Einbruchsſtelle der Tuberfel= 
bazillen anjehen zu müfjen glaubte, verlegt die Meinung Behringd den 
urſprünglichen Eingangsort der Bazillen in den Säugling 
darm. Nach Durhbrehung der Darmſchleimhaut gelangten jie auf dem 
Wege des Lymph- oder Blutjtromes in die Drüjen der Bauch und der 
Brufthöhle, von wo aus fie in der Negel erft nad) jahrelanger Raſt in 
der von Aufrecht zuerft angenommenen Weife die Erfranfung der Yunge 
veranlaßten. 

Bei diefer Einwanderung von Tuberkelbazillen in den kindlichen Körper 
handelt e3 ſich nad) Behring aber nicht um eine einfache, im übrigen zu— 
nächſt folgenlofe Auffpeicherung der Bazillen in den Lymphdrüjen, jondern 
um eine tubertulöje Erkrankung de3 ganzen Organismus, eine wirkliche 
Infektion, die als jog. jfrofulöfe Anlage dauernd fortwirft. Diefe 
Anlage beiteht in einer derartigen Veränderung im Bereich des Blut- 
und Lymphgefäß⸗Syſtems, daß fich bei erneuten Tuberfelbazillen-nfeltionen 
mit bejonderer Leichtigkeit tuberfulöfe Herderfranfungen ausbilden. In 
diefer Weiſe aljo begünftigt die findliche tuberfulöfe Anſteckung die jpäter 
eintretende Lungenſchwindſucht. 
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Dementiprehend legt Behring das größte Gewicht auf eine Ver— 
binderung der Säuglingsanftefung mit Tuberfuloje. In den 41 Leit- 
ſätzen, worin er! neuerdings den Standpunkt darftellt, zu dem feine An— 
ſchauungen jeit etwa Jahresfrift gediehen find, fommt er bezüglich der Be— 
fümpfung der Tuberkulofe zu folgenden „nächftliegenden” Gefichtzpunften : 

a) Vor allem jei zu vermeiden, daß im Säuglingsalter mit den 
Nahrungsmitteln, insbejondere mit der Milh, Tuberfelbazillen eingeführt 
werden. 

b) Um eingeatmete Tuberfelbazillen unſchädlich zu machen, jeien Schuß- 
jtoffe gegen die Bazillen mit der Säuglingsmild einzuführen. 

Er bemerkt dazu, daß es leicht fein werde, tuberfelbazillenfreie Kuh— 
mild zu beichaffen, jobald ich jein Verfahren, Rinder zu immunifieren, 
wie er hoffe, in der Landwirtichaft bewähre. 

Um die Richtung anzudeuten, in der ſich der Widerſpruch gegen 
Behring hauptſächlich bewegt, jei erwähnt, was ihm im Verein für innere 
Medizin zu Berlin, wo er jüngjt in einem Vortrag feine Anjchauung 
fundgab, von Fränkel erwidert wurde. Diejer betonte, daß nicht nur 
beim Säugling, jondern auch beim Erwachſenen die Schleimhäute für 
ZTuberfelbazillen durchgängig jeien; daß bei Kindern viel öfter die Bruft- 
lymphdrüſen al3 die im Bauch gelegenen geſchwollen feien, bei denen dies 
jogar jehr jelten der Fall jei. Demnach fünne die Infektion vom Darm 
aus nur eine Ausnahme fein; daß ferner, wie eine Statiſtik nachweile, 
die Zuberfufojefterblichkeit der Säuglinge mit fünftlicher (Kuhmilch-) 
Ernährung nicht höher ſei als diejenige bei mütterlicher Nahrung. Dies 
beweiſe, daß Tiermilch feine Tuberfuloje mache ; daß endlich die Abkochung 
der Milch ja freilich nicht unſchädlich ſei, aber doch jedenfall das Gute 
habe, daß darin enthaltene Bazillen jeder Art getötet würden. Fränkel 
erwähnte auch, daß er die von Behring geleugnete unmittelbare Entjtehung 
der Zungentuberfulofe in der Lunge jelbft zweifellos beobachtet habe. Dem- 
gegenüber blieb indes Behring darauf bejtehen, daß noch fein Fall von 
Einatmungstuberfuloje einwandfrei feitgejtellt worden fei. 

Nicht mit Unreht hat man Behrings Aufitellungen als umſtürzleriſch 
bezeichnet. So viel ift indes ficher, daß einjtweilen noch nicht daran zu 
denfen ift, daß die bisher bewährt gefundenen Maßregeln gegen die Tuber- 
fulofe verlaffen werden. Iſt es ihnen doch wohl ficher zuzufchreiben, daß 
die Lungenſchwindſucht bei uns in den letzten drei Jahrfünften außer— 
ordentlich” an Ausbreitung verloren Hat; fie ift 3. B. in Preußen von 
1886 bi3 1902 von 31 auf 19 auf je 10000 Lebende zurücgegangen. 

Natürlich darf ung dieſer Erfolg nit abhalten, immer noch neue 
Waffen zu juchen, die uns im Kampfe gegen eine fo verderbliche Seuche 
nüßen können. Eine joldhe neue Waffe gefunden zu haben, gibt Moeller- 
Beljig? an. Ihm und andern Forſchern verdanfen wir in ben lebten 
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Jahren Mitteilungen über Kaltblütertuberfuloje, die durch og. 
jäurefefte Bazillen hervorgerufen wird. Im XVII Jahrgang Diejes 
Buches! haben wir angeführt, daß die Verwandtichaft der jäurefejten 
Bazillen mit den Tuberfelbazillen durch Agglutinierungs- (Bazillenfällungs-) 
Verſuche fejtgeftellt worden ift. Die bei Karpfen, Fröſchen, Vipern, 
Schildfröten ujfw. vorfommenden tuberfulofeähnlichen Erkrankungen find, 
wie Unterfuhungen von Dubard, Leudour-Lebard, Friedmann 
ergeben haben, durch ſolche jäurefeite Bazillen hervorgerufen. Moeller u. a. 
fanden für die Blindfchleichentuberfuloje den gleichen Erreger wie für Die 
Karpfentuberkuloſe. Es jind 2—6 » lange Stäbchen, die jich bei Tem- 
peraturen von 10 bis 31° züchten laſſen und am beften bei 15° gedeihen. 
Die Blutwärme von Warmblütern verträgt dieſer Bazillus nicht, jondern 
geht zu Grunde, wenn man ihn einem Meerjchweinchen, Kaninchen oder dgl. 
einjprißt, und die Tiere bleiben gejund. Moeller fand aber, daß die 
Verſuchstiere nah wiederholten Einfprifungen von Rein- 
fulturen des Bazillus der Blindjhleidhentuberfuloje für 
die Anjtedung mit ehter Tuberfuloje unempfänglid (immun) 
wurden, und wagte e8 daraufhin, an ich jelbjt einen gleichen Verſuch 
anzuftellen. Er jprißte ſich zuerſt dreimal Bazillenfulturen der Blind» 
jchleichentuberfuloje in eine Vene ein. Nur einmal erfranfte er danach an 
einem furzen hohen Fieber. QTuberfelbazillen fonnte er in feinem Blut 
nicht finden. In der Annahme, nunmehr für die echte Tuberfuloje un— 
empfänglich geworden zu fein, ſpritzte er ſich alsdann menjchliche Tuberfel- 
bazillen ins Blut. Der Erfolg betätigte feine Vorausſetzung. Sein Wohl- 
befinden Yitt nicht wejentlich, weder Fieber noch Schwellung trat ein. Die 
einzige Folge war ein vorübergehender Rückgang feines Körpergewichtes um 
15 Pfund. Zwei nicht vorbehandelte Meerſchweinchen, denen er von der 
nämlichen Bazillenfultur eingejprigt hatte, wurden dagegen tuberfulös. 

Meitere Verſuche müſſen ehren, ob ji) die Erwartungen erfüllen 
werden, die man danad) diefem Schußverfahren gegen die Anftedung 
mit QTuberfulofe entgegenbringen möchte. Fraglicher ift e& nad dem 
ungünftigen Ausfall ähnlicher Verjuche an künſtlich tuberfulds gemachten 
Tieren, ob das Verfahren jemal3 zur Heilung einer jhon vorhandenen 
Tuberfuloje wird angewendet werden fünnen. 


2. Bom Typhus. 


Wie wir Schon in unferer lebten Beſprechung des Unterleibätyphus ? feit» 
jtellen konnten, ift diefe früher jo gefürchtete Seuche dank den Fortſchritten 
der öffentlichen Gejundheitspflege immer mehr in der Abnahme begriffen. Be— 
fanntlich ift diefer Rückgang vornehmlich auf die Verbeiferung unferer Trink— 
waflerverhältniffe und die durch die geregelte Abführung der Abwaſſer erzielte 
Reinigung des MWohnungsuntergrundes zurüdzuführen. Im Laufe der 
Jahre haben unjere großen Städte eine nad) der andern durch Kanaliſation 
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und Trinfwajlerleitungen die Quellen der Seuche verftopft, und jede der— 
artige Befreiung eines größeren Gemeinweſens eines Landes bedeutete eine 
weitere, mehr oder weniger beträchtliche Verminderung der Typhuszahlen 
für das ganze Land, Mehr und mehr zog ſich das Leiden auf das flache 
Land zurüd, wo die an foftjpielige Neueinrihtungen gebundenen Fort- 
ſchritte der allgemeinen Gejundheitspflege naturgemäß langjamer Eingang 
finden ald in den Großjtädten. Aber auch die fleineren Gemeinwejen, 
wenigſtens unjeres VBaterlandes und der Staaten, die diefem in der Sorge 
für das Geſundheitsweſen gleihfommen, folgen den Beijpielen der Städte 
allmählich mehr und mehr — wer fi) die Mühe gibt, in den BVeröffent- 
lihungen unjerer Landesbehörden und Wolfövertretungen die Sunmen 
nachzuleſen, die jährlich für die Anlage von Trinkwafjerleitungen und ähn— 
lihem aufgewendet werden, wird dies beftätigt finden — und jo wird 
dem Typhus auch auf dem Lande immer mehr im wahren Sinne de& 
Wortes dad Waller abgegraben. 

Sp weit find wir freilich immer noch nicht, dak dem Forjchunggeifer 
der Wiljenjchaft bei dem Studium diefer Krankheit der Stoff ganz fehlte. 
Immerhin aber macht fi, wie Fürbringer in einer lIberficht über den 
Unterleibstyphus ' ausführt, der Rückgang der Krankheit gerade in den 
großen Städten, die ja gemeinhin auch die Mittelpunfte der wiljenjchaft- 
lichen Forſchungen find, darin bemerkbar, daß den großen inneren Kliniken 
das „Material“ zu mangeln beginnt. So feien in den achtziger Jahren 
auf der inneren Abteilung des Kraukenhauſes Friedrichshain zu Berlin 
an einem Tage bis zu 114 Typhuskranke vorhanden gewejen, eine Zahl, 
die in den lebten Jahren auf noch nicht den zehnten Teil zurüdgegangen jei. 

Gleichzeitig mit diefer erfreulichen Tatjache geht nun in neuerer Zeit 
eine bemerfenswerte Anderung in dem Ablauf des Typhus einder, 
der wir heute an der Hand eines Vortrages von Ewald! unjere Auf 
merfjamfeit zumenden wollen. Das Krankheitsbild des jog. klaſſiſchen 
Typhus iſt befanntlid) vor allem gefennzeichnet durdy den Gang des 
Fiebers. Die regelmäßige Fieberkurve läßt vier Abjchnitte unterjcheiden, 
zuerft den allmählich in 3 bis 4 Tagen erfolgenden ftaffelförmigen Anitieg, 
wobei die Morgen- und Abendtemperaturen täglih um 1 bis 1'/;° in Die 
Höhe gehen, dann die jog. febris continua, wo fich die Temperaturen 
zwiſchen 39 und 39,5 ° morgens, und 40—40,5° abends bewegen. Die 
Dauer diejes Abjchnittes pflegt fich je nach der Schwere des Falles auf 
1 bi8 2 Wochen zu erjtreden, wonach der dritte Abjchnitt der „steilen 
Kurven“ mit jtarfen morgendlichen Temperaturrüdgängen bei hohen Abend» 
temperaturen zu folgen pflegt, dem fich nad) einigen Tagen als vierter und 
leßter die Zeit der Abfieberung anschließt, die unter allmählichem 
Sinfen der Morgen- und Abendförperwärme gewöhnlich in ein bis andert= 
halb Wochen zur Genefung führt. Die weiteren Kennzeichen des regel— 
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rechten Typhus find die dünnen, erbjenfarbigen Stuhlabgänge, 
die Milzſchwellung und ein fpärlicher, ala Rojeola befannter Aus— 
ichlag auf der Haut des Rumpfes. 

Nach allen diejen vier Richtungen ſcheint jih nun, wie Ewald jagt, 
das Bild der Krankheit in einer zunehmenden Zahl von Fällen zu ver— 
wilchen. Statt langſam anzufteigen, jchnellt die Körperwärme gleich von 
Anfang an in die Höhe, mandhmal jogar unter Schüttelfroft, und Die 
Wieberfurve gleicht dann ganz derjenigen einer Miliartuberfulofe. Da aud) 
bei diejer Krankheit Milzichwellung beftehen und ein roſeolaühnlicher Aus— 
Ihlag auftreten fann, jo ift die Erkennung des Leidens manchmal jehr 
erichmwert, um jo mehr, als im Beginn des Typhus ſowohl die für ihn 
bezeichnende Bidaljche Bazillenfällungsprobe meiſt verjagt, als auch die 
Unterfuhung auf Typhusbazillen in den Abgängen des Kranken oft 
ergebnislos bleibt. An Stelle der regelrechten Typhusjtühle finden ſich 
neuerdingd ungemein oft Abgänge, die ſich in Farbe und Beichaffenheit 
nicht wejentlich von gefunden untericheiden, oder ſolche, die durch Schleim- 
oder Blutbeimengungen an Ruhrſtühle erinnern; jehr oft ift auch eine 
anhaltende Stuhlverhaltung vorhanden. 

Die Milzihwellung, die man früher gewohnt war, als bejonders be— 
zeichnend für den Typhus anzufjehen, wird jet verhältnismäßig oft ver- 
mißt, und was endlich die Nojeola betrifft, die biäher fajt untrennbar 
zu dem Bild der Krankheit zu gehören jchien, fo läßt auch fie fich neuer— 
dings häufig vergeblich juchen. 

Zu diefen Anderungen befannter Krankgeitzeihen des Typhus ge 
jellen jich nad Ewald oft noch andere Ericheinungen, die dad gewöhnliche 
Krankheitsbild unklar machen, jo von jeiten der Haut Ausſchläge in Geſtalt 
von eitergefüllten, Streptofoffen enthaltenden Heineren und größeren Blafen 
auf dem Rumpf oder ein Bläschenausichlag an den Lippen, deiien Auf: 
treten nad) bisherigen Erfahrungen geradezu gegen die Annahme eines 
Typhus ſprach, weiter ein jo ausſchließliches Hervortreten ner- 
vöjer oder jelbit pſychiſcher Erſcheinungen zu Beginn der 
Erkrankung, daß dieſe erſt in ihrem weiteren Verlauf erfennbar wird ujw. 

O6 diefe Beobachtungen auf eine allmähliche Anderung des fog. ge- 
nius epidemicus des Typhus jchließen lafjen, was ja auch bei andern 
Snfeltionäfranfheiten jhon mehr oder weniger ficher angenommen worden 
it, läßt fich noch nicht entjcheiden. Im übrigen liegt ihre praftiiche Be— 
deutung bauptjädhlich in dem Umſtand, daß derartige Abweichungen von 
dem, wa3 man bisher als Regel betrachtet hat, die für die Belämpfung 
der Meiterverbreitung der Seuche jo wichtige jchnelle Erkennung eines 
Typhusfalles erſchweren müſſen. 

Noch in einer andern Richtung hat ſich die Typhusfrage im Laufe der 
letzten Jahre verwickelt. Vor etwa acht Jahren veröffentlichten zuerſt Achard 
und Ben] aude eine Mitteilung über eine von ihnen beobachtete Krank— 
beit, die in ihrem Auftreten eine außerordentliche Ahnlichfeit mit dem 
Typhus dargeboten habe, jedoch durch einen Bazillus veranlaßt worden jei, 
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der dem Tnphuserreger zwar verwandt jcheine, ſich aber doch von ihm unter» 
ſcheide. Diefe Beobachtung iſt jeither durch verjchiedene Forjcher beftätigt 
worden. Die neue Krankheit hat den Namen Baratyphus erhalten. Kli— 
niſch ift fie faum gegen den echten Typhus abzugrenzen, da fie ihm im 
Trieberverlauf, durch das Auftreten von Milzichwellung, Rojeola und Darm— 
bliutungen völlig zu gleichen pflegt. Dagegen zeichnet fie fih durch das 
Fehlen der Vidaljhen Probe und durch gewiſſe, wenn aud) geringe Unter: 
idhiede de Bacillus paratyphi in der Entwidlung in Kulturen vor dem 
wahren Unterleibätyphus aus. Der Erreger de3 Paratyphus jcheint eine 
Mittelftellung zwijchen dem Bacterium coli und dem Typhusbazillus 
einzunehmen. Wenn wir uns freilich erinnern '!, welche Schwierigfeit ſchon 
die Unterjcheidung diejer beiden Bazillenarten gemacht hat, jo werden wir 
begreifen, daß die Verhältniffe auf diejem Forſchungsgebiete noch nicht 
volltommen geklärt find und daß mande aus Ahnlichkeiten dieſer Art 
hervorgehende Tragen noch ihrer Löſung harren. 

Unabhängig von joldhen, zunächit mehr rein wiljenjchaftlich bemerkens— 
werten Dingen jchreitet, wie gejagt, die praftiiche Bekämpfung der Typhus- 
jeuche erfolgreich voran. Unter jcharfer Betonung der Forderungen, die fich 
aus den feitftehenden oder al3 wahrjcheinlich anzunehmenden Verbreitungds 
weiſen der Krankheit ergeben, hat Koch bejtimmte VBorbeugungsmaßregeln 
empfohlen in der Richtung der frühzeitigen Erkennung des Leidens, der 
Iſolierung der Kranken und der Desinfektion ihrer Ausſcheidungen jeder 
Art, und da und dort ilt es jo jchon gelungen, bejtehende Seuchenherde 
dauernd unfhädlih zu machen. Eine wichtige Einrichtung in dieſem 
Sinne find die von Staat3 wegen geichaffenen bafteriologijdhen 
Typhusunterſuchungsſtationen, die in den einzelnen Landesteilen 
die Mittelpunfte für die Bekämpfung der Seuche bilden jollen. 

So dürfen wir wohl die begründete Hoffnung ausfprechen, daß über 
fur; oder lang die Typhusſeuche bei uns vollkommen ausgerottet jein 
wird, und der Tag, an dem dieſes eintritt, wird ein Nuhmestag fein in 
der Geſchichte der öffentlichen Gejundheitspflege. 


3. Über Ankyloſtomiaſis. 


Bei der außerordentlihen Wichtigkeit, die der Wurmkrankheit der 
Bergwerfsarbeiter wegen der ausgedehnten Verbreitung, die fie in 
Deutjchland gefunden hat, und wegen ihrer großen gefundheitlichen und 
volfswirtjchaftlihen Schädlichfeit beigemefjen werden muß, lohnt es ſich 
wohl, in diejen Blättern noch einmal? auf fie zurüdzutommen, zumal da 
wir in der Lage jind, unſere Ausführungen durch eine Anzahl gut ges 
Iungener Abbildungen zu unterftüßen. Dieje verdanten wir dem freund- 
lichen Entgegenfommen Behrendts, deſſen ſachkundigen Ausführungen 
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in einem von ihm über den Gegenſtand in ärztlichen Kreiſen gehaltenen 
Vortrag! wir das Nachfolgende entnehmen: 

Die Ankyloſtomiaſis iſt wahrſcheinlich ſchon im 18. Jahrhundert in 
unſern Erdteil gekommen und iſt, nachdem ſie nacheinander eine Reihe 
von Ländern befallen hatte, nunmehr ſchließlich auch in Deutſchland ein 
gedrungen. Hier wurden die erſten Fälle der Krankheit im Jahre 1882 

bei Ziegeleiarbeitern in Bonn und Köln beobachtet; im 





in 66 Gruben ſchon 1355 Fälle, was einem 

Verhältnis von 2%/6 auf 1'/, Millionen Ar— 

beiter entſprach. Behrendt, der unter 100 auf 
Ankyloftomiafis von ihm 
unterfuchten weſtfäliſchen 
Arbeitern ſchon 15 in- 
fiziert gefunden hat, hält 
die von fachverftändiger 
Seite auf 20000, auf 
dem jozialiftiichen Partei- 
tag in Dresden jogar auf 
70000 angegebene Zahl 
der Kranken noch für zu 
niedrig gegriffen. Außer⸗ 
dem ift nachgewiejen, daß 
auch die Yamilienange- 
börigen der Arbeiter vor 
der Seuche nicht ficher 
ſind. 
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Bejonders eingehend 
ind Behrendts Angaben 
über den Erreger des Lei— 
dene, das Ankylosto- 

Fig. 4. Fig. 3. mum. duodenale Es 

Meibchen und Männden. Pärden in copula, it dies ein Rundwurm 

aus der Ordnung der 

Fadenwürmer, zur Yamilie Strongylus und zum Geſchlecht Dochmius 

gehörig. — Dubini-Mailand hat ihn zuerft im Jahre 1838 in menjch- 
lihen Leichen gefunden. 





ı Der im Ürztlich-hygienifchen Verein in Eljaß-Lothringen gehaltene 
Vortrag und die Abbildungen finden fi in der Straßburger Mediziniichen 
Zeitung 1904, Hft 2. 
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Der Wurm, deſſen Männchen durchſchnittlich 11 mm mißt, während 
das Weibchen etwa 14 mm lang ijt, trägt unter dem Hautmuskelſchlauch 
die Verdauungsorgane und einen gut entwidelten Geichleht3apparat. Die 
nach dem Rüden gebogene Mundöffnung zeigt eine Reihe jpiter und jcharfer 
Chitinzähne. Das Weibchen ijt außerordentlid fruchtbar, man bat jchon 
20.000 Eier in 1 g Slot gefunden, was die ungeheure Zahl von 4 Millionen 
auf einen Stuhlgang von 200 g ergäbe. 

Dieſe Eier, von hellgrauer Farbe und gleihmäßiger Eiform, find 
50 ». fang und 30 p breit; fie erjcheinen von einer Doppellinie umzogen 
und bejigen eine jehr dünne, helle und durchſichtige Schale. Ihre Ent- 
wiclung im menjchlichen Darm bejchränft fi in Ermanglung genügenden 
Sauerjtoffes darauf, daß ſich der Dotter in zwei bis acht Furchungskugeln 





Fig. 26. Burſa des Männchens. Fig. 27. Mundöffnung. 


teilt, worauf fie ji), mit dem Stuhlgang ins Freie gelangt, unter günftigen 
Umſtänden — feuchte Wärme, am beften 25>— 30° und Schuß vor der Sonne — 
wie jie jie gerade in Slohlenbergwerfen treffen, in zwei bi8 vier Tagen zum 
Embryo entwideln. Diejer frieht an einem der Eipole aus, bewegt fid 
zuerjt frei und Fapjelt ſich nach vier bis acht Tagen in eine durchſichtig dünne, 
aber fejte Ghitinichale ein. In dieſem Dauerzuftand dem feuchten Boden- 
ſchmutz der Grube beigemiſcht, bietet er nun die eigentliche Gefahr der Ver: 
breitung der Wurmkrankheit für jeine menjchliche und tierifche Umgebung ; 
denn auch Hunde und Pferde jind für die Ankyloftomiafis empfänglich. 

Die gewöhnliche Ubertragung auf den Menjchen findet wohl dadurd) 
ftatt, daß die eingefapfelte Yarve durch die beſchmutzten Hände der Berg- 
leute beim Eſſen, Trinken und Tabaftauen in die Verdauungsorgane gerät. 
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Im Magenjaft löſt jich dann die Schale, und die Yarve wird frei. In 
andern Fällen mögen die eingefapfelten Larven auch mit der Einatmungs— 
luft, die in den Gruben mit feuchten Kohlenſtaubteilchen erfüllt ift, in den 
Körper gelangen, und, wie wir einem Aufſatz Scheubes! entnehmen, ijt 
jeßt auch noch eine dritte, bisher angezweifelte Ubertragungsweiſe durch 
2008 gefichert worden. Diejer hat durch Beobachtungen an ſich und durch 
Verſuche an Men— 
ſchen und Hunden 
feſtgeſtellt, daß 
ſich die Ankylo— 
ſtomenlarven auch 
durch die Haut, 
und zwar durch 
die Haarbälge 
einbohren können, 
wobei ſie, wenn 
zahlreich vorhan— 
den, die äußere 
Wurzelſcheide des 
Haares faſt voll— 
kommen zerſtören 
können, um von da 
in das umgebende 

Hautgewebe 
überzutreten und 
dann wahrſchein— 
lich auf allerdings 
noch nicht be— 
kannten Wegen in 
den Darm zu ges 
langen. 

Übrigens hat 
Bentley aud 
eine in tropijchen 
Gegenden unter 
verjchiedenen Na= 
men, al3Ground- Fig. 28. Eier, 

itch (Boden- 
fräße), Pani-ghao (Waſſergeſchwür), Water-itch, Water-pox, Sore-feet of 
coolies, Sore-foot of Assam, befannte Hautfrankheit als von dem Eindringen 
von Ankylojtomenlarven herrührend nachgewiejen. Diejes Leiden, dag feinen 








ı Eulenburgs Realenzyklopädie XXXIII 47, 
2 123 fortjchreitende Sternteilung. 4 Beginnende Embryobildung. 2 Die 
im friſchen Stuhl meist vorkommende Form, 3 jog. Morula-(Dtaulbeer-) Form. 
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Sik an den unteren Gliedmaßen bat, befällt bejonders die Arbeiter älterer 
Plantagen, two der Boden durch menjchlichen, in jenen Gegenden häufig mit 
Antylojtomeneiern verjegten Kot verunreinigt ift, während e8 auf neu angelegten 
Plantagen nicht vorfommt. Bentley ijt eg auch gelungen, die Krankheit künſt— 
lich zu erzeugen, indem er feimfrei gemachte Erde mit den Larven von Antylo= 
ſtomum verjegte und für acht bis neun Stunden auf die Haut brachte, 

Wenn wir nad) diejer Abjchweifung mit 
Behrendt auf unjere heimiſchen Werhältniffe 
zurüdfommen, jo finden wir aljo die Larve, 
nachdem fie im Magen frei geworden ift, im 
Dünndarm ihres Trägers, wo jie jih in 
furzer Zeit zum gejchlechtsreifen Wurm ent- 
widelt, jih paart und mit ihren jcharfen 
EHitinzähnen in der Darmſchleimhaut feft- 
beißt, um aus den feinen Haarblutgefäßen ihre 
Nahrung zu ziehen. 

Um die Wurmfranfheit hervorzurufen, be— 
darf es einer größeren Menge von Wurmlarven, 
die in den Menjchen gelangen. Man unter« 
icheidet demnach jog. Wurmträger, d. 5. 

Fig. 29. Embryo im Ei. gejunde Leute mit Eiern im Stuhl, und ei- 

gentlihe Wurmfranfe. Möglich, aber noch 

nicht nachgewiejen ift es, daß für die Krankheit Torine mit in Frage 

fommen, die etwa von den Würmern abgejchieden werden, und wogegen 
wie bei Infektionskrankheiten Immunität beftehen könnte. 








Fig. 30. Friſch aus dem Ei gekrochene Larve. 


Die Wurmkrankheit tritt im allgemeinen in der Geftalt einer ſchweren 





Fig. 31. Eingefapfelte Larve. 


Gefühl von Mattigfeit, Kopfichmerzen, Schwindel, Herzklopfen, Puls— 
beichleunigung, Ohrenſauſen, Schwahhfichtigfeit, in jehweren Fällen Netz— 
hautblutungen mit jtarfer Beeinträchtigung der Sehfraft, Doppeljehen, 
Appetitlofigfeit, übelkeit, Aufftoßen, Sodbrennen, Magen und Yeib- 
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Schmerzen, Durchfall oder auch Verjtopfung, das find die hauptjächlichen 
Kranfheitgzeichen. Jugendliche von dem Leiden ergriffene Verjonen bleiben 
oft jehr in der Entwicklung zurüd. 

Da die Lebensdauer des Wurms fünf bis ſechs Jahre beträgt, jo ijt Natur- 
heilung möglich; aber das Leiden fann jehr wohl, wenn feine Hilfe erfolgt, 
zum Tod an Entkräftung oder Wailerfucht führen. Bei richtiger Behand 
lung find, in unjern Breiten wenigftens, die Nusfichten der Wurmfrankheit 
allerdings in der Regel durchaus günftig, wogegen fie in der heiken Zone 
oft tödlich endigt. Trokdem richtet die Ankyloftomiafis auch bei uns den 
größten Schaden an, da ſich bei ihrem malienhaften Auftreten der Verluſt 
an Arbeitöfraft und Verdienft zu großen Summen häuft. 

Man ift daher jelbitverftändlich darauf bedacht, die Seuche mit aller 
Kraft zu befämpfen. 

Die Schilderung der in dielem Kampfe getroffenen Maßregeln gibt 
ein gutes Bild davon, wie die moderne Gejundheitäpflege denft und 
arbeitet und joll deshalb bier noch Platz finden. 

Zunächſt war zu erforjchen, wodurd die Krankheit eine fo rajche Ver— 
breitung hatte finden fünnen. Als Gründe ergaben ſich: 

1. die Unkenntnis des Wejens der Krankheit bei den 
Grubenbefigern, den Arbeitern und anfangs auch bei den Arzten; 

2. die Einwanderung fremder, mit Anfyloftomiafi3 behafteter 
Arbeiter aus dem Auslande; 

3. die Beriejelung der Gruben, mwodurd die Krankheitäfeime 
zerjtreut wurden; 

4. die Nichtbeachtung der gejundheitlihen Vorſchriften im 
Grubenbetrieb, bejonders die Nichtbenußung der Abortkübel. 

Daraus folgten als Vorſchriften für die Verhütung der Seuche: 

Aufklärung aller in einem Bergwerk bejchäftigten Leute über das Weſen 
der Krankheit und die Art der Anſteckung, und zwar durch Vorträge, bes 
lehrende Anjchläge und Flugichriften. 

Ausfindigmachen der erkrankten Arbeiter und ihre alsbaldige Über— 
weiſung in das Krankenhaus. Fernhaltung der Erkrankten von der Gruben 
arbeit bi3 zu ihrer vollen Heilung. 

Unterfuhung jedes neu eintretenden, au& dem Ausland oder von einer 
infizierten Grube fommenden Arbeiter® auf Antylojtomeneier im Stuhl. 
Die Unterfuchung hat an drei verjchiedenen Tagen zu gejchehen und muß 
in der fünften bis jechiten Woche nach dem Eintritt des Arbeiterd wieder: 
holt werden. Bon jedem Stuhlgang find drei von verjchiedenen Stellen 
entnommene Proben zu unterſuchen. Dabei ift Unterjchleif durch bejondere 

berwadhung zu verhüten. 

Desinfektion verjeuchter Gruben am beiten mit Kalkmilch, die mittels 
einer fahrbaren Spritze in die Gänge der Grube geſpritzt wird. 

Aufftelung zahlreicher, reinlich gehaltener und desinfizierter Abortfübel, 
um zu vermeiden, daß die Arbeiter den Boden der Grube verunreinigen. 
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Die Arbeiter find anzuhalten, daß fie ihre Bedürfniſſe möglichit 
über Tag vor oder nah der Schicht befriedigen, ihre Hände häufig 
reinigen und namentlidy vermeiden, Nahrungsmittel oder den Mund mit 
beihmußten Fingern zu berühren. 

Nach dem Verlaſſen des Bergwerks find Kleider und Schuhe zu mwechjeln 
und Walch: und Badeinrichtungen zu benußen. 

Durch) die Anwendung diejer Berhütungsmaßregeln ift ed nach Behrendt in 
der Tat gelungen, die Kohlengruben Lothringen bisher vor dem Eindringen 
der Seuche zu bewahren, und es wird damit auch gelingen, die Krankheit in 
den Gegenden unjeres Landes wieder zu vertilgen, wo fie jet noch herrjcht. 


4. Die Radiumftrahlen in der Medizin. 


Nachdem die Röntgenftrahlen eine nicht unerhebliche Bedeutung für die 
erfennende und zum Zeil jelbjt für Die heilende Medizin gewonnen hatten, 
fonnte e8 nicht außbleiben, daß ſich die Aufmerkſamkeit der Arzte auch den von 
dem Radium ausgehenden Strahlen zumendete. Bei der Kürze der Zeit, die 
jeit unferer Kenntnis des Radium verfloffen ift, und insbeſondere bei der 
Koſtbarkeit dieſes Stoffes, die einer Ausdehnung von Verfuchen damit hin— 
derlich iſt, kann es nicht verwundern, daß die Ergebnifje jolcher Verfuche 
noch gering find. Immerhin bieten fie ſchon jekt fo viel Bemerfenswertes, 
daß es ſich lohnt, den Lejern dieſes Buches kurz darüber zu berichten. 

Wir beihränfen uns dabei auf das medizinijche Gebiet, da das All— 
gemeine über die Radiumftrahlen an andern Stellen des Buches (S. 50 
und 87) ſchon beiprodhen worden: ilt. 

Die durchleuchtende Kraft der Radiumftrahlen ift viel größer als die— 
jenige der Nöntgenfirahlen. Gerade dieſer Umftand vermindert aber ihre 
Brauchbarkeit zur Durchleuchtung von Körperteilen nad) Art der X-Strahlen, 
da jie 3.3. die Knochen der Hand uſw. einfach durchdringen, ohne einen 
Schatten zu werfen. Wie Miethe?! in einem Vortrag in der Berliner 
Mediziniichen Gejellichaft meinte, eignen fie ſich deshalb höchſtens zur 
Durchleuchtung jehr dider Körperteile, etwa des Schädels oder des Rumpfes. 

Dagegen fann man beftimmte Hoffnungen an gewifje zunächit keines— 
wegs harmlofe Wirkungen der Radiumjtrahlen auf Iebendes Gewebe 
fnüpfen. Derartige Wirkungen find dem um die Erforjchung der neuen 
Strahlen jo verdienten Ehepaar Curie ſchon bald befannt geworden. 
Kleine Tiere, die man in die Nähe von radioaktiven Stoffen brachte, 
gingen jchnell zu Grunde Die Curies erklärten, fie würden ein Zimmer, 
in dem fih 1 kg Radium befände, nicht betreten. Legt man ein 
Radiumpräparat auf den Arm und läßt es eine halbe bis ganze Stunde 
darauf liegen, jo tritt, wie Mardwald? im Verein für innere Medizin 
in Berlin ausführte, nad) kurzer Zeit eine Rötung der Haut ein, und 
wenn es länger liegen bleibt, jo fommt es jpäter zu bösartigen Ent» 


ı Deutihe Medizinal:Zeitung 1903, Nr 101. 2 Ebd. Nr 56. 
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zündungen, wie ja auch nad) der Einwirkung von Röntgenftrahlen. Auf— 
fallend ift dabei, daß die gemwebezerjtörende Wirfung erjt längere Zeit nad 
folhen Verfuchen aufzutreten pflegt. Exner und Holzknecht fanden 
in diejer Beziehung, daß die Entzündung um fo rajcher, unter Umjtänden 
ſchon nad) einigen Stunden, auftritt, je länger man die Haut dem Radium 
ausjegt, während Aſchkinas am ich ſelbſt eine derartige Wirkung erft 
nad 25 und 30 Tagen beobachtete. 

Diefe Wirfung des Radiums zu Heilzweden zu verwenden, verjuchte 
vor einigen Jahren zuerft Strebel'. Er legte ein Stückchen Radium, 
dad er in einer aus Pappe mit Paraffinpapier hergeftellten Kapſel ver— 
ſchloß, auf eine an Lupus erfranfte Hautftelle und ließ es jtundenlang 
liegen. Die Wirkung war, wohl wegen der geringen Reinheit des da= 
mals zur Verfügung ftehenden Radiums, noch unbefriedigend. Viel befjer 
ind die Erfolge ähnlicher Verjudhe, die von Exner und Holzknecht und 
von Scholf in neuerer Zeit an Krebsgeſchwülſten angejtellt wurden, 
indem fich dabei in der Tat ein Rückgang des bösartigen Wucherungs— 
prozefjes durch Vernichtung der Krebszellen erreichen ließ. Bei tiefer unter 
der Haut gelegenen Krebsknoten erwied ſich allerdings die jchädigende 
Wirkung der Radiumftrahlen auf die Haut als unerwünjchte Zugabe. 

Um dies zu vermeiden und um zugleich die Wirkung der Strahlen 
auf ſolche tieferfißende Geſchwülſte zu jteigern, ſchlägt Strebel vor, das 
in die ausgebohrte Spike eines Mluminiumftäbchens eingeichloffene Radium 
mit Hilfe einer vorher bis in die Krebsgeſchwulſt eingeftoßenen Hohlnadel 
(Troifart) unmittelbar an die Stelle jeiner Wirfjamfeit zu bringen. Das 
durch werde die Beltrahlungszone vergrößert, indem das Radium nad) 
allen Richtungen des Raumes gleihmäßig ſtrahle. Auch fämen dabei neben 
den jtarf durchdringenden fog. 3-Strahlen? aud) die ſchwächer durchdringen 
den, phyſiologiſch vielleicht nicht minder wirkſamen a-Strahlen ? zur Geltung, 
die bei der Anwendung von außen ſonſt durch die Hautichicht aufgehalten 
würden. Im ähnlicher Weiſe laſſe ji das Verfahren auch gebrauchen bei 
Krebs des Majtdarmes, des Kehlkopfes, des Uterus, der Leber ujm. Weiter- 
gehende Vorſchläge diejes Arztes zur Behandlung von Magenkrebs mittels 
induzierter Radioaktivität wollen wir hier nur erwähnen, ohne bei der 
Unficherheit der damit eröffneten Ausfichten näher darauf einzugehen. 
Man kann immerhin hoffen, daß die Zukunft uns noch weitere heilende 
Anmendungsweilen des Radiums bejcheren werde. 

Nachdem Aſchkinas und Gajpari® ſchon 1901 duch Werfuche 
gefunden hatten, daß die Nadiumftrahlen eine gewille hemmende Ein- 
wirfung auf Prodigiofusfeime ausübten, dehnten Pfeiffer und Fried— 
berger* die Unterfuchung hierüber auf Typhus-, Cholera- und 
Milzbrandbafterien aus. Zuerjt brachten fie 25 mg Radiumbromid 
in 6—10 em Entfernung von Gelatineplatten mit Typhus- und Cholera- 


ı Ebd. Nr 103. 2 Val. ©. 50. s Pflügers Arhiv LXXXVI 603. 
+ Berliner Klinische Wochenſchrift 1903 Nr 28. 
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fulturen und ließen einzelne Platten jelbjt bis zu 24 Stunden bejtrahlen, 
ohne aber damit eine Wirkung zu erzielen. Dieje Entfernung war aljo 
offenbar zu groß. Dagegen töteten die Strahlen Typhusbazillen auf eine 
Entfernung von 1 em in 48 Stunden. Die Stelle, an der die Strahlen 
eingewirft hatten, zeigte auf der Sulturplatte eine Zone von über 2 cm 
Durchmeſſer, wo die Bazillen abgejtorben waren. Die bejtrahlte Stelle 
blieb aud) dauernd frei von Bazillen, bis fie neu mit folchen geimpft 
twurde, worauf ſich ohne weiteres ein neues Wachsſtum von Kolonien ein= 
ftellte. Es war aljo nicht der Nährboden dur die Strahlung für die 
Bazillen ungeeignet geworden, jondern nur die Bazillen jelbft waren ver- 
nichtet worden. Noch weniger widerftandsfähig gegen das Radium er- 
wiejen ſich Cholerabazillen, die der tödlichen Wirkung der Beftrahlung 
ihon nah 16 Stunden erlagen. Die beſonders ſchwer zu vernichtenden 
Sporen des Milzbrandes wurden in I em Entfernung erft in 72 Stunden 
getötet, während in einer Entfernung von 3—4 mm ſchon 30 Stunden 
zur Erreichung diejes Zieles genügten. 

Ähnliche Verfuche Hat jpäter Hoffmann! mit im ganzen gleichen 
Ergebnifjen angejtellt. Er fand indeſſen, das Milzbrandbazillen, die in 
einer Bouillonauffhwemmung dem Radium ausgejeßt wurden, dadurd) 
feine Beeinträchtigung erfuhren. 

Schließlich ſei noch einer trügeriſchen Hoffnung gedacht, die fih an 
die Radiumftrahlen fmüpfen wollte. Ausgehend von der Tatjahe, daR 
dad Radium, wenn man es im Dunkeln dem Auge nähert, eine ftarfe 
Lichtwirkung hervorruft, hatte London an die Möglichfeit gedacht, daß 
mittel3 der Strahlen bei Blinden (mit noch) lichtempfindlicher Nekhaut) ein 
deutliches Sehen hervorzurufen jein werde. Da die Nadiumftrahlen aber 
durch lichtbrechende Stoffe nicht gebrochen werden, jo fönnen fie wohl 
das Gefühl einer unbejtimmten Selligfeit bewirfen, indem fie ſämtliche 
Teile de3 Auges zum Fluoreszieren bringen, aber fie fünnen nie das 
Bild eines Gegenftandes- auf dem Augenbintergrund hervorrufen. 

Dieſe furze UÜberficht über das und bisher von medizinifcher An— 
wendung der neuen Strahlen Befanntgewordene mag genügen. Hoffent- 
lich betätigt die Zufunft die Erwartungen, die ſich ähnlich wie feinerzeit 
an die Röntgenftrahlen jett an den neuen in jo vieler Hinficht höchft 
merfvürdigen Stoff fnüpfen. 


5. Vom Lichtheilverfahren nah Finſen. 


Mir haben jhon in einem früheren Jahrgang dieſes Buches von dem 
Finſenſchen Verfahren ausführlich gefprochen * und fönnen darauf um jo 
eher verweilen, als jeit der bahnbrechenden Entdeckung diejes verdienten 


! Berliner Klinische Wochenſchrift 1903’ Nr 51. 
? Yahrbud der Naturw. XV 341. 
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dänischen Forſchers und Arztes feine grundſätzlich bedeutenden Änderungen 
des Verfahrens eingetreten find, die eine neue Behandlung des Stoffes 
nötig machten. 

Der Zwed der heutigen Mitteilung ift vielmehr nur, unjern Lejern 
einen Einblid zu geben in die praftiiche Bedeutung, die die Finfenjche 
Behandlungsweile in ihrem Vaterland gewonnen hat. Dabei folgen wir 
einem Bericht, den Schaper! fürzlih in der Gejellihaft der Charite 
Arzte zu Berlin über das Finſenſche Inititut in Kopenhagen erjtattet hat. 
Das Inſtitut ift als eine Poliklinik errichtet, in der die Kranfen umſonſt 
behandelt werden. Für ihre Unterkunft find in der Umgebung des In— 
ftitut8 billige Penfionen vorhanden. Die Koften für die Behandlung 
trägt etwa zur Hälfte der Staat Dänemark, zum andern Teil werden fie 
durch Privatwohltätigfeit aufgebradt. 

Finſen jelbjt ift der geiftige Leiter des großartigen Unternehmens, 
dejjen ärztliche Beiorgung im einzelnen einem Oberarzt mit mehreren 
Ärzten obliegt. Damen aus den gebildeten Ständen unter der Leitung 
einer Oberin widmen ihre Fürſorge den Sranfen, indem fie die eigent- 
Yihe Beitrahlung mit dem eleftrifchen Licht vornehmen. Das Inſtitut 
fann mit jeinen ſieben Apparaten zu je vier Röhren 28 Kranke gleich- 
zeitig behandeln. 

Bis jebt hat Finjen etwa 1000 Fälle von Lupus behandelt. Die 
Kranken traten in jeine Behandlung nad durchſchnittlich elfjähriger Dauer 
ihrer Krankheit. Bei fünf Fällen jedoch hatte der Lupus über 50 Jahre 
beftanden. Auch hier Hatte die Behandlung Erfolg. 51°, aller Fälle 
wurden geheilt, d. h. fie blieben mindeſtens zwei Jahre ohne Rüdfall, 
24 ,, wurden faſt geheilt, 11%, gebeilert, 5%, nicht geheilt, und 9%, 
gaben die Behandlung auf. 33 von den behandelten Perjonen jind ge— 
ftorben, wovon 21 an allgemeiner Tuberfuloje, der Reſt an Herzfehlern 
oder Krebs. Die Behandlungsdauer nahm mit der wachjenden ärztlichen 
Erfahrung ab. Im Durchſchnitt waren 40 bis 200 Sikungen nötig. 
Eine wejentlich verbeſſerte Wirkung ift zu erzielen, wenn zwei Beftrahlungen 
an einem Tag vorgenommen werden. So genügen für Die jchwerften 
Fälle ſechs Monate, während mitteljehwere in drei Monaten und leichte 
in ſechs Wochen zur Heilung kommen. 

Bon welcher Bedeutung das Injtitut für die Lupusfrage in Dänemark 
ist, erhellt aus der Mitteilung Finſens, daß er auf Dänemark 1200 Lupus— 
fälle rechne, zu denen jährli etwa 75 neu Hinzutreten. Er erwartet, 
daß die Krankheit aus Dänemark in abjehbarer Zeit ver- 
Ihwindet Für Deutichland find etwa 25 000—30 000 Lupusfälle an— 
zunehmen. 

Im Anſchluß an diefe Schilderung jei noch furz erwähnt, wie fich 
Leſſer? vor kurzem in der gleichen ärztlichen Gejellichaft über das 
Finſenſche Verfahren äußerte, daS er jelbjt mit Erfolg anwendet. Er 
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hebt bejonders hervor, daß zwar auch die chirurgiſche Lupusbehandlung 
zahlreiche Heilerfolge aufzuweifen habe, aber nicht ohne die Kranken mehr 
oder weniger dauernd zu entftellen. Die Lichtbehandlung nah Finſen 
dagegen biete vorzügliche Heilergebnilje ohne nennenswerte Verunftaltungen 
des Geſichts. Die Wirkung der Lichtftrahlen jei jo zu erflären, daß fie 
einmal eine für die Abheilung des Lupus günftige Entzündung und eine 
Schädigung bejonders des Franken Gewebes hervorbrädten, und ferner, 
daß fie die Kranfheit3erreger vernichteten. 

Sp nimmt die Behandlung mit Lichttrahlen eine jehr hervorragende 
Stelle in der Reihe der Strahlungs-Heilverfahren ein, für die außer 
ihr bekanntlich die Röntgen=, und wie wir eben gelefen haben, neuerdings 
aud) die Radiumftrahlen in Betracht kommen. 


6. Über Immunität und Serumtherapie, 


In der Zeitjchrift für ärztliche Fortbildung ! finden wir über dieſen 
Gegenjtand einen lehrreihen Aufjaß von Wajjermann, worüber wir 
unjern Lejern furz berichten wollen, da er die verwidelten Begriffe und 
Berhältniffe auf dieſem Gebiete der modernen Heiltunde in jehr flarer 
und anſchaulicher Weiſe erläutert. Wenn wir dabei wegen des zum Ver— 
ſtändnis nötigen Zujammenhanges Wiederholungen von früher jchon Aus— 
geführtem nicht ganz vermeiden fünnen, jo jchadet das nicht, da es fich 
bei dieſen Dingen um die Grundlage handelt, auf der ſich unjere Ans 
Ihauungen über das Weſen der anftedenden Krankheiten gegenwärtig 
aufbauen. 

Den Begriff der angebornen Immunität, jener mandjen Mens 
chen von der Natur verliehenen Gabe, für eine Infektion unempfänglich zu 
jein, der andere Menjchen zugänglich jind, läßt Waſſermann beifeite, 
da für jeine Betrachtungen nur die erworbene Jmmunität in 
Frage fommt. a 

Die alte Erfahrung, dat das einmalige Iberjtehen der Pocken gegen 
eine Wiedererfranfung zu ſchützen pflegte, wurde in der Heilkunde ſchon 
lange in der Meije verwertet, daß man in Epidemien mit erjichtlich 
mildem Verlaufe der einzelnen Podenfälle Yeute mit dem Krankheitsgift 
impfte, um ſie durch das UÜberſtehen einer vorausfichtlich leichten Er— 
franfung zeitlebens gegen etwaige ſchwerere Anſteckung zu ſchützen. Man 
nannte das Bariolation nad dem Tateinishen Namen der Poden 
Variola. 

Das Verfahren fand dann fpäter, als man durch Koch mit der Züch— 
tung von Krankheitäerregern vertraut gemacht worden war, in der Tier— 
heilfunde Anwendung beim Schweinerotlauf, beim Milzbrand 
und bei der Hühnercholera. Das dabei gebrauchte jog. Paſteurſche 
Verfahren bejtand darin, daß man die Erreger diejer Krankheiten unter 
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Bedingungen rein züchtete, die ihre Giftkraft ſchwächten, und mit derartig 
abgemilderten Kulturen die Tiere impfte. Solche Kulturen die aus 
lebenden, aber abgejhwädten Bazillen beftanden, nannte 
man Vaccins. Die Anwendung dieſes Verfahrens auf Menjchen 
verbot ſich dadurch, dat es nicht ungefährlich ift, da fich die Stärke der 
Infektion nicht genau bemeſſen läßt. 

Später fam man dahinter, daß die Wirkung der Bakterien auf den 
von ihnen ausgeichiedenen Stoffen beruht, und daß man durch die Imp— 
fung von abgetöteten Bazillenfulturen oder feimfreien Kultur 
filtraten gegen gewifle Krankheiten, wie Cholera und Typhus, ebenfalls 
Immunität hervorrufen fünne. 

Die Jmpfung mit toten oder lebenden Bazillen jhüßt das zu immu— 
nifierende Tier nicht ſofort gegen die Anftedung mit einer tödlichen Gabe 
der lebenden Sranfheiterreger, ſondern es bedarf dazu einer gewiljen Zeit, 
während deren ſich aljo in dem Körper ein Etwas bilden muß, das ihm 
die vorher fehlende Imempfänglichkeit für die Krankheit verleiht. Diejes 
Etwas entdedte Behring in dem Blutjerum jo behandelter Tiere. Er 
benußte dazu Diphtherie- und Tetanusgift, mit dem er Tiere immunijierte, 
und fand, daß die Milhung ſolchen Jmmunjerums mit Diphtherie- bzw. 
Tetanuggift ungiftig war, daß aljo dag Immunſerum das Gift neutralis 
fiert hatte. Dies geſchah aber nicht nur im Reagenzglas, jondern 
auch im lebenden Körper; denn wenn er einem Tier zuerſt Immunſerum 
und darauf die entjprechenden Kranfheitserreger und ihr Gift einimpfte, jo 
blieb das Tier gefund. Ja er jtellte jogar eine Heilwirfung des Immun— 
ſerums feſt, da es ihm unter Umständen gelang, ſchon fünftlich infizierte 
Tiere durd) die nachträgliche Finverleibung des pafjenden Immunſerums 
vor den gewöhnlichen Folgen der Infektion zu bewahren. 

Zugleich ftelite fi) aber heraus, daß das Immunſerum eine jtreng 
auf die Infektion mit gleihartigen Krankheitderregern bejchränfte Wir- 
fung bejaß, daß es ſpezifiſch wirkte, d. h. aljo, daß das Tetanus— 
immunferum nur gegen Tetanus, das der Diphtherie nur gegen Diele 
ſchützte. 

Damit waren nun zwei Arten der künſtlichen Immunität gegeben. 
Bei der eriten ließ man den Körper dur Jmpfung mit Krankheitserregern 
oder ihrem Gifte eine Krankheit leichteren Grades durchmachen, die ihn 
veranlaßte, durch eigene Lebenstätigkeit Schutzſtoffe gegen dieſe 
Krankheit in ſich hervorzubringen. Er gebrauchte dazu eine gewiſſe Zeit, 
behielt aber die einmal erworbene Fähigkeit auch für jehr lange Zeit, weil, 
wie Waſſermann e8 ausdrüdt, jeine Zellen gelernt hatten, die Schußftoffe 
immer wieder zu bereiten. Dieje Immunität nennt man nad Ehrlich 
aktive Immunität. 

Dagegen verleiht das Behringjche Verfahren, das dem Körper ohne jein 
Dazutun in einem fremden Organismus gebildete Schußftoffe ſchenkt, eine 
jofort eintretende pajjive Jmmunität, die aber nur jo lange dauert, 
als dieje Stoffe nod nicht wieder ausgeſchieden find. Die Ausſcheidung 
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geht ziemlich ſchnell vor jih, und ein Erfaß tritt in diefem Fall nicht ein, 
da der Körper nicht gelernt hat, das Verlorene wieder nachzuſchaffen. 

Des weiteren wendet jih Wallermann zu der Frage, wie das Immun— 
jerum im Körper wirft. Es iſt zunächft denkbar, daß e8, wie in dem 
Behringjchen Reagenzglas, die giftigen Stoffwechjelprodufte, die jog. Torine 
der Bakterien, neutralifiert, aber man kann ſich auch vorjtellen, daß 
es die lebenden Bazillen jelbft tötet. In Wirklichkeit kommen beide Fälle 
vor, und man unterjcheidet danach die antitoxiſchen Sera, wozu, 
wie wir gejehen haben, das Diphtherie- und das Tetanusjerum gehören, 
und die bazillentötenden (bafteriziden) Sera, als deren Ver— 
treter man das Typhus-, Cholera und Peſtſerum fennen gelernt hat. 

Diefe beiden unter ſich grundjählich verjchiedenen Wirkungen jchließen 
jich erfahrungsgemäß gegenfeitig aus, jo daß 3. B. Diphtheriebazillen, wie 
Behring gezeigt hat, im Diphtherieferum jogar ganz munter gedeihen 
fönnen, während anderjeit3 die bafteriziden Sera gegen die Bazillengift- 
jtoffe wirkungslos find. 

Verfolgen wir die Sera des näheren in ihrer Wirkungsweiſe, jo er— 
gibt ji folgendes. Das Antitorin eines Serums geht mit dem Torin 
eine chemiſche Verbindung ein, die für den Körper nicht mehr giftig 
it. Da nun aber auch die Giftwirfung des Torind als der Ausdrud 
einer Verbindung des Torind mit bejtimmten Körperzellen aufgefaßt 
werden muß, jo entjteht die für die ganze Serumtherapie grundwichtige 
Frage: Haftet das Torin feiter an der dafür empfänglichen Zelle oder 
am Antitorin? In der Tat iſt diefe Neigung zu beiden urjprünglich 
etwa gleich groß, wobei aber zu bemerken ift, daß die einmal hergeftellte 
Verbindung die Neigung vergrößert. „Wenn alſo“, jagt Waflermann, 
„das Toxin an jeine empfindliche Zelle, 3. B. das Tetanudgift an die 
Zentralnerveniyftem=-Zelle, einmal gebunden, veranfert ift, dann wächſt mit 
jeder DViertelftunde die Avidität ! zu diefer Zelle jehr raſch, d. h. die Ver— 
bindung wird feiter, jo daß nad) einer gewillen Zeit dieſes an die Zelle 
feft veranferte Torin nunmehr nicht mehr vom Antitorin gebunden, d. h. 
der Zelle nicht mehr entriffen werden fanı. Daraus folgt aljo als erfter 
Grundſatz für die Serumtherapie, daß bei dieſer wie faum bei einer 
zweiten therapeutischen Methode e3 erjte Pflicht für den Arzt ift, möglichſt 
rajch diejelbe zur Anwendung zu bringen.“ 

Viel weniger einfach liegen die Verhältniffe bei dem bafterien- 
tötenden Serum. Hier handelt es jih um die zuſammengeſetzte Wir: 
fung zweier Elemente, deren jedes für fich allein nichts leiftet, und von 
denen das eine im gejunden Körper, bejonder8 im Blutjerum, jchon vor— 
handen ijt, während das andere erjt durch die Jmmunifierung im Serum 
entjteht. Den in den normalen Körperfäften vorhandenen Stoff fallen wir 
heute ala einen fermentartigen, eimeißverdauenden Körper auf, der als jehr 
empfindlich erfannt worden ift und 3. B. ſchon durch Erwärmen auf 55° 
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zerftört wird. Man hat ihm verjchiedene Namen gegeben: Buchner 
nennt ihn Alerin, Metfchnifoff bezeichnet ihn als Cytaſe und 
Ehrlih ala Komplement. Er ift, wie gejagt, für fi) allein nicht 
im ftande, die Bakterien zu verdauen, fondern braucht dazu die Hilfe eines 
Zwiſchenkörpers, der ihn an das zu verdauende Bakterium anfettet, und 
dem Ehrlich den Namen Ambozeptor gegeben hat. Diefer Forſcher 
hat nun gefunden, dab die Bedingungen, unter denen allein die Drei- 
verbindung Bakterium-Ambozeptor-Komplement zu jtande fommt, jehr 
verwicelt jind. Zunächſt bejteht auch hier das Geſetz der Spezifität. 
Die Immunifierung gegen den Typhus bildet Ambozeptoren, Die einzig 
im ftande find, die Bazillen diejer Krankheit an die gerade für fie 
pafjenden Komplemente zu fetten; das gleiche gilt entiprechend für die 
Cholera und für die Peſt. Der Träger der Spezifität ift der Ambozeptor, 
von dem allein es abhängt, „welches der verjchiedenen im normalen Or— 
ganismus vorhandenen Komplemente er auf feine zu ihm einpafjende 
Bakterienart konzentriert”. 

Die jhon erwähnte große Empfindlichkeit des Komplements bringt in 
der Anwendung eines bafterientötendeu Serums einen Nachteil mit fich. 
Das einem immunifierten Tiere entnommene Peſt⸗, Cholera= oder Typhus⸗ 
Serum enthält freilich die zu einander pafienden Komplemente und Ambo— 
jeptoren. Während aber die lebenszäheren Ambozeptoren erhalten bleiben, 
gehen die Komplemente jehr jchnell zu Grunde Es müſſen aljo in dem 
Menichen, bei dem man diejes Serum anwendet, gerade die Komplemente 
vorhanden jein, die zu den einverleibten Ambozeptoren genau pajjen „wie 
ein Schlüfjel zum Schloß“, fonft kann die gewünſchte heilende Wirkung 
des Serum eben nicht eintreten. 

Dazu fommt noch ein weiterer mißlicher Umjtand, daß nämlich im 
Verlauf der nfektionstrankheit die im Körper vorhandenen Komplemente 
zum großen Zeil aufgebraucht werden, jo daß die nun künſtlich einver- 
leibten Ambozeptoren die zu ihrer Wirkung nötigen Komplemente nicht 
mehr in genügender Zahl vorfinden. 

Alle dieje Verhältniſſe laſſen es begreiflich erjcheinen, daß die Wirfung 
der bafterientötenden Sera, des Typhus-, Cholera» und Peſtſerums an 
Zuverläffigfeit weit hinter derjenigen der antitoriichen Sera der Diph— 
therie u. a. zurüdteht. Wenn nun troß aller Schwierigkeiten da8 Serum 
feine Wirkung getan und die Bakterien vernichtet hat, dann hängt der 
Heilerfolg immer noch davon ab, ob die Krankheitserreger nicht etwa 
vorher ſchon jo viele Torine erzeugt haben (gegen die diejes Serum ja 
machtlos ift), daß der franfe Körper der Giftwirkung erliegen muß. 

Indem wir die von Wafjermann im Anſchluß an diefe Ausführungen 
erörterte Frage der Agglutination hier übergehen, da wir fie ja ſchon ein- 
mal im Zufammenhang behandelt haben !, wollen wir uns noch furz mit 
der Entſtehung der jog. ſpezifiſchen Antiftoffe bei dem Vorgang der 
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Immunifierung bejchäftigen und die für die Erforſchung diejer Frage jo 
fruchtbar gewordene, von Ehrlich erdachte und unter dem Namen Seiten» 
fettentheorie befannte Lehrmeinung beſprechen. 

Vorausgeſchickt jei, daß dieſe geiſtvolle Theorie durch eine große Zahl 
von Unterfuhungen und auf ihr aufgebauten ihrerjeit3 wieder durch Ver— 
ſuche als richtig beftätigten Folgerungen erprobt worden ift. 

Nah Ehrlich aljo befteht der Vorgang der Jmmunijierung 
in einer demijhen Bindung der Subftanz, gegen Die 
immunifiert wird, durd gewiſſe lebende Zellteile. Diele 
Zellteile nennt er Seitenfetten oder Rezeptoren, während er diejenige 
Gruppe der Subjtanz, gegen die immmunifiert wird und die an den Rezeptor 
gebunden wird, als haptophore Gruppe bezeichnet. Bei der Bindung 
geht der Rezeptor gewiljermaßen für die Zelle und demnach für den Orga— 
nismus verloren. Nun bejteht nach einer von Weigert angegebenen Lehre 
das Geje, daß der Organismus, wenn ihm irgend einer jeiner Teile ver— 
loren gegangen ift, den Verluft nicht nur einfach zu erfegen ſucht, ſondern 
beitrebt ift, da8 zu Verluſt Gegangene mehrfach hervorzubringen. Der Ausfall 
wirft als Reiz, der zu einem übermäßigen Erja führt. Als Beiſpiel hierfür 
kann die Knochenverdidung dienen, die fich bei der Heilung eines Knochen— 
bruches an der Bruchftelle bildet. Diefem Geſetz folgend bringt die Zelle, die 
den an die haptophore Gruppe gebundenen Rezeptor verloren hat, nicht nur 
einen neuen Nezeptor, jondern deren im Überfluß neu hervor, und dieje über: 
flüjjigen Rezeptoren gelangen dann frei in das Blut und find bereit, die 
baptophoren Gruppen der freifenden Balteriengifte, die ihnen dort nahe— 
fommen, zu binden, jo daß jie nicht an die Zellen gelangen fönnen. 
Daraus ergibt fih, daß diefe Rezeptoren eben die Antiftoffe 
jind, die bei der Jmmunifierung im Organismus gebildet werden. „Auf 
dieje einfache und jinnreiche Weiſe“, jagt Waſſermann, „erklärt Ehrlid) 
einerjeit3 daS Auftreten der Antiftoffe im Immunferum und anderjeits 
das bisherige Nätjel ihrer Spezifität.“ 


7. Beitbazillus und Peſtſerum. 


Um 5. Juni 1903 jtarb in Berlin ein junger öfterreichijcher Arzt, 
Dr Milan Sachs, an Peſt, und zwar an der ſchweren Form Diejer 
Krankheit, an Lungenpeit. Wie jeinerzeit in Wien in dem Tyalle des 
Dr Hermann Franz Müller', der ebenfalld al3 Opfer der Willenjchaft 
einer Yaboratoriumspeft erlag, ift es durch fofortige ſachgemäße Maßregeln 
auch in Berlin gelungen, die Weiterverbreitung der Seuche zu verhüten; 
nur der Wärter Marggraf erkrankte mit einem leichten Anfall der 
Krankheit, die bei ihm günjtig verlief. > 

Der Fall Sad: hat natürlich viel Aufjehen in der Öffentlichkeit 
gemacht, immerhin konnte man mit Befriedigung fejtitellen, dab es dank 
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dem gerechtfertigten Vertrauen auf das richtige Jmeinandergreifen der 
Gegenmaßregeln nicht zu einer Beunruhigung der öffentlihen Meinung 
fam. In ärztliden Kreifen, bejonders in Berlin, gab das traurige Er— 
eignig Anlaß zu eingehenden millenjchaftlihen Erörterungen, wobei von 
berufener Seite im Anſchluß an die Bejonderheiten des Falles Sachs aud) 
das gegenwärtig über das Weſen der Pet im allgemeinen Bekannte vor 
den Fachgenoſſen bejprohen wurde. Da wir unfern Leſern vor nicht 
allzulanger Zeit einen zujammenhängenden Bericht über die Veit gebracht 
haben !, der im wejentlichen auch jeßt noch zutrifft, jo können wir heute 
wohl davon abjehen, abermals eine umfajjendere Abhandlung über die 
Krankheit zu jchreiben. In den nachfolgenden Ausführungen, die einem 
Vortrag von Martini, gehalten in der Berliner Mediziniichen Gejell- 
Ichaft, entnommen find, wird fich zudem Gelegenheit ergeben, auch einiges 
von den Fortichritten der Iehten Jahre auf diejen Gebiete zu erwähnen. 

Als Urſache der Veit ift befanntlich der im Jahre 1894 gleichzeitig 
von Kitafato und Yerſin entdeckte Vejtbazillus feitgejtelt. Die Haupt- 
verbreiter der Seuche find der Menſch und die Ratte. Der Menſch, der 
an der Veit erfranft iſt, verbreitet die Krankheit durch den Inhalt der 
aufgebrochenen Peſtbeulen und -Puſteln jomwie durch jeinen ausgejpienen 
oder ausgehufteten Auswurf. Die Anſteckung auf dem Weg der Einatmung 
von Peitbazillen ift man übrigens, wie u. a. Schotteliu&*° angibt, neuer- 
dings geneigt, als eine ſeltene Form der lbertragung zu betrachten. Im 
ſcheinbaren Wideriprud damit fteht die Tatſache, daß in früheren Jahr: 
hunderten die Seuche zumeijt in der furchtbaren Geftalt des ſchwarzen 
Todes als Lungenpeſt aufgetreten ift. Kolle und Martini felbjt haben 
aber neuerdings durch einen Iehrreichen Verſuch Licht in diefe Sache gebracht. 
Sie machten eine Reihe von Kaninchen lungenpeſtkrank, indem jie eines 
der Tiere nad) dem andern immer den Peltlungenjaft des vorher ans 
geſteckten Tiered einatmen ließen. So erhielten fie fozujagen in den Lungen 
angezüchtete Peltbazillen mit bejonders hohem Sauerftoffbedürfnis. Wenn 
fie num andere peftempfängliche Tiere mit den fo gewonnenen Bazillen 
infizierten, jo erzielten fie bei Diejen falt ausnahmslos die Form der 
Lungenpeſt, ganz gleich, ob fie ihnen die Bazillen auf der Haut verrieben, 
oder unter die Haut oder aud) in die Bauchhöhle einjprißten. Die beiden 
Forſcher erbliden alſo die Erklärung des ſchwarzen Todes in dem Um— 
ftand, daß fich die Peſtbakterien, wenn ſie einmal öfter nacheinander durd) 
die Lungen gegangen und dadurch jauerjtoffgierig geworden find, in einem 
danad) von ihmen befallenen Körper ohne Rückſicht auf ihre Eingangs— 
pforte immer wieder hauptſächlich in der Lunge anjiedeln. 

Mas die Natten als Verbreiter der Peſt betrifft, jo hat man wohl 
angenommen, daß es eines Zwiſchenwirtes bedürfe, damit die Krankheit 
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von diefen Tieren zu den Menjchen gelange, und dadte an Flöhe und 
Tliegen als an ſolche Zwijchenträger. Mit andern Hält auch Martini 
diefe Annahme für unnötig. Peſtkranke Wanderratten verlieren alle Scheu 
und Bilfigkeit und nehmen ein zutrauliches und drolliges Weſen an, 
lafjen ſich anfaſſen und aufheben und mögen jo, zumal bei den tierfreund- 
lichen Hindus, aber auch wohl bei Hafenarbeitern, Matrojen, Kindern ufw., 
die ſich nicht jcheuen, jolche Tiere anzufaſſen, in die zur Anftefung führende 
Berührung mit den Menſchen fommen. Auf Schiffen können peſtkranke 
Ratten bei dem großen Bedürfnis diefer Tiere nah Süßwaſſer wohl 
auch in Trinkwaflerbehälter geraten. Wenn die Peſtbazillen auch im 
Waſſer jchnell abjterben, jo ift doch eine alsbaldige Anſteckung mit ſolchem 
Waſſer nicht ausgeſchloſſen. 

Die Bazillen der Peſt können ſich in verſchiedener Geſtalt zeigen. In 
hängenden Tropfen von 0,7/iger (phyſiologiſcher) Kochſalzlöſung ſind 
es kurze, plumpe Stäbchen von 1—2 .E/ο mm) Länge. Sie haben 
weder eine Eigenbewegung nod) Geißeln oder fonjtige Fortbewegungs- 
mittel. Sie färben ſich mit Farblöfungen hauptjählih an ihren Enden 
(Bolfärbung). Im lebenden Körper können fie ovale oder runde Formen 
annehmen, oder jie bieten jelbit jchwachgefärbte, jchattenartige Ringformen 
dar. Manchmal färben fie ſich nur an einer Längsfeite jtarf (Geigenbogen- 
form). Säurefeſt find fie nicht, fondern geben ihre Färbung bei dem 
jog. Gramſchen KernentfärbungssPVerfahren wieder ab. Ihre Züchtung ift 
auf verjchiedenen Nährböden möglich, jo auf Gelatine und Agar-Agar, 
wo ihre Kolonien dur einen doppelten Saum am Rande ausgezeichnet 
ind, auf Bouillon und auf Blutierum. Sie bevorzugen eine Wärme 
von 25 bis 37°, vertragen aber auch die Kälte des Eisſchrankes. Züchter 
man jie im Eisſchrank auf Gelatine, jo wachſen fie in eigenartigen Schleifen ; 
auf Agar-Agar mit ſtarkem Kochſalzzuſatz werden jie folbig und feulen- 
förmig. Ihre Widerſtandskraft gegen feimtötende Löfungen iſt gering. 

Eingehend behandelt Martini das Verfahren, das, wie im Fall Sachs, 
angewendet wird, um das Vorhandensein der Veit feitzuftellen. Der Ver— 
dacht der Veit ergibt jich für den Arzt, bejonders wenn ſchon Anhalts— 
punfte dafür bejtehen, aus dem jchweren Krankheitszuſtand, der den ge— 
ringen dur die Unterfuhung nachweisbaren Krankheitszeichen nicht 
entipricht. Der zugezogene Bakteriologe findet im Auswurf oder etwa im 
Inhalt von Bubonen polgefärbte Bazillen und hat damit den Fall in 
einer für die Maßnahmen der Gefundheitspolizei genügenden Weiſe auf- 
geklärt. Zur vollen Sicherung der Diagnoje der Veit, die, einmal offiziell 
ausgejprocdhen, für den betroffenen Ort von ſchwerwiegender Bedeutung 
ift, bedarf e3 für den Balteriologen noch einer Reihe von weiteren Unter» 
juchungen, die denn bei und auch amtlich vorgejchrieben find. 

Don dem Auswurf oder dem Buboneninhalt werden durch Ausſtreichen 
auf Nährböden Kulturen angelegt, Ratten und Meerjchweinchen werden 
damit geimpft, teils unter die Haut, teild in die Bauchhöhle; zum Teil 
erhalten fie auch den Stoff auf die Bauchhaut verrieben, um damit eine 
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den menschlichen Peſtbeulen ähnliche Erkrankungsform hervorzurufen. Sterben 
die Tiere an Veit, gelingt das Kulturverfahren und läßt e8 die für die 
Veit bezeichnenden Formen entitehen und fällt endlich) die Bazillenfällungs- 
probe (Agglutination) entiprehend aus, dann iſt die Veit erft nach allen 
Regeln der Wiſſenſchaft al3 jolche feſtgeſtellt. 

Erjchwert wird das ganze Verfahren jein, wenn der verdädhtige Krank— 
heitsfall noch feinen Auswurf liefert, und aud) wenn feine Bubonen vorhanden 
find, oder wenn es ſich um den Auswurf eines von Lungenpeft Genejenen 
mit jehr jpärlihen Bazillen handelt, oder auch wenn faulende Ratten« 
leihen unterjucht werden jollen. In ſolchen Fällen findet man meijt nicht 
ohne weiteres die polgefärbten Bazillen, jondern bedarf dazu umftänd- 
liherer Maßnahmen. Das Blut des verdächtigen Sranfen muß dann zu 
häufigeren Impf- und Hulturverjuchen dienen, um eine etwa vorhandene 
Peſtſeptichämie zu erfennen, bei der das Blut die Bazillen enthält. 
Der Auswurf des auf eine überitandene Lungenpeſt zu Unterfuchenden wird 
in gleicher Weiſe geprüft. Gier bietet dad Verfahren des Verreibens des 
Auswurfe auf der Bauchhaut von Meerſchweinchen die beite Ausficht, 
da ſich dabei die etwa vorhandenen jpärlichen Beitbazillen am leichteften 
vermehren, ohne durch Fäulniserreger und andere Bakterien überwuchert 
zu werden. Der Zwed des Verfahrens iſt hier wie bei dem Rattenfadaver, 
nachzuweiſen, ob noch mehr oder weniger giftfräftige (virulente) Peſtbazillen 
vorhanden find. Der früher oder jpäter eintretende Tod der Verſuchstiere 
wird dieje Frage Hären. Kommt es bei den infizierten Meerjchweinchen zur 
Bildung von Beulen, jo entnimmt man möglichit zeitig von ihrem Inhalt 
zur mikroſkopiſchen und Kultur-Unterſuchung auf Bazillen. Die Reinkulturen 
werden mittels ſtark verdünnten hochwertigen Peſtſerums, das man durch 
Smmunifierung von Tieren mit allmählich jteigenden Gaben von Peſt— 
bafterien gewinnt, der Bazillenfällungs- Probe unterworfen. Wie man fieht, 
ein unter Umftänden recht verwideltes und zeitraubende3, dafür aber in 
feinem Erfolg durchaus ficheres und eindeutiges Verfahren. 

Den Schluß jeiner Ausführungen widmet Martini dem Peſtſerum. 
An der Hand des Aufjages über Immunität und Serumtherapie ! werden 
wir ihm leicht folgen fünnen. Um da3 Peſtſerum zu gewinnen, ſpritzt 
man größeren Tieren, in der Kegel Pferden, Peitbazillen von Bouillon= 
oder Agar-Agarsflulturen ein, die vorher durch einſtündiges Erwärmen auf 
60—65° abgetötet werden. Man nimmt davon zuerit Kleine Gaben, die 
man allmählic) fteigert, wenn die Tiere durch llberproduftion von Schuß: 
jtoffen (den Ehrlichſchen Rezeptoren) gegen das Gift jo weit geſchützt find, 
daß fie die nächfthöhere Gabe des Impfgiftes ertragen, ohne jchlimmer 
zu erfranfen oder gar dem Gift zu erliegen. Je ftärfer allmählich der 
Impfſtoff wird, deito mehr Schutzſtoffe häufen fih in dem Serum der 
Tiere an, deſto wirffamer wird es aljo bei jeiner Verwendung als Belt 
jerum jein. Beiläufig ift hier zu bemerken, daß Haffkine in Indien 
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die Menjchen mittels eines gleichartigen Verfahrens, wie es hier für Pferde 
beichrieben ift, gegen die Peſt aftiv immunifiert, und zwar mit abgetöteten 
Bonillonkulturen. Der Impfihuß joll dann etwa ſechs Monate andauern. 
Martini bezweifelt dies allerdings und hat gegen die Bouillonfulturen, 
die Hafffine in Literfolben anlegt, das Bedenken, daß fie bei ihrer Größe 
ſchwer vor PVerumreinigungen zu bewahren jeien. Beſſer empfehle id) 
vielleicht das von der deutichen Peſtkommiſſion in Bombay im Jahre 1897 
angegebene Immunifierungsverfahren mit abgetöteten Agar-Agar-Sulturen, 
weil dabei die Verunreinigung mit andern Bakterien fat ausgejchlofjen jei. 

Um zur Bereitung des Peſtſerums zurüdzufommen, jo erhalten die zu 
immunifierenden Tiere jchließlich lebende Weftkulturen eingejprigt und 
liefern dann ein Peſtſerum von der gewünjchten Stärke. In diefer Weile 
wird das Serum im Inſtitut PBafteur zu Paris und in dem Serum— 
inftitut zu Bern gewonnen. Wenn es den genügenden Grad von Wirk- 
ſamkeit erreicht hat, was man während der Immuniſierungszeit von Zeit 
zu Zeit an Natten, Mäuſen oder Meerjchweinden erprobt, wird e& in 
Fläſchchen oder Röhren gefüllt, um jo feiner Verwendung zu harren. 

Diefes Paſteurſche und Berner Peſtſerum ift nun auf behördliche 
Anordnung in verjchiedenen Inſtituten Deutichlands auf jeine Wirkfamfeit 
durch Verfuche an peftempfänglichen Tieren geprüft worden. Dabei ergab 
ih, daß es ein fog. bafterizides Serum iſt, aljo die Peitbazillen 
abtötet, daß es auch eine deutliche Schußkraft befitt, daß aber jeine Heil- 
wirkung, wenn überhaupt von einer joldhen die Rede jein kann, außer: 
ordentlich gering ift. Sobald einmal bei den infizierten Tieren deutliche 
Erjcheinungen der Peſt aufgetreten waren, fonnte der Gang der Krankheit 
auch mit den größten Serumgaben nicht mehr beeinflußt werden. 

Dagegen hat Martini, der das Serum bejonders gegen die Lungen- 
peft verjuchte, gefunden, dab e8 nod 24 Stunden nad) der „Infektion 
durch die Lungen“ eine fihere Schußwirfung entfaltete, wenn man jehr 
hohe Gaben (etwa '/s. de& Körpergewichtet) verwendete, die indes gut 
vertragen wurden. Es iſt dabei allerdings zu bedenfen, daß bei derartigen 
SInfeftionsverfuchen im Laboratorium unverhältnigmäßig größere Mengen 
von Bazillen in den Körper der Verſuchstiere gelangen, als bei unbeab- 
fichtigter Anfteung bei Menjchen je wahrſcheinlich ift. 

Übrigens haben Kolle und Otto, die andere Infektionsweiſen, z. B. 
durch BVerfütterung von Peitbazillen, anmwendeten, noch günftigere Schuß« 
wirfungen von dem Berner Peitjerum gejehen. 

Bekanntlich wurden alle mit dem Iungenpeftfranfen Dr Sachs in Be— 
rührung gekommenen Perjonen mit ſolchem Peſtſerum behandelt. Vielleicht 
ift es dieſem Verfahren zuzufchreiben, daß niemand von ihnen außer dem 
Wärter Marggraf erkrankte, und daß auch diefer troß der hohen Giftkraft 
der Lungenpeftbazillen, von denen jeine Anſteckung herrührte, mit einem 
jo milden Anfall der Krankheit davonlam. Möglicherweije wäre er, wie 
Martini meint, überhaupt gejund geblieben, wenn er ftatt der geringen 
Gabe von 25 cm? Peitjerum eine größere Menge erhalten hätte. 
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MWir kommen auf dieje, viele wohl etwas neuartig anmutenden Begriffe 
auf Grund einer Mitteilung Weihardts! zu fprechen, der über diejen 
Gegenjtand Verſuche angejtellt und jehr bemerkenswerte Ergebnilje erhalten 
bat. Ranke hat im Jahre 1895 die Meinung ausgeiproden, dab das 
Aufhören von Zudungen in dem ermüdeten Tiermußfel die Folge einer 
Anhäufung von giftigen (torifchen) Stoffen im Muskel fein könne, und 
Moſſo, Schiff u. a. jchloifen ih ihm an. Im übrigen ift nad 
MWeichardt in dem Fachſchrifttum faum etwas über die Sache zu finden 
außer einer abjprechenden Außerung Joteyfos, wonad es unmöglid) 
jei, eine Bergiftungstheorie der Ermüdung aufzuitellen. 

Meichardt juchte die von ihm vermuteten giftigen Ermüdungsſtoffe 
zuerjt vergeblich im Blutjerum der Verſuchstiere, deſſen Giftigfeit er da— 
durch prüfte, daß er ed andern Werjuchätieren in die Bauchhöhle oder in 
eine Vene oder endlich unter die Haut einjprißte Die Wirfung des 
Ermüdungsferums unterſchied fich nicht wejentlich von derjenigen gewöhn— 
lichen Serums, deifen er fi zum Vergleiche bediente. Daraus war der 
Schluß zu ziehen, daß fich bei der Ermüdung entweder überhaupt feine 
Torine bilden, oder daß fie, was dem Unterſucher das MWahrjcheinlichere 
zu jein jchien, im Blut jchnell durch Antitorine entgiftet werden. 

Meichardt bemühte fich daher, die Torine in den Organen der Ber: 
juchätiere, und zwar zunächſt in den Musteln zu finden. Nachdem er die 
Schwierigkeit, den Muskelfaft durch Auspreffen zu gewinnen, ohne daß 
jtörende und den Verſuch trübende Bakterien hineingerieten, glüdlid) über- 
wunden und ein vollfommen feimfreies Verfahren gefunden hatte, erhielt 
er damit in der Tat befriedigende Ergebniffe, d. h. der Musfeljaft 
ermüdeter Tiere erwies ſich als giftig, während Die gleiche 
Menge des aus den Muskeln nicht ermüdeter Tiere gewonnenen Sajtes 
in der Regel ohne Wirkung blieb. Dabei ergab ſich, daß daS jo ges 
wonnene Ermüdungstorin durch zweiltündiges Erwärmen auf 56° feine 
Giftigfeit einbüßte, und ferner, daß es in den erften 48 Stunden nad) 
jeiner Gewinnung an Giftigfeit in der Weife zunahm, daß es — anfangs 
nahezu ungiftig — erjt allmählich jeine volle Giftkraft gewann. Nach 
48 Stunden nahm dieje dann langiam wieder ab und war nad) acht 
Tagen meijt ganz verjchwunden. Dieſes Verhalten erflärte ſich Weichardt 
jo, daß die an und für fich umgiftigen Stoffwechjelerjeugnifie der Er— 
müdung einer von den Körperjäften ausgehenden Fermentwirkung unter 
liegen und dadurch erft zu Torinen werden. Diejen Vorgang, den er 
als Verdauung fennzeichnet, fonnte er durch Anwendung einer Wärme 
von 37° erheblich bejchleunigen, jo dab der Höhepunft der Giftigfeit 
ihon nad einigen Stunden erreicht wurde. Im lebenden Muskel fann 
es zu diejer Anhäufung von Torinen nicht fommen, da die mit dem 
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freiienden Blut zugeführten Antitorine die fi) nad) und nad) bildenden 
Toxine entgiften. 

Eine wejentlihe Stüße erhielt die Anſchauung Weichardts noch dadurd), 
daß es ihm gelang, dur Einfprikung von Ermüdungsmuskelſaft in 
die Bauchhöhle von Kaninchen (Immunifierung) von dieſen ein anti- 
toxiſches Serum zu erzielen, das jowohl im Reagenzglad wie im 
lebenden Körper die Ermüdungstorine neutralifierte. Dieſes Serum erwies 
ih im Gegenjah zum Torin als jehr widerjtandsfähig. 

Bei der Neuheit diejer Entdedung darf man wohl auf das Ergebnis 
weiterer Forſchungen geſpannt jein. 


9. Vom Henfieber. 


Als Heufieber bezeichnet man eine Art jehr heftigen Schnupfens, der 
bauptjächlic in den Monaten Mai und Juni aufzutreten pflegt, und ala 
dejjen Urſache man ſchon jeit längerer Zeit die Pollen blühender Gräfer 
anjehen zu müſſen glaubte. Geine Erſcheinungen find jehr läftig, zumal 
da meift auch die Augenbindehaut von der Entzündung befallen wird und 
neben allgemeinem Krankheitsgefühl Kopfſchmerz, Mattigfeit, auch wohl 
heftige Anfälle von Atemnot bei ihm vorkommen. Der Anfall jegt in der 
Kegel ganz plößlich ein, dauert ftundenlang und wiederholt ſich mandmal 
regelmäßig während mehrerer Wochen. Die Empfindlichkeit für das Yeiden 
ift auf bejtimmte Perjonen beſchränkt, fie ſcheint erblich zu fein und ift 
häufig mit einer gewilien „Nervofität“ vergejellichaftet. Während es früher 
häufiger nur in den Vereinigten Staaten und in England vorkam, jcheint 
jeine Gemeinde neuerdings auch in Deutichland in jtarfer Zunahme be= 
griffen zu jein. Es ijt wohl fraglih, ob es ein urſächlich einheitliches 
Krankheitsbild darjtellt, wenigjtens werden jeine Erjcheinungen wohl aud) 
in Zeiten und an Orten beobachtet, wo von dem PVorhandenfein von 
Blütenſtaub nicht wohl die Rede jein ann. 

Das Heufieber hat nun in Ddiefem Jahre eine allgemeine Aufmerk— 
jamfeit gewedt infolge von Veröffentlihungen Dunbars', der zu feiner 
Beſchäftigung mit der Krankheit dadurch geführt wurde, daß er jelbit viel 
von ihr zu leiden hatte. Im Anſchluß an eine im Jahre 1895 über— 
ftandene Influenza hatte ſich bei ihm die Anlage zu dem Leiden eingeftellt, 
das ihn nun alljährlich regelmäßig heimſuchte. Der Zufall, daß zwei 
jeiner Aifistenten feine Leidensgefährten waren, begünftigte die von ihm zur 
Aufklärung der Krankheitsurſache angejtellten Verſuche, deren Ergebnifje 
in der Tat bemerkenswert genannt werden Dürfen. 

Er verwendete dazu die Pollen verjchiedener Grasarten, bejonders des 
Roggens, indem er fie den Verjuchäperjonen in die Naje oder unter die 
Lidhaut brachte. Dies hatte bei normalen Menjchen gar feine bejondere 
Wirkung, während Perſonen mit Heufieberanlage heftige Reizerſcheinungen 
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davon befamen. Ließ er joldhe Perſonen die Pollenkörner einatmen, jo 
fam e3 zu jtarfen Anfällen von Atemnot und zu folgender, bald vorüber» 
gehender eitriger Bronditis. Dieſe krankmachende Eigenſchaft fonnte 
Dunbar bei 18 verjchiedenen Gräferpollen nachweiſen, vermißte fie aber 
bei andern Pollenarten, die ſonſt wohl als Heufiebererreger beſchuldigt 
werden, z. B. bei den Pollenförnern der Roſe, der Linde und des 
Wermuts. Insbeſondere diejer ift in Amerifa als der Erreger des dort jo 
genannten Herbittatarrhs befannt, der unter den Erſcheinungen des Heufiebers 
auftritt. Sicher jpielen alfo bier noch perfönliche oder jonftige Umftände 
mit, die noch der näheren Erforſchung bedürfen. 

Die Meinung, daß Pollenförner durch längeres Lagern ihre Wirkjamfeit 
verlieren, fonnte Dunbar entkräften. Nach Zertrümmerung der äußeren Hülle 
gelagerter Pollen zeigte fi der Inhalt ebenjo wirkſam wie frijche Pollen- 
förner. Wurden die Körner mit Ather ausgezogen, jo erwies ſich die jo 
gewonnene ölige Flüſſigkeit als ungiftig, während der Rückſtand wirkſam 
blieb. Umgekehrt ging der erregende Stoff in die Löſung der Körner in 
phyſiologiſcher Kochſalzlöſung oder noch beſſer in Blutſerum über. Dunbar 
ſchloß daraus, daß die Urſache des Heufiebers ein lösliches Gift ſein müſſe. 
Durch Einſpritzung von 0,1 em? des gelöſten Pollengiftes unter die Haut 
wurde nach einer Viertelſtunde ein ſchwerer Heufieberanfall mit Atemnot 
hervorgerufen, wozu ſich nad) 50 Minuten ein allgemeiner, ſtark juckender 
Nefjelausichlag auf der Haut gejellte.e Dadurch jchien die Annahme er- 
laubt, daß das beim Heufieber vorfommende Aſthma nicht, wie man bis 
dahin geglaubt Hatte, durch das Hineingeraten der eingeatmeten Pollen» 
förner in die tieferen Luftwege, jondern durd) eine allgemeine Giftwirfung 
zu ſtande komme. 

Es liegt heutzutage nahe, daß Dunbar, von dem Gedanfen an torijche 
Eigenichaften der Bollenförner geleitet, die Möglichkeit der Herftellung eines 
Antitoring erivog. Ein daraufhin angeftellter Verfuh, Kaninchen durch 
Einſpritzung von Pollentorin zur Gewinnung eines antitoxiſchen Serums 
zu benußen, hatte in der Tat Erfolg. Das Serum jchüßte die damit be= 
bandelten Perjonen wenigſtens auf einige Stunden vor der fünjtlichen 
Infektion mit Heufieber, und es entfaltete jogar eine ausgeſprochene Heil» 
wirfung. Auch im Reagenzglad entgiftete es das Pollentorin. Zugleich 
ftellte jich heraus, daß ein und dasjelbe Antitorin gegen die Torine von 
Graspollenförnern verichiedener Herkunft wirkſam war. Dies jchien zu 
der Hoffnung zu berechtigen, daß ein einheitliches Antitorin zur Heilung 
des Heufieber genügen werde, ob dieſes nun durd) die eine oder andere 
Vollenart hervorgerufen wäre. 

So weit Dunbars Grfahrungen, die eine Stütze durch ſpätere gleich- 
artige Verjuhe von M’Bride erhalten haben. Freilih glaubt auch 
diefer, daß Heufieber nicht nur durch Graspollen, jondern auch durd) 
andere, noch unbekannte Einflüffe hervorgerufen werden könne, da es z. B. 
Perſonen gebe, die auf Eilenbahnfahrten, und andere, die jedesmal in 
der Nähe von Pferden erkranken. 
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Bon anderer Seite haben, wie wir nicht verjchweigen wollen, die 
Ausführungen Dunbars auch MWiderfpruch gefunden, jo daß wir auch hier 
wieder die Enticheidung der ganzen Frage erjt von der Zukunft er» 
warten müflen. 


10. Über neuere Arzneimittel. 


Mit der Beichränfung, die angefichtd der immer noch fortdauernden 
Flut neuer Arzneimittel geboten ijt, wollen wir aud in diefem Jahre 
wieder einige von dem neueren Erjcheinungen auf diefem Gebiete furz er» 
wähnen. An erfter Stelle jei eines Erzeugnijjes gedacht, da3 an der Grenze 
von Nahrungd» und Arzneimittel jteht, des Protylins. Es ift eine 
Phosphoreiweißverbindung und hat den Zwed, den Phosphor in einer Form 
zu geben, die jeine Aufnahme in den Körper gewährleiſtet. Es iſt in 
Waller jehr wenig, dagegen gut in Alkalien löslich und wird durd) Eſſig— 
jäure gefällt. Sein Gehalt an waljerfreier Phosphorjäure beträgt etwa 
5%. Im Körper fommt e3 erit im Darm zur Aufnahme, da es vom 
Magenjaft nicht angegriffen wird. Angewendet ijt es biäher worden bei 
Schwähezuftänden infolge von Krebs, ferner gegen bufteriiche Beſchwerden, 
bei nervöſen VBerdauungsftörungen und in Verbindung mit Eijen als 
Eijenprotylin bei Blutarmut; Appetitverbejlerung, Steigerung des 
Körpergewicht, Hebung der Stimmung bei Hyiteriichen werden ihm nach— 
gerühmt, und das Eifenprotylin bewirkt auch eine Zunahme des Hämo— 
globing im Blut von Bleihjüchtigen. 

Ebenfall3 ein Stärfungsmittel, und zwar eine verbeflerte Form des 
Lebertrans ift das Gadol. Es jtellt eine 5Oprozentige Emulfion des 
Vebertrand dar, die haltbar ift und den unangenehmen Gejchmad jenes 
Stoffes nicht beſitzt. Auch ift es, da es Lebertran in feinſter Vertei— 
lung enthält, leicht verdaulich und volllommen ausnutzbar. 

Ein Yabjerment vermifcht mit Mildhzuder ift das Pegnin. Sein 
Zwed ift, der Kuhmilch beigemischt zu werden, die damit nicht mehr in 
groben, die Verdauung erjchwerenden Tloden, jondern nad) Art der 
Frauenmilch feinflodig gerinnt. Seine Anwendung ift jehr einfach. In 
gefochte auf etwa 40°C abgefühlte Milch gibt man auf das Liter einen 
Eßlöffel Pegnin. Die dann ſchnell gerinnende Milch) wird jo lange ge= 
ſchüttelt, bis die Flocken verſchwinden. Es ift dabei zu bemerken, daß 
die jo behandelte Milch nicht mehr jtarf erhit werden darf. Die Pegnin- 
mild hat ſich in der Ewaldjchen Klinik in Berlin bei ſchweren Magen 
ſtörungen gut bewährt. 

Roſin-Berlin', dem wir die entnehmen, macht im Anſchluß daran 
auf die arzneilice Darreihung von Magenjaft aufmerfjam, deren 
günftige Wirfung v. Noorden hervorhebe. Vom Schmwein mittels 
Fiſtel entnommener Magenfaft, in mehrmaligen täglichen Gaben von 
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10—15 em? gereicht, joll in verjchiedenen Fällen von gewiſſen jchiweren 
Störungen der Magenjaftausfcheidung dauernde Heilung gebracht haben. 

Ebenfalls von v. Noorden, aber auch von Drejer und von Sturs— 
berg wird an Stelle des jalzjauern Chinins, deifen Anwendung bejonders 
wegen jeines Gejchmads erichwert ift, das Ariftohin! empfohlen. Es 
ift Dichininfarbonat mit der chemischen Formel De * — 

20 28 +12 

und beſteht aus weißen geſchmackloſen Kriſtallen, die nicht in Waſſer, 
ſchwer in Äther und leicht in Chloroform und Alkohol löslich ſind. Günſtig 
für ſeine Aufnahme im Darm, wo bekanntlich eine allmähliche Entſäuerung 
des Magenſaftes ſtattfindet, iſt der Umſtand, daß es in 2,5prozentiger 
Salzſäure löslich iſt und aus dieſer Löſung bei allmählicher Herabminderung 
der Säure nicht mehr ausfällt. Ohne Magen und Darm zu beläſtigen, 
entfaltet es raſch ſeine der des Chinins gleiche Wirkung. Stursberg hat 
es zum Teil mit Erfolg auch bei Keuchhuſten verwendet. 

Unter den gegen die Tuberkuloſe empfohlenen Mitteln findet das 
Hetol jeit einiger Zeit eine gewille Beachtung. Es ijt ein Zimtſäure— 
präparat, das durd Einfprikung in eine Vene einverleibt wird. Emp- 
fohlen wurde e3 zuerft von Yanderer, der in Fällen von beginnender 
Lungenſchwindſucht jehr gute Erfolge davon gehabt haben will. Ewald 
und Sigel haben günftige Wirkungen davon jelbjt bei vorgejchrittener 
Erkrankung mitgeteilt, während von anderer Seite allerdings Mißerfolge 
gemeldet werden. 

Sehr zahlreich find die Mittel, die gegen rheumatiſche und ähnliche 
Störungen angewendet werden. Neuer find davon u. a. Glyfojal, Mejotan, 
Pyrenol und Rheumaſan?. 

Das Glykoſal (Mono-Salizylſäure-Glyzerineſter) enthält etwa 50 °/, 
Salizyljäure. Sein Vorzug iſt, daß es nicht nur innerlih genommen 
werden fann, jondern auch zu äußerliher Anwendung geeignet ill. Es 
wird in alfoholiicher Löſung, am beiten mit einem Zuja von Glyzerin 
auf die erfranften Stellen gepinfelt. Um bei afutem Gelenfrheumatismus 
Tieber und Schmerzen raſch zu mindern, find 60—120 g einer 20pro— 
zentigen Löjung des Mittel nötig. Dabei kommt es oft zu ftarfem 
Schweißausbrud. Auch bei beftimmten Hautausſchlägen (chroniſchem Ekzem 
und parajitären Erkrankungen) joll es gute Dienite leiſten. 

Gleichfalls ein Salizuljäuremittel ift das Mejotan (Methorylmethyl- 
eiter der Salizyljäure) von der chemiſchen Formel: 

‚OH 
GH, <_ 
| CO0 - CH; - OCH, 

Gleich dem Glykoſal wird e3 äußerlich angewendet. Nöder, Floretu.a. 
empfehlen e& in Fällen, wo die Salizylfäure vom Magen nicht gut ers 
tragen wird. Da es, umverdünnt aufgetragen, die Haut reizt, wird es 
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mit Olivenöl oder aud mit Rizinusöl gemiſcht. Es ſoll hauptjächlich 
gegen die Schmerzen bei afutem Gelenfrheumatiämus unter Umftänden 
raſch wirfen. Auch bei Neuralgien hat es Anwendung gefunden. 

Ganz ähnlich ift der Gebraudh des Rheumaſan, das eine 10pro— 
zentige Salizyljäure-Seifenfreme darftellt, den Vorzug hat, angenehm zu 
riehen, und wie Zeigan rühmt, jo gut von der Haut aufgenommen zu 
werden, daß ed nur in verhältnigmäßig geringer Menge angewendet zu 
werden braucht. Der genannte Arzt hat e8 mit Erfolg bei Aheumatigmen 
der Gelenke und der Muskeln, bei Ischias und auch bei Bruftfell- und 
Herzbeutelentzündung gebraudt. Seine Anwendung ruft ebenfalls ftarfen 
Schweiß hervor. 

Ausſchließlich zu innerlihem Gebrauch eignet fih dad Pyrenol 
(Benzoylthymylnatriumbenzoplorybenzoikum), eine Vereinigung von Benzoe= 
jäure, Salizyliäure und Thymol zu einem im Waller leicht löslichen Natron 
ſalz. Schlejinger, der es phyſiologiſch und kliniſch unterjucht bat, 
bezeichnet es als mildes Fiebermittel und ala Fräftiges Mittel gegen rheu— 
matishe und Nervenſchmerzen. Beſonders gerühmt wird feine Wirkung 
gegen Ischias. 

Mit dem wie e3 jcheint begründeten Anſpruch, ein fräftiges harn— 
treibendes Mittel zu jein, tritt da3 Theozin auf. Als Dimethylranthin 
ift e8 nahe verwandt mit dem Koffein (Trimethylranthin) und mit dem 
Ihon länger befannten Theobromin, mit dem es iſomer ill. Es ift ein 
Erzeugnis der chemiſchen Induftrie, das in feinem natürlichen Vorkommen 
als Beltandteil der Teepflanze den Namen Theophyllin führt. Don 
Minkowski und Drejer in den Arzneiſchatz eingeführt, hat ſich das 
Theozin durch jeine rafche und kräftige Wirkung bei ſchweren waſſerſüch— 
tigen Zuftänden ſchnell einige Beachtung errungen. Leider ijt es nicht frei 
von unangenehmen Nebenwirkungen auf den Magen und das Nervenjyften, 
jo daß bei feiner Anwendung Vorſicht geboten erjcheint. 

Ein Verwandter des und ſchon befannten Urotropin! ift das 
Helmitol, eine Verbindung des Urotropin mit einer Metbylenzitronen» 
fäure. Gleich dem Urotropin wirft es durch Abjpaltung von Formaldehyd 
gut desinfizierend und wird bei Blajenfatarrhen und zur Adtötung von 
Krankheit3erregern im Harn (Typhusbazillen) mit gutem Erfolg verwendet. 
Vor dem Urotropin joll e$ den Vorzug Haben, daß es nicht wie dieſes in 
alkaliſchem Harn verjagt. 

Zu der großen Zahl der Schlafmittel ift neuerdings das Veronal 
gelommen, dem es fchnell gelungen ift, ſich Anerkennung zu verjchaffen, 
die es auch in der Tat zu verdienen jcheint. Sein chemiſcher Name lautet 
Diäthylmalonylharnitoff. Von leicht bitterem Geſchmack, ift e8 in heißem 
Waller gut löslich. Es wird im allgemeinen in den üblichen Gaben 
gut vertragen und darf bei einfadher Schlaflofigkeit als ein ficheres und 
angenehmes Mittel bezeichnet werden, das ſich aber auch bei jtärferen 
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Erregungszuſtänden bei entjprechend höherer Bemeſſung der Gabe bewährt 
Infolgedeſſen wird es aud in der Behandlung von Geiftesfranfen jchon 
in großem Umfang mit Erfolg benußt. Selbſtverſtändlich ſoll e& wie 
alle Schlafmittel nicht ohme ärztliche Verordnung gebraucht werden, zumal 
da das vereinzelte Vorfommen von Schwindelericheinungen und Brech— 
neigung nad) jeiner Anwendung vermuten läßt, daß aud ihm gegenüber 
eine perjönliche Überempfindlichfeit beitehen fann, die unter ERDE zu 
unangenehmen Überraſchungen führen möchte. 


11. Sleine Mitteilungen. 


Moskitos als Verbreiter des gelben Fiebers wurden in Kuba durd 
Verſuche feitgeftellt, die freilich troß ihrer Beweiskraft nicht „einwandfrei“ 
find. An einem von der Seuche freien Orte wurden 16 Perjonen, die ſich 
allerdings zu den Verſuchen erboten hatten, in eigens erbauten Baraden 
untergebradht. Vier von den Leuten hatten die Krankheit ſchon früher 
überftanden. Nach einer gewiſſen Beobachtungszeit ließ man fünf Perſonen 
dur) Culex fasciatus-Mostitos fliehen, die von dem Blute Gelbfieber- 
franfer gejogen hatten. Ein Mann blieb gefund, vier erfranften in einem 
Zeitraum von 41 Stunden bis 5 Tagen 17 Stunden am gelben Tyieber. 
Ebenso verlief ein Verfuch, bei dem man fünf Perſonen Blut von Fieber: 
franfen unter die Haut jprikte. Ferner erkrankte ein Mann, den man in 
einem Raume zujammen mit 15 giftbehafteten Moskitos unterbradhte, 
während zwei Nachbarn in einer durch ein enges Drahtgitter abgetrennten 
Abteilung des nämlichen Raumes gejund blieben. Durch einen weiteren 
mit fünf Perjonen angeftellten Verſuch wurde erwiejen, daß die engite 
wochenlang dauernde Berührung mit den grob verunreinigten Betten und 
Wäſcheſtücken von Fieberfranfen nicht zur Anftedung führt. Da Todes- 
fälle bei diefen von der amerifanifchen Mlilitärbehörde angeordneten Ver— 
juchen vorfamen, jo wurden fie jchließlih von der vorgejeßten Behörde 
verboten '. 


Über Schwerhörigfeit der Schulkinder liegen ältere Unterſuchungen 
von Weil und Bezold vor, die fih auf Stadtfinder beziehen und 
Prozentjäße von 30 und 25,8 Schwerhörigfeit ergeben. Neuerdings hat 
Dftmann ſolche Unterfuchungen an Dorflindern angeftellt. Bon 7537 Schul- 
findern fand er 2141 = 28,4%, auf einem oder beiden Ohren ſchwer— 
hörig, d. h. fie hörten in weniger als ein Drittel der richtigen Ent— 
fernung. Zum Teil beftanden bei ihnen die ſchwerſten Ohrenleiden. Es 
leuchtet ohne weiteres ein, welche Bedeutung eine derartige Beeinträdhtigung 
eined jo wichtigen Sinneswerlzeuges für den Betroffenen hat. Für den 
Staat, insbejondere für den Heeresdienft fällt die große Verbreitung der 
Schwerhörigfeit ins Gewicht. Nach den Sanitätsberichten der preußiichen 
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Armee von 1867 bis 1876 find 18318 Mann wegen Schwerhörigfeit .oder 
Ohrenleidens ausgejchieden, und zwar 15954 Mann al3 dienjtunbraud)- 
bar, 357 als Halb- und 2003 als Ganzinvaliden. Vor der Einftellung 
waren davon bereit3 erfranft 86,8%, '. 


Die Verbreitung der Krebskrankheit im Deutjchen Reiche nimmt 
erheblich zu. Nah Ausweis der amtlichen Todesurjahen-Statiftif von 
1892 bis 1898 betrifft die Zunahme am meilten Württemberg, Hamburg, 
die Provinz Poſen und das linfärheinische Bayern. Wie ih aus den im 
Jahre 1898 verzeichneten Todesfällen ſchließen läßt, ift der Kreb3 am 
meilten verbreitet in Yübed, Hamburg, Baden, Bayern recht? des Rheines, in 
Berlin, Helfen, Württemberg, im Königreih Sachſen und in Bremen, 
während am wenigiten befallen find Schaumburg-Lippe, Polen, Sachſen— 
Koburg und Gotha, Weitfalen, Weitpreußen, Hohenzollern, Oftpreußen und 
die Rheinprovinz. In allen in Betracht fommenden Altersklaſſen hat die Zahl 
der Todesfälle an Krebs erheblih mehr zugenommen als dem Wachstum 
der Bevölferung entipriht. Die Meinung, die Zunahme des Krebſes jei 
darauf zurüdzuführen, da die von der Bevölkerung durchichnittlich erreichte 
Lebensdauer zunimmt, findet in der Statiftif feine Stütze. Die Krebs— 
franfHeit befällt gegenwärtig durchſchnittlich jüngere Lebensalter als früher. 
Frauen werden von dem Leiden häufiger befallen al3 Männer; dagegen nimmt 
die Gefahr für die Männer ftärfer zu ala für das weibliche Gejchlecht ?. 


Anftaltsfürjorge für Kranke und Gebrechliche in Preußen. (Nad) 
Guttftadt, Kranfenhauslerifon für das Deutjche Reich, 1900.) Dieſe 
Fürſorge ijt in den lebten 24 Jahren erheblich geftiegen. 1876 gab es 
in Preußen 1502 Anjtalten mit 73091 Betten gegen 3900 Anitalten 
mit 214320 Betten im Jahre 1900. Yon 12000 Ärzten waren im 
Jahre 1876 334 in und für Anſtalten tätig, 1898 von 21000 ürzten 
1927. Der größte Teil von 24000 Barmderzigen Schweitern, von 12400 
Diafonijjen, von 1956 Schweitern vom Roten Kreuz, von 1731 Diafonen 
und von 1292 Barmherzigen Brüdern gehörten dem Krankenpflege und 
Warteperjonal an. Wenn man die Heritellungsfoften auf ein Bett mit nur 
2000 Marf berechnet, jo wurden wenigftens 400 Millionen Mark für die 
Errichtung diejer Anftalten ausgegeben, während der jährliche Unterhalt 
120 Millionen Mark erfordert. Mit Necht fährt der Verfafler fort: „Er— 
wägt man, daß die Inſaſſen der Anjtalten vorwiegend der öffentlichen 
Armenpflege Anheimgefallene und wenig bemittelte Kranfe oder Gebrechliche 
find, die die entitandenen Koften für Verpflegung, Behandlung uſw. über- 
haupt nicht oder nur zum Teil bezahlen, jo verdient die finanzielle Opfer- 
freubdigfeit des deutichen Volkes zur Hebung der Volksgeſundheit kultur— 
geſchichtlich im 19. Jahrhundert gebucht zu werden.“ ® 


ı Deutiche Medizinal-Zeitung 1902 Nr 32. 
? Deutiche mediziniihe Wochenschrift 1902 Nr 10, 
> Ref. nach der Berliner Klinifhen Wochenschrift 1902 Nr 28. 





Induſtrie und induftrielle Technik. 


1. Bergbau. 


Betrieb. Mit Recht wird das Bergweſen als die Wurzel aller In— 
duftrien betrachtet, denn in mehrfacher Beziehung hängen alle Zweige in= 
duftrieller Tätigkeit mit diefem Gebiet zujammen. Deswegen kann aud) 
der Bergbau als ein Maßſtab für die gefamte Induftrie gelten, und man 
fann Rückſchlüſſe aus der Beichäftigung und Intenfität des Betriebes auf 
den Stand der gejamten Indujtrie ziehen. Nach einer Periode der Ab— 
ſchwächung ift während des Berichtsjahres der Anfang eines erneuten Aufs 
ſchwunges bemerkbar geweien, und wenngleich gerade in den Zeiten wirt- 
Ihaftlichen Stillftandes Gelegenheit zu technifcher Arbeit gegeben ift, ins 
jofern, als Verbeſſerungen und rationellere Geftaltung des Betriebs durch— 
geführt werden kann, jo ift doch auch die Zeit des Aufſchwunges wieder 
dazu geeignet, etwa getroffene Maßnahmen zu prüfen und ihre Zweckmäßig— 
feit zu erfennen. 

Wenn wir mit denjenigen Neuerungen beginnen, welche ſich auf das 
Abteufen oder Niederbringen der Schädte beziehen, fo ift zu 
bemerken, daß fortwährend Verbefierungen der Bohrgeftänge und jonjtigen 
Vorrichtungen ftattfinden, die zum Teil auch in den Patentliften erfcheinen. 
Mir erwähnen nur die Patente Nr 128599, 139564, 140 016 und 
143 988, welche ſich auf fonftruftive Verbeflerungen beziehen, Einzelheiten, 
deren nähere Bejchreibung hier zu weit führen würde. Beſonders das lekt= 
genannte Patent bezieht fi auf das Gefrierverfahren von Poetſch, dejjen 
Verwendung nunmehr auch in Deutichland für größere Tiefen in Betracht 
gezogen wird. Im Vorjahre konnten wir über eine bedeutende Tief- 
bohrung auf belgiſchem Gebiete berichten, und gegenwärtig liegt die Mit- 
teilung über eine Bohrung vor, die im Herbſt 1903 bereit? auf 200 m 
mittelö des Gefrierverfahrens gebracht worden war. Die Bohrung findet 
am Schacht I der Gewerkichaft Auguste Viktoria in Recklinghauſen jtatt, 
während auf andern Zehen in größerer Anzahl geringere Tiefen mittel® 
diejes Verfahrens ausgebaut worden find bzw. ſich zum Teil noch im 
Bau befinden. 

AS eine Neuerung für die Schürfarbeiten, die vielleicht von weite 
tragender Bedeutung für das Auffinden von Erzgängen werden kann, ift 
die Erfindung von Dalft und Williams zu betrachten, welche die 
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Elektrizität für die Auffindung von Erzadern zu Hilfe nehmen!. Es joll 
nicht nur der Nachweis metalliicher Adern gebracht werden können, jondern 
auch die Richtung, in welcher jie verlaufen. Die Verſuche wurden an 
einer Bleimine in Wales angeftellt, deren Ausbeutung wegen des geringen 
Ertrages eingeftellt worden war. Es wurden drei Paare von Elektroden 
(Stahlitangen) 3 m tief in die Erde eingegraben, zwiſchen je einem zu— 
jammengehörigen in beträchtlicher Entfernung angeordneten Paar wurde 
mittel3 eines Schalters die Sefundärfpule eines Induktoriums eingefchaltet ; 
ein Paar Elektroden war im Grund der Mine, ein zweites an der Erd» 
oberfläde, und vom dritten Paar war eine Elektrode im Grund und bie 
andere oben liegend angeordnet. Wird dad Induktorium in Gang ges 
ſetzt, jo breiten ſich bekanntlich zwiſchen den mit der Spule verbundenen 
Elektroden im Erdreich Stromfäden in gleihmäßiger Verteilung aus. 
Wenn man zivei andere mit einem ZTelephon verbundene Elektroden in 
das Erdreich eingräbt, jo wird man im Telephon ein Summen wahr: 
nehmen ; diejes wird, gleichmäßige Bodenbejchaffenheit vorausgejet, dann 
am ftärkjten fein, wenn die Verbindungslinie der Telephonelettroden jenf- 
recht auf dem Stromfaden fteht und dieſe halbiert. Tritt die ftärkfte 
Yautwirkung jedoch bei einer andern Stellung der Telephoneleftroden auf, 
jo weift dies auf eine ungleiche Bodenbeichaffenheit hin. Es wurde daher 
eine Telephoneleftrode an einer bejtimmten Stelle eingefchlagen und bie 
zweite im Kreis berumgeführt. Das Tönen des Telephons ift dann am 
itärfjten, wenn eine Erzader zwijchen den beiden Elektroden verläuft. Der 
Verſuch hat gezeigt, daß fich eine Erzader weit über den uriprünglichen 
Abbau hinaus erftredte, er hat aber nicht gezeigt, ob die Erzichicht 
mächtig und erträgnisreich genug ift, damit ein Abbau noch rentabel er— 
iheint. Immerhin kann durch ähnliche Verſuche fejtgejtellt werden, wie 
man bei der Schürfung zu Werke zu gehen hat, und wenn man vielleicht 
zunächſt aud) die Herftellung von Verſuchsbohrlöchern nicht ganz vermeiden 
fann, jo wird man doch bei weiterer Vervollkommnung des Verfahrens 
liher in der Yage jein, die Bohrarbeiten wejentlich zu vereinfachen und 
dadurd) bedeutend an Koſten zu jparen. 

Für die Förderung find zwei Neuerungen erwähnenswert; die eine 
betrifft eine Verbeſſerung am Förderforb, mit welcher gleichzeitig eine 
Sicherung des Förderforbes gegen Herabjtürzen beim Bruch des Seiles ver- 
bunden jein jol. Sie rührt von Otto v. Roetel in Unna i. W. her 
(Patent Nr 141361). Der Förderforb, der ja bei modernen Anlagen 
meijt zweiltödig ausgeführt wird, jo daß er in jeder Etage vier Wagen 
(Hunde) aufnehmen fann, wird der Länge nad) geteilt, die Böden oder 
Geleije für die Hunde innerhalb des Korbes werden jo ausgeführt, daß 


’ Mitteilungen hierüber fanden fich in den verichiedeniten Fachblättern 
des In- und Auslandes in zum Zeil verjchiedener Faſſung. Nach der 
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fie eine Neigung gegen die Teilunggebene aufweilen. Im Falle das 
Seil reißt, werden die beiden Hälften gegeneinander verjchiebbar, und die 
Hunde ala der jchwerjte Zeil des Ganzen werden beim Fallen eine 
größere Geſchwindigkeit erreichen und in diefem Beitreben die beiden Fahr— 
ſtuhlhälften auseinanderdrüden wollen, dadurch aber wird infolge der 
Preſſung an die Schadhtwände die Bewegung volljtändig aufgehoben. In 
der Patentſchrift ift ein, wie es jcheint, wichtiger Punkt nicht aufgenommen, 
welder die Aufhängung betrifft. Würde das Fahrgeftell in der üblichen 
Weiſe aufgehängt fein, jo würde das Nusjchlagen der beiden Fahrftuhl- 
hälften auch dann erfolgen, wenn das Seil nicht geriffen ift, es ift alfo 
notwendig, daß die Angriffspunfte der Seilaufhängung an der unterjten 
Stelle des Fahrſtuhles ſich befinden. 

Die zweite Neuerung betrifft eine Treibjcheibe für Fördermafchinen von 
Fritz Derfenrath in Duisburg (Patent Nr 143358). Der Erfinder 
will in der Nähe des Umfanges der Treibjcheibe Magnetpole anordnen, 
welche da3 Seil anziehen und dadurch jeine Reibung auf der Scheibe ver- 
größern. Dadurch wird natürlich auch die Zugkraft entſprechend gejteigert, 
ohne das Seil zu flemmen. 

Die Anwendung der Eleftrizität zum Betrieb der Fördermajchinen zwecks 
Erreihung einer größeren Betriebsficherheit und eines jparjameren Bes 
triebes macht weitere Fortichritte, und es find bereit in Deutjchland 
mehrere Zechen mit eleftriichen Fördermaſchinen ausgerüjtet worden, die 
fh durdaus bewähren und die auf fie gejegten Erwartungen erfüllen 
jowohl bei Bewältigung großer Lajten als auch bei Uberwindung großer 
Förderhöhen. 

Die Waſſerhaltung hat, wie wir ſchon im Vorjahre berichten konnten, 
ein neues Pumpenſyſtem, das der Hochdruck-Zentrifugalpumpen, aufzumeijen, 
welches einen durchichlagenden Erfolg zu verzeichnen hat; der beſte Bes 
weis hierfür ift, daß nach dem Vorbild der Schweizer Firmen eine größere 
Anzahl deuticher Majchinenfabrifen den Bau dieſer Pumpenart aufs 
genommen und daß in der Konftruftion dieſer Pumpen bedeutende 
Vereinfahungen Pla gegriffen haben, welche ſich insbejondere auf die 
Waſſerführung beziehen. Außerdem hat man mit Vorteil die Hochdruck— 
Zentrifugalpumpe auch für Abteufzwede ins Auge gefaßt. Die Abteuf- 
pumpen haben, wie der Name jagt, den Zwed, die Waijerbejeitigung 
während des Niederbringens der Schächte zu bejorgen. Sie hängen frei 
im Schadt an einem Seil und werden in dem Maße tiefer gejenft, als die 
Vertiefung des Schachtes weiterjchreitet. Es ift Har, daß man bejtrebt 
iſt, wegen der Schwierigfeit der Arbeiten, 3. B. des Anſchließens der feit 
jtehenden Röhrentour, die ja fortwährend verlängert werden muß, eine 
möglichjt leichte und einfache Bumpentonjtruftion anzuwenden, und gerade 
diefe Vorteile gewährt die Hochdrud=Zentrifugalpumpe in Verbindung mit 
dem Antrieb durch einen Elektromotor, welch leßterer wegen der rein 
rotierenden Bewegung der Pumpen und der verhältnismäßig hohen Touren— 
zahl bejonder3 am Platz ij. Die mit einem Sab oder in einer Etappe 
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zu bemwältigende Förderhöhe ift bis auf 400 m geftiegen, und man hat 
in einem Aggregate bis zu 1000 Pferdeftärfen vereinigt. 

Die Kolbenpumpen haben ebenfall® eine Neuerung zu verzeichnen, 
welche, wenn auch bislang unjeres Wiſſens für MWafjerhaltungspumpen im 
Bergbau nicht angewendet, doc) wohl für diefe Zwecke in Ausficht ge— 
nommen iſt und dabei große Vorteile veripricht. Wir meinen die Klappen 
nad) dem Patent von Prof. Gutermutb (Darmftadt), die ala ein neues 
Abſchlußorgan an Stelle der Ventile ſowohl für die Luftkompreſſoren, Ge- 
bläfe u. dgl. als auch für Pumpen aller Art von in= und ausländijchen 
Firmen zur Ausführung gebracht werden. Die Gutermuth-Klappe bejteht 
aus einer Metallplatte, welche an einem Ende zu einer Spirale zufammen- 
gerollt wird. Dadurd wird eine Spiralfeder gebildet, und indem man in 
deren Ausgangspunft die Klappe befeitigt, drückt ſich diejelbe infolge der ihr 
innewohnenden Federkraft an die Abſchlußöffnung. Dadurd) erjcheint Feder 
und Ventil in einem Organ vereinigt. Vier joldher Klappen erjeßen bei 
doppelt wirfenden Kolbenpumpen die beiden Druck- und die beiden Saug- 
ventile. Bei jedem Hub des Kolbens wird ohne jedes äußere oder innere 
Steuerungdorgan, einzig und allein durch die in Bewegung gejeßten 
MWaflermaffen dag Spiel der Saug- und Drudflappen eingeleitet, und zwar 
jo, daß die Klappen fich nicht weiter öffnen, als dies die durchitrömenden 
Waſſermaſſen erfordern. Dieſe werden nicht, wie bei den Ventilen, in 
ihrer Richtung abgelenkt, daher fontrahiert und zerftäubt, fondern fie 
finden einen unbehinderten und natürlichen Durchgang. Die Klappen 
find dauerhaft (in einem Fall waren diefelben durch zwei Jahre ununter- 
brochen in Betrieb, ohne eine nennenswerte Abnutzung zu zeigen). Das 
unangenehme Auswechieln, welches insbeſondere beim Waſſerhaltungsbetrieb 
im Bergbau jtörend ift, entfällt alfo. Die Klappen find nit nur an 
ſich daS einfachite Steuerungdorgan, jondern geftatten aud eine jehr ein— 
fache Konftruftion des Pumpenkörpers, daher eine billige Ausführungd« 
form, in&bejondere auch deshalb, weil die Klappen eine fehr bedeutende 
Tourenzahl gejtatten, die bei Bentilen abjolut unzuläſſig wäre und letztere 
Beihädigungen ausſetzen würde. Infolge des jelbittätigen Arbeitens, der 
Kleinheit der jchädlichen Räume und des geringen Duchflußwiderftandes 
wird ich aud) der Wirkungsgrad günftig ftellen. Bemerkenswert ift auch, 
daß man durch den nachträglichen Einbau von Gutermuth-Klappen in vor— 
bandene Pumpenwerke durd Erhöhung der Tourenzahl die Leiftungsfähig- 
feit ganz bedeutend mit minimalen Koften fteigern konnte. Dieje Neuerung 
muß alſo als eine epochemachende Erfindung betrachtet werden. 

Die Wetterführung betreffend, find einige Neuerungen befannt ge= 
worden, die ſich aber zum Teil erft in der Praxis bewähren müfjen, jo 
da von B. Souheur (Seraing) vorgefhlagene Verfahren zum Ent— 
fernen und PVerwerten der Grubengaje aus Bergwerfen und aus Kohlen— 
malen durch Abjaugen der Gafe. Der Erfinder will nämlich während 
der Nachtſchichten in die Kohlenmaffen etwa 6 m lange Löcher bohren, 
einzig und allein zu dem Zwede, um mittel® Saugröhren, die mit einer 
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Luftpumpe in Verbindung ftehen, die Grubengaje aus dem Innern zu 
gewinnen, und zwar in reinem Zuftand, um fie ober Tag in irgend 
einer Form zu verwerten. — Leonhard Guejen (Dortmund) fieht eine 
Mettericheidewand vor, welche quer durch den Schadht gelegt werden und 
ganz in Beton hergeftellt jein jol. Die Wand ijt in beftimmten Ab— 
ftänden dur Widerlager geftüßt. Der Erfinder will hauptſächlich Die 
durch die Verwendung von Eifen in Verbindung mit Beton herrührenden 
Rißbildungen von Wetterjcheidewänden vermeiden. — Um die Metter« 
jicherheit der jog. wetterfihern Sprengjtoffe in Kohlengruben zu erhöhen, 
ihlägt 9. Brenner (Berlin) vor, die an ſich befannte Art und Weiſe 
des Anfeuchtens der Urbeitsftrede zu benutzen unter Verwendung einer 
Flüjfigkeit, welcher die flammenerftidende Wirkung innewohnt. Solche 
Subftanzen werden im Feuerlöſchweſen bereit3 jeit längerer Zeit verwendet 
für die Füllung von Feuerlöihbomben u. dal. In welcher Weije Die 
Verteilung der Flüffigfeiten an den Wänden der Strede erfolgt und in 
welcher Weiſe fie der Luft in Form feinjten Sprühregens übermittelt 
werden, ift für das Prinzip nicht von Bedeutung, die Hauptjache iſt, 
daß die Beleuchtung vor und während des Schiekend erfolgt und da 
die Flüſſigkeiten die flammenerftidende Wirkung ficher aufweijen, wie dies 
z. B. bei Borfäurelöjung und Yöjung von Sulfaten ꝛc. der Fall iſt. 
In diefem Sinne muß man dem Vorſchlag diejenige große Bedeutung 
zuerfennen, welche jedem neuen zuverläſſigen Mittel zur Befämpfung der 
Sclagmwettergefahr zukommt. 


Neue Funde. Auch in diefem Jahre find mehrere bemerkenswerte 
Funde gemacht worden. Bezüglih Steinfohlen-Vorfommen ift auf 
den mejtfäliichen Bezirk hinzuweiſen, wojelbjt im Kreiſe Bedum noch 
fortwährend Bohrungen vorgenommen werden und die Errichtung neuer 
Schächte bereit3 im Gange iſt. Diejelben befinden ſich zu beiden Seiten 
der Eijenbahnlinie Hamm-Minden, in der Nähe von Hamm, Waldjtedde, 
Beckum und Ahlen. Uberall wurde in 750—1000 m Tiefe eine vor— 
zügliche Fettfohle angetroffen. Im Auslande jind ebenfalls neue Kohlen— 
felder entdedt worden, und zwar in Yorkſhire! und außerdem in Britijch- 
Eolumbia nahe dem Port Simpfon, welches al3 Endjtation der neuen 
Grand Trunf Pacific vorgefehen ift. In M.-Gladbad hat man Braun» 
fohlenlager beim Bohren eines Brunnens gefunden; die in einer Tiefe 
von 95—97 m liegende Schicht erſtreckt fi) etwa 7 m tief. Die Kohle 
war von guter Qualität, doc wurde berichtet, das Abbaumiirdigfeit 
infolge der ſtarken Sandſchichten nicht vorhanden ſei. 

Goldfunde find in diefem Jahre befonders zahlreich gewejen. Sogar 
in Deutjchland find ſolche zu verzeichnen und zwar im Bliestal in 
der Gemarkung Auersmader, Kreis Saarbrüden. Das Geftein wurde 
von zwei Seiten in jorgfältiger Weiſe analyfiert, und es ergab ſich, daß 

ı ‚Stahl und Eijen“ 1. April 1903. 
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jede Tonne Erde 4,75 g Gold enthalte. (Die Grenze für die Abbau— 
würdigfeit beträgt 28.) Die Rentabilität ift mithin außer frage geftellt, 
was auch dadurd) befräftigt wird, daß eine englijche Geſellſchaft die Ab— 
baurechte für eine Million Mark von den jebigen Beſitzern zu erwerben 
trachtet. Die Nachrichten über Goldlager in unjern Kolonien und Oft 
afrifa erhalten fich aufreht. Dem „African Standard“ wurde aus Muanza 
(Mwanza) gemeldet, daß 3 Unzen (93 g) in jeder Tonne Geflein ent= 
halten ſeien. Da fih die Sacpverftändigen jfeptiih über die Abbau 
würdigfeit geäußert haben, werden immer noch pofitive Nachrichten ab— 
gewartet; doch find im der deutjchen Preſſe zum Zeil jehr viel verjprechende 
Nachrichten im Sommer diejes Jahres aufgetaucht, welche die Lager näher 
befchrieben. Danach find die wertvollſten und ausgedehnteften die von 
Ikonra, 100 km öſtlich vom PVictoriafee, zwiſchen dem 34. und 35.0 öftl. 
Fänge und etwas ſüdlich vom 3.° ſüdl. Breite. Die Gefteinsproben 
jollen außerordentlich goldreich fein, und das vorfichtige Gutachten des 
Regierungsgeologen lautet: Ohne einer zu optimiftischen Auffaſſung Raum 
geben zu wollen, darf man annehmen, daß es ſich im vorliegenden Falle 
um eine abbaumwürdige Lagerftätte handelt. Erjt an zweiter Stelle fommen 
die Lager von Uſſongo in Betracht, nördli von Tabora. Es finden 
ih dort 60 und 55 g Gold in der Tonne Gejtein, wie die Königliche 
Geologische Landesanitalt feſtſtellte. Es wäre dies ein ganz außerordent- 
licher Reichtum an Gold. Dieje Felder liegen an der Karawanenftraße 
Tabora-Muanza. Über eine dritte Stelle ilt noch nicht? Näheres ver- 
lautbar. Am amerifanifchen Kontinent find gleichfall3 reiche Gold— 
felder entdeckt worden in der Gegend des Pellyfluſſes, und zwar durch 
den Entdeder des Klondyfegebietes, welches jogar weniger reich fein joll 
als das neuentdedte. Schließlich find aud) aus Südauſtralien Goldfunde 
gemeldet worden, die jedody in einer ganz unmirtlichen Gegend fich be= 
finden, und zwar in Nrktunga, etwa 1200 engliiche Mteilen nördlich von 
Adelaide; die nächitgelegene Eijenbahnjtation ijt Udna-Datta. Von diefem 
Punkt ift noch eine elftägige MWagenreife zum Zentrum des Goldfeldes 
zurüdzulegen; es fiegen Schürfverfuche mit zum Teil recht guten Reſul— 
taten vor, doch find anfänglich die Berichte jehr ftark übertrieben worden. 

Uber neue Yundftätten anderer Metalle liegt wenig Neues vor. Nur 
für das Platin find erfreulicherweije einige YFundflätten entdedt worden. 

Das Platin ift leider einer der wenigen Stoffe, bei denen, wie die 
Zeitiehrift „Dimmel und Erde” ausführte, die Erzeugung mit der Nach— 
frage nicht gleichen Schritt hält. Während die vorher fait ganz unbefannten 
jeltenen Erden (Zirfon, Jridium zc.) plöglic) in großen Mengen geliefert 
werden konnten, nachdem die Fabrikation der Glühftrümpfe eine Verwendung 
für jie gezeigt Hatte, find die Ausbeuten an Platin, welches in der chemischen 
Induſtrie in jo großen Mengen gebraucht werden fünnte, äußerſt gering, 
jo daß der Preis dieſes Metalld dem des Goldes ſchon fat gleichfommt. 
Mir bemerfen dazu, daß die Urſache des hohen Preijes in einem andern 
Umftand zu fuchen jein dürfte Der Schwerpunft der gejamten Platin» 
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gewinnung liegt nämlih im Ural, wo 95°, der Weltproduftion ge= 
fördert werden. In den lebten zehn Jahren wurde die Platingewinnung 
außerordentlich geiteigert, und die Ausbeute des im Goupernement Perm 
liegenden Abbaugebietes, "dejlen Ausdehnung 125 km beträgt, war in den 
legten Jahren 7500 kg. Der Preis beträgt für Rohplatin höchſtens 
700 Mark pro Kilogramm, aber eine englijche Geſellſchaft, welche fich mit 
der Naffination des Rohplatins befhäftigt und ſich Hierzu eine Art 
Monopol zu verihaffen wußte, diftiert den Preis von 1700 Mark für das 
Kilogramm gereinigten Platin, wobei fie doch noch an den wertvollen 
Begleitmetallen, wie Palladium, Jridium und Osmiun Gewinne erzielt. 
Eine weitere Preisfteigerung entftand, als vor Jahresfrijt eine franzöſiſch- 
ruffiiche Geielichaft ins Leben gerufen wurde. Der Preis für das Fein— 
platin flieg bi8 2500 Marf, was tatſächlich annähernd dem Goldpreife 
entipricht. Die Platinlager in den kanadiſch-engliſchen Beſitzungen (Britifch- 
Golumbia, 230 km öftlih von Vancouver), ferner in dem benachbarten 
Gebiet Wafhington der Vereinigten Staaten, welche bereit3 vor 16 Jahren 
entdeckt wurden, werden erjt jet ausgenußt, und die dort errichteten Platin- 
bergwerfe werden wohl bewirken, daß eine Reduftion des Preiſes ftattfindet, 
zumal auch kürzlich noch bei Princeton ein neues Lager aufgefunden wurde. 

Während das berühmte Silberbergwerf in Kuttenberg, einftmals 
der reichte Schaht Europas, nunmehr endgültig aufgelafjen ift und auch 
die Silber» und Bleierjgrube in Steinbach bei Sennheim (Ober-Eljaß) 
aufgelaifen wurde, ift zu berichten, daß die Emſer Blei und Silber: 
bergwerfe ihre Obertaganlagen mit den neuejten technijchen Hilfsmitteln 
wieder erbauen und die erjoffenen Schädhte in nächſter Zeit auspumpen 
werden, um den Betrieb wieder aufzunehmen. 

Queckſilber jol in umfangreihen Lagern an der Südweſtküſte 
Indiens bei Devils Hill zwiſchen Tellicheri und Cannaron in der Präjident- 
ihaft Madras entdedt worden jein; die Schwefellager auf dem Popo— 
catepetl wurden von einer amerifanijchen Gejellichaft angefauft und dürften 
demnächjt in den Wettbewerb auf dem Weltmarkt treten. 

Der in deutiche Blätter übergegangene Bericht der „Nomwoje Wremja“, 
nad) welchem ein ruſſiſcher Ingenieur in einer ganz ummwirtlichen Gegend 
Sibiriens ein reiches Lager von „Radium“ entdedt haben joll, ift mit 
Vorfiht aufzunehmen, im beften Falle dürfte es jich um Lager von Uranerz 
handeln, welches ſich bekanntlich in jehr großen Mengen im böhmijchen 
Erzgebirge findet und tonnenmweije von da nad Paris gebracht wurde, 
da ja erft 20000 kg von Abfällen des Uranpecherze (der jog. Pechblende) 
ein einzige Gramm Radium ergeben. UÜbrigens hat e& die öjterreichijche 
Bergverwaltung in letzter Zeit abgelehnt, die Pechblende zu exportieren, 
jo daß man vielleicht wird darangehen müſſen, das Radium aus andern 
Subjtanzen zu gewinnen’. 

ı Vorausfihtlih aus Carnotit (beftehend aus Uranium, Banadium [und 
deren Oxyden] mit Kupfer, Barium und Polonium), welches ſich in den ameri- 
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Der deutihen Betroleumgemwinnung jheint man gegenwärtig größere 
Beachtung zu zollen. Die Quellen bei dem Dorfe Wiebe haben fich er- 
halten und find dur Tiefertreiben der Bohrlöcher ergiebig geblieben 
(350 m, an einer Stelle biß 440 m). Das Öl wird zum Teil frei in 
ziemlich reinem Zuftand an die Oberfläche geworfen; man ſchätzt die Ge— 
famtergiebigfeit an Petroleum aus der dortigen Gegend nad) Angaben 
von Hofrat Höfer-Leoben auf 40 000 t. Ferner hat ſich eine neue Erd— 
ölbohrgeiellichaft gebildet, welche die Gerechtiame in der Umgebung von 
Jeverſen, Eicheloh, Eſſel, Schwarmftadt zc. erworben hat und dort vor= 
läufig Verſuchsbohrungen anftellt, und der Handelaminifter, welcher mit 
den Erdölproduzenten verhandelte, regte die Schaffung großer Raffinerien 
durch gemeinfames Vorgehen der Produzenten an. 


2, Hüttenwejen. 


Aufbereitung. Es ift nur über zwei Neuerungen zu berichten, von 
denen ſich die eine auf Die magnetiiche Aufbereitung nad dem Syitem Edijon 
bezieht, welches wir bei früherer Gelegenheit bejchrieben haben!. Edijon 
hat ein Zujaßpatent erhalten, nach welchem bei magnetiſchen Erzicheidern, 
die eine Magnettrommel aufzumweilen haben, mittels eines Förderbandes 
das Nufbereitungsgut mit derjenigen Geichwindigfeit zugeführt werden joll, 
welche der Umlaufsgejhtwindigfeit annähernd entjpricht. Es joll dadurd) 
erreicht werden, daß man jolche Erjehütterungen vermeidet, welche eine uns 
gleihmäßige Schichtung des Aufbereitungsgutes herbeiführen fünnten. Bei 
der Bedeutung, welche man gegenwärtig der magnetijchen Aufbereitung 
beimißt, dürfte die vorliegende Erfindung nicht ohne Intereſſe jein. Auch 
über verjchiedene Methoden und Einzelheiten für die Verarbeitung og. 
mulmiger Erze von feinem Korn, wie fie ja übrigens auch bei magnetischen 
Prozeß in Frage fommen, haben wir wiederholt berichten fünnen. Einen 
diesbezüglichen Vorſchlag maht DO. Dobbelftein in Luijental bei Saar: 
brüden. Der neuartige Gedanke feines Patentes ift die Verwendung von 
Fettkohlenſtaub, mit welchem die feinfürnigen Erze innig vermifcht werden 
jollen. Dieſes Gemenge wird einem Verkokungsprozeß unterworfen; im 
Berlaufe desjelben wird das Eijen reduziert und gleich in demjelben Ofen 
unter Zuhilfenahme von Gebläfewind niedergefchmolzen. 


Berhüttung. Den Hocofenbetrieb betreffend, ift eine neue Aus— 
führung zu erwähnen, welche die Düfjeldorfer Kranbaugefellichaft Liebes 
Harlort m. b. 9. in Düfleldorf= Oberkafjel bei den jchrägen Gicht: 
aufzügen, die wir im Vorjahre aufgeführt haben, in Anwendung bringt. 
Die genannte Firma verbindet den Aufzug nicht feſt mit dem Hochofen, 


fanifhen Staaten Utah, Wyoming und Colorado gefunden hat (Daily Tele- 
graph, Standard). 
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fondern macht ihn auf einem Geleije jeitlich verſchiebbar. Dadurch iſt 
man in der Lage, bei Schadhaftwerden eines Aufzuges denjelben beijeite 
fahren und mit dem Aufzug de3 benachbarten Hochofens aushilfsweiſe und 
abwechjelnd zwei Ofen bedienen zu fönnen. Es braudt dazu nur das 
untere Ende des Aufzuges auf einem Fahrgeftell montiert zu werden, wäh» 
rend das obere Ende auf einer Schiene ruht, welche an den Hochöfen be- 
feſtigt ift. 

Mie in jedem modernen Jnduftriebetrieb, wendet man auch den Ab» 
fällen des Hocofenbetriebes die gebührende Aufmerkjamfeit zu. Die Ver— 
wendung der Gichtgaje für motorische Zwecke ift in fteter Zunahme be= 
griffen und ohne Zweifel wird man, da die große gewinnbare Kraft nicht 
im eigenen Betrieb der Hütte verbraucht werden kann, dazu übergehen, 
diefe Kraft für verwandte Betriebe zu benutzen, eventuell indireft durch 
Vermittlung der Elektrizität, nämlich für Walzwerfe, Bergwerfe, für 
Bahnzwede, Stahlwerfe, vielleicht auch ala motorijche Kraft für Die 
Zentralftationen, welche größere Stadt oder Induſtriebezirke mit elek— 
triſchem Strom zu verjehen haben. In zweiter Linie dürften neue Be— 
triebe mit großem Kraftverbrauch entjtehen, bei denen die Bedingung zur 
Lebensfähigfeit nur durch ein jehr billiges Betriebsmittel gegeben iſt. Es 
find dies viele chemiſche Induſtriezweige, Hauptjächlich ſolche, welche mit 
efeftrofytijchen Wirkungen arbeiten, aljo die Aluminiumdarftellung, die 
Erzeugung von Galciumfarbid, aber auch Atznatron u. dgl. mehr. Das 
zweite Neben= oder Abfallgproduft des Hochofens, die Schlade, kann heute 
nit nur als Schladenftein in Yormen gegofjen oder in ihrer Urform 
al3 Straßenbaumaterial benußt werden, jondern aud) al3 jog. granulierte 
Sclade, welche entjteht, wenn man das glühendflüflige Schladenmaterial 
in kaltes Waſſer leitet, wodurch ſich eine poröje Majje bildet von dem 
Ausjehen des Bimsſteins und den Eigenjchaften des Portlandzements. Der 
Preis des leßteren ift nun allerdings jehr gering, nichtsdeſtoweniger ijt, 
eventuell durch entiprechende Erweiterung des Anmwendungsgebietes dieſes 
Zementmörtel3, eine Ausnugung der Schlade in diefer Richtung vielleicht 
doch zu erwarten; insbejondere würde in Betracht fommen die Ver— 
wendung des Schladenzements zum Mörtel für gewöhnliche Hochbauten 
an Stelle des bisher gebrauchten Kalkmörtels. 

Hat der eleftrometallurgifche Prozeß für die Darftellung der meiften 
Metalle Anwendung gefunden, jo ift gegenwärtig auch da& andauernde 
Beftreben erfichtlih, demjelben im Eijenhüttenmwejen Geltung zu ver« 
ſchaffen, welches jonah der Anwendung des eleftriichen Stromes am 
längjten Widerftand geleiftet hat. UÜber die Arbeiten des Artilleriehaupt- 
mann Staſſano haben wir jchon bei früherer Gelegenheit berichtet '; fein 
Verfahren Hat ji) bei der Anlage in Darfo (Provinz Bergamo, Ober- 
italien) im allgemeinen bewährt, wenngleich Anderungen und Berbejlerungen 
an der Ofenkonftruftion zu verzeichnen find. Der Ofen bejigt eine all 
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jeitig geſchloſſene, glocdenartige Form mit einer Beihidungsöffnung an 
der Seite und zwei Abzugsöffnungen am unteren Teil des Ofens, von 
denen die eine für das flüjlige Metall, die andere für die Schlade dient. 
Die beiden Kohleneleftroden find in etwas gemeigter Lage ziemlich in 
der Mitte des Dfend eingeführt. Der Ofen ift nicht nur geeignet zur 
Erzeugung verfchiedener Stahlforten, jondern auch zur Verarbeitung der 
Erze unter Zuhilfenahme eines Reduftionsmittel3, mit welchem erjtere gut 
zu mijchen find. Zur Steigerung der Wirfungsweiie fann der Ofen drehe 
bar angeordnet fein, denn durch geringes Neigen der Achſe erzielt man 
ein beſſeres Vermengen der Beihidung und eine günftigere Ausnußung 
der Wärme. Der eleftriihe Strom wird dann durch Schleiffontafte den 
Elektroden zugeführt, zwijchen welchen der ylammenbogen entjteht. llber 
die Rentabilität des theoretiich gut durchgearbeiteten Stafjanoverfahrens 
berichtete anläßlich des fünften internationalen Kongreſſes für angewandte 
Chemie Goldjchmidt-Ejjen, indem er ausführte, daß ſich die Koften des 
erzeugten Stahl auf ca 80 Mark pro Tonne ftellten, unter Annahme 
billiger Wafjerfraft und billiger Erze, jo daß jpeziell für Deutichland kaum 
Interefje vorliegen dürfte. Der thermijche Nußeffeft ift nah A. Chwalla— 
Zürih 70°),. 

Neben dem Berfahren von Staſſano find noch mehrere andere zur 
eleftrifchen Stahle und Eiſenerzeugung aufgetaucht, 3. B. jenes von 
Harmet-St Etienne, Loire, deſſen Anlage aus einem Schachtofen, einem 
Reduktionsofen und einem eleftriichen Martinfriichherd beiteht. Sein Ver- 
fahren, welches neben der Wärme ded Stromes aud) jene von Gichtgajen 
benußt und einen ununterbrochenen Betrieb geftattet, iſt neuerdings in 
Deutichland patentiert worden (unter Nr 142965). Außerdem be= 
ihäftigten fi” mit diefer Frage Herould-La Praz, ferner Keller-Paris, 
Gorley u. a. Ganz abweichend von diefen mit Kohleneleftroden arbeitenden 
Ofenſyſtemen der Genannten iſt die Einrichtung zur eleftriichen Stahl- 
erzeugung des Schweden F. A. Kjellin, welche auch für Deutjchland aus 
dem Grunde bedeutungsvoll iſt, weil ein bejonders guter Stahl, der 
Qualität nad) dem Tiegelitahl gleich, erzeugt wird und der Kraftverbraud) 
feine hervorragende Rolle jpielt. Das Nohmaterial ift reines Gußeijen 
und weiches Eifen. In Geyſinge ift eine Anlage in Betrieb, mit welcher 
regelmäßig gearbeitet wird, und zwar mit Wechſelſtrom. Eine genaue 
Kohlenftoffprozentigkeit des erzeugten Stahls ift leicht erreichbar. Die 
Dide der Roheifenmafje wird jo geregelt, daß fie dur den Strom zum 
Schmelzen gelangt, und man fann das Verfahren als ein fontinuierliches 
bezeichnen, weil immer nur eine Hälfte des Bades entleert wird umd Die 
andere als Schmelzfluß zurüdbleibtl. Es ergibt fich Hier ein beijerer 
thermischer Wirkungsgrad als bei dem vorbejchriebenen Prozeß nad) 
Stafjano, nämlich 80%/,, was wohl in der Umgehung des Flammenbogens 
jeine Erklärung findet. 

Ambroje Monell (Pittsburg) erhielt einen Patentſchutz für jein 
Verfahren zur Herftellung von Martinftahl, welches uns bedeutungsvoll 
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ericheint. Der Einjak des baſiſchen Martinofens beſteht aus Erzen, Kalt 
und Roheiſen; er wird bis zur Rotglut des Erzes erhißt, worauf möglichjt 
raſch flüſſiges Roheiſen eingeführt wird. Es ergibt fich eine heftige Reak— 
tion unter fait jofortiger Bildung einer bafiihen Schlacke. Dabei wird 
der im Roheiſen enthaltene Phosphor, das Silizium und Mangan fehr 
jchnell orydiert, da da3 Material nocd eine verhältnismäßig niedrige Tem 
peratur beißt; zu gleicher Zeit orydiert fih auch ein Teil des Kohlen- 
ftoffes. Binnen einer Stunde ift fait der ganze Phosphor aus dem 
Metall entfernt, worauf man die Schlade abziehen kann. Bei erhöhter 
Temperatur wird hierauf die Entfohlung bzw. die Erzeugung von Stahl 
bewirkt. — Durd einen Zuja von Vanadin erhält nad Profeſſor 
Sheffield der Stahl erhöhte Feſtigkeits- und Dehnbarfeitseigenjchaften. 
Die Widerftandäfraft erhöht ih um 100°, bei einem Zujat von nur 
0,3 bis 0,5%, Vanadin. Man bemubt zur Herjtellung VBanadinbleierz 
aus Spanien mit Hilfe des Lichtbogens im eleftrifchen Ofen. Zwei 
wichtige Gegenjäße vereinigt der Banadinftahl in ſich, indem er auäge- 
glüht außerordentlid) weich, gehärtet aber beſonders hart iſt; ſomit fann 
er im weichen Zuftande leicht bearbeitet und nad der Härtung als 
hervorragend geeignetes Material für Panzerplatten verwendet werden. — 
Die Kleinbejiemerei hat in der legten Zeit namentlih in Belgien 
erhebliche Fortſchritte zu verzeichnen. 

An diejer Stelle mag auch ein anderes Verfahren amerikanischer Her— 
kunft Erwähnung finden, welches bezwedt, Gußjtüde aus weißem Eijen 
vermittelft Ausglühens in dichtes graues Eijen von hoher Zugfeftigfeit zu 
verwandeln; es iſt ſchmiedbar und härtbar. Nur die Form des Kohlenſtoffs 
wird geändert, die andern Bejtandteile des Eiſens aber bleiben unver- 
ändert. Der gebundene Koblenftoff verwandelt ſich in amorphen, gra= 
phitiihen Kohlenſtoff (mahrjcheinlich identifch mit der „graphitiichen Tem- 
perfohle Ledeburs“). Diejer geglühte Hartguß ift nicht etwa mit dem 
ſchmiedbaren Guß aus dem Temperprozeß zu verwechjeln, denn die pro= 
zentuelle Menge des Kohlenftoffs beträgt 3'/, %0. Der Urheber des 
Verfahrens ijt nad dem „Techniſchen Zentralblatt” der amerifaniiche 
Ingenieur M. Onterbridge, während Ch. James jehr eingehende Unter: 
fuchungen über diejen Gegenftand vorgenommen und veröffentlicht hat. 

Die Erzeugung von Nidelftah! macht weitere Fortichritte, indem fie 
ſich neue Abjaggebiete erobert. In dieſer Hinficht it bemerkenswert die 
Initiative zweier amerifanifchen Eifenbahnverwaltungen, welche bei Carnegie 
9000 Zonnen Nideljtahlichienen in Auftrag gegeben haben zur Ber: 
wendung für die jtärfer beanjpruchten Stellen in Krümmungen ujw.; denn 
der im Vergleich mit gewöhnlichen Schienen nahezu doppelte Preis ent- 
fpricht einer drei bis vierfachen Lebensdauer (Iron-Age). 

AS Verhüttungsprogeß der Kohle ijt eigentlich nur die Verfofung 
zu betrachten, ein Vorgang, welcher viele Ahnlichkeit mit der Leuchtgas— 
erzeugung hat; nur wird der Vorgang im leßteren Falle jo geleitet, daß 
das Gas diejenigen Kohlenwaſſerſtoffe enthält, welche die Leuchtkraft des— 
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jelben erhöhen, während man bei der Kofserzeugung auf die Qualität 
des Gaſes feinen Wert zu legen pflegt. In lekter Zeit hat die United 
Coke and Gas Company in Everett bei Bofton einen Verſuch gemacht, 
der als gelungen zu bezeichnen ift, indem fie bei dem Verkofungsprozeß 
der Qualität des Gaſes größere Aufmerkſamkeit jchenkte, jo daß befjen 
Erzeugung die Hauptjache bildet und der Kols als Nebenproduft gewonnen 
wird. Ähnliche Verfuche find ſchon vorher in belgiſchen und weitfäliichen 
Kofereien gemacht worden, weil das gejamte Gas für die Heizung der 
Koksöfen nicht verbraudht werden fann. Die genannte amerikaniſche Ge— 
jellichaft benußt die jog. fraftionierte Deftilation, wobei zwei Sorten 
von Ga3 gewonnen werden; das an jchweren Kohlenmwajlerjtoffen reiche 
Gas benukt man für Beleuchtungszwede, das ärmere zum Heizen der 
Koksöfen. Die Rentabilität muß eine gute fein, denn die Gejellichaft be— 
abjichtigt, noch andere Werke einzurichten. Im Gegenfaß hierzu jei auch 
das Bejtreben erwähnt, die Kofsofengafe zu motorischen Zweden zu ver- 
wenden, da diele Gaje einen jehr hohen SHeizwert (ca 3000 Kalorien) 
aufweifen. Die durch Gasmotore gewonnene Kraft kann in ähnlicher 
Weiſe Verwendung finden, wie die voritehend bei der Verwendung der 
Gichtgafe gejagt wurde, und es fommt hierbei wieder in erjter Linie die 
Erzeugung von Elektrizität in Frage, welch leßtere unter anderem auch 
glei) an Ort und Stelle für den Betrieb der eleftriih bewegten Koks— 
ausdrückmaſchinen verwertet werden kann, ferner, da ununterbrochener Be— 
trieb in Betracht fommt, zur Beleuchtung des Arbeitsplatzes uſw. 

Wo ſich das Ddirefte Zyan- oder Duedfilberverfahren bei der Ge— 
winnung des Goldes nicht anwenden läßt, wird befanntlich der 
Röftprozeß berbeigezogen, 3. B. dann, wenn das Gold mit andern 
Elementen chemijch verbunden in den Erzen vorfommt; zu diefem Zwecke 
werden die Erze fein gemahlen. Das Gold ift, nad) dem Röſtprozeß 
von feinen Verbindungen befreit, in metalliſchem Zuftand entweder fürnig 
oder ſchwammig. Die feinen Partifelhen bilden den größeren Zeil, 
daher kann mittel3 Quedfilber nur ein geringer Prozentiat des Goldes 
gewonnen werden (Amalgamieren), während der größere Zeil chemijch 
behandelt werden muß. Da num aber die Röftung großer Erzmengen 
teure Anlagen erfordert und bei Beginn des Nöftprozefies ſehr leicht 
Eijenjulfat fich bildet, welches Vetluſte an Zyankalium verurfacht, ift 
man auf den Gedanken gefommen, erſt da3 ungeröftete, aber fein ge» 
mahlene Erz durch Bromzyan und Zyankalium zu entgolden und nur 
die zurüdbleibenden goldhaltigen jog. Concentrates zu röſten. Hierdurch 
wird nad der „SZeitjchrift des Vereins deutjcher Ingenieure” der zu 
röftende Teil auf ein Dreißigjtel reduziert und jo das Verfahren ver— 
billigt. Der Urheber desjelben ift Dr DieHl, welcher gemeinfam mit 
Oberingenieur €. Günther das Verfahren jo durchgebildet hat, daß es 
jetzt das billigite und wirkungsvollſte in Weftauftralien fein fol. (In 
Südafrifa käme dasjelbe nur für die Gruben nördlid) von Johannesburg 
in Betracht, ferner in Amerifa und in den Alpen.) Um auf trodenem 
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Wege goldhaltigen Sand in der Weile zu trennen, daß der goldarme 
Teil vom goldreichen in einfacher Weile ausgejchieden werden kann, Hat 
Edifon, wie die Revue industrielle berichtete, ein Verfahren erdadht, 
welches hauptſächlich für waſſerarme Gegenden von Bedeutung if. Er 
benußt dazu einen Luftftrom, welcher jtetS gleihmäßig ſtark und in allen 
jeinen Punkten von derjelben Gejchmwindigfeit jein muß. Man denfe 
ji in das Druckrohr eines Ventilatorgebläjes zwei Siebe eingebaut, hinter 
welche durch eine Offnung der goldhaltige Sand eingeführt wird. Durd) 
den Luftſtrom werden die jchwereren Teile um eine gewijle Strede vor— 
wärt3geblajen, die leichteren Teile de$ Sandes aber auf eine viel weitere 
Strede. Im unteren Teil ded Rohres ift nun an jenen beiden Stellen, 
an welden die ſchwereren und die leichteren Teile bei einer gewiljen 
Preſſung des Luftftromes berabfallen, je eine Offnung angebracht, durch 
welche aljo einerjeits die jchmwereren goldhaltigen Sandteile abgezogen 
werden, anderjeitS die weiter gejchleuderten Yeichten Sandförner. Das 
Verfahren hat ſich bei den verichiedeniten Bejchaffenheiten goldhaltigen 
Sandes bewährt ; wegen feiner Einfachheit ijt es billig, und die Refultate 
find bezüglich; der Menge des ausgeichiedenen Goldes bzw. des in den 
Abfällen verbleibenden als hervorragend gut zu bezeichnen. Die Siebe 
dienen nur dazu, eine gleihmäßige Verteilung des Luftitromes im Rohr 
zu bewirfen. 

Auch bei der PVerhüttung eine andern” Edelmetall, des Queck— 
jilbers, fommt der Röſtprozeß zur Anwendung, und auch hierbei ift 
von einer Verbeſſerung zu berichten, welde B. Spiref (Santa Fiora), nad) 
feinem eigenen Bericht anläßlich des bereit3 erwähnten Kongrefjes für an— 
gewandte Chemie (2. bis 8. Juni 1903) jowohl in Almaden ala aud) 
in Dobjhau (Ungarn) mit bejtem Erfolg einführt. Die Verbeſſerung 
erjtredt fi auf den Nöftofen wie auch auf die Kondenjatoren. Der Ofen, 
in welchem das Zinnober geröftet wird, ift mit einem Syſtem von Trichtern 
verjehen, jo zwar, daß das feingepulverte Erz langjam von einem Trichter 
in den andern gelangt, wodurch eine große Oberfläche gejchaffen wird, 
was ein vollitändiges Röſten ermöglicht. yerner ift man in der Lage, 
die Temperatur leicht regeln zu können, und die in geeigneter Weije an— 
gebrachten Schaulöcher gejtatten eine fortwährende Beobadhtung des Röſt— 
prozeſſes. Die großen Verluſte der früheren Verfahren find umgangen, 
und jchließlich ift noch ein gefahrlojer Betrieb erreicht, jo daß Queckſilber— 
vergiftungen der Arbeiter jo gut wie ausgejchlofjen find. 

Dad Aluminium gewinnt in Form der Legierung von Dr Lud— 
wig Mad (Wien), welche wir bereitS im Bericht 1399 — 1900 erwähnten, 
ſteigendes Interefje; denn man hat genauere Unterfuchungen angeftellt, 
wie ji das Magnalium, alfo die Legierung ded Aluminiums mit Magne— 
fium, bei verjchiedenen Miſchungsverhältniſſen Hinfichtlic der Feſtigkeits— 
eigenjchaften zc. äußert. Man ift auf ganz ähnliche Rejultate gefommen, 
wie jolche bei den Kupfer-Zink-Legierungen (Meſſing und andern Bronzen) 
zu Tage treten. 10 Teile Magnefium zu 100 Teilen Aluminium ergaben 
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die Eigenichaften de3 Zinks, 15 Teile Magnefium die des Meflingguffes, 
20 bis 25 Teile Magnefium die des gezogenen Meſſings ujw., jo daß 
man es in der Hand bat, gewiſſe Eigenjchaften hinjichtlich der Bearbeitungs» 
fähigfeit zu erzielen. Demnach ift die Bezeihnung Magnalium als ein 
Sammelbegriff für eine Reihe von Aluminium= MagnefiumsLegierungen auf- 
zufaffen, analog wie bei den Bronzen. Das reine Aluminium hat ein 
neues Anwendungägebiet gefunden. Direktor B. Paſtro vich-Wien findet 
e3 hervorragend geeignet für alle Teile von Maſchinen, Apparaten und 
Werkzeugen, welche mit Fetten und Teltjäuren in Berührung kommen 
(au in der Wärme und bei Luftzutritt),. Bisher wurde Kupfer ver— 
wendet, welches teurer und weniger haltbar ift. 

Über ein neues Metall, Selium genannt, welches nad) einem Bericht 
der „Kölnifchen Zeitung“ von dem Franzoſen E. Mollard entdedt 
worden fein joll, liegen in der Fachpreſſe nod feine Mitteilungen vor, 
jo daß wir nur erwähnen fünnen, daß es die Vorzüge des Aluminiums 
ohne deifen Nachteile beſitzen jol, ferner die Politurfähigfeit des Nidels, 
die Feſtigkeit des Eiſens, jedoch einen hohen Schmelzpunft (1600° C). 


Materialprüfung. Über die chemiſchen Unterfuhungen hauptjächlich 
des Eiſens und der verjchiedenen Stahljorten wurde bei dem bereits er- 
wähnten Kongreß für angewandte Chemie vieles erörtert, was von größtem 
Intereije für das Hüttenmwejen ift; doch kann au dieſer Stelle nur in 
Kürze darauf hingewiejen werden, daß hauptſächlich F. Lürmann jun. 
(Dsnabrücd) über das Bedürfnis der Praxis referierte, Methoden zu bes 
ſitzen, welche geeignet find, den Sauerftoff in den Eijenjorten 
jo zu bejtimmen, daß man aud) denjenigen Teil dieſes Elements ermitteln 
fann, welcher an das Silicium, Mangan und Aluminium gebunden jein 
fann, jowie daß Wald-Kladno einen neuen Apparat vorführte, welcher 
zur Sauerftoffbeftimmung in Eifen und andern Metallen mittel Waller 
ftoffgajen geeignet ift. 

Für die Feſtigkeitsunterſuchungen, insbefondere für ftangenförmige 
Körper, 3. B. von Eijenbahnichienen u. dgl., it ein neues Prinzip 
durch den jchmwediichen Ingenieur Brinell erfunden worden, das jog. 
Kugeldrudverfahren. Dasjelbe bietet, wie wir dem „Techniſchen 
Zentralblatt“ entnehmen, gegenüber den Zerreißproben jehr gute Anhalts- 
punkte für die Beurteilung der Teitigfeit, jo dab die preußijche Staats— 
bahn ſich entjchlofien hat, bei der Schienenabnahme die bisher vorgejchriebene 
Anzahl Zerreißproben zur Hälfte in Hugeldrudproben umzuwandeln. Der 
Grundzug des Verfahrens bejteht darin, daß eine gehärtete Stahlfugel 
von beitimmtem Durchmeſſer in den Schienenfopf eingepreßt wird. Der 
Quotient aus dem Inhalt der dabei entitandenen Kugelfalotte und der 
ausgeübten Kraft ergibt die jog. Därtezahl. Die komplizierten Zerreiß— 
majchinen mit ihrem umfländlichen Beiwerf von hydrauliſchen Preſſen, 
Pumpen, Rohren u. dal. find durch einen transportabeln, leicht hand» 
lichen Apparat von kompendiöſer Konitruftion erjeßt und das Unter— 
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juhungsverfahren iſt dadurch mwejentlich verbilligt. Auf die Konftruftion 
des Apparates noch zurüdzufommen, behalten wir uns vor, da im vor— 
liegenden Bericht Raummangel3 halber eine ausführliche Beichreibung nicht 
Platz finden fann. 


3. Metallbearbeitung. 


Miederholt haben wir jchon auf die Vorteile hingewiejen, welche bei 
der Bearbeitung der Metalle duch dag Gießen geboten werden und deren 
nicht geringiter in der Billigfeit bejteht, die ihrerſeits gegeben ift durd) 
die Möglichkeit der Majchinenarbeit beim Formprozeß. Wir haben aud) 
bereit3 gejagt, daß man gewille Mafjenartifel, wie Schellen, Klinken, 
Schlüſſel, Steigbügel, durch das Giekverfahren herjtellt und fie dann einem 
bejondern Entkohlungsprozeß unterwirft (Tempern), durch welchen die für 
dieje Gebrauchsartifel notwendigen Eigenjchaften des Schmiedeeijens er— 
reicht werden fünnen !, 

Schon jeit einer Reihe von Jahren ijt man beftrebt, den Guß- und 
Entfohlungsprozek jo zu vereinigen, daß der gegojlene Körper ohne 
weitere Manipulation die Eigenjchaften des Schmiedeeijend zeigt. Ein 
ſolches Verfahren ift als ein Mittelding zwijchen der Verarbeitung ges 
wöhnlichen Roheiſens und derjenigen von Stahlguß anzuſehen. Man hat 
auf diefem Gebiete manchen Erfolg zu verzeichnen, und nach den biäher 
befannten Verfahren (3. B. Nordenfeldt, Haberland) arbeiten mehrere 
Gießereien. Aber die Einzelheiten werden geheim gehalten. In jüngfter 
Zeit ift ein neues Verfahren hinzugekommen (Leffer-Boßhardt), über 
welches Profeſſor Dürre einiges veröffentlicht hat, wenngleich auch dabei 
die geheimen Kunſtgriffe nicht verraten werden. Wichtig ift vor allem, 
daß nah dem genannten Verfahren ein Schmeljofen verwendet wird, 
welcher hohe Hibegrade gewährleiftet, aljo mit Hochdruckluft arbeitet, und 
daß da3 Eijen in Tiegel niedergejchmolzen wird, die in einem andern 
Dfen mit ca 1000 bis 1200° vorgejehmolzen werden. In dem eigent- 
lihen Schmeljofen wird dann die Temperatur auf 1650 bis 1750° ges 
trieben und damit eine jehr dünnflüſſige Schmelze erzielt, melde geringe 
Wandſtärken zuläßt. Um ein Einbrennen des Formſandes zu verhüten, 
wird ein bejonder8 feuerbejtändiges Yormjandmaterial und ftatt des für 
dad Einihwärzen der Form ſonſt benußten Graphitpulverd eine andere 
Mafje verwendet, deren Zujammenjegung ebenfalld geheim gehalten wird. 

Viel Älter als dieje direkte Erzeugung jchmiedbaren Gußeijens ift ein 
anderer, unter dem Namen Zentrifugalguß befannter Prozeß; denn 
derjelbe ſtammt jchon aus der Mitte des vorigen Jahrhunderte. Wie der 
Name jagt, gelangt die Zentrifugalfraft in Anwendung, und zwar in der 
Weiſe, daß die Formen um eine horizontale oder vertifale oder auch anders 
geneigte bzw. verjtellbare Achſe mit einer gewiſſen Geihwindigfeit bewegt 
werden zu dem Zwede, um bei Gußjtüden, bei welchen es darauf an- 
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fommt, die Porofität zu vermeiden und einen vollfommen dichten Guß 
ohne jedwede Blafenbildung zu erzielen. Ferner geitattet das Verfahren 
auch das Vergießen von zweierlei Metallen in ein und derjelben Form. 
Paul Huth Eſſen) hat nun in neuerer Zeit ein Zentrifugal-Gießverfahren 
in Anwendung gebracht, bei welchem jpeziell zwei Sorten von Stahlguf, 
von welchen eine hart und fejt, die andere weich und zäh ift, im ein und 
derjelben Form vergojien werden können, jo dab die beiden Sorten zu 
einer gejonderten Ablagerung gebracht werden. Man kann dabei die Ab- 
lagerung jo bewirken, daß der Übergang ein allmählicher ift, oder aud) 
jo, daß eine deutliche Abgrenzung ericheint. Yon dem Eijenhartguß (Gießen 
in eijernen Formen) unterjcheidet ſich das durch den Huthichen Zentrifugal= 
prozeß hergeitellte Gußſtück dadurch, daß die Härte in der ganz beliebig 
wählbaren Stärfe eine gleihmäßig durchgehende jein kann und nicht ab— 
nehmend wie beim Eijenhartguß. Die Anwendbarfeit ift eine ſehr weit 
gehende, inäbejondere iſt es auch ein Vorteil, daß man jehr dünnwandige 
Gegenſtände heritellen kann, ohme befürchten zu müjjen, daß nicht die 
Homogenität des Guſſes im ganzen Stüd gewährleijtet ift. 

Don Neuerungen an den Schmelzöfen it das Patent von 
3. F. Faber (Duisburg) zu erwähnen, welcher einen Kupolofen mit Öle 
feuerung erfunden hat. Der Unterteil des Schachtofena ift etwas eriveitert 
und in der Erweiterung ein zylindrijcher Körper eingejegt. Die Flamme 
der Olfeuerung jpült um diejen Körper, welcher ſonach eine Art Ziegel 
vorjtellt, herum, ohne das Schmelzgut zu berühren. Auch Mejfingichmelz- 
Öfen mit Ölfeuerungen eriftieren bereit3, wie „Der Metallarbeiter” be- 
richtet, und zwar nad) dem Syitem 9. %. Charlier, welches ſich durd) 
Sparjamfeit und Leiftungsfähigfeit auszeichnet. Der Verbrauch an ſchwer 
erplodierbarem Mineralöl beträgt bei einem Fleinen Ofen von 300 kg 
Tallungsvermögen bloß 19 1 in der Stunde. 

Auch den eleftriihen Strom ſucht man für den Schmelzungsprozek 
heranzuziehen, und die Ofenkonftruftion der Societe electro-metallurgique 
francaise in Froges, Iſere (Patent Nr 139 904) ift das Neuefte auf dieſem 
Gebiet. Der Schmelzprozeß wird, wie die Patentſchrift erklärt, in einem mit 
einem nicht leitenden, auch nicht verunreinigend wirkenden Stoffe aus— 
gefleideten elektriijchen Ofen mit in den Schmelzraun von oben hinein= 
ragenden, zur Stromguleitung und Stromableitung dienenden, einzeln 
regelbaren Kohleneleftroden in der Weiſe durchgeführt, daß zwecks Ver— 
meidung einer Karburierung der Metalle durch die Elektrodenfohle die 
unteren Enden der Elektroden von dem Metall durch eine Schladenihicht 
getrennt find und der elektrische Strom von der Zuleitungseleftrode aus 
dur eine Schladenihicht in das Schmelzgut eintritt, dieſes auf einer 
größeren Strede durchfließt und wieder durch die Schlackenſchicht in die 
Ableitungselektrode zurüdtritt. 

Ein anderes Patent bezieht fi auf eine Verbejlerung des Modells. 
Für den Gußprozeß nach demjelben ſoll das Modell aus einer elajtifchen 
Maſſe hergejtellt werden, derart, daß es nad) Abformung leicht aus der 


3. Dtetallbearbeitung. 397 


Form herausgenommen werden fann, ohne dieſelbe zu zeritören. Die 
Anwendung wird allerdings nur für bejondere Fälle möglich fein, z. B. für 
gewiſſe Kunftgußartifel und für ſolche Gußteile, die ein mehrteiliges und 
deshalb foftipieliges Holzmodell erfordern würden. Es fragt ſich aud, 
welcher elaſtiſche Stoff fich dazu bejonders eignen dürfte. Derjelbe müßte 
bei hinreichender Feſtigkeit, die auch gleichzeitig die Unveränderlichfeit in 
den Abmefiungen gewährleiftet, doch eine jehr große Elaſtizität befigen, 
wenn der Zweck erreicht werden joll. 

Das wichtigste technologiiche Verfahren, welches auf der Dehnbarkeit 
der Metalle beruht, ift der Walzprozeß. Er ift fortdauernd Gegen» 
ftand von Verbeſſerungen, man iſt aber auch beitrebt, jeine Betriebsweiſe 





Fig. 32. Schematiiche Anorbnung eines Walzwerks zum Auswalzen von Sceibenrändern. 


in&befondere auf die Herfiellung von Metallförpern auszudehnen, welche 
bisher auf andere Weiſe erzeugt wurden. So berichtete 3. B. Engineer 
über ein Walzverfahren, durch welches man Blechftreifen von unbegrenzter 
Fänge mit verjchiedenen Querſchnitten herzuftellen in der Lage ift, wozu 
bisher allgemein Preſſen dienten. Ein anderer Fall der Ausdehnung auf 
bisher nicht vom Walzwerfbetrieb bearbeitete Gebiete ift das Auswalzen 
pon Scheibenrädern. Die beiftehende Figur zeigt Ichematifch die Anordnung 
eines Walzwerks, das diefem Zwede dient; d bezeichnet das Scheibenrad, 
welches von den beiden frei tragenden Walzen w, und w, bearbeitet wird. 
Der Antrieb erfolgt von der Hauptwelle b durch koniſche Räder, und 
zwar jo, daß w, und w, beweglich bleiben, indem fie in den Lagern |, 
und 1, drehbar, in den Lagern e, und ec, verjchiebbar find. Die Be- 
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arbeitung des Scheibenradumfanges erfolgt dur eine dritte, jchmale 
Walze f, welche durch einen hydrauliichen Preßkolben an das Arbeitsftüc 
gedrüdt wird. Auch die beiden großen Walzen befiten zu demjelben Zwede 
je eine hydrauliiche Preßvorrichtung p. Ein befonderer Mechanismus des von 
der Dänabrüder Majchinenfabrit R. Lindemann ftammenden Berfahrens 
dient dazu, die einjtellbare Hublänge der Preßkolben begrenzen zu fünnen, 
jo daß die Radſcheibe die jeweils gewünſchte Stärke erhalten muß. 

Ob der Anwendung jog. pendelnder Walzen nad den Patenten von 
Dtto Briede, Benrath bei Düffeldorf, zum Auswalzen nahtlojer Rohre zc. 
eine erfolgreiche Einführung in die Praxis beichieden fein wird, bleibt 
abzuwarten. Es jei nur bemerft, daß es jich dabei um Walzenkörper 
handelt, die nicht vollftändige Zylinder, jondern nur Zylinderjegmente 
darjtellen und eine hin und her gehende Bewegung bejiben. 

Dagegen bat das ſog. Dickſche Warmpreßverfahren, welches in feiner 
Apparatur eine gewilje Ähnlichkeit mit der Huberſchen Bleiumpreſſung 
befißt, bereits ſeine Feuerprobe in der Praxis überſtanden. Es handelt 
ſich dabei um die Herſtellung ſtangenförmiger, profilierter Körper, welche 
gewiſſe Vorteile bei der Weiterverarbeitung gewähren. Man iſt ſchon 
vor längerer Zeit in der Meſſinginduſtrie davon abgekommen, dieſes 
Material bloß kalt zu verarbeiten (durch Walzen, Ziehen uſw.), indem 
man allmählid) dazu überging, e3 jomweit als möglich im warmen Zujtand 
zu verarbeiten und unter anderem aud) das Mannesmannjche Rohrwalz- 
verfahren al3 neue Methode für die Meffinginduftrie einzuführen. Ins— 
bejondere ift aud, wie das „Bayriſche Induſtrie- und Gewerbeblatt“ be= 
richtete, die Verarbeitung in Geſenkpreſſen mit Vorteil auf Meffinggegen- 
ftände ausgedehnt worden; man hat dabei die Fehler des Meſſingguſſes, 
die Porojität und geringe Feltigfeit, hintangehalten. Es war daher nur 
noch ein Schritt zu dem Didjhen MWarmpreßverfahren zu machen, bei 
welhem da3 Metall in geſchmolzenem Zuftand in einen Preßzylinder ge— 
langt, der aus mehreren fonzentrijch ineinandergeftedten Stahlzylindern be= 
jteht. Dieje Zylinder find untereinander durch Jlolierfchichten getrennt, man 
it daher in der Page, im Innern eine hohe Glühtemperatur zu unter 
halten, ohne daß eine Abkühlung nad) außen zu befürchten ift. Der 
Mrekzylinder it in Zapfen drehbar, damit man ihn behufs Einfüllung 
des flüſſigen Materials vertikal ſtellen könne. An Stelle des Deckels iſt 
nun eine Matrize mit einer oder mehreren Öffnungen von derjenigen 
Form angebracht, welche dem Profil des zu erzeugenden ftangenförmigen 
Körpers entipricht. Welche Vorteile find nun bei diefem Verfahren ge» 
geben, welches fich nicht nur für Meſſing, jondern auch für Deltametalle, 
Zink, Aluminium und Muminiumbronzen, ſogar Kupfer anwenden läßt? 
Zunächſt ift man in der Lage, Matrizen von folcher Form einzujeßen, 
die ein Profil geben, welches unter Umſtänden gar nicht durch Walzen 
hergejtellt werden fann. Als weiterer und Hauptvorteil iſt aber die große 
Teftigfeit der Erzeugniife maßgebend, welche, durch den hohen Preß— 
drud von 5000 kg auf 1 cm? erzeugt, eine vollflommen glatte und 
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porenfreie Mafje erzeugt. Hiermit hängt noch zuſammen die Möglichkeit, 
den jo erzeugten Stabförper auf der Drehbanf jo leicht bearbeiten zu 
fünnen wie gegofjenes Mejfing, was eine große Rolle jpielt, da die ftab- 
fürmigen Körper meiftens für Schraubenfabrifen, Tyallondrehereien und 
Munitionsfabriten als Rohmaterial dienen. Die Struktur ift nicht eine 
fajerige, wie nad) dem Walzprozeß, jondern eine mehr förnige. 

Die Bearbeitung oder Formgebung der Metalle durch Verbindung 
und Zufammenfügung ift nur bei wenigen durch das Schweißen möglich 
und wird eigentlich nur bei Schmiedeeifen und Stahl in der Praxis aus— 
geführt. Unter den Schweißverfahren, welche mit Hilfe der Elektrizität 
arbeiten, wurde in letzter Zeit das von Profeffor Elihu Tompſons er- 
fundene häufig genannt.  Dasjelbe fann zur Verbindung von ſtangen— 
fürmigen Körpern, Profileifen und auch Rohren veriwendet werden und ift 
in Amerifa ziemlich verbreitet. Im letzter Zeit hat aber der genannte Er— 
finder ein Verfahren zur Erzeugung von Rohren mittels eines Schweiß- 
verfahrens herausgebracht, welches wir in folgendem furz andeuten wollen. 
Im Prinzip befteht es darin, daß ein Blechftreifen in Form eines 
Zylinders zufammengebogen und die Naht unter Einlage von Draht oder 
einem Metalljtreifen auf eleftriihem Wege zufammengejhweißt wird. Iron- 
Age bradte eine Beſchreibung dieſes Verfahrens, welcher wir nad) 
ftehendes entnehmen: Das zu verjchweißende Blech widelt ſich von einer 
Spule ab und gelangt zwijchen ein Syftem vertifal jtehender Walzen von 
joldher Form, daß zwifchen ihnen die Rohrbildung dur) Zufammenlegen 
der Blechfanten hervorgebradht wird. Die Schweißung gejchieht unter 
Zuhilfenahme eines Auflageblods, welcher ſich im Rohrinnern befindet und 
mit dem Pluspol eine Transformators in Verbindung fteht, während 
von außen her ein mit dem negativen Pol des Transformator in Ver— 
bindung ftehendes Drudjtüd fih auf die Naht unter Hydrauliicher oder 
anderer Einwirkung preßt und dabei die Blechkanten jowie den Ein- 
lagejtreifen bis zum Glühen erhigt und eine vollfommene Schweißung 
ausübt. 

Im Anſchluß hieran ſei noch in Kürze der Erzeugung von Rohren 
nach Ferguſon gedacht, welche aus zwei halbkreisförmig gebogenen Blech— 
platten beſtehen, die durch ein entſprechend geformtes Schmiedeeiſen- oder 
Stahlband mit zwei ſeitlichen Schlitzen verbunden werden, nachdem Die 
Kanten der Bleche jchwalbenihwanzförmig aufgeftaudht wurden. Das 
Verbindungzftüc wird beiderjeit3 durch Hydraulische Kraft aufgepreßt. 

Auch den eleftrolytifchen Prozeß kann man als die Zujammenjeßung 
des Material3 aus Heinjten Teilen betrachten, und von diefem Standpunft 
ift an dieſer Stelle ein aus Amerika eingeführtes Verfahren zur Er: 
zeugung nahtlojer Rohre zu erwähnen, welches auf dem eleftrolytijchen 
Prozeß beruht. Dabei ift das wichtigfte an dem von Elmore aus 
gearbeiteten Verfahren, daß die Rohre mit vollfommen glatter Oberfläche 
fabriziert werden können; würde das Kupfer bei der Niederfchlagung ſich 
ſelbſt überlafien bleiben, jo würden Unregelmäßigfeiten auftreten, Warzen— 
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bildungen, auch eigenartige forallenähnliche Gebilde, und es würde fein 
jofort verwendbares Arbeitsſtück entſtehen. Dadurch) jedod), daß das aus— 
geichiedene Kupfer, gleich nachdem es auf einem rotierenden Zylinder 
niedergejchlagen wurde, durch ein feilfürmiges Stüd (Nchatpolierer) nieder- 
gedrüdt wird, entiteht die bemerfenswerte Dichtigfeit und Gleichmäßigfeit 
des Materiald jowie eine volllommen ebene Dberflähe. Dieſe Rohre 
brauchen feine zylindriiche Form zu erhalten, fie fönnen ein beliebiges 
Profil beſitzen. Man braucht zu diefem Zwede nur eine Zwilchenlage aus 
einem leicht jchmelzbaren Metall vorzujehen, von welcher der Kupferzylinder 
nad Tyertigftellung in einfacher Weije getrennt werden kann. Auf dieſe 
Art hat man das größte bis jetzt hergeſtellte nahtloſe Kupferohr der Welt 
erzeugt (zylindriich), welches eine lichte Weite von 2'/; m, eine Länge 
von 5 m, eine Wandftärfe von 10 mm und ein Gewicht von 3,6 Tonnen 
aufzumeien hatte. Für viele Zmwede find dieſe Rohre ganz unentbehr- 
lich, insbejondere wo hohe Anforderungen an Feitigkeit und Zuverläjfigfeit 
gejtellt werden, oder wo die chemiſche Reinheit des Materiald in Betracht 
fommt. Auf jehr billige Weife laſſen ſich durch das Elmore= Verfahren 
auch Kupferüberzüge auf andern Metallen herftellen, 3. B. auf Walzen 
für Appreturzwede oder für die Papierfabrifation ꝛc. 

Als neues Verfahren zur Herjtellung von Ketten ohne Schweißung 
wurde Ernjt Nolle (Weißenfels a. S.) und F. W. Wesner (Charlotten- 
burg) eine Erfindung gejhüßt, die als Neuheit nur infofern zu betrachten ift, 
al3 das Verfahren auf der Verarbeitung von Kreuzeilen beruht (+-), wo— 
bei Stempel jtatt Walzen wie bei dem Verfahren von Otto Klatte benußt 
werden. Dieje beiden Mittel (Stempel und Walzen) haben in einem 
andern Patent Frau Klothilde Schar und Mori Schmidt (Mien) 
vorgejehen. Diejed Verfahren arbeitet aber mit Schweißung, und zwar be= 
finden fih die Schweißfugen an den Längsfeiten. Die Kette wird vor— 
gearbeitet und mit um 90° verjegten Gliedern erhißt und dann durch 
Stempel verjchweißt, während andere Stempel die entjtandenen rate 
abnehmen und jo die Kette fertig jtellen. 

Für die Formgebung durd Abtrennung einzelner Teile 
it nur der Spezialifierung zu gedenfen, welche der Werkzeugmaſchinen— 
bau fultiviert, im übrigen auch der Ausbreitung des maſchinellen Be— 
triebes überhaupt, 3. B. auf den Werften, jchließlih aud der Ans 
wendung von Drudluft, welche ſich in den Majchinenfabrifen als jehr 
zweddienlich, jowohl was Güte als auch Schnelligfeit der Arbeit betrifft, 
erwieſen hat (ſ. Fig. 33). 

Als eine Neuheit, welche im erjten Augenblid verblüffend wirft, er- 
Icheint daS Bohren vierfantiger Löcher, UÜberlegt man ſich aber, daß Die 
Schneidfante des Bohrers ebenjo gut wie in drehender Bewegung mittel& 
eines geeigneten Mechanismus in eine joldhe Bewegung verjeßt werden 
fann, die der Form quadratijcher oder auch rechtediger und mehrfantiger 
Löcher entipricht, jo wird die Art der Arbeit ohne weiteres verjtändlich. 
Die Herftellung ſolcher Löcher dürfte fich durch) das neue Verfahren, bei 
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welchem auch die jshabende Abtrennung Feiner Teile wie beim Bohren 
aufrecht erhalten ift, wejentlich verbilligen !. 

Die Verwendung der Schnelldrehftahle ijt in weſentlicher Zunahme 
begriffen. Sehr günftige Ergebnifje liegen uns vor, joweit Drehbänte in Be— 
trat fommen. Bei Hobelmajchinen ift dies jedoch, wie die „Zeitichrift des 
Vereins deuticher Ingenieure“ nad) dem American Machinist ausführt, 
nicht der Fall. Es wird diejer Umftand darauf zurüdgeführt, daß bei 
den üblichen Konftruftionen der Metallhobelmajchinen der Stahl nach Ab— 
nahme eines Spans ruht, bis das Arbeitsjtücd wieder zurückbewegt wird; 
dabei fühlt jich der Hobelftahl ab, und man fann hohe Schnittgeichwindig« 
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Fig. 33. Fahrbarer Komprefior mit Eleftromotorantrieb zum Betrieb eines Druckluft⸗ 
meißeld in den Werfjtätten ber Eleftrizitäts-Aftiengejellichaft 
vorm. W. Lahmeyer u. Eo,, Frankfurt a. M. 


feiten wie beim Drehen nicht erzielen. Es wäre deshalb interefjant, zu unter« 
juchen, ob der erwähnte Übelſtand bei den patentierten zweijchneidigen Hobel- 
mefjern, welche wir im Vorjahre erwähnten, aufgehoben werden kann, da 
das Mejier in diejem Fall feine Ruhepauſe bei der Arbeit aufzumeijen hat. 


4. Holzbearbeitung, Stein: und keramiſche Induſtrie. 


Daß die Holzbearbeitung ebenfalld unter dem Zeichen der Maſſen— 
fabrifation jteht, bemeijen viele blühende Induftriezweige, 3. B. die Faß— 


2 In Holz bohrt man quadratijche Löcher ſchon länger. Maſchinen dazu 
baute zuerjt die Fay and Egan Company, Cincinnati. 
Jahrbuch der Naturwiffenfchaften. 1903/1904. 26 
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fabrifation, die Zündholz- und Bürftenholzfabrilation und mehrere andere. 
Neuerdings ift aud) die Erzeugung von Kiſten auf majhinellem 
Wege binzugetreten, und es find hauptſächlich amerikanische Tyabrifen, 
welche ſich mit der Herſtellung der dazu erforderlichen Maſchinen befallen, 
wie man bereit3 auf der MWeltausftellung in Paris erfennen fonnte. Vor 
einiger Zeit bejchrieb die Revue technique Majchinen der Morgan 
Mashin Company, welde ald Spezialität Kiſtenfabrikations-Maſchinen 
baut, und zwar jowohl für ſolche Kiften, deren einzelne Teile durch ver— 
zinfte Kanten ineinandergreifen, als aud) für genagelte Kiſten. Die für 
da3 Zuſchneiden der Bretter erforderlihen Maſchinen brauchen nicht er— 
wähnt zu werden, jo daß als erite Spezialmajchine die Zinfenjchneid- 
majchine bei der SHerjtellung der erfteren Art von Kiſten in Betracht 
fommt. Das jchneidende Werkzeug derjelben find fleine Kreisſägen, welche 
je nad) der Stärfe der Zinfen verjtellt werden fünnen,; auch für das 
Zufammenfügen der einzelnen Bretter zu einer Kifte bedient man ſich einer 
Maſchine, bei welcher der Arbeiter nur die Enden der Bretter in Leim 
einzutauchen braucht, während ein anderer durch einen Tritthebel das Feſt— 
Hemmen der Zinken bewirft. Cine dritte, Kleinere Majchine bejorgt das 
Zurichten der Kanten ebenfall3 mittel® Tleiner Sägen, welche die vor— 
jtehenden Zinfenteile abjchneiden, wodurd die Kiſte fertig gejtellt it. Mit 
einem Sat derartiger Maſchinen fünnen in zehn Stunden 8000 Kiſten 
fertig geftellt werden. Für die Herftellung genagelter Kiſten ift eigentlich 
nur eine einzige Spezialmajchine erforderlich, und zwar die Nagelmafchine. 
Sie trägt in ihrem oberjten Teil einen Behälter zum Aufnehmen der 
Nägel, welcher eine Zuführungswelle befigt, die bei jeder Umdrehung je einen 
Nagel aus dem Behälter in mehrere Rinnen (6 bis 8) gleiten läßt. Die 
Nägel gelangen durch dieſe Zuführungsrinne zu den Eintreibern, welche fie 
in die auf dem Arbeitstiſch jtehende Kite einſchlagen. Es fünnen mit diejer 
Maſchine 4000 Kiften pro zehnftündigen Arbeitstag genagelt werden. 
Dom Standpunkt der Maflenfabrifation ift auch eine Faſſoniervorrich— 
tung deutjchen Uriprungs für Abrichthobelmaichinen zu betrachten. Mit 
derjelben kann man vierfantige, alljeitS bearbeitete, faſſonierte Gegenjtände, 
3. B. in Form kleiner Obelisken mit profilierten Sodeln und andere 
Kombinationen, mit Leichtigkeit und in großen Mengen erzeugen. Dabei 
beiteht die Vorrichtung eigentlih nur in einer Einrichtung zum Ein— 
Ipannen, welche auf den Arbeitstiſch der Abrichthobelmajchine gejekt wird 
und auf Führungslinealen fih bewegen läßt. Natürlich” müſſen Die 
dem zu erzeugenden Profil entiprechenden Kehlmeſſer verwendet werden, 
welche in wechjelnder Zujammenftellung die verjchiedenften Profilierungen 
ergeben. Nach „Uhlands Wochenſchrift für Induftrie und Technik“ arbeitet 
die Vorrichtung jo jauber, daß fein Nacharbeiten erforderlich it. E& wäre 
dazu zu bemerfen, daß die naturgemäß aucd von der Benußungsdauer 
des Mefjerd und von der Art des verwendeten Holzes abhängig ift. 
Auch die Faßfabrikation hat eine Neuerung zu verzeichnen, welche 
ich auf die Heritellung von Faßdauben aus harten Holz bezieht, durch 
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ein Verfahren, welches allerdings an ſich befannt ift und nicht nur in 
der Zündhölzchenfabrifation !, jondern auch bei der Herftellung von Zigarren- 
fiftchen und Fournieren bereit3 in Gebrauch ift. Um nämlich ſtatt des 
für die SHerftellung der Faßdauben vorwiegend geeigneten Ulmenholzes 
auch die billigeren Sorten der Buche, Birke und des Ahorns verwenden 
zu fönnen, benußt man Mafchinen, welche den Stamm gewifiermaßen 
ſchälen, jo daß er jchlieklih in eine Platte aufgerollt erjcheint. Es ge— 
ichieht dies mit einem horizontal gelagerten, jehr fräftigen Mefjer, welches 
vom Stamm eine den Jahresringen folgende Holzlafel abnimmt, deren 
Dide der Daubendide entjpricht. Nach diefer Blockſchälmaſchine tritt die 
Daubenkröjfemajchine in Aktion, welche die parallel zu den Kanten laufenden 
Einferbungen für die Faßböden heritellt; denn man hat von vorne— 
herein jhon den Blod jo breit gejchnitten, als die der Länge der zu— 
fünftigen Faßdauben entipriht. Eine dritte Maſchine bejorgt, wie Die 
„Techniſche Rundſchau“ berichtet, das Zerjchneiden der Holzplatte in. die 
eigentlichen Faßdauben, die nunmehr vollfommen gleichartig und in recht— 
ediger Form die Machine verlajfen. Die letzte Manipulation gejchieht 
mittel3 eines vertifal bewegten Fallmeſſers; jelbjtverftändlich find die er- 
zeugten Dauben nur für zylindrijche Fäſſer verwendbar. Es ijt dies eine 
Yakform, an die man fi) ſchon durch die Einführung eijerner Fäſſer ge— 
wöhnt hat, jo daß Hierdurch der Vollkommenheit der Majchinen fein Ab— 
trag gejchieht. Indeſſen fann man fid) aud leicht vorjtellen, daß die gekröſten 
Holzplatten eventuell unter Zuhilfenahme von Speziafmefjern oder Sägen 
mit gebogenen Kanten herausgejchnitten werden, jo daß gewölbte Fäſſer aus 
ihnen zujammengejeßt werden fünnten. Allerdings wäre dies mit einem 
Verluſt an Material und Zeit verbunden, welcher einen höheren Preis 
de3 hergeftellten Yaljes gegenüber dem zylindrijchen zur Yolge haben würde. 

Schließlih wollen wir nod) eine Majchine erwähnen, welche dazu 
dient, mwindjchiefe Flächen in Holz auszuarbeiten. Diefelbe ift von 
J. N. NutteDerby, England, erfunden und ihm patentiert. Die Konſtruk— 
tion ijt verhältnismäßig einfach, doc jcheint uns für die Holzbearbeitung 
fein allzugroßes Bedürfnis vorzuliegen. 

Für die Verzierung von Holzfläden liegen zwei Neuerungen 
vor, von denen die eine ebenjo wie die vorftehend bejchriebenen neuen Faß— 
fabrifationsmajdhinen amerifanijchen Urſprungs if. Es jollen in eine 
Holzfläche ornamentale Verzierungen eingepreßt werden, was in einfachiter 
Weiſe dadurch geſchieht, daß das betreffende Ornament fi in erhabener 
Form auf einer Metallwalze befindet, die mit dem erforderlichen Drud 
auf das Wrbeitsjtüd geprekt wird, während der Arbeitätiih mit dem 
Werkſtück darunter bewegt wird. Es fünnen dadurd auf billige Weiſe 
Füllungsftüce für Möbel, Klavierſchilder, Paneele u. dgl. erzeugt werden. 
Die zweite Neuerung rührt von C. 9. Steffen (Düffeldorf) her und be= 
zwedt, die natürlihe Majerung des Holzes jtärker hervortreten zu laſſen, 
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was aud) ein anderer Erfinder bereitS erreicht hat'!. Steffen benußt eine 
Gummiplatte, welche auf die glatt gehobelte Holzfläche aufgelegt wird. 
Es kann auch eine andere nachgiebige Mafle an Stelle diefer Gummi« 
platte verwendet werden. Hierauf wird die auf dieje Weile bededte Holz: 
platte einem ftarfen Drud ausgejeßt, und man bewirkt dadurd), dab die 
weichen Teile des Holzes zurüdtreten, die feſten Majern jedoch ſich pla— 
jtijcher heraudarbeiten. 

Eine jehr finnreiche Vorrichtung wird von der Firma Holzapfel & Co., 
London, ausgeführt nad der Erfindung von H. C. Robinfon. Man 
erzeugt mit diefer Machine Rotationsförper, z. B. in Becherform, auf 
deren Oberfläche gemundene Riefen zur Verzierung eingearbeitet jind. 
Außer Polalformen (Römer) können aud) doppelt gefrümmte Zapfen 
und ähnliche Rotationsförper in mannigfahen Varianten und mit der 
erwähnten Spiralverzierung hergeftellt werden. Wenn der Apparat aud 
nicht gerade als kompliziert zu betrachten it, jo ift immerhin feine Er— 
klärung nur an der Hand mehrerer Abbildungen möglih, die hier nicht 
untergebracht werden fünnen. Wir verweilen deshalb auf die Mitteilung 
de3 „Engineering“ vom 10. April 1903. 

Auf den Gebiete der Imprägnierung des Holzes ift man aud) 
fortdauernd tätig, und es erjcheinen immer wieder neue Verfahren, welche 
entweder auf der Verwendung neuer Imprägnierungsflüffigkeiten beruhen 
oder geeignete Vorrichtungen für den Jmprägnierungsvorgang in Vor— 
Ichlag bringen. Die gegenwärtig am meijten verbreiteten Verfahren älteren 
Ursprungs find die von Blythe, Liebau, Dr Boucherie, Nittgerd und 
Bethell, welche neben der Einwirkung überhigten Wafjerdampfes und des 
Vakuums oder der Lufttrodnung zu Imprägnierungen Kreofot, Kupfer— 
vitriol, Teeröl, Schwefelmagnefiumlöfung bzw. Schwefelbarium und Eijen- 
vitriol gemischt und Kreoſot mit Chlorzinklölung verwenden. Meiſt 
dienen dieje Verfahren den Eifenbahnverwaltungen, welche ein bejonderes 
Intereſſe an der Imprägnierung der Hölzer deshalb befifen, weil Die 
Zelegraphenftangen,, insbejondere aber die Schwellen vor dem Verlegen 
mit Imprägniermitteln behandelt werden müſſen. In Deutjchland jorgen 
allein 18 Imprägnier- und Schnelltrodnungsanftalten für die Impräg— 
nierung der Holzichwellen. Ein neues Verfahren gibt F. Hajfelmann 
(Münden) wie folgt an: Das Holz wird mit einer fiedenden Löſung von 
Ihmefeljaurer Tonerde und Eijenvitriol behandelt, der man nad) einiger 
Zeit Kainitlöfung zufegt. Dann erhigt man mehrere Stunden lang auf 
135 bi3 140° 0 bei einem Drud von 2%, bis 3 Atmofphären. Für 
Flüſſigkeiten jeglicher Art ift eine ganz neue Arbeitsweife von K. Wajjer- 
mann wertvoll, da er nur den Zwed verfolgt, an Imprägnierflüſſigkeit 
zu jparen. Das Holz wird erft eine halbe Stunde lang einem hohen Luft« 
oder Gasdruck von etwa fünf Atmojphären ausgeſetzt, wodurch ſich alle 
Zellen mit Drudgas füllen, dann wird die Flüſſigkeit unter höherem 
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Drud eingeführt und dieſer bis auf 15 Atmoſphären gefteigert, damit 
die Flüjfigfeit rajcher in die Zellen eindringt. Nachher wird das Holz 
dur Aufhebung des Drudes eventuell unter Anwendung von Vakuum 
von dem Überjchuß der Flüffigfeit befreit. Neu wird vielen auch die Tatſache 
ſein, daß das Erdwachs, welches hauptſächlich in Galizien in großen Mengen 
vorkommt, zum Imprägnieren der Hölzer mit größtem Erfolg verwendet 
wird und in dieſer Richtung vielleicht noch eine Zukunft hat, da ſo im— 
prägnierte Hölzer eine unbegrenzte Dauer aufweiſen und z. B. mit Erd— 
wachs behandelte weiche Parkette noch verſchiedene andere Vorteile gewähren. 

Neben den Beſtrebungen, die Fäulnis im Holze hintanzuhalten, be— 
merkt man auch ſolche, welche dahin gehen, eine gewiſſe Feuerſicherheit 
desſelben zu erzielen oder wenigſtens eine hinreichend große Widerſtands— 
fühigfeit gegen den Angriff der Tylamme. Im diejer Beziehung ift aus 
der legten Zeit ein Verfahren zu nennen, defjen Urheber Konrad Gautſch 
(Münden) iſt. Dasjelbe beruht auf der Anwendung von Ammonium— 
Borat oder Ammonium-Sulfat und ift erft in letzter Zeit an die Öffente 
lichkeit gebracht worden, obzwar es bereit3 ein zwanzigjähriges Verſuchs— 
alter aufzumweijen hat und jich während desjelben bewährt hat. Eine der- 
artige Imprägnierung ift von größtem Intereſſe für die Bauinduftrie, 
da ja bejonders in Deutichland viele Holztreppen verwendet werden, ferner 
für Kiſten zum Transport feuergefährlicher Stoffe, für die Anwendung 
bei Theaterdeforationen, für den Waggonbau, überhaupt für alle Zwecke, 
bei denen die Anwendung des Holzes nicht gut umgangen werden fann, 
troßdem aber eine ausreichende Feuerſicherheit wünjchenswert erjcheint. 

Daß die Trodnung des Holzes auf fünftlichem Wege nicht den 
gleihen Erfolg Hat wie die Lufttrodnung, welche auf langjame und 
natürliche Weile durch Lagern der Hölzer in gejchnittenem Zuftande vor 
fich geht, ift eine Tatjache, welche wohl jeder Holzinduftrielle aus feiner 
Erfahrung wird bejtätigen können. Dieſen Gedanfen vertritt auch Hofrat 
Meininger in der „Badiſchen Gewerbezeitung” ; er verwirft aber nicht 
grumdjäßlich jede künſtliche Trodnung, jondern nur die wertloje, und läßt 
3. B. die Trodnung des Holzes durch Zuführung von Luft mittel3 Ven— 
tilatoren gelten, weil fie einen rationellen, gleichmäßigen Betrieb ermöglicht. 
Der eintretende Luftſtrom ſchwängert ſich im Trodenraum mit der Flüffigfeit 
des Holzes, tritt aus dem Trocdenraum in einen Kondenſator, wo infolge 
der niedrigen Temperatur das Waſſer abgegeben wird, worauf fid) das 
Spiel wiederholt. Auch in der „Süddeutſchen Bauzeitung“ fand ſich 
vor furzem eine Abhandlung über diejes Thema, welche den oben aus» 
einandergejegten Standpunft vertritt. Im übrigen wird darauf Hin» 
gewielen, daß vor dem Trodnungsprozeß eine Augjcheidung der Salze 
des Holzes und auch amderer Beitandteile, 3. B. Eiweiß und Holz— 
gummi, nötig ift, weil dieſe Körper Hugrojfopiich find und nachher immer 
wieder Teuchtigfeit aufnehmen würden. Daher jei geflößtes Holz aud) 
mit Bezug auf Haltbarfeit bei weiten vorzuziehen, da es einen Aus— 
laugungsvorgang durchgemacht hat. 
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Hinfihtlich der Abfallverwertung ift ein neuer Fortjchritt zu 
verzeichnen, da man, wie die „Kontinentale Holzzeitung“ berichtet, nach 
dem Verfahren von 3. Fia la (Beuthen) jetzt Sägejpäne ſowohl als auch 
die Späne von Drehbänken und Hobelmaſchinen ohne jedes Bindemittel 
in Briketts verwandeln kann, lediglich unter Zuhilfenahme hohen Drucks 
mittels geeigneter Preßvorrichtungen (Kniehebelpreſſe). Der Kraftverbrauch 
iſt trotz des verhältnismäßig hohen Druckes von 10000 kg pro cm? 
und der hohen Tagesleiftung von 1500—12500 kg gering, nämlich nur 
4-16 PS. Bor der Ausübung des Preßverfahrens wird das Roh— 
material gut getrodnet, fo daß es nur 15°, Feuchtigkeit enthält. 

Neben diejer auf mechaniichem Prinzip berubenden Neuerung iſt aud) 
eine neue chemijch-technijche Verarbeitung der Abfälle zu nennen, über 
welde Simonjon (Ehriftiania) in einem Vortrag folgendes ausführte. 
Es handelt fi um die Gewinnung von Spiritus aus Sägeſpänen, bei 
welcher das Holz unter Drud mit verdünnter Schwefelfäure behandelt und 
der erhaltene Zuder einem Gärungsprozeß unterworfen wird. Das Ver: 
fahren jcheint rentabel zu jein. Eine Alfoholgewinnungsanlage koſtet 
350000 Mark und fann dann täglich 64 t Sägejpäne verarbeiten. Die 
bei der Verarbeitung erhaltenen organiſchen und fohlenftoffreihen Rüde 
ftände deden den Bedarf an Heizmaterial, welches dadurch gejpart wird. 
6—7 | reiner Spiritus werden aus 100 kg Sägeſpäne gewonnen, dod) 
wird man diejen Betrag durch genaueres Studium der Gärungsverhält- 
niſſe zweifellos fteigern fünnen. Vor allem fommt das Verfahren für 
holzreihe Gegenden in Betradht. In Norwegen ftellt ſich z. B. der aus 
Kartoffeln erzeugte Spiritus auf 25 Mark, der aus Sägeſpänen erzeugte 
auf nur 16 Marf pro 100 kg. 


Stein. In der Steininduftrie jpielen jchon jeit längerer Zeit Die 
Verfahren zur Herftellung fünftlicher Steine eine große Rolle und füllen 
neben den Werbefjerungen an Brennöfen und Zerfleinerungsmehaniämen 
vorwiegend die Patentliften der betreffenden Klaſſe. In jüngjter Zeit find 
in&befondere diejenigen Verfahren ſehr zahlreich gemwejen, welche ſich auf 
die Herftellung der jog. Sandziegel beziehen. Die verjchiedenjten 
Variationen in der chemiſchen Zujammenjegung von Kalt und Sand 
jowie in der mechanischen Behandlung find auch jetzt noch fortwährend im 
Erſcheinen begriffen. Die künſtliche Herftellung von Edeljteinen ift eben» 
falls in den Anfängen begriffen, und wir Haben von intereflanten Ver— 
juchen zu berichten, weile Verneuil zur Gewinnung fünjtlicher Rus 
bine anftellte. Er benußt als Ausgangsmaterial Aluminiumerde, welche 
unter Zufuhr von Chromverbindungen bei fonftanter Temperatur erhitzt 
wird. Das geichmolzene Material nimmt Kugelgejtalt an, und nad) 
dem die Schmelze, welche ca 3 g wiegt, gegen zwei Stunden flüffig er- 
halten wurde, wird fie plößlic” von der Stichflamme entfernt. Die Kugel 
zerfpringt durch das Erkalten in zwei nabezu gleich große Teile, welche 
ih ala Rubine reinfter Farbe erweiien. Da der Rubin Korund ift und 
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diefer aus reiner Tonerde beiteht, wäre eine Kriltallilationsericheinung, 
ähnlich wie fie bei der fünftlichen Herjtellung der Diamanten in der Hibe 
des eleftriichen Ofens durch Moiſſon herbeigeführt wurde, nicht aus— 
geichlofien. Immerhin muß man bemerfen, daß, wenn das Verfahren 
wirklich jo einfach ift, wie es nach der Darftellung der „Techniſchen Zeit“ 
ericheint, die Erzeugung von Rubinen jehr einträglich jein dürfte. 


Keramik. Die Tonwareninduftrie ſtellt fih auch mehr und mehr unter 
das Zeichen der fabrifationgmäßigen Erzeugung, jo daß aud das Töpfer- 
gewerbe bald der Vergangenheit angehören dürfte. Da die Einfuhr von 
Blumentöpfen aus Ton in der lebten Zeit größere Ausdehnung erreicht 
hat und man zur Erflärung Ddiefer Tatſache das einheimiſche Töpferei— 
gewerbe beihuldigt, daß e3 feine fonfurrenzfähige Ware auf den Marft 
gebradht habe, jo dürfte die Ausbildung einer Maſchine zur Erzeugung 
von Blumentöpfen für Die deutjche Toninduftrie von Intereſſe jein. Die 
Konftruftion rührt von F. Dorn (Worms) her und jtellt eine Preſſe dar, 
deren Stempel durch eine Hebelüberfehung in eine feititehende Form ge— 
drüdt wird, wodurch mit dem bisherigen Prinzip der Herftellung auf der 
ZTöpferjcheibe vollftändig gebrochen ift. 

Die Ziegelfabrifation gehört auch in dieſes Gebiet der Keramik, 
und es ift bier einer Erfindung Erwähnung zu tun, welche geeignet ift, 
eine ältere Idee zu verwirklichen. Die guten Erfahrungen, welche man 
mit dem Drahtglas gemacht hat, leiteten nämlich längft zu dem MWunfche, 
aud für diejenigen Ziegeljorten, welche zeitweiliger ftarfer Beanſpruchung 
ausgejeßt find, eine Metalleinlage anzuwenden. Diejer Wunjch fcheiterte 
indejjen daran, daß beim Brennen der Ware, wobei dieje bekanntlich jehr 
ftarf ſchwindet, die Metalleinlage den Bruch der Ware herbeiführte. 
D. Holze (Münden) hat nun bei feinem patentierten Verfahren diejem 
Umftand dadurch abgeholfen, daß der Metalleinjag in ſehr große Hohl: 
räume eingelegt wird, jo zwar, daß die Metalleinlage anfangs hinreichendes 
Spiel hat, aber nad) dem Brennen durd) das Schwinden des Tons oder 
Lehms ein feſtes Umſchließen der Metalleinlage erreicht wird. Um aud) 
eine innige Verbindung von Metall und Ton zu bewirken, wird erjteres 
noch mit einem Flußmittel (Glajur) vorher beitrichen. 

Der Vollſtändigkeit halber jei au) in Kürze erwähnt, daß zum Ver— 
fegen von Ziegeln (alſo zum Mauern) bereit3 eine Maſchine erjonnen ift, 
die ji bewähren joll. Ihr Urheber iſt 3. K. Knight (Barfield). 

Emaillierte Waren genießen in dem Maße, als ihr Preis jinft, 
eine immer weitere Verbreitung, man wird daher auch diejer Fabrikation 
erhöhte Beachtung ſchenken müſſen. Belanntlih find es Hauptjächlic) 
zwei Urten Email, welche zur Anwendung gelangen, und zwar das 
durKhfichtige, aus Sand, Mennige, Pottajche, Brauneijenjtein und Arſenik 
beitehende, und das undurdfidtige, aus Sand, Bleioryd, Zinnoryd, Pott- 
aſche und Kochſalz zujammengejegte Email. Beide enthalten giftige Blei— 
verbindungen, welde, da das Email nad dem Zufammenjchmelzen im 
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Dfen und Erkalten zerkleinert und gemahlen in den Handel gebracht wird 
und auch jpäter noch bei den Arbeiten in mannigfadher Art in die Re= 
ipirationsorgane des Arbeiterd gelangen Tann, eine Gefahr für den letzteren 
bilden, welche man bisher nicht hat vermeiden fünnen, weil Glasflüſſe 
ohne die erwähnten Beitandteile weniger gute Glafuren abgeben und 
ſchließlich auch der Mineraljtaub an fi) genug jchädliche Einflüffe ver- 
anlaßte. Im Genie Civil bat 9. May, Direftor der Bereinigung 
franzöfiiher Induftrieller zur Verhütung von Unfällen, einen Aufſatz über 
hygieniſches Email von P. Dumont veröffentliht. Diefer Glasfluß 
enthält weder Arjenif no Blei, und eine mechanische Einrichtung zum 
Emaillieren ſelbſt der größten Arbeitäjtüde, wie Badewannen, ift in 
dem Artikel näher beichrieben. Im weſentlichen beiteht die Worrichtung 
aus einer Kammer, in welcher fih ein Tiſch zur Aufnahme der rot— 
glühend gemachten Arbeitsftüde befindet. Innerhalb der Kammer, und 
zwar im oberjten Teil derjelben, find Behälter mit dem feingemahlenen 
Email angebradht, aus denen mittel3 Klopfern der Emailjtaub auf ein 
Sieb gebradht, durch letzteres über das Arbeitsftüd gefreut und da— 
bei durchaus gleihmäßig verteilt wird, wobei der neben die Gegenftände 
fallende Staub wieder gewonnen und vermittel3 Transportbändern Der 
Staub abgeleitet wird. 

Die mafhinellen Hilfsmittel der Glasinduftrie haben neuerdings 
eine Ergänzung in den Majchinen zur Flajchenfabrifation von Boucher 
gefunden, welche mit geringfter Zahl von Arbeitskräften eine ganz außer— 
ordentliche Leiltungsfähigfeit aufweilen. „Dinglers Polytechnijches Jour— 
nal“! bejchreibt die genannten Majchinen zur Erzeugung von Kognak— 
flaſchen und führt aus, daß der Arbeitsvorgang in drei Teile zerlegt wird. 
Die Maſchine beiteht aus einem länglihen Tiih, an deſſen Breitjeiten 
fi) zwei Ständer erheben. Zwilchen ihnen befindet jich eine drehbare 
Platte und auf dem erjten Ständer ein Maßbecher, der gut vorgewärmt 
und vom Arbeiter mit flüfigem Glas gefüllt wird. Durch Eindrüden 
eines Bolzens in die Mafje wird der Flaſchenhals gebildet, womit der 
erjte Teil der Arbeit erledigt ift. Hierauf wird der Bolzen zurüdgezogen 
und hat in der Glasmafje eine Öffnung zurüdgelafjen, in welche man 
jetzt Preßluft einftrömen läßt; unter gleichzeitiger Entfernung des Glas— 
bechers entjteht eine Glasblaje von länglicher Form. Die drehbare Platte 
wird nun unter die aus dem erften Ständer herabhängende Glasblaje 
bewegt. Es befindet fi) auf derjelben ein Gefäß (Vorform), in welchem 
das Abkühlen vorgenommen wird. Der zweite Ständer enthält die eigent- 
liche Flaſchenform, welche in der Mitte, d. h. in der Längsrichtung der 
Flaſche, geteilt it, jo daß nad) Zurüdbemwegen der drehbaren Platte die 
Glasblaſe leicht von der Form eingejchloffen werden fann. Iſt dies ge= 


ı Auf den interefianten Auffag von Dr Wendler (Charlottenburg) über 
die Entwicdlung der Glasblajemajhine in den Heften Nr 7 und 10 bes 
Jahrgangs 1903 dieſer Zeitſchrift jei befonders aufmerkſam gemadıt. 


5. Faſernverarbeitung. 409 


ſchehen, jo erfolgt der zweite Teil der Arbeit durch Einlaffen von Preß— 
luft, wodurd ji die Glasmaſſe an die Wand der Form drüdt. Die 
Form bat jedoch feinen Boden, und zur Bildung Ddesjelben wird Die 
zwijchen den beiden Ständern befindliche Platte wieder gedreht, und zwar 
jo, daß eine auf ihr befindliche fegelförmige Erhebung unter die Flajchen- 
form gelangt und nad aufwärts zu in die Form hineingedrückt werden 
fann. Hierdurch ift die Flaſchenform fertig, und die Flaſche gelangt, wie 
alle Glaswaren, zur volljtändigen Abkühlung in einen bejondern Ofen, 
wo die Temperatur nad) und nad) reduziert wird, um das Springen 
de3 Glajes zu verhüten. Die ganze Manipulation geht eigentlich viel 
raſcher vor ſich, als man diejelbe bejchreiben kann, denn eine ſolche Majchine 
erzeugt in acht Stunden 600 Flaſchen, jo daß die Herjtellung einer Ylajche 
nicht einmal eine Minute in Anjpruh nimmt. Dabei werden alle Be— 
wegungen durch einfache Handgriffe bzw. mittel® Fußtritthebels eingeleitet, 
und man braucht zur Bedienung von zwei Majchinen nicht mehr als drei 
Urbeiter. Die verwendete Preßluft braucht feine hohe Spannung zu haben. 

Was die Glasbereitung mit Hilfe der Elektrizität betrifft, fo 
haben wir bereit3 vor drei Jahren über dad Grundprinzip derſelben be— 
richten können; es dürfte daher die Mitteilung von Intereſſe fein, DaB, 
wie wir einer Zeitungsnotiz entnehmen, jich eine Aftiengejellichaft für 
Eleftroferamif gebildet hat, welche unter Beteiligung zweier namhaften 
feramiichen Firmen und der Aktiengejellihaft Matrei in Tirol (die den 
eleftriichen Strom von den Brennerwerfen liefert) das Ziel verfolgt, Haupt» 
jählih Glas im elektrischen Ofen zu erjeugen, und zwar Tylajchenglas, 
Slasplatten und Hartglas. Abgeſehen von einer Verſuchsfabrik, welche an 
das Lenne=Clektrizitätswerf bei Plettenberg i. W. angeſchloſſen wurde, iſt 
dieſe „eleftriiche Glashütte“ Die erfte im ihrer Art. Hoffentlih find wir 
bald in der Lage, über erfreuliche Erfolge diejer interefjanten Induſtrie 
berichten zu können. 
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Spinnerei. Zu den neuen Textilfaſern, welche man in der lebten 
Zeit zum Verſpinnen berbeigezogen hat, ift nad) dem Bolletino agricola 
e commereiale della Colonia Eritrea eine neue bajtartige Faſer ge- 
treten, welche in der eritreijchen Kolonie gedeiht und von den Eingebornen 
„Sogott“ genannt wird. Der wiljenfchaftliche Name iſt Hibiscus ma- 
cranthus, Ein Verſuch des italienischen Aderbauamtes hatte ein be= 
friedigendes Refultat. Gewiſſe Ungleihmäßigfeiten der Faſer hofft man 
durch Anbau auf geeigneterem Boden zu bejeitigen. 

Über die Bereitung fünftliher Seide aus Zelluloje und aus Ge— 
latine berichteten wir bereit früher!, Zu den auf diejem Gebiete tätigen 

Erfindern Graf Chardonnet, Vivier, Cadoret und Lehner find noch Schlume 


ı Yahrbud der Naturw. XV 440. 
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berger und Bronnert hinzugetreten, welche neue Produfte, nämlich fünft- 
liches Roßhaar und künjtliches Menjchenhaar in ähnlicher Weije darjtellen. 
Im übrigen hat fich die Kunftjeide gut eingeführt; fie gelangt hauptiächlich 
bei der Pojamentierinduftrie zur Anwendung; für gewiſſe Pojamentier- 
waren, wie Bejabartifel, wird fie jogar der Naturfeide vorgezogen. Liben, 
Trefien, Spitzen, Halskrauſen und ähnliche Artifel werden aus Kunſt— 
jeide hergeftellt, und auch für Stidereien ift Kunftjeide außerordentlich ge— 
eignet. Vor kurzem hat man nod einen andern Verſuch gemacht, indem 
man zur Erzeugung von Seide dad Produft gewiſſer Spinnenarten ver- 
wendet. Die erjten Nachrichten hierüber finden fih im „Prometheus“ 
vom Jahre 1899; aber erſt im Vorjahre ift es gelungen, einen fabrif- 
mäßigen Betrieb mit einigem Erfolg durchzuführen. Die geeigneten 
Spinnenarten find die fog. Arachneiden. Hauptjächlich iſt bisher eine 
auf Madagaskar lebende große Art benubt worden, die Fäden von großem 
Slanze und ſchöner gelber Farbe hervorbringt. Der katholiſche Miſſionär 
Gambone hat zuerjt auf die Eigenschaften diefer Spinnen, ihre Eier in 
Kofons einzuhüllen, aufmerffam gemacht und aud ein Inſtrument er= 
funden, welches dazu dient, den Faden in geeigneter Weife, bevor er von 
der Spinne zur Kokonbildung verwendet wird, zu gewinnen. Die Spinnen 
werden in Käſtchen geiperrt, jo daß ihr mit Beißwerkzeugen verjehener 
Vorderförper feitgehalten wird und nur der Hinterleib mit den Spinn— 
drüjen fichtbar ift. E38 werden 24—36 Stück Spinnen zu gleicher Zeit 
ihrer Fäden beraubt, um einen hinreichend fräftigen Spulfaden zu erzielen. 
Das Produkt ift der Kunftjeide für viele Zwecke vorzuziehen, wenn es 
fih um große Fyeinheit handelt. Die Kunftjeide ihrerjeit3 fann wieder 
nur dort verwendet werden, two feine zu großen Anſprüche an Elaftizität 
und Feſtigkeit gejtellt werden; im der eigentlichen Seidenweberei findet 
fie Anwendung zunächſt nur als Schußmaterial. Vor allem aber wird 
e3 noch notwendig jein, daß man die Yabrifation verbilligt. 


Weberei. Die Anwendung der Photographie in der Weberei hat 
zur Konftruftion einer neuen Majchine geführt, welche von „Uhlands Tech— 
niſcher Rundſchau“ als elektrifcher Jacquard-Webjtuhl ohne Karten be- 
zeichnet und folgendermaßen bejchrieben wurde: Der Webftuhl unterfcheidet 
ih hauptſächlich dadurch, daß das Mufter nicht auf der üblichen gelochten 
Karte enthalten it, jondern auf einem Zinftblechitreifen, während das 
Prisma wie das des gewöhnlichen Jacquardftuhles feft und unbeweglich 
it. Die Arbeitsweiſe diefesg von Carver fonftruierten Stuhles ijt fol- 
gende: Die Skizze oder Zeichnung des Gewebemuſters befindet ſich hier 
nicht auf Patronenpapier, jondern die Patrone wird gewifjermaßen direkt 
auf Gelatine gemacht und von da auf einen Zinkblechftreifen, ähnlich wie 
bei Mufifwerfen, übertragen. Es genügt auch in diefem falle ein Raps 
port. Die Ränder des Zinfbleches find an beiden jeitlichen Enden durd)= 
lot, und die Bleche werden zu einem endlojen Band zufammengefügt, 
das mit den Löchern an den beiden Seiten in Zahnräder eingreift, durch 
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deren Bewegung die Fortführung des Deſſins bewirkt wird. Der Zinf- 
blechſtreifen iſt mit einer nichtleitenden Tarbe überzogen, nur das Gewebe— 
muster ift ausgeſpart, wodurch man an Dielen Stellen einen eleftriichen 
Kontakt Herzuftellen und fomit die Platinen oder Liten entjprechend zu 
beeinflujfen vermag. Die Zinkblechrolle wirft zu dieſem Behuf auf be= 
wegliche Nadeln, die in einer Führung fißen und in leitender Verbindung 
mit den Platinen des Jacquardaufjages ftehen. Sobald die Nadel über 
das metallifche Zinf gleitet, ift der Kontakt hergeftellt, und die betreffende 
Platine mit ihrer Lie wird gehoben; wenn dagegen die Nadel auf einer 
Farbſtoffſchicht des Zinfbleches aufliegt, wird der Kontakt unterbrochen, 
und die Platine bleibt wie die Litzen gejenft. Ein derartiger Webſtuhl 
joll nad) Angaben Carvers jehr leiſtungsfähig fein und jelbjt bei jchnellem 
Gange noch zuverläjlig funktionieren. Die hier verförperte dee ift nicht 
neu; die Einrichtung hat einige Ähnlichkeit mit dem Verfahren der liber- 
tragung der Zeichnung auf photographiichen Wege (Syftem Szcepanif), 
das ſich zwar erjt bewähren muß, aber vor dem Zinfblechitreifen Carvers 
den Vorteil hat, daß man die Karte durchjehen und jo lange ausbejjern 
fann, bis fie fehlerlos ift. Im Gemebe jelbjt werden dann feine Fehler ent— 
ftehen. Im übrigen muß die Bedeutung der Szcepanifjchen Erfindung 
(Einführung der Photographie in die Weberei) unbeftritten bleiben. Man 
fteht zwar heute auf dem Standpunft, daß man es als vorläufig un— 
entichieden hinftellt, ob das Verfahren Szcepaniks durch den rajchen Ar— 
beit3vorgang die Handarbeit des Mufterzeichners vollſtändig überflüfiig 
machen wird; denn man fann fagen, daß das Verfahren für einfache 
Mufter zu teuer ift und für fomplizierte noch nicht die notwendige Sicher: 
beit bietet. Aber ſchon heute ift e& bei der Heritellung abjhattierter Mufter 
als geradezu unentbehrlich zu bezeichnen, da die Patronen hierfür in we— 
nigen Stunden herjtellbar jind, während man für die Handarbeit eine 
jahrelange Arbeitszeit brauchen würde '. 

Das Szcepanifjche Verfahren befteht darin, daß man die Patronen 
unmittelbar von Zeichnungen oder Bildern herjtellen kann, jo daß die 
betreffenden verjchieden getönten Teilen zu Grunde gelegten Bindungs— 
arten in der Patrone erfichtlich werden, wodurd) die bisherige koſtſpielige 
und zeitraubende Beitimmung der Bindungen, welche die einzelnen Kon— 
turen, Abjchattierungen und Tönungen zur Geltung bringen jollen, voll» 
ftändig entbehrlich wird. Ein Pofitiv oder Negativ der zu webenden Zeid)- 
nung wird nämlich jamt einem aufs oder untergelegten Rajter (einer in 
feine Quadrate eingeteilten Glasplatte, deren Felder in verjchiedenem Grade 
lichtdurchläſſig find) auf photographijchem Wege überfopiert, mobei ver= 
ichiedene Rafter wechjelnd angeordnet werden. Bei längerer Beleuchtung 
werden je nad) Tönung oder Schattierung des Poſitivs oder Negativ an 
den betreffenden Stellen des Kopierpapiers verjchieden gruppierte Rajter- 
felder fichtbar gemacht, die in ihrer Anordnung mit der Bindung über- 


ı Hahrbuch der Naturw. XV 442. 
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einjtimmen, welche zur Herborbringung von Tönen oder Schattierungen 
der entjprechenden Bilditelle erforderlich ift. Man erhält aljo eine Patrone, 
von welcher unmittelbar die Karten ausgejchlagen werden können. Die 
„Zertil-Zeitung” hatte vor einiger Zeit noch Bedenken ausgeſprochen be= 
züglich des Verhältnifies der Größe zwiſchen Bild und Patrone. In der 
Tat benußt Szcepanif ein ganzes Zimmer al3 photographiiche Kammer, 
das Objektiv fteht in der Türe, das lichtempfindlihe Papier ift bis zur 
Metergröße erforderlih. Die gegenwärtigen Bejtrebungen Szcepanifs gehen 
dahin, fein Verfahren zur Derjtellung von Seiden-Gobelind in natür- 
lihen Farben zu benußen unter Anwendung der Tyarbenphotographie 
nad) Jolly. 

Die Erzeugung von Spiken auf majchinellem Wege iſt feine neue Er— 
findung. Schon Heathcoath- Nottingham hat im Jahre 1770 einen Spiten- 
webituhl entworfen, auf welchem aber nur eine Art Tull gewebt werden 
fonnte. Die erite brauchbare Majchine war die von: Leavers, der 1813 
unter Verwendung des Jacquardmechanismus eine geeignete Vorrichtung 
erfunden hat. Die neuejte Konjtruftion nach dem Syſtem Leavers ift in 
der „Zeitichrift für die gefamte Textilinduſtrie“ 1902 genau bejchrieben. 
Auf dem Grundprinzip der Leaversſchen Maſchine beruht auch eine neue 
Konftruftion von A. Matitjch (Wien), welche aber einen wejentlichen 
Fortſchritt deshalb bedeutet, weil man in der Lage ijt, mit diefer Majchine 
diejenigen Muſter zu erzeugen, welche bisher ausjchließlich durch das 
Klöppeln von der Hand dargeftellt werden fonnten, 3. B. die Valencienned- 
oder die Torchonjpige, ferner Muſter auf den Mecheln-, Brabant, Chan- 
tilly⸗ oder Jdria-Spibengrund. Die in England gebaute Majchine kann 
alfo tatjächlich als Spikenflöppelmajchine bezeichnet werden, und die er— 
jeugte Ware ift von den eriten Fachmännern als treiflihe Nahahmung 
geflöppelter Spitze charafterifiert worden. 


Appretur. Bei den verſchiedenſten Manipulationen während der Appre= 
tur der Gewebe laufen dieje über Walzen, und wie man fich leicht vor— 
jtellen fann, zeigt es jich dabei, daß der Stoff, anftatt fich feiner ganzen 
Breite nad) aufzulegen, häufig alten bildet und ſich ungleihmäßig auf- 
legt. Es eriftiert natürlich eine große Zahl von Vorrichtungen, welche dies 
verhindern jollen, und der „Textil Recorder“ bejchreibt eine neue von der 
Firma W. Mycod & Co. (Mandhefter), welche der Hauptjadhe nach aus 
drei gebogenen Achjen beiteht, die unmittelbar über dem Gewebe laufend 
montiert jind und auf deren ſchwacher Krümmung jich eine Anzahl von Meifing- 
icheiben befindet. Die Mefjingjcheiben haben zufolge ihrer gegen die Stoff- 
richtung ſchräg Ttehenden Lage das Beitreben, den Stoff nad) den Kanten hin 
auszubreiten, da fie ja loje auf den gefrümmten Achjen figen und zur Unter— 
ftüßung noch mit feinen Rillen verjehen find. Dabei fommt ein Adhäfiond- 
vorgang zur Geltung im Gegenja zu andern auf Friftion beruhenden 
Spitemen. Die Vorrichtung ift ferner regulierbar, und zwar durd) 
Beritellbarkeit der Mittelmalze auch während des Betriebes, je nad) Bedarf. 
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Eine weit verbreitete Vorrichtung derjelben Art bejteht in einer Walze, 
welde von der Mitte aus beginnend mit einem recht!» und linfsgängigen 
Wulſt verjehen iſt (das Ausjehen einer ſolchen Walze ift jo, als wäre 
von der Mitte aus ein Draht noc) rechts und ein anderer nad) links zu 
aufgewidelt worden). Wie die „Zeitjchrift des Vereins deuticher In— 
genieure“ berichtet, ift an diefen Walzen jet von den Deutichen Waffen- 
und Munitiongfabrifen» Karlsruhe eine Verbeſſerung injofern geichaffen 
worden, ala die Wulfte nicht auf den Walzen befeftigt, jondern auf naht: 
108 gezogenen Aluminium, Meſſing- oder Hupferrohren ausgepreßt werden. 
Diejes Verfahren für Gewebe mit Stredwalzen verhindert die Mängel 
der erjten Art, welche hauptſächlich in der Verſchmutzung der Gewebe, 
Trarbe ꝛc. bejtehen, in dem nadhteiligen Einfluß des Lötzinns (die Mulfte 
waren aufgelötet) auf viele Farbſtoffe uſw. 

Das Bleihen mit Hilfe der Elektrizität erhält fih, da man 
mit der eleftrolytifch gewonnenen Bleichflüffigfeit befjere Nejultate erzielt 
al3 mit Chlorkalklauge. Trotzdem find noch wenige neue Apparate öffent- 
lich befannt. Wir haben zu der vor zwei Jahren gebrachten Beichreibung 
des Apparates von Dr Keller (Wien) nur eine neue Konftruftion er— 
mitteln fönnen, welche von Haas und Dr Ortel ſtammt!. 

Was die Färberei betrifft, jo jei erwähnt, daß die blauen Schwefel- 
farbitoffe, über welche im ganzen bereit# ca 200 Patente exiſtieren, dem 
Indigo erfolgreich Konkurrenz zu machen beginnen, wie gelegentlich des inter— 
nationalen Kongreſſes für angewandte Chemie feftgeftellt wurde. liber das 
Färben mit Nitranilinrot ſprach, wie die „Chemikerzeitung“-Cöthen von 
einer Sitzung der Society of chemical industry berichtete, J. Mattos, 
indem er ausführte, daß e3 fich zum Färben von Fahnen eigne, die dem 
Wetter ausgeſetzt find, da die Lichtempfindlichfeit de3 genannten Yarb- 
ftoffes jehr gering fei. Auf gewöhnliche Weiſe hergejtellt, jei e& jedoch 
nicht ganz uylöslid und würde auslaufen. Mattos gibt daher eine Me- 
thode an, nad welcher diefem UÜbelſtand vorgebeugt wird, jo daß der 
Farbſtoff außerordentlich bejtändig if. 

Eine BVereinfahung des Betriebes mit Färbezentrifugen gewährt die 
Konjtruftion von B. Cohnen (Grevenbroich), welche mehrere Operationen 
(Imprägnieren mit Farbe, Abjchleudern der überflüjiigen Flotte unter Zurück— 
gewinnung derjelben Durch Pumpen in ein Reierboir und Spülen) nacheinander 
ausführt und dadurd Erjparnifie und Gleihmäßigfeit der Ware erzielt. 
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Bon der Setzmaſchine, deren Bedeutung für den modernen Zeitungs» 
verlag offenbar eine jtet3 wachjende ift, wurde ein neues Syſtem befannt, 
die Eleftro-Typographie de Spanierd Méray-Rozar. Der Apparat jebt 
fih aus einer Schreibmajchine und einer Gießmaſchine zufammen ; erftere 


+ Näheres in „Uhlands Tehniiher Rundſchau“ 26. März 1903. 
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erzeugt, wie wir dem „Prometheus“ entnehmen, gelochte Papierftreifen 
neben der gewöhnlichen Schreibmaſchinenſchrift. Jedem Buchſtaben ent» 
jpriht eine gewiſſe Stellung der vieredigen Löcher auf dem Streifen. 
Die gewöhnliche Schreibmaſchinenſchrift dient eigentlich nur zur Kontrolle. 
Der Papierjtreifen mit den Löchern fommt in die Gießmaſchine, und mittels 
metallener Fühlhebel wird der Strom entſprechend den Lochungen gejchloffen 
bzw. dur das erhalten gebliebene Papier des Streifens unterbrochen. Die 
Ströme erregen Magnete, die beftimmte Teile der Majchine zur Auslöſung 
bringen, jo daß die dem Buchjtaben entiprehende Matrize zur Gußſtelle 
gebracht wird. it eine gewiſſe Zahl derartiger Matrizen angefammelt, 
jo wird gejchmolzenes Letternmetall zugeführt bzw. eingedrüdt und erftarrt 
in den Metallformen, wonach eine gegofiene Buchitabenzeile für den Drud 
fertig ift. Nach Gebraud) wird der ganze Satz wieder eingeſchmolzen; man 
erhält aljo jedesmal neue jcharfe Lettern, braucht auch feinen Stereotypjah 
aufzuheben, jondern bloß die gelochten Streifen, mit welchen man ja den 
Saß jederzeit für eine neue Auflage wieder neu herjtellen kann. Eine 
Schreibmaſchine fann zwei Gießmaſchinen verjorgen, da erftere 180 Buch— 
jtaben pro Minute jtanzt, die Gießmajchine aber bloß 80 bis 90 drud- 
fertige Yettern erzeugt. Die Mafchine weilt 450 verjchiedene Bejtandteile 
auf und würde durch Vereinfahung gewinnen. 

Diefem Ziel find auch die meiſten Patentanmeldungen über Schreib- 
majchinen gewidmet, welche Verbeſſerungen an den Typenhebeln, an 
den Zypentrommeln zc. betreffen; außerdem finden ih noch Schreib» 
majchinen oder ähnliche Einrichtungen für bejondere Zwede, z. B. Noten= 
ſchrift, ſtenographiſche Zeichen, Punktichrift für Blinde, Geheim- und 
Chiffrierſchrift, Schreibmaſchinen für Geichäftsbücher und zum Schreiben von 
Kojtenanjchlägen ꝛc. Meift find die Anmeldungen amerifaniicher Herkunft. 

Auf dem Prinzip der Schreibmajchine oder des Typendrud-Telegraphen 
beruht auch der neue eleftrijche Yerndruder, der ich bereits in 
Hamburg, Berlin und Hannover in der privaten Praris bewährt hatte 
und jet auch verſuchsweiſe im Reichspoſtamt in Berlin eingeführt wurde. 
Der Zwed ift die Übermittlung von Nachrichten auf ſchriftlichem Wege 
über große Streden. Cine Zentrale bejorgt die Vermittlung der ans 
geichloffenen Stellen, jo wie beim Telephondienft; anjtatt zu Tprechen 
wird aber mittel3 eines Gebeapparates telegraphiert, jo zwar, daß im 
Empfang3apparat auf einem Streifen die Mitteilung erjheint. Dabei 
hat man den Vorzug, ein und Ddiejelbe Nachricht an mehreren Stellen 
gleichzeitig mitteilen zu fönnen, und daß eine bejondere Gejchidlichkeit 
zur Handhabung nicht erforderlich ift, vielmehr jeder die Benutzung des 
Gebeapparated in wenigen Minuten erlernen kann, ferner daß der Emp— 
fangsapparat automatiich ohne Anwejenheit einer Perſon funktioniert und 
daß ein Belaufchen wie beim Telephon ausgeſchloſſen tft. 


Angewandte Medanik. 


1.—3. Elektriſche Zentralen. Elektriſche Kraftübertragung. 
Elektriſche Maſchinen. 


In früheren Jahrgängen dieſes Buches iſt unter „Induſtrie und in— 
duſtrielle Technit” mehrfach von den Talſperren die Rede geweſen, 
die im Laufe der Jahre in den deutſchen Mittelgebirgen geplant und zum 
Teil ſchon ausgeführt worden ſind. Wir ſtellen hier diejenigen 13 Tal— 
jperren zujammen !, die einen Anlagewert von 200000 Mark über— 
ihreiten und über welche hinreichende Zahlenangaben zu erlangen waren. 






Faſſungsvermögen 


gg Eigenenergie 
in Pro—⸗ Anlages 
| enten un itoften. in 


in u | ber jähr- 
lichen aa Mar. 


Nr Bezeichnung der Talſperre. 

















1. Salbachtal bei Ronsdorf 

2. 'Sülbede bei Altena. . . . .| 07 | 6 0,3 
3. Eſchbachtal bei Nemideid . . . 1,0 71 | 25 0,5 
4. Haspertal bei Haspe. . 2,0 8 | 65 11 
5. Deerbringhaufertal bei Ludenſcheid 2,5 147 | 50 1,1 
6. Öſtertal bei Plettenberg . . - 2,5 60 | 135 0,9 
7. Lingeſetal bei Marienheite . . 23,6 9% | 50 0,8 
8. Sergbadtal bei Glüder . . . 30 8 | 130 1,3 
9. Bevertal bei Hüdeswagen . . . 3,3 50 | 105 11 
10. Ennepetal bei Altenvoerde . . . 10 71 462 2,4 
11. 'Queistal bei Markliffia. . . . 15 25 2600 3,0 
12. ‚Urftal bei Malsbenden . . . . 45 45 4,5 
13. Sanlea bei Siegenrüd. . . .. 60 | 20 re | 18 


Wie die vorlehte Vertifaljpalie zeigt, befiten die zehn erjten diejer 
Zaljperren eine verhältnismäßig geringe Eigenenergie; ſie fünnen 





ı Dr Lurenberg (Leipzig), Zalfperren als Kraftanlagen für Eleftrizi- 
tätswerfe: Elektrotechniſche Zeitſchrift 1905, 429. 
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darum nicht zur Gewinnung von Energie aus ihrem eigenen Gefälle, 
jondern nur als Waflerhaltungen für die mafjerarmen, trodenen Zeit: 
abjchnitte des Jahres jowie zur Verhütung von Hochwaſſerſchäden dienen. 

Die bedeutenden Energiemengen der drei legten dagegen, 2600, 11000 
und 15000 PS (Pferdejtärken) ermöglichen die Einrichtung von Elektri— 
zitätäwerfen, wie ſie aud) teil ſchon ausgeführt find, teils noch zu er- 
warten jtehen. 

Bei allen in der Tabelle genannten Talfperren oder Stauweihern ift Hoch— 
waſſerſchutz und Waſſeraufſpeicherung für waſſerarme Jahreszeiten, wenn nicht 
alleiniger, ſo doch weſentlicher Zweck der Anlage. Für den Fall, daß es ſich 
nur um Energieausnutzung handelt, entſteht die Frage, ob eine Talſperre 
für Energiezwecke, genauer gejagt für Elektrizitätswerle allein, er— 
folgreih mit Dampfbetrieb in Wettbewerb treten kann. Gelegentlid) des 
Planes, eine ſolche Zaljperre herzuftellen, deren Anlagelojten ohne den 
eleftrijhen Teil rund 1,5 Millionen Mark betragen jollen und deren 
höchſte Leitung bei Ausnußung aller verfügbaren Waflerläufe 600 PS 
betragen würde, hat eine genauere Prüfung der obigen Frage durch 
Heder-MWiesbaden ! ftattgefunden. Derjelbe macht die Beantwortung 
der Trage vor allem davon abhängig, eine wie ftarfe Ausnußung der 
Anlage, Taljperre oder Dampfmajchine, für die ganze Dauer des Jahres 
in Ausficht genommen werden fann. Gegenüber den 1,5 Millionen Marf, 
auf welche die Anlagekoſten der Taljperre fich ftellen jollten, würde eine 
Dampfmajchinenanlage mit derjelben Höchitleiftung von 600 PS nur 
400000 Mark, aljo nur etwas mehr als ein Viertel often. Während 
aber Verzinſung, Abjchreibung, Inftandhaltung und Betrieb im großen 
und Ganzen für die Taljperre die gleichen find, einerlei ob die Anlage 
voll in Anspruch genommen wird oder nicht, fteigern fich bei der Dampf: 
maſchine die Betriebsfojten mit der Jnanjpruchnahme. 


Dantpfanlage 


win. | win | Din. | Din. 


1,2 1,8 2,4 | 3,6 









Talſperre 













Min. Min. | Din. 
18 , 24 3,6 





Ausnußung in PS-Ston pro Jah 















Anlagefapital . » » 2. 400 000 1500 000 
Berzinfung 4% . .. +: 16000 ı 16000 ' 16.000 | 16. 000 [60000 : 60.000 | 80 000 | 60 000 
Tilgung 1! 2 ne. „I 4000 | 4000 4000 000 | 15000 15000 | 15000 | 15 000 


Abſchreibung 5% bzw. 20, . u 
Snftandhaltung 2,5%, bzw. 1,5%. 
Summe M 


20000 20000 20000 2 
10000 | 10000 | 10.000 


50 000 


80 000 | 30.000 ı 30 000 
22500 | 22500 | 22500 
127.500 









Betriebskoſten mehr: 





RKRoblen » 2 2 0000. ‚| 36 000 | 54.000 | 72000 

Putz- und Schmiermaterial . „| 1500 2250, 3000: 4500 
Padungs- und Dichtungsmat. „ 240 | 360 | 480 | 720 
TREE RE „I 6000 | 8000| 6000: #000 











Summe M193 740 |112610 131480 | 169220 1 127 500 127500 '127500 127500 





! Dampfbetrieb oder Zaljperre für Eleftrizitätswerfe: Elektrotechniſche 
Zeitſchrift 1903, 131. 
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Heder gelangt zu vorjtehendem Ergebnis, das jelbftverjtändfich, die 
Richtigkeit jeiner Zahlen vorausgeſetzt, nur für den einen Fall Geltung 
beanjpruchen fann, da unter veränderten Baubedingungen die Anlage— 
fojten erheblich höhere oder geringere jein können. 

In der vorjtehenden Tabelle find unter „Betriebsfoften“ nur die 
direften Betriebskoſten, d. h. jolche gemeint, die der Dampfanlage mehr 
erwachlen al3 der Taljperre. 

Nah diefer Aufftellung würde alſo, die höchſte Jahresbelaitung zu 
3,6 Millionen PS gerechnet, erjt bei einer Belaftung von 60°, während 
des ganzen Betriebzjahres die Talfperre lohnender arbeiten als die Dampf« 
anlage. 

Daß übrigens Deutjchland, vor allem Preußen, fein günftiges Land 
it für eleftrifche Zentralen, die ihren Antrieb duch in der Natur vor— 
bandene Waſſerkräfte erhalten, ift jchon mehrfach hervorgehoben worden. 
Einen um jo größeren Einfluß hat dajelbft das Anwachſen der genannten 
Zentralen auf die Bauart der Dampfmaſchinen ausgeübt; bejonders 
der Bau jehr großer und jehr leiftungsfähiger Dampfmafchinen ift dadurch 
erheblich gefördert worden. Nach den alljährlichen Erhebungen des königlich 
preußiſchen Statiftiihen Bureau waren am 1. April 1900 in Preußen 
bereit3 27 Dampfmaſchinen für Eleftrizitätswerfe im Betriebe, welche mit 
einer höchſten Leiltungsfähigfeit von 1000 PS und darüber arbeiteten. 
Ihre Zahl ftieg am 1. April 1901 auf 50, und an demielben Tage 1902 
wurden 71 derartige Dampfmaſchinen in Preußen ermittelt, jo daß die 
Zahl derjelben im Verlaufe von zwei Jahren ſich beinahe verdoppelt 
hatte. Unter diefen 71 Dampfmafchinen befanden fic) 


23 zu je 1000 PS 9 zu je 1500 PS 


2, , 10, | 1,0. 1648 „ 
45: u. 1180. 4 | 1: 3 3200: 5, 
2, .100, | 4 „ '„ 1900 „ 
1,0. 1280 „ 2. 20001 
1.2.1400; 3 „ „ 3000 „ 
1.140 „ 7 un 4000 „ 


Für das — Deutſchland geben wir auch diesmal wieder nach den 
ausführlicheren Mitteilungen im 52. Heft der „Eleltrotechniſchen Zeitſchrift“ 
einen furzen Überblid über den Stand der Elektrizitätswerfe am 
1. April 1903 und fügen in Klammern die für den 1. April 1902 geltenden 
Zahlen hinzu. Darnad) waren an genanntem Tage in Deutſchland 939 ! 
(am 1. April 1902 waren es 870) Eleftrizitätsmwerfe vorhanden, die ich auf 
906 (843) Ortſchaften verteilten. Stromſyſtem * Leiſtung waren folgende: 


ı Es kommen 32 Werfe hinzu, von denen bie „Elektrotechniſche Zeitichrift* 
feine Angaben erhalten konnte, jo daß die Geiamtzahl 971 betragen würde; 
diefelben waren aber aud in die Aufftellungen der vorhergehenden Jahre 
nicht mit aufgenommen worden, jo daß unter ihrer Dinzunahme die Ge: 
Tamtzahl am 1. April 1902 875 betragen haben würde. 

Jahrbuch der Naturwifienihaften. 1903/1904. 27 
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| u et — * uei 

| aſchinen um. eſamtleiſtung 

Syſtem. ber Werfe, | in KRilomatt in Kilowatt. 
| 


{1 KW -- 1000r.., PS). | 














Gleichſtrom mit Aftumu\ 738 | 187466 , 63607 251073 


latoren . . . * 1 (684) (1304998,7) (58 248 6) (208 748,3) 
Gleihjtrom ohne Altumus \ | 28 6170 — 6170 
latoren . . . i 5] ı (85) | (61542): (—) (6 154,2) 
Wechſelſtrom (ein= u. zwei⸗ N 45 30 490 60 30 550 
phafiO) » > >» 2. .8. (45) | (30483,5) (60) : (30543,5) 
u 59 | 80759 2524 83 283 
EIN © (52) | (75985) | (1881) | (17756) 
\ 2 | 870 100 970 
Monozykl. Generatoren. . 2) | (870) (100) (970) 


Gemiſchtes Syſtem: 
Drehſtrom und Gleich— 55 82219 20251 | 102 470 





from . . (50) | (86614,5) | (19944,8)| (106 510,9) 
Wechſelſtrom und St 12 | 746 | 595 8041 
fttom.. .2.2.0..00 (12) | (7446) (595) | (8041) 
Zufammen — 939 | 395420 | 87137 . 482557 


| (870) | (357 992,9) | (80 779,4)! (438 772,3) 


Selbitverftändlich fteht bei dem deutjchen Elektrizitätswerfen der Dampf 
ala Triebfraft obenan. Wenn aber ſchon im vorigen Jahre die erfreuliche 
Tatſache verzeichnet werden fonnte, daß auch die Verwendung der MWafjer- 
läufe nicht unerheblich, nämlich um 15°/, gegen das Vorjahr, geitiegen war, 
jo beträgt diefe Zunahme diesmal noch mehr, nahezu 17%. Ym einzelnen 
waren die Triebfräjte die folgenden (die für den 1. April 1902 geltenden 


Zahlen wieder in Klammern beigefügt): 
Anzahl d. Werle Gefamtleiftung der Maſchinen 
Betriebskraſt. am 1, April in Kilowatt am 1. April 
1903 | (1902) 1903 (1908) 
Dampf .. 552 /(509) | 316235 | (282868,1) 
Waſſer ee 24851 | (24146,1) 
Bas... . . .j 61 | (52) 6578 (479,3) 
Elektrizität (vone einem andern Werf) 4 (4) 256 | (256) 
Wind Re —1 (1) 220 | (220) 


Gemiichtes Suftem: 
Waſſer und Dampf (zum Zeil das I 
eine oder andere als Neierve) | 196 | (193) 41 861 (40 493,1) 


Mailer und Gas (deögl.). . .| 10 (7) 854 | (639,6) 
Dampf und Gas (deögl.). . . 4 (4) 2143 |; (2145) 
Waffer und Benzinmotor, . . 6 (6) 263 | (242,7) 
Maler, Dampf und Gas. . . 1 (1)! 9 (96) 
Elektrizität und Dampf (eritere 

von einem andern Werf) . . 4 (4 1955 (1953) 
Elektrizität und Waſſer (desgl.) 2| (2) 310 (150) 


939 |(867)| 395420 | (857992,9) 
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Es waren an die Werfe angejchlofien : 


50-Watt-Glühlampen.. . . . 5050584 (4200203) Stüd. 
10-Ampere-Bogenlampen . . . . 93415 (84891) = 
Elektromotoren mit insgejamt . . 218953 (192059) PS 
Glektrizitätszählee . . . . . . 203758 (165824) Stüd. 


Es iſt nicht ohne Intereffe, mit den hier gegebenen Zahlen einige zu 
vergleichen, welche fih auf die Eleftrizitätäwerfe in den Ber 
einigten Staaten von Nordamerifa beziehen. Der darüber ver= 
Öffentlichte Bericht des dortigen Statiftifchen Amtes ! gibt den Stand vom 
1, Juli 1902, betrifft indejjen nur die Verteilung von Licht und Kraft; 
einige Werke größerer Fabriken ujw., im Bau begriffene oder außer Betrieb 
befindliche, ſowie ſolche Werke, welche von Bahngefellichaften betrieben 
werden, haben feine Berüdjichtigung gefunden. 

— —— r — — — — — — — — 

















Im Befitze | 
bon Privatgefell- | Städtifche Werke.) Zufammen. 
| ichaften. | | 
Zahl der Wale . . ... 2804 | 815 - 8619 
Wert der Were . . . .„ M!2016676360 | 92485989 2109162346 
Gejamte Betriebseinnahmen „| 322343927 | 28714795 | 351058722 
Gejamte Betriebsausgaben . „ | 262256770! 22083145 234 289915 
Ausräjtung der Werke: | 
Zahl . . 4861 1060 5921 
Dampfmaſchinen | Seiftung Ps| a1msoos| mo 1377041 
— Zahl .. 1296 82 1378 
Zurbinen \ —— PS | 369916 11218 381134 
Dynamomafdinen: | 
de S Zahl „| 6397 | 1000 7357 
Gleichſtrom — ps 575756 | 61296 637052 
Wechſel od. Mehr: Zahl . ., 4284 | 822 | 5106 
phafenftrom X Leiftung PS 887 740 90 688 978428 
Abgegebene Kilowattftunden pro | 
Sahr . 2 20220202 ..12241314293 | 195904439 | 2437218732 
Zahl der angefchloffenen Bogen: 
lampen 2.2222. 334413 50 795 385208 
Zahl der angeichloffenen Glüh: | 
lampen 2 2 2 .2.2.2..%1.16429060 | 1577461 | 18006521 


Hand in Hand mit diefem hohen Stande der Eleftrizitätswerfe geht 
die jährliche Herftellung von Erzeugnifien, welche eleftrotechnifchen Zwecken 
dienen. Der Wert derjelben hat während des legten Jahrzehnts eine durd)- 
Ihnittliche jährlihe Zunahme von etwa 20%, erfahren? Im Jahre 
1880 jtellte fi der bezeichnete Produftionswert auf 2655036 Dollar; 





' Efeftrotechn. Zeitihrift 1903, 889, nad) einem Auszug aus dem ge: 
nannten Bericht in dem Electrical World and Engineer. 
? Elektrotehn. Zeitſchrift 1903, 258, ebd. 
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zehn Jahre ſpäter weiſt der Bericht für denſelben eine Höhe von 
19114714 Dollar nad. In dem Berichtsjahre 1900 ftellen die Er— 
zeugnifie jämtlicher in Frage kommender eleftrotechniichen Tyabrifen einen 
Gejamtwert von faſt 105000000 Dollar dar. Seit 1900 bat fich die 
jährliche Durchſchnittszunahme mindeftens auf der gleichen Höhe wie vor- 
ber gehalten. In einigen Zweigen der Elektrotechnik, 3. B. im Bau von 
Motoren jowie in der Telephonie, ift diefer Prozentjah der Produktions» 
vermehrung noch verjtärft worden. Der Produftionswert in den verjchie- 
denen eleftrotechnijchen Betrieben der Union wird für das Jahr 1902 
auf rund 140 Mill. Dollar oder 588 Mill. Mark geſchätzt. 
Diefe Summe verteilt ſich folgendermaßen: 


Millionen Mark | Millionen Mart 
Dynamo . . 2... 60,90 , Telegraphiihe Apparate . 7,35 
Trangformatoren . . . 16,80 | Leitungen und Kabel. . 115,50 
Schaltbrettmateril . . 10,29 | 2eitungsröhren für Haus- 
Motoren für verichiedene montage und Straßen 6,30 
Bwede . . 2... 113,40 | Rheoftate, Heiz- und A 
Altumulatoren . » . . 12,60 apparate . . . 9,45 
Galvanijche Elemente . 5,25 Tableauapparate . . . 1,05 
1 |). ee 8,40  Signalapparate . . .» 0,63 
Bogenlampen . » » » 882 Sicherungen ufm. . . . 83,15 
Glühlampen . . . . 21,00  Mekapparate . . . 10,50 
Sampenftänder . . . . 14,70 | Berichiedene Apparate . 73,50 


Telephonifche Apparate . 88,20 


Menn wir und nun zu einigen im Laufe des Berichtsjahres neu ent— 
itandenen Gleftrizitätswerfen wenden, jo müſſen fich die Angaben jelbft- 
verftändlich auf jolche Werke beſchränken, die ſich durch Art oder Größe 
por den übrigen auszeichnen. 

Für Italien ift da zunädit das Maflerkraftwerf am Genijchia bei 
Suja! zu nennen, da3 u. a. für den Energie und Lichtbedarf von Turin 
jorgen joll; vor den übrigen derartigen Werfen Italiens ift es dadurch 
ausgezeichnet, daB es, um die zu verjchiedenen Jahreszeiten herrichenden 
großen Schwankungen an Wallervorrat auszugleichen, ein durch die Natur 
gegebene Sammelbeden zu Hilfe nehmen wird, welches das Waſſer 
jo anjtaut, daß im Mittel 1400 1 pro Sekunde zur Verfügung find. Das 
Gejamtgefälle von etwa 900 m auf einer Strede von 5 km wird dur 
zwei getrennte Stationen ausgenutzt, von denen auf die erjte etwa 415 m, 
auf die andere etwa 434 m entfallen. Dem unteren Werk bei Novaleja wird 
das Waſſer durch einen 2500 m langen, aus Beton aufgebauten Kanal 
von 1 m Breite und 1,35 m Tiefe zugeführt; diefer mündet in ein 
Sammelbeden, von weldem zwei je 1060 m lange Stahlrohrleitungen 
ausgehen. Die Ausrüftung des Kraftwerkes umfaßt zur Zeit drei, nad) 





! Eleftrotehnifche Zeitſchrift 1903, 609, 
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vollem Ausbau fünf Turbineneinheiten für je 1600 PS bemefien und 
mit je einem zwölfpoligen Drebftromgenerator für 1400 KW direft ge= 
fuppelt. Die Spannung diefer Maſchinen beträgt 300 V, wird aber 
durh Mechjelftromtransformatoren für die ernleitung auf 30000 V 
erhöht. Das zweite Kraftwerf wird ganz gleidartig ausgerüfte. Die 
61 km lange Fernleitung von Novalefa nad Turin wird aus 10,5 m 
hohen Gittermaften beitehen, welche in Abjtänden von je 75 m aufgeftellt 
find und ſechs Leitungen von je 6,75 mm? Querſchnitt tragen. Diefe 
Leitungen follen zunächit einen Energiebetrag von 4200 KW übertragen. 
Nah vollem Ausbau werden an denjelben Majten Drei weitere, etwas 
ftärfere Leitungen aufgehängt, jo dab dann zujammen 8200 KW über: 
tragbar jein werden. Die Unteritation in Turin, welche zur Zeit gleich- 
falle im Bau begriffen ift, wird mit öl- und fuftgefühlten Transformatoren 
ausgerüftet; e8 jind Drehſtromtransformatoren für je 1000 KW und 
27000 V. 

Das Land der riejigen Kraftzentralen ift Amerika, wo jekt wieder 
ein Werf im Entftehen begriffen ift, das in zwei großen Stationen, an den 
Spier-Fällen und bei Mecanicsville, die Wafjerfraft des Hudjon! 
ausnußen jol. Die von den Spier-Fallen gelieferte Waſſermenge beträgt 
im Minimum 56,6 und im Marimum 1415 m? pro Sekunde. Das 
Jahresmittel fann zu etwa 160 m? pro Sefunde angenommen werden, 
da die mit dem Hudjon verbundenen Seen durd Staudämme abgejperrt 
werden und als Sammelbeden dienen. Um den Waflerftand des Fluſſes 
zu erhöhen, iſt er durch einen etwa 30 m hohen, 54,6 m langen ge= 
mauerten Staudamm abgejperrt; kurz vor dieſem zweigt der in den 
Felſen geiprengte Oberwajjergraben ab, an welchen fich zehn Stahlvohre 
von je 3,6 m innerem Durchmeſſer anichließen. Acht diefer Rohre ver— 
jorgen je einen Majchinenfag, beftehend aus einem Paar Turbinen 
für zufammen 5000 PS bei 24 m Drudhöhe; die beiden andern Süße 
find für 3400 PS bemejjen. Die Turbinenfäße betreiben je einen direft 
gefuppelten Drehitromerzeuger, und für die Erregung der Hauptmajchinen 
find zwei Gleichftromdynamos von je 200 KW mit eigenem ZTurbinen- 
antrieb vorhanden. Die von den Generatoren erzeugte Spannung von 
2000 V wird dur Transformatoren für die Fernleitung auf 15000 
und 30000 V erhöht. Bon dem Sraftwerf gehen ſechs Drehſtrom— 
fernleitungen aus, welche durch Blikabfeiter geſchützt find. 

Das zweite Kraftwerk in Mechanicsville befindet ſich in einer Ent- 
fernung von 40 km Luftlinie von den Spier-Fällen. Diejes feit 1898 
bejtehende Werk it umgebaut worden und enthält jeßt fieben Haupt- 
majchineneinheiten, bejtehend aus je einer mit dem Stromerzeuger auf 
einer gemeinjchaftlichen Welle fitenden Turbine. Dieje hat vier Räder 
von je 1300 mm Durdmefjer. Die Generatoren liefern Drehſtrom von 





! Eleftrotehn. Zeitihrift 1903, 10 26, nad Electrical World an En- 
gineer vom 24. Oftober 1903. 
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750 KW bei 12000 V und 40 Perioden. Die Erregung wird von zwei 
Gleihitromdynamos für je 100 KW und 125 V geliefert, welche mit 
je drei Turbinen direft gefuppelt find. Als Rejerve ift eine Keſſelanlage 
und eine Tandem-Compoundmaſchine für 1000 PS vorhanden, welche mit 
einem der Generatoren durch eine Seilübertragung gefuppelt werden kann. 
ber das im letzten Jahrgange ſchon furz erwähnte neue Kraftwerk, 
das die Ontario Power Company auf der kanadiſchen Seite de3 
Niagara errichten will und dad an Größe der Maſchinen das ältere 
Niagarawerf weit übertreffen joll, geben wir nad Heft 44 der „Eleftro= 
techniſchen Zeitichrift” hier noch einige weitere Mitteilungen. Das Waſſer 
wird 2 km oberhalb des eigentlichen Niagarafalles auf der fanadijchen 
Seite dem Flufje entnommen und mit wenig Gefälle auf der den Fall 
umgebenden Hochebene durdy drei in den Erdboden verlegte genietete 
Röhren von je 5’, m Lichtweite bis gegenüber der Stadt Niagara 
Tall geführt. Bon dort gelangt es in Yallröhren zu der am Fuße der 
hohen, jteilen Ufer liegenden Kraftitation. Die Enden der oberen Zus 
leitung jind als offene Steigrohre mit Überfall ausgebildet, was deshalb 
notwendig ift, weil das Waſſer mit marimal 5 m Geihwindigfeit durd) 
die lange Zuleitung fließt und dabei Drudfteigerungen in geſchloſſenen 
Leitungen jehr gefährliche Folgen haben würden. Bon jedem diefer Haupt- 
rohre zweigen ſechs einzelne Leitungen von 2,75 m Lichtweite ab, welche 
zu je zweien in einem Stollen gelagert, das felfige Ufer unter etwa 45° 
durchſchneiden und in der am Flußufer liegenden Zentrale je eine Turbine 
jpeijen, die mit ihrem Generator gekuppelt ift. Der erſte Ausbau erjtredt 
fih auf drei jolde Säbe, deren Turbinen als Doppel-Spiralturbinen 
mit horizontaler Achje gebaut, bei einem Gefälle von 53,4 m und einem 
Waſſerverbrauch von ca 20 m? pro Stunde eine Leiftung von je 11390 PS 
entwideln, wohl die jtärfjte Leiftung bis jet gebauter Wafjermotoren. 
Nah dem Plan foll die voll ausgebaute Anlage 18 derartige Turbinen 
mit Generatoren enthalten. ö 
Im Norden von Kalifornien ift bei Volta! zu Beginn des 
Jahres 1903 wieder eine Waſſerkraftanlage fertiggeftellt worden, welche 
Drehftrom von 22000 Bolt erzeugt und an 16 Unterjtationen verteilt. 
Bon ihnen aus wird der Strom weiter fortgeführt und für Beleuchtungs— 
und Sraftzwede verwendet. Ein auf einer Anhöhe bei dem Kraftwerk 
gelegene Sammelbeden, der Norajee, jteht durch einen 1050 m langen 
Kanal mit einer Neihe Hleinerer, reißender Gebirgsbäde in Verbindung, 
welche gleich unterhalb ihrer Quellen abgefangen werden und eine jehr 
fonjtante Wafjermenge liefern. Dem Majchinenhaus wird das Waſſer 
durd) eine 1870 m lange KRohrleitung zugeführt. Die Drudhöhe beträgt 
360 m. Drei 1500pferdige Pelton-Turbinen mit Lombardſcher Regu— 
lierung betreiben ebenjoviele Weſtinghouſeſche Drehitromgeneratoren für je 
ı Eleftrotehn. Zeitihrift 1903, 319, nad) Electrical World and En- 
gineer vom 13. März 1903. 
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750 KW bei 500 Bolt. Die Erregermajchinen von je 22 KW befißen 
zwei eigene Turbinen, welche mit einer Drudhöhe von 120 m arbeiten 
und ihr Drudwaller durch einen bejondern Oberwafjergraben erhalten ; 
diejer ift unterhalb des Hauptſtauwehres abgezweigt und zu einem bes 
jondern Sammelbehälter geführt. Der von den Generatoren erzeugte Dreh- 
from wird durch drei Transformatorengruppen von 500 auf 22000 Bolt 
trandformiert. 

Eine andere Wailerkraftanlage bei Blad Cañon', welde dort jchon 
jeit Jahren den Waflerlauf des Miffouri ausnußt, hat eine erhebliche 
Umwandlung erfahren. Der Staudamm dajelbft ift ungefähr 150 m 
lang und ergibt eine Drudhöhe von 9 m. Früher wurde Drehſtrom 
bon 10000 V verwendet; jet jind im ganzen 12 Drehſtromerzeuger 
für je 750 KW und 550 V Spannung, daneben die Hleineren Erreger: 
dynamos mit eigenem Turbinenantrieb, vorhanden; diefe Spannung wird 
aber durh 6 Oltrandformatoren für die Fernleitung auf 50000 V er: 
höht. Die Fernleitung — bei den übrigen Teilen der Anlage brauchen 
wir nicht zu verweilen — mit ihren 50000 V Spannung ift 104 km 
lang; jie bejteht aus zwei völlig voneinander getrennten, auf zwei Reihen 
von 10—30 m hohen Zedernmajten verlegten Leitungen. Die verwendeten 
Slasijolatoren von 150 mm Höhe und 230 mm Durchmeſſer wurden 
mit 10000 V geprüft und find auf paraffinierte Cichenholzitifte gejekt. 
Einer der Iſolatoren fit auf der Maftipike, die beiden andern auf je einem 
Auslegerarm in jolhem Abftand, daß die drei Leiter die Eckpunkte eines 
gleichjeitigen Dreied3 von je 1,3 m Geitenlänge beftimmen. In einem 
entiprechenden Abſtand? unterhalb diejer Hochipannungsleitungen verläuft 


! Eleftrotechn. Zeitſchrift 1903, 319, nad The Electrical Times. 

2 über diefen Abftand enthalten die franzöſiſchen techniſchen Vorſchriften 
zum Schutze der Schwachſtromleitungen gegen Starkſtromanlagen, wie wir 
Nr 13 des „Archivs für Poft und Telegraphie“ entnehmen, nach bem vor 
furzem fejtgefeßten Wortlaute folgende Bejtimmungen: 

1. Der Abftand zwiichen Starkftromleitungen und ftaatlihen Fernſprech— 
leitungen muß mindejtens 1 m betragen. 

2. Falls Hochipannungsleitungen mit einer Telegraphen= oder Fernſprech- 
feitung parallel verlaufen, müfjen bie beiderjeitigen Linien einen ſolchen Ab— 
ftand voneinander halten, dab eine Berührung unter feinen Umſtänden ein= 
treten kann. Sind die Starkjtromleiter in ihrer ganzen Länge feitgelegt, jo 
darf der Abjtand bis auf 1m herabgehen, in allen andern Fällen hat er 
mindeitens 2 m zu betragen. 

3. Durch dieſe Beftimmungen wird die gejekliche Vorſchrift nicht be— 
rührt, wonad jede Starfjtromanlage fo anzulegen, zu unterhalten und zu 
betreiben ift, Daß weder dur Induktion noch dur Ableitung oder auf 
jonftige Weife der Betrieb in den bejtehenden Telegraphen= und Fernſprech— 
leitungen geftört wird. 

4. An den Kreuzungsftellen und immer dann, wenn es ſich um hochgeſpannte 
Ströme handelt, müſſen Berührungen zwiſchen der Starkftromleitung und 
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eine Telephonleitung, welche, wie es der Betrieb gezeigt hat, in feiner 
Weiſe jhädlich beeinflußt wird. Die Unterftation Butte enthält neun den 
im Kraftwerf aufgejtellten gleiche Transformatoren, welche die Spannung 
wieder auf 2200 V verringern. 

In Merifo ift zu Beginn des Jahres 1903 der Bau eines Elek— 
trizitätörerfe8 an dem Waſſerfalle der Necara! im Staate Puebla in 
Angriff genommen worden. Die zur Verfügung jtehende Waſſerkraft joll 
jo bedeutend fein, daß mit der Erzeugung eines eleftrichen Stromes von 
80000 PS gerechnet wird. Der gewonnene Strom wird vorwiegend für 
induftrielle Zwecke in Ausfiht genommen. 

Über eine Nugbarmahung der Viktoriafälle des Sambeji 
berichtet der „Elektrotechniſchen Zeitſchrift“ vom 17. September 1903 ihr 
Londoner Mitarbeiter folgendes: Die Gejchäfteleitung des African 
Soncession Syndicate beablidhtigt, im Anfange des Jahres 1904 Fach— 
männer nad) den MWafjerfällen zu entjenden, um die technijchen Einzel= 
heiten einer großen Kraftitation zu jtudieren. Die Yallhöhe ift 120 m, 
und die MWaflermenge ift in regenreihen Jahreszeiten jo groß, daß 35 Mil» 
lionen PS abgegeben werden fünnten. Es wird natürlich nicht die ganze 
Waſſerkraft ausgenußt werden können, aber immerhin ift die Möglichkeit 
vorhanden, jeden praktiſch möglichen Bedarf an eleftrijcher Energie aus 
diefen Fällen zu deden. Dank der großen Fallhöhe wird die hydrauliſche 
Anlage pro Pferdeftärke ziemlich billig herzuftellen jein, während die Lage 
der Fülle in Bezug auf die benachbarten vorausſichtlichen Stromabnehmer 
recht günftig it. Die längjte Leitung wird 460 km nicht überjteigen ; 
denn innerhalb diejer Entfernung liegen die wichtigften Gold- und Kupfer» 
minen von Nhodefia jowie etwa 1200 km Eifenbahnen. Die Goldfelder 
de3 Trandvaal liegen etwa 900 km entfernt. Ob es wirtſchaftlich möglid) 
jein wird, auch dieſe von den Viltoriafällen aus mit Strom zu ver- 
jorgen, it allerdings noch zweifelhaft. „jedenfall! iſt das Abjabgebiet im 
Rhodeſia ſelbſt ein ziemlich günstiges, denn die dortigen Minen brauchen 
viel Betriebsfraft, und zwar beinahe das ganze Jahr hindurch ohne Unter- 
brechung. Die Länge der Übertragungsleitung wird fein Hindernis jein; find 
dod in — ſchon Fernleitungen bis zu 460 km in Betrieb. 





beſtehenden Erweitern dur Anbringung mechaniſcher Shukvorrid- 
tungen oder Veränderung der Telegraphen: uſw. Leitungen verhütet werden. 

5. Die Verwaltung kann, wenn fie es für nötig erachtet, in ihre ge— 
fährdeten Leitungen auf Koften des Inhabers der Starfitromanlage Strom: 
unterbrecdher einjchalten. 

6. Wenn die Verwaltung Telegraphen- und Fernſprechleitungen in ber 
Nähe von Starkftromanlagen herftellt, jo gehen die durch die vorbezeichneten 
Schutzmaßnahmen entitehenden Koften zu Laften der Verwaltung, und ber 
Inhaber der Starkjtromanlage ift verpflichtet, die ihm angegebenen Arbeiten 
auszuführen. 

I Nachrichten für Handel und Gewerbe” vom 1. Juli 1903 nad) El Minero 
Mexicano. 
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Aus Anlaß der Errichtung eines neuen Eleftrizitätäwerfes 
in MWorcejter, das im Mittelpunft der Stadt am Ufer des Severn 
im Frühjahr 1903 in Betrieb gejeßt wurde, ſchreibt derjelbe Bericht» 
eritatter dem genannten Blatte einige jehr beachtenswerte Worte über die 
Gejchichte diejer Zentrale, die einen deutlichen Beweis dafür liefert, daß 
MWaflerkraftanlagen für England jehr wenig geeignet find. Die alten Werke 
befinden fi) mit einer QTurbinenanlage etwa 3 km von Worceſter ent— 
fernt am Teme, der etwa3 unterhalb der Stadt in den Severn mündet. 
Das Gefälle ift durchſchnittlich m, und man nahm an, daß, abgejehen 
von jehr trodenen Perioden, das zur Verfügung ftehende Waſſerquantum 
zum vollen Betrieb genügen würde. Dieje Annahme hat jic) jedoch als 
faljch herausgeſtellt. In erjter Linie ergab fih, daß bei Hochwaſſer der 
Unterwailerfpiegel jo hoch jtieg, daß jo gut wie gar fein Gefälle mehr 
vorhanden war. Dieje Kalamität traf im Jahre 1902 jechamal ein. Dem— 
gemäß mußte, um den regelmäßigen Betrieb aufrecht zu erhalten, eine 
jtet8 zur Verfügung jtehende Dampfreſerve eingerichtet werden. Außerdem 
war die Stadt erjt dann berechtigt, das Gefälle zu benugen, wenn zwei 
andere Müblenanlagen die für ihren Betrieb erforderlihe Mafjermenge 
hatten. Während eines Durchſchnittsſommers war dies aber jelbit ſchon 
jelten der Fall, und die Stadt mußte jchließlich ihre Anlage dauernd unter 
Dampf halten. Die Anlagefoften des Werkes waren jelbitverjtändlich durd) 
die Doppelte Betriebsart mit Waſſer und Dampf bedeutend erhöht worden, 
um jo mehr, als für die yundamentierungsarbeiten für die Dampfanlage 
am Flußufer allein ſchon große Mittel erforderlich waren. Kurz, das 
Rejultat war, daß die erhöhten Anlagefoften die Erjparnis an Kohlen 
mehr als ausglichen. Endlich hat man ſich dann zur Anlage de3 neuen 
Werkes entſchließen müſſen. 


Wenden wir und zu einigen grundſätzlichen Nenerungen, welche die 
legte Zeit auf dem Gebiete der elektriſchen Maſchinen gebradht hat. 
Das Wort „eleftriihe Maſchinen“ ift dabei im weiteiten Sinne gedadt: 
es find darunter jowohl Eleftrogeneratoren verjtanden, d. 5. Ma— 
ſchinen, melde, dur; Dampf oder Naturfräfte angetrieben, den für den 
Betrieb nötigen Strom erzeugen, ald aud Eleftromotoren, d. h. 
Maſchinen, in welche der jo erzeugte Strom über kürzere oder längere 
Streden geleitet wird und die er dadurh in Bewegung jeßt, damit 
fie umter Zuhilfenahme irgend einer Ubertragung Arbeit leijten. 

Im vorhergehenden war mehrfach die Rede von Erregermaſchinen, 
fleineren, von einer eigenen Turbine getriebenen Gleichſtrommaſchinen, 
welche den für die Polmwidlung der großen Eleftrogeneratoren nötigen 
Strom liefern. Schon in den 70er Jahren hatte zwar die Firma 
Ganz & Go. verfucht, jelbfterregende Wechſelſtrommaſchinen herzuſtellen; 
die Majhinen trugen am Polrad einen zweiteiligen Kommutator oder 
Strommender, an den die beiden Enden der Polwicklung angeſchloſſen 
waren, und dem durch zwei Bürften, die parallel zu den Hauptklemmen 
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der Mafchine gejchaltet waren, ein Mechjelftrom zur Erregung zugeführt 
wurde. Infolge der ſynchronen Drehung des Kommutators erhielt dann 
der Mechjeljtrom in der Polwidlung einheitliche Richtung, wurde alfo 
Gleichſtrom, und die Mafchine erregte fich tatjächlich jelbft. Sie konnte 
aber infolge der heftigen, durch das Strommenden verurſachten Funken— 
bildung keine dauernde Verwendung finden. Wie wir nun einem im 
Elektrotechniſchen Verein zu Berlin gehaltenen Vortrage von Heyland— 
Brüffel entnehmen, ift demjelben die Bejeitigung des genannten Miß— 
ſtandes und damit die Herftellung einer praftifc brauchbaren ſtelbſt— 
erregenden Wechſelſtrommaſchine gelungen. Die Maſchine ift 
von der Bauart einer gewöhnlichen Wechſelſtrommaſchine mit feſtſtehendem 
Anker und rotierendem Polrad; ihre Haupteigentümlichkeit ift nur die, 
daß der Erregerftrom nicht durch eine bejondere Erregermafchine geliefert 
wird, jondern daß der von der Maſchine jelbjt erzeugte Wechjelftrom mit 
Hilfe eines Strommenderd und einer in eigenartiger Weiſe aus parallel 
geihalteten Drähten zujanımengejegten Polwicklung direft um die Pole 
geführt wird. Die Machine bietet zwei große Vorteile: es fällt der ſonſt 
nötige Ausgleich zwiſchen Erregerftrom und Hauptitrom fort, ferner findet, 
da die Erregermajchine überflüjlig wird, eine ganz erhebliche Mlaterial- 
und Raumerjparnis ftatt. llber die Einzelheiten der Konjtruftion finden 
unjere Lejer nähere Angaben in dem Bortrage jelbit, der jich nebſt er- 
läuternden Figuren ausführlich in Heft 51 der „Eleftrotechniichen Zeit- 
ſchrift“ abgedrudt findet. 

Die Aufgabe, aus einer Wechſelſtrommaſchine Gleid- 
from zu erhalten, wird befanntlich jeit Jahrzehnten mit Hilfe des 
Trandformator3 oder Umformers ohne Mühe gelöſt. Da aber für 
fleineren Strombedarf eine durch Raumerfordernis, Geräufh und Wertung 
unbequeme Umformeranlage oft nicht gewünjcht wird, jo ijt verjchiedentlich 
verſucht worden, zur direkten Entnahme gleichgerichteter Ströme aus 
Wechſelſtromnetzen Schaltapparate im Rhythmus der Stromwechſel arbeiten 
zu laſſen. Dabei find praftiih nur ſolche Konftruftionen anwendbar, 
die fi) auch den in jedem Netz unvermeidlichen,, oft erheblichen Störun— 
gen der normalen Strommechjeljahl und der normalen Spannung in 
fürzefter Zeit und ohne Verjchleiß anpafjen fünnen. Ingenieur Sterzel 
(Chemnitz)! bejchreibt eine joldhe von der Firma Noſtitz und Koch ausge— 
führte Gleihridhteranlage, die zum Laden einer Altumulatoren- 
oder Sammlerbatterie dient und während längerer Wirfungsdauer ſich 
gut bewährt hat. Unter Hinweis auf den ausführlicheren Bericht 
a. a. O. jei bier über das der Einrichtung zu Grunde liegende Prinzip 
nur furz erwähnt, daß das Gleichrichten von einem ſchwingenden Anfer 
ausgeführt wird, der einen für den Durchgang beträchtlicher Steomftärfen 
ausgebildeten Kontakt mit äußerjter Genauigfeit zu den Zeiten jchließt 
und öffnet, in denen fein Stromdurdgang ftattfindet. Funken- oder 
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Lihtbogenbildung ift jomit vollfommen vermieden, und da die Führung 
der Schaltbewegung bei Heinfter ſchwingender Maſſe die denkbar ficherfte 
ift, jo it ein „Außertrittfommen“ nicht zu befürchten. 

Diejelbe „Elektrotechnifche Zeitichrift” bringt in ihrem Heft 13 einen 
Aufjah von Eollifhonn über Doppelmaſchinen, d. h. Majcdhinen- 
jäße, die aus zwei Generatoren mit einer Antriebsmajchine zuſammen— 
gejegt find und im ſolchen Zentralen mit Vorteil Verwendung finden, 
in welden mit zweierlei Stromart, Gleichjtrom und MWechjelftrom für 
Bahn und Lichtzivede, gearbeitet wird. Solche Maſchinenſätze find von der 
Elektrizität3-Aftiengejellihaft vormals Lahmeyer & Co. zuerft in die Praris 
eingeführt worden, mobei folgende Gefichtäpunfte maßgebend waren. 
Die Verwendung derartiger Doppelmajchinen bietet in mehrfacher Hin- 
licht Vorteile, die insbejondere dann in die Erjcheinung treten, wenn es 
fih um die Schaffung einer billigen und dabei doc) ausreichenden Rejerve 
handelt. Die Unwahrjcheinlichkeit, daß in beiden Stromarten gleichzeitig 
Rejerven im vollen Umfang je eines Generators benötigt werden, gejtattet 
dann, die Leiltung der Antriebsmajchine entiprechend dem Kraftbedarf nur 
einer Dynamomaſchine zu bemejjen. Der Anjchaffungspreis des Reſerve— 
apparates jowohl wie der Raumbedarf desjelben wird alfo ein verhältnid- 
mäßig geringer, jo daß das durch die Rejerve dargeftellte, doch nur zeit 
weije arbeitende Kapital nad) Möglichkeit verringert ift. Jedoch auch dann, 
wenn die Doppelmajchine nicht lediglich als Reſerve, jondern aud als 
normal arbeitende Betriebsmajchine zur Aufftelung gelangt, zeigt fie fi 
dur ihre leichte Anpaſſungsfähigkeit an die verjchiedenjten Belajtungs- 
verhältnifje nüglih. Denn es wird — falls im übrigen die Majchinen- 
anlage mit Bedacht bemeſſen ift — faft immer möglich jein, eine oder 
beide Hälften der Doppelmajchine jo zu belaften, daß die Antriebsdampf- 
majchine mit voller oder nahezu voller Leiſtung, aljo unter den günftigjten 
Betriebsbedingungen arbeitet. Der Maſchinenſatz kann aljo in zweck— 
mäßigfter Weije unter Berüdjichtigung der jeweiligen Belaftung in den 
beiden Neben in Betrieb genommen werden. 

Eine große Bedeutung für den gleihmäßigen und fichern Gang der 
Dynamomajchinen hat die Art und Weiſe, wie diejelben mit den jie in 
Bewegung jehenden Antriebsmafchinen ', einerlei ob Dampfmaſchinen, 
Dampfturbinen oder MWafjerturbinen, gefuppelt find. Wir werden auf 
diejen Gegenftand im nächſten Kapitel zurückkommen. 





! Für den Laien liegt die Gefahr nahe, die beiden in den vorhergehenden 
und nachfolgenden Ausführungen mehrfach gebraudten Wörter Antriebs: 
majihinen und Erregermajhinen miteinander zu vertaufhen. Unter 
Antriebsmaihinen verfteht man diejenigen Maſchinen, welche die Dynamo: 
maschinen (Generatoren) in Bewegung erhalten, wodurd in diejen der Strom 
beftändig erzeugt wird; meift find es Dampfmaſchinen, bei vorhandener 
natürlicher Waſſerkraft gibt dieſe, in der Regel durch Vermittlung einer 
Turbine, dem Generator den Antrieb. Die Erregermaihinen find kleine, 
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4. Dampfmaſchinen. 


Welch großen Einfluß die an Größe und Zahl von Jahr zu Jahr 
zunehmenden eleftriichen Zentralen auf den Bau der Dampfmafchinen aus— 
geübt haben, ift ſchon ©. 417 nad) Erhebungen des preußiichen Statiftijchen 
Bureaus hervorgehoben worden. Während man früher jchnelllaufende 
Dampfmajchinen meift mit Riemenübertragung zum Betriebe kleiner Dynamo— 
majchinen verwendete, um eine große Umdrehungsgeichwindigfeit der leßteren 
zu erzielen — wir erinnern da nur an den Anblid, den die drei erjten 
elektrotechniſchen Augftellungen zu Paris, München und Wien boten, 
während in Frankfurt die Sache jchon ganz anders ausſah —, iſt mit 
dem Bau der großen Schwungraddynamos ein vollftändiger Syſtemwechſel 
hierin eingetreten. An die Stelle der „Schnellläufer” find große, lanajam 
laufende Dampfmalchinen getreten, deren Triebwellen unmittelbar mit den 
Wellen der Dynamos gefuppelt find. Um für die Zunahme der großen 
Majchinen nur nod) eine Zahl anzuführen: allein die 1200gferdigen Dampf— 
maschinen für Dynamobetrieb haben ſich in dem einen Jahre vom 1. April 
1901 bis zum 1. April 1902 von 1 auf 12 vermehrt! 

Es liegt in der Natur der gewöhnlichen, der Kolben-Dampfmaſchine, 
daß die ungleihmäßige Gejchwindigfeit der hin und ber gehenden Kolben— 
bewegung aud den Gang der Donamomajchine in ftörender Weiſe be= 
einflußt; nur durch gewaltige Schwungräder fann die erforderliche Regel- 
mäßigfeit herbeigeführt werden. Allerdings läßt fi) das ausgleichende 
Beharrungsvermögen des Schwungrades durch dasjenige eines hinreichend 
ſchweren Unferfranzes der Dynamomajchine erjegen; wünſchenswert bleibt 
es aber doc immer, von vornherein an Stelle der hin und her gehenden 
Kolbenbewegung eine gleichmäßig rotierende Bewegung zu ſetzen, und das 
it der Grund, warum — wie ſchon oben angedeutet — die Dampf- 
turbinen im Dienfte der eleftrijhen Zentralen von Jahr 
zu Jahr größere Bedeutung gewinnen, Dabei ift e8 das einfachfte, das 
Turbinenrad mit dem Anferfranz der Dynamomaſchine auf ein und der= 
jelben Welle laufen zu laſſen. Für einen jolhen Maſchinenſatz ift die 
Beeihnung Turbogenerator eingeführt worden; liefert die Dynamo— 
majchine Wechjel- oder alternierenden Strom, jo ge man wohl aud) 
den Maſchinenſatz als Turboalternator. 

Schon im letzten Jahrgange konnten wir von einer Parſonsturbine 
— neben der De Lavaljchen die meijtverbreitete — berichten, daß fie 
5000 PS leiſte. Dieje Leitung wird nun noch erheblich übertroffen 
dur eine Dampfturbine Parſonsſchen Syſtems, welche das Rheiniſch— 
— Elektrizitätswerk in Eſſen der Mannheimer Filiale der Firma 


durch Gas, Dampf, Waſſer getriebene Dynamomaſchinen, welche in die 
Elektromagnete der großen Dynamomaſchinen (Generatoren) den zur Erregung 
des Magnetismus nötigen Strom ſenden, falls dieſer nicht von dem Gene— 
rator ſelbſt geliefert wird (ſelbſterregende Dynamomaſchinen). 
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Brown, Boveri u. Co. in Auftrag gegeben bat!. Die Turbine joll 
einen 5000 KW=-Drehitromgenerator von 5000 V Spannung und einen 
Gleichftromgenerator von 1500 KW für 600 V Spannung in direfter 
Kuppelung antreiben. Die Gejamtleiftung diejer beiden elektriichen Ma— 
ſchinen erfordert ungefähr 10000 PS, an der Welle der Turbine gemejjen. 
Was den Nutzeffelt der gewaltigen Majchinengruppe anbetrifft, jo bat 
die erbauende Firma einen Danıpfverbraud) von weniger als 7 kg pro KW- 
Stunde, entiprechend etwa 4 kg Dampf pro PS-Stunde garantiert. Angefichts 
der jüngften Rejultate der 5000 PS-Danıpfturbinen in Frankfurt a. M. 
und Mailand, die bei ihrer geringeren Leitung die oben angeführten Ziffern 
Ihon erreichen, fteht indejjen zu erwarten, daß die gegebenen Garantien 
noch wejentlich unterjchritten werden. Der ganze Maſchinenſatz bat bei 
einer Breite und Höhe von weniger als 3 m eine Länge von ca 18 m. 
Die 10000 PS-Turbine allein mißt etwa 7 m in der Sünge Der 
Maſchinenſatz ift derart angeordnet, daß jeder einzelne Teil vom Fußboden 
des Mafchinenhaufes aus bedient werden fann. Ein SHerumfteigen des 
Maichinijten in mehreren Stodwerfen, wie es bei vertifalen Dampfturbinen 
oder Dampfmaſchinen nicht zu vermeiden ift, bleibt hier ausgejchlofjen. 

Neben den beiden obengenannten Syjtemen ijt jeit furzem die Curtis— 
Zurbine auf den Plan getreten. Da eine Bejchreibung derjelben in 
Electrical World and Engineer und danad) in der „Elektrotechniſchen 
Zeitjchrift” neben der neuen auch die Turbinen von De Laval und 
von Parſons anſchaulich darftellt, geben wir den Bericht hier fait un— 
gekürzt wider. 

Obwohl das Prinzip der Dampfturbine an ſich einfach und mit dem 
der Waſſerräder nahezu identisch ift, bereitet die Konjtruftion infofern 
große Schwierigfeiten, al3 die Gejhtwindigfeit des erpandierenden Dampfes 
eine äußerft hohe ift, welche ſich nicht leicht auf Räder mit praltiſch 
brauchbaren Umlaufzahlen übertragen läßt. Dampf mit einem Drud von 
10,5 kg pro cem?, melder in die freie Atmojphäre hinein expandiert, 
entmwidelt eine Gejchwindigfeit von 885 m/Sef. (885 m in 1 GSefunde), 
welche auf 1200 m/Sef. erhöht werden fann, wenn die Erpanfion in einem 
Vakuum von 711 mm Duedfilberfäule ftattfindet. Dagegen iſt die Ge— 
ihwindigfeit des Waſſerſtrahls in der Düfe eines Waſſerrades bei 30 m 
Druckhöhe nur 24 m/Sef. Diefe Zahlen fennzeichnen deutlich den radifalen 
Unterjchied zwijchen beiden Majchinen. Bei Mafjer- und Dampfturbinen 
nimmt man an, daß die theoretijch günftigiten Betriebsbedingungen gegeben 
find, wenn der auf die Schaufeln auftreffende Strahl eine Doppelt jo große 
Geſchwindigkeit befißt wie die Schaufeln jelbit. Während dies bei Wajjer- 
rädern in allen Fällen möglich ift, jet die Feſtigkeit des Material der 
vollen Ausnutzung der Dampfgefhwindigfeit eine Grenze. 

Um die Vorteile der Curtis-Turbine zu beleuchten, mögen die Haupt— 
züge der beiden grundlegenden Turbinentonftruftionen von De Laval und 
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Parſons furz gegenübergeftellt werden. In der De Lavalichen Turbine 
wird die gejamte in Dampf aufgejpeicherte Energie durch eine Expanſions- 
düfe in Geſchwindigleit umgejeßt. Der ſich entwidelnde Dampfitrahl trifft 
auf die Schaufeln eines einzigen Nades, welches infolge ſeines Aufbaues 
und jeiner Lagerung die Verwendung hoher Umfangsgeihmwindigfeiten ge= 
ftattet. Um den Antrieb von Dynamos zu ermöglichen, wird ein Getriebe 
mit einer Überjegung von 10:1 verwendet; die Umfangsgeichwindigfeit 
des Yaufrades erreicht 360 m/Sef., während, wie oben ſchon erwähnt, die 
Dampfgeihmwindigkeit 1200m/Sef. beträgt; die für die Okonomie theoretijch 
günftigfte Geichwindigfeit liegt aljo jehr weit ab. 

Bei der Parjond- Turbine ift eine Reihe von Leit und Laufrädern 
verwendet, jo daß der in axialer Richtung zugeführte Dampf zwijchen be— 
weglichen und feftjtehenden Schaufeln hindurchſtreichen muß. Hierbei er 
reicht der Dampf feine jo hohen Gejchwindigfeiten, wie dies in der Düfe 
der De Lavalſchen Turbine der Fall ift, fondern expandiert ftufenweije, 
während ſich feine Geſchwindigkeit auf die beweglichen Schaufeln überträgt. 
Der Nachteil der Parſons-Turbine liegt in dem hohen Gewicht und 
der Mannigfaltigfeit der Zeile jowie in den hohen Herſtellungskoſten 
der Mafchine. 

Die Curtig-Turbine hat einiges mit den beiden obigen Konjtruftionen 
gemeinjam, doch meift fie eine Reihe neuer Gedanken auf, weldye die Ver— 
wendung weit niedrigerer Umfangsgeichwindigfeiten bei geringerem Ge⸗ 
wicht, einfacherer Konſtruktion, höherer Okonomie und vor allem geringeren 
Koiten ermöglicht. Um dem Dampf eine große Eigengejchwindigfeit zu er= 
teilen, ift eine Erpanfionzdüje vorhanden, welche nahezu alle Erpanjiongfraft 
innerhalb der verwendeten Drudgrenzen in Gejchwindigfeit verwandelt. 
Nach Austritt aus der Düfe ftrömt der Dampf der Reihe nach durd) 
zwei oder mehr Reihen von Schaufeln, welche auf dem beweglichen Teil 
der Turbine angeordnet find und in umgefehrter Richtung gefrümmten 
Scaufeln auf dem feititehenden Zeil gegenüberliegen. Während der 
Dampf dur dieſe Schaufelreihen ftreicht, wird ihm die in der Er- 
panſionsdrüſe erteilte Eigengeichwindigfeit nad) und nad) entzogen und 
auf daS bemegliche Element übertragen. Dieje Anordnung der Schaufeln 
ermöglicht e&, eine hohe Dampfgefhwindigfeit auf ein mit verhältnis- 
mäßig niedriger Umfangsgejhwindigfeit umlaufende Rad wirfjam zu 
übertragen. Die Düfe ſetzt fih im allgemeinen aus einer großen Anzahl 
nebeneinander angeordneter Kammern zujammen, jo daß der Dampf in 
Form eines breiten Bandes durch die Turbine jtrömt, wenn alle Ventile 
geöffnet jind. Die ganze Turbine bejteht aus mehreren hintereinander 
angeordneten Schaufelradjägen. Die Zahl der Süße und der Schaufel« 
räder pro Sa richtet ih nad) dem Grad der Erpanfion, der zu er— 
reihenden Umfangsgeſchwindigkeit und auch nad) konſtruktiven Rüdfichten. 
Im allgemeinen erfordern geringe Umfangsgeſchwindigleiten mehr Süße, mehr 
Scaufelräder pro Satz oder beides. Bei der Ausführung ſucht man die Ex— 
panfion jo zu unterteilen, daß fich die Energie des Dampfes auf alle Sätze 
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gleihmäßig verteit. Die Verlufte und Undichtigfeiten in den erſten Sätzen 
fommen den jpäteren wieder zugute; jo tritt aud) ein großer Zeil des Kon— 
denswaſſers, welcher jonjt Verlufte durch Wiederverdampfung bedingen würde, 
von einem Sab in den nächitfolgenden über, wo eine Wiederverdbampfung 
infolge der heruntergegangenen Dampftemperatur nicht mehr jtattfindet. 

Die Steuerung geichieht in der Weife, daß die Ausftrömungsöffnungen 
der Düjen in beftimmter Reihenfolge geöffnet und geichlofjen werden. Die 
Ausftrömungsöffnungen der Düſen der folgenden Sätze fünnen entweder 
mit denen des erjten Sabes gleichzeitig oder, der fortjchreitenden Expan— 
jion entſprechend, jpäter geöffnet oder gejchlofjen werden, je nachdem auf 
Okonomie oder einfachere Konjtruftion Rüdjicht zu nehmen ift. 

Die Curtis-Turbine wird mit vertifaler Welle gebaut, und ihr Raums 
bedarf ift erheblich geringer al3 der anderer Turbinen. Verglichen mit 
Kolbendampfmaichinen ift der Unterfchied noch größer, und zwar nicht 
nur im Naumbedarf, jondern auch im Gewicht. Die Gewichte bei 
500 KW-Sätzen verhalten fich bei Verwendung der Eurtid-Turbine und 
Corliß⸗Maſchine in vertifaler Anordnung wie 1:8. Der geringe Raums 
bedarf der Curtis-Turbine macht es möglid, in Kraftzentralen im Innern 
großer Städte durch Auswechſſung der vorhandenen Dampfmajchinen- 
aggregate gegen Turbinengeneratoren eine weitgehende Erweiterung der 
Anlage ohne neuen Grunderwerb vorzunehmen. 

Schon in den lebten Jahrgängen diejes Buches fonnten wir Fälle an— 
führen, in denen die Dampfturbine ala Schiffsmaſchine Verwen- 
dung gefunden hat. Auch für die deutiche Marine find von der mehr— 
genannten Gejellihaft für den Bau von Parſons-Turbinen in der leßten 
Zeit ſechs diefer Turbinen mit einer Leiftung von im ganzen 15000 PS 
geliefert worden, während die engliſche Gejellichaft der South Eastern 
and Chatham Railway in Verbindung mit der franzöfijchen Compagnie 
du Nord ihren neueſten Kanaljchnelldampfer mit derjelben Turbine aus— 
geftattet hat!. Der 94,50 m lange, 12,20 m breite und 7,62 m tiefe 
Dampfer iſt mit drei Schrauben ausgerüftet, die ihren Antrieb von drei 
Turbinen erhalten; von ihnen hat die mittlere hohe, die beiden jeitlichen 
haben niedere Spannung. Bei regelmäßigem Lauf treibt der Dampf zu= 
erft die Hochſpannungsmaſchine, um danad) mit niederer Spannung nad)= 
einander in die beiden andern Turbinen und dann in den Sondenjor 
einzutreten. Die Spannung erfährt dadurch eine joldhe Verringerung, 
daß der Dampf am Ende das etwa 125fache Volumen wie zu Anfang 
bejigt, während fich dasjelbe für gewöhnliche Dampfmajchinen mit dreifacher 
Erpanfion (Kolbenmafchine) nur auf das 8= bis 16fache des urjprüng» 
lichen jteigert. Gewöhnlich ift die Umdrehungszahl der mittleren Schraube 
700, der jeitlichen je 500. Bei voller Fahrt arbeiten jämtliche drei Schrauben, 
beim Anlegen dagegen und bei den Manövern, welche das Einlaufen in 
den Hafen und das Auslaufen erfordert, fommen nur die beiden jeitlichen 
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Schrauben zur Verwendung. Den Dampf liefern vier auf einen Drud 
von 10,5 kg pro 1 em? (rund 10 Atmojphären) geprüfte Dampfkeſſel. 

Bei den Verſuchen, die im Sommer 1903 im Clyde angeftellt worden 
find, wurde eine Geihwindigfeit von 21,76 Knoten erzielt. Won bes 
jonderer Wichtigkeit war aud ein Verfuh, durd welchen für den Fall 
eines gefürchteten Zujammenftoßes die Kürze der Zeit, in welcher das 
Schiff zum Halten gebracht werden fönnte, nmachgewiejen wurde: jeine 
Geihwindigfeit war auf 20 Knoten gebracht worden, dann wurde plöblich 
der Turbine die entgegengejegte Drehung gegeben und zugleich ihre Ge- 
Ihmwindigfeit auf das höchſte Maß gebracht. Auf dieje Art ergab ſich ein 
volles Stoppen des Schiffes in einem Zeitraum von 67 Sekunden, wäh- 
rend welcher Zeit noch 236 m, d. i. etwa 2'/, mal die eigene Yänge 
Durdjlaufen wurde Es jei noch hinzugefügt, daß ein ähnliches Schiff 
von der engliſchen Gejellichaft London-Brighton im Verein mit der fran— 
zöſiſchen Compagnie de l’Ouest für den lÜberfahrtsdienit zwifchen New» 
haven und Dieppe in Auftrag gegeben worden ijt. 

Mit hinreihender Ausführlichfeit ift in den legten Jahrgängen dieſes 
Buches die von Behrend und Zimmermann erdadte, von Folie 
zuerjt betriebsfähig hergeftellte Abwärmefraftmajhine, fürzer Ab— 
dampfmaſchine, bejchrieben worden. Die recht eigentliche Art ihrer 
Verwendung und ihre außerordentliche Bedeutung für die Juduſtrie 
zeigt der folgende Fal!. Das Elektrizitätswerk Berlin-Wlarfgrafenitraße 
hatte eine Maſchinenanlage von 360 PS. Dieſe Kraft reichte nicht mehr 
aus, und man Hätte zu einer Vergrößerung jchreiten müſſen. Da jtellte 
man eine Abmwärmefraftmaichine auf, die mit Hilfe des aus der vor= 
handenen Dampfmaichinenanlage zur Verfügung ftehenden Abdampfes eine 
Leiftung von 175 PS gibt, jo daß ſich die Gefamtleiftung der Zentrale 
auf 535 PS erhöhte, ohne irgend weldhen Mehraufwand an Kohlen, und 
ohne daß neue Dampfmafchinen aufgejtelt werden mußten. Schon vor— 
her waren zehn ſolcher Majchinen in Bejtellung gegeben, von denen drei 
jeit länger als einem Jahre in tadellofem Betriebe find. Noch ein wejent- 
licher Vorteil der Mafchine ift der, daß fie in Betrieb geſetzt werden fann, 
ohne erft angewärmt zu werden, wie es bei Waſſerdampfmaſchinen er= 
forderlih ift; man hat aud) feine Flüſſigkeit abzulafen, jondern in dem 
Augenblid, wo man das Anlaßventil öffnet, läuft die Majchine ganz lautlos. 


5. Verſchiedene Motoren. 


Über die hohe Bedeutung, weldhe der Waſſerturbine als Ver— 
mittlerin bei der induftriellen Ausnukung großer natürlicher Waflerfräfte 
zufommt, iſt jchon oben (S. 422) gejprochen worden. Bei ihrer Ver— 
wendung iſt es ſehr wichtig, neben einem genauen Zählwerk für die Um— 
all eine zuverläffige Vorrichtung zu befißen, welche die Gejhwindig- 
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feit jelbjttätig reguliert, und eine jolche hat der Franzoſe Ribourt! 
erfunden. Die Grundlage feiner Neguliervorridtung iſt ein 
neuer Zähler, von ihm Hydrotachymeter genannt. Lebterer hält, ſo— 
bald die Turbine im Gang ift, eine in fich gejchlofjene Waflerfäule in be- 
ftändiger, der Umlaufszahl entjprechender Bewegung. Durch Übertragungs- 
vorrichtungen, deren Einrichtung wir hier nicht bejchreiben fünnen, bewirkt 
dieje Waſſerſäule jelbfttätig die Regelung, und zwar, wie unjer Gewährs— 
mann jchreibt, mit einer jo großen Genauigkeit, daß die mit der Vor— 
rihtung ſchon einige Zeit ausgerüfteten Turbinen Schwanfungen von 
1 bi3 2 auf 100 Umdrehungen nicht überjchreiten. 





Fig. 34. Kegelwindmotor mit gefhlofienen Flügeln. 


Die Windmotoren fünnen ihrer ganzen Natur nad) unmöglich 
Anjipruc darauf erheben, in jehr großen Betrieben, vor allem in elef= 
triihen Zentralen Verwendung zu finden. Sie find überall dort am Platz, 
wo dauernd nicht gar zu große mechanijche Arbeit zu tun, und wo ber 
nötige Wind, wenn nicht immer, jo doch die meiſte Zeit vorhanden it. 
Auf die Vervollkommnung ſolcher Motoren hat der däniſche Mühlenbauer 
Sörenjen viele Jahre hindurch feine ganze Sorgfalt verwendet; vor 
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allem hat er die Kegelwindmotoren geichaffen. Da diejelben aber ſchon im 
XIV, Jahrgang unjere® Buches ihre Beiprehung gefunden haben, jet 
von ihnen hier nur furz erwähnt, was über die Selbjtregulierung ! zu 
jagen iſt. 

Don letzterer hängt nämlich zum großen Teil das lohnende Arbeiten 
der Anlage ab. Die Regulierung des Kegelwindmotors erfolgt nun in der 
Weije, dab ſich bei zunehmendem Wind und wachſender Umdrehungsge— 
Ihwindigfeit des Flügelrades nad) Überjchreitung einer gewiſſen Umdrehungs— 





Fig. 35. Kegelwindmotor mit offenen Flügeln. 


zahl die Flügeleinſätze unter der Einwirkung der Zentrifugalfraft jelbittätig 
aufrichten. Das Bild eines ſolchen „ausgerückten“ oder offenen Windmotors 
gibt Fig. 35, während Fig. 34 (S. 433) ihn mit geihloffenen Flügeln dar— 
ftellt. Die beiden Motoren ſtammen aus der Fabrik von Reuter u. Schumann 
in Kiel. Das Öffnen hat zur Folge, daß der überjhüffige Wind abfließt; 
läßt er dann nad), und dreht fi) der Motor wieder langjam, mit andern 


ı Supplement Nr 3 zu „Uhlands Wochenschrift für Induftrie und Tech— 
nit“ 1903. 
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Worten, läßt auch die Wirfung der Zentrifugalfraft nad, jo zieht ein 
Gegengewicht die Flügel jelbfttätig wieder zu. Ebenfalls jelbfttätig erfolgt 
die Regulierung nad der Windrichtung, die jog. Steuerung des Motors. 
Für die Motoren unter 9'/, PS Leiſtung wird fie durch eine Windfahne 
bewirkt, die den Motor ftet3 in den Wind bineinftellt. Bei den größeren 
Motoren ift an ihre Stelle eine jog. Zwillingsrofe getreten, die das 
Tlügelrad mit Hilfe eines Schnedenradgetriebes vordreht. Die Wahl 
der Zwillingsrofe erflärt ji) daraus, daß man jo mit einem Rade Heiner 
Dimenfion auskommt. Zum Betrieb von Pumpen und Beriejelungs- 
anlagen find in der Hauptſache die Meineren Nummern der Kegelwind— 
motoren geeignet, von denen die fleinfte jo kräftig ift, daß fie im Laufe 
eines Tages nahezu die doppelte Arbeit eines Mannes zu leijten vermag, 
wobei vorausgejegt ijt, daß diefer in jeiner Tätigkeit nicht ermüdet. Die 
MWindmotoren von 4'/, PS aufwärts find zu allen Arbeiten geeignet. 
Sie lafien ſich mit Vorteil zum Betrieb Iandwirtjchaftlicher Maſchinen und 
Mühlen jowie von Holzbearbeitungsmajcinen, joweit diefe in der Landwirt= 
ihajt Verwendung finden, gebrauchen. Ganz bejonder3 für die Müllerei 
geeignet find die von 9"/, PS aufwärts; derartige Mühlenmotoren find 
von Theodor Reuter u. Schumann jchon bis zu 50 PS und 15,5 m 
Flügelraddurchmeſſer ausgeführt worden. 


6. Gijenbahnen. 


Wenn wir diefem Kapitel die vorftehende liberjchrift geben, jo erfordert 
diejelbe eine Einjchränfung. Es kann jelbjtverjtändlih diesmal ebenjo= 
wenig wie in den Vorjahren unjere Abficht fein, die zahlreichen Verbeſ— 
ferungen aufzuzählen, welche unjere Eijenbahnen alljährlich erfahren; wir 
müjjen und damit begnügen, über ſolche Vorkommniſſe zu berichten, welche 
grundjägliche Anderungen darftellen. 

Da ift es zunächſt von großer Bedeutung, daß am 15. Juli 1903 
auf der rund 9 km langen Borortjtrede Berlin (Potsdamer Bahnhof)- 
Groß-Lichterfelde Oft der elektrijche Betrieb in vollem Umfange aufgenommen 
worden ift!. Es laufen auf dieſer Strede nunmehr ausſchließlich eleftrifch 
betriebene Züge, die mit Ausnahme der Stunden von 9 bis 12 vormittags 
und von 9 bi? 12 nachmittags, in denen der Zugabjtand 20 Minuten beträgt, 
alle 10 Minuten einander in beiden Richtungen folgen. Damit ijt zum erjten- 
mal auf einer Strede der preußischen Staatsbahnen für eine Vollbahn der elet= 
triſche Betrieb durchgeführt ; denn bei den feit Juli v. J. wieder aufgegebenen 
Verſuchen auf der Strede Berlin-Zehlendorf der Wannjeebahn handelte es 
fi, wie wir im 13. Jahrgang berichtet haben, nur um die Einfügung eines 
eleftrijch angetriebenen Zuges in den regelmäßigen Dampfbetrieb, Von einem 
geregelten elektrifchen Betriebe konnte man dort alſo nicht ſprechen, und die 
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ganze Einrichtung war nicht geeignet, die Vorzüge des eleftrijchen Betriebes, 
die vor allem in der leichten Anpaffung an die Schwankungen des Verkehrs, 
in der dichteren Zugfolge und in gefteigerter Reiſegeſchwindigkeit mit Rück— 
ſicht auf den geringeren Zeitverluft beim Anfahren und Halten bejtehen, 
zur Geltung fommen zu laſſen. 

Die ftärkiten Krümmungen der normalfpurigen und zmweigleifigen 
Strede haben 300 m Halbmefier, die größte Steigung beträgt 1:150, 
zumeift jedod nur 1:200. Der größte zu überwindende Höhenunterjchied 
ift etwa 9 m. Der mittlere Abjtand der Halteftellen beträgt ungefähr 
1,8 km. Den eleftrij hen Strom liefert das in der Nähe der Halteſtelle 
Papejtraße vor einigen Jahren errichtete Eleftrizitätswerf „Südweſt“ der 
Union, die dagjelbe zur Verforgung der füdlichen Vororte mit Licht und 
zum Betriebe der Straßenbahnen nad) den jüdlichen Vororten erbaut hat. 
Auch die eleftriiche Einrichtung der Strede und der Wagen iſt von der 
genannten Gejellichaft bewirkt worden. Während die auf der Wannjeebahn 
eingelegten eleftriichen Züge diejelbe Wagenzahl wie die mit Dampflofomo» 
tiven betriebenen bejaßen, aljo 10 Wagen, davon je einen Triebwagen 
an beiden Enden führten und in größeren Zwifchenräumen fuhren, find 
hier die in dichterer Folge laufenden Züge nur aus je drei Triebwagen 
zufammengejeßt, davon zwei III. Klafie an den Enden, ein Wagen 
II. Klaſſe in der Mitte, und jind imftande, 200 Perſonen zu befördern 
bei einem Zuggewidte von 123 t. Es ift für jpäter umd bei wachſen— 
dem Verfehr vorgejehen, die Zugfolge bis auf fünf Minuten herab- 
zufegen und die Züge durch je zwei Anhängewagen — einfache Eifenbahn- 
wagen — zu verftärfen. Die Fahrgeſchwindigkeit ift eine verhälmismäßig 
geringe infolge von Beſchränkungen, die nicht im eleftrijchen Betriebe 
liegen; fie beträgt im Mittel etwa 32 km in 1 Stunde, entipricht alfo 
ungefähr derjenigen der eleftrifchen Hoch» und Untergrundbahn von Siemens 
und Halske. Die Fahrzeit ftellt ih auf 17 Minuten, einjchließlich des 
Aufenthalts von je 30 Sekunden für jede Dalteftelle. 

Aus Italien wird berichtet ', daß für die 75 km lange eleftrijche 
Vollbahn Mailand-Porto Gerejio das erjte Betriebsjahr ſehr 
günftige Refultate jowohl vom verfehrätehniihen Standpunkt aus ala 
auch in materieller Hinficht ergeben hat. Während früher nur fieben Paar 
Züge zwiſchen den Endpunften der Strede verfehrt hatten, hat der elek— 
trifche Betrieb eine derartig vermehrte Inanſpruchnahme veranlaßt, dag 
ih 32 Paar Züge als notwendig herausgeftellt haben. Dabei hat fich, 
troß einer namhaften Verbilligung des Tarifs, der Bruttoeingang von 
663000 Lire auf 993150 Lire erhöht. Binnen kurzem joll die große 
Betriebsanlage fertig gejtellt jein, die den eleftriichen Strom, der bisher 
dur Dampffraft erzeugt wurde, in billigerer Weiſe beſchaffen wird. 

In demjelben Land ift auch im Herbit 1902 die Valtellinabahn, 
eine eleftriiche Vollbahn mit hochgeſpanntem Drehftrom, die ſich in einer 
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Gejamtlänge von 106,31 km von Tirano an den Comoſee hinab- und 
an jeinem Ufer entlang zieht, dem Verfehr übergeben worden. Schon 
früher waren zwar Verſuche mit dem Drehſtromſyſtem für Eijenbahn- 
zwede gemacht worden, dod waren diejelben nicht von genügender Trag- 
weite gewejen, um weitergehende Schlüjfe darauf zu bauen. Die Firma 
Ganz & Go. hatte deshalb nad den im Jahre 1898 mit den einzelnen 
Konjtruftionsteilen vorgenommenen Verſuchen in der Fabrik im Jahre 
1899 in der Nähe von Budapeft auf der Donauinjel von Dftbuda eine 
l km lange Verſuchsbahn angelegt und auf dieſer ſowohl das Linien» als 
das Motorenmaterial für hochgejpannten Drehftrom während langdauernder 
Verjuchsfahrten erprobt. Die Betriebstraft für die Valtellinabahn wird 
vom Fluſſe Adda geliefert. Auf einer 5 km langen Strede bejigt hier der Fluß 
ein Gefälle von 35 m; die fleinfte zur Verfügung ſtehende Waljermenge 
beträgt 25 cbm; durd die Führung des Waflerd gehen 5 m von feinem 
Gefälle verloren, jo daß mindeftend 75000 PS beitändig nußbar find. 
Eine eingehende Beichreibung der gejamten Anlage, die darum unjer 
größtes Intereſſe beanspruchen darf, weil fie die erfte elektrifche Vollbahn 
darftellt, die hochgejpaunten Drehſtrom zur Beförderung von großen Zugs- 
einheiten auf große Entfernungen benußt, bringt unter Hinzufügung zahle 
reicher Figuren die „Elektrotechniſche Zeitjchrift” Heft 17 und 18. 

Wie jehr auch bei andern Eijenbahnneuanlagen der eleftriiche Betrieb 
zunimmt, zeigt eine Mitteilung der „Nachrichten für Handel und In— 
duftrie”. Danach hat fih im Jahre 1902 in Kuba eine Gejellichaft 
Insular Railway Company gebildet zum Bau von eleftrifchen Eiſenbahn— 
linien. Dieſe Gejellichaft will vier verjchiedene Streden von Havana 
aus bauen. Die Gejamtlänge der vier Linien joll über 100 englijche 
Meilen betragen. Die erjte Strede führt von Havana etwa 30 Meilen 
in weſtlicher Richtung big nad) Mariel, während die andern drei Linien 
nad Congrejeras, Managua und Guines gehen werden. Auf jümtlichen 
Linien wird jowohl Perſonen- wie Frachtverfehr eingerichtet. Die Electric 
Railway Company in Havana wird die nötige Kraft zum Betriebe der 
Strede nad) Mariel liefern. Sobald jedoch die andern drei Linien fertige 
gejtellt jein werden, dürften die jett beftehenden Majchinen zum Betriebe 
aller Streden nicht ausreichen. 

Die fortgefegten Verfuhe der Studiengejellihaft für elel- 
triihe Schnellbahnen in Berlin, die befanntlich für ihre Verſuchs— 
fahrten die Strede der Militärbahn zwiſchen Marienfelde und Zofjen 
benußte, haben auch im abgelaufenen Jahre die Aufmerkſamkeit aller Fach— 
männer und Berfehräfreunde auf ſich gelentt. Nachdem die Schnellbahn- 
wagen, wie wir im vorigen Jahrgang dieſes Buches berichten konnten, 
eine Gejchwindigfeit von 163 km in der Stunde erreicht hatten, jchien 
es notwendig, den Oberbau der Militärbahn auf dieſer Strede zu ver- 
ftärfen. Die Eijenbahnverwaltung hat die erforderlichen Schienen leihweife 
geftellt. Die Arbeiten find von der Eijenbahnbrigade ausgeführt worden. 
An Stelle der bisherigen Schienen der Militärbahn von 33,4 kg Ge— 
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wicht jind jolde von 41 kg getreten. Sie haben eine Länge von 12 m 
und find auf je 16 Schwellen aus Kiefernholz mit Hartholzdübeln be= 
feftigt. Um ferner die Entgleifungsgefahr auf ein Mindeſtmaß herabzudrüden, 
wurden Zwangsichienen angeordnet, die auf befonders hergeftellten Stühlen 
ruhen und die Köpfe der FFahrichienen um etwa 5 em überragen. Zur 
Bettung iſt guter Baſaltkleinſchlag verwendet worden. 

Aber auch der Motorwagen, ſowohl der von Siemens & Haldfe wie 
der von der Allgemeinen Eleftrizitätgejellichaft gebaute, erforderten mancherlei 
Abänderungen. So wurde am Wagen der Allgemeinen Clektrizitäts- 
Sejellichaft die Schaltung der Motoren eine andere: während früher alle 
bier Motoren gleichzeitig angelaffen wurden, geichieht dies jet derart, 
daß zunächſt die Statorwidlungen der vier Motoren einzeln nadheinander 
eingeichaltet und erft dann die vier Motoren durch allmähliches Kurz— 
ſchließen der Wicklung gleichzeitig angelafjen werden. Dies Verfahren hat 
den Vorteil, daß weniger ſtarke Stromftöße auftreten, welche ungünftig 
auf das Kraftwerk zurüdwirfen und auch infolge der damit verbundenen 
Spannungserhöhungen die Transformatoren gefährden können. Die ges 
trennte Schaltung hat auch noch den Vorteil, daß der Führer nad Er- 
reihung der normalen oder marimalen Fahrgeihwindigfeit in der Lage 
it, einen oder zwei Motoren außer Betrieb zu jegen und mit zivei Mo— 
toren allein zu fahren. Viele Schwierigkeiten bereiteten auch die Strom- 
abnehmer, welche in ihrer urjprünglicden Form fi) bei den hoben 
Geihwindigfeiten als unbrauchbar erwielen. Die Schwierigleit befteht 
darin, den eigentlihen Stromabnehmerbügel in ſich fo abzufedern und fo 
gelenfig zu machen, daß ein gewiſſer Auflagedrud zwiichen Bügel und 
Fahrdraht gewährleiftet wird, und daß der Kontakt nie aufgehoben werden 
fann. Nah langen Verſuchen ift man zu einer Konftruftion gelangt, 
welche den gejtellten Anforderungen gerecht wird und jelbft bei den er- 
reichten Höchitgeichwindigfeiten gut arbeitete. 

Die Vorrichtungen für die Meſſung der Fahrgeſchwindigkeit übergehen 
wir hier, fügen aber noch einige Worte über die Mefjung des Luftdrudes 
hinzu. Zur Feſtſtellung des Luftdrudes auf die Stirnflähen des Wagens 
find zwei verjhiedene Apparate vorhanden. Erſtens find in der Wagen- 
wand mehrere Öffnungen angebracht und durch Rohrleitungen mit je 
einem wafjergefüllten U-Rohr verbunden. Der Drud der in die Öffnung 
einitrömenden Luft auf die Wafferfäule ift ein Maß für den Drud pro 
Flächeneinheit der Stirnflähen und fann nad Millimetern abgelejen werben. 
Ein zweiter Apparat zur Beſtimmung des Winddrudes bejteht aus einer 
vollfommen mit Wafler gefüllten, dünnmandigen, flachen Kapſel mit wellen- 
jörmiger Oberfläche, wie fie ähnlich bei den Aneroid-Barometern ver— 
wendet werden. Die Kapfel iſt durch eine Rohrleitung mit einem Stand» 
rohr verbunden, an welchem man das dur die Zujammenpreflung 
der Kapſel bedingte Steigen des Waſſers ablefen kann. Selbſtverſtändlich 
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müſſen die Konjtanten der beiden Apparate durch Verſuche feitgeftellt 
werden. Da man annimmt, daß fi unmittelbar an der Wagenmwand 
ein Mantel aus verdichteter Luft bildet, welcher in bejtändiger Berührung 
mit dem Wagen bleibt und vie auftreffende Luft abgleiten läßt, hat man 
an einer Stirnfeite des Wagens folche Apparate nicht nur in der Ebene 
der Wagenwand jelbit, jondern aud) verftellbar in einem gewiſſen Abjtand 
von derjelben angebradht. Hierzu gehört auch eine kleine Wetterfahne, 
welche die Richtung der Luftitrömung anzeigen joll. 

Nah ſo getroffenen Vorbereitungen find im September 1903 Die 
Fahrten wieder aufgenommen morden. Zuerft wurden 167 km in 
der Stunde erzielt; troß der erhöhten Gejchwindigfeit lief der Wagen 
weit ruhiger und ſicherer ala im vorhergehenden Jahre. In der Folge— 
zeit ift e8 gelungen, die Geſchwindigkeit noch weiter zu fteigern, und am 
6. Dftober hat man 201 km bei einer Stromjpannung von 14000 V 
erreicht; die 23 km lange Strede wurde wiederholt in acht Minuten 
durchfahren. 

200 km in der Stunde waren aber das Ziel, das man ſich von 
vornherein gejtedt hatte, und dieſes Ziel war erreicht. Trotzdem ift man 
dabei nicht ftehen geblieben, und bei den weiteren Fahrverſuchen zeigten 
am. 23. Oftober die Geſchwindigkeitsmeſſer ein Anwachſen der Ges 
{hwindigfeit beim Siemensſchen Wagen auf 206,7 km, am 27. Oftober 
beim Wagen der Allgemeinen Eleftrizitätögelelihaft auf 210,2 km in 
der Stunde. 

Obſchon nun die Sadverftändigen der Anficht find, daß ohne Ge— 
fährdung der Betriebsficherheit die Gejchwindigfeit noch weiter, etwa bis 
auf 230 km, gejteigert werden kann, jollen doch in diefer Richtung zus 
nächſt feine weiteren Verſuche gemacht werden; die folgenden Verſuche 
follen vielmehr dazu benußt werden, bei Fahrgeſchwindigkeiten von 140, 
160 und 180 km genaue Meffungen aller in Betracht fommenden Größen 
vorzunehmen. 


über ein neues Bahnſyſtem, dad Dulait, Rofenfeld, Zelenay 
und die Compagnie d’Electrieite et Hydraulique de Charleroi aus= 
gearbeitet, und über da& vorher die Zeitichriften nur unbeftimmte An— 
deutungen gebracht hatten, hielt Rojenfeld einen Vortrag !, in welchem 
er die Grundgedanfen des Syitems entwidelte jowie die auf einer 800 m 
langen Bahn angejtellten Verſuche bejchrieb. Zu ihrem bejjeren Verjtänd- 
nid, vor allem zur richtigen Deutung der unvermeidlichen techniſchen Aus— 
drüde müfjen wir einige furze Bemerkungen über das Weſen des Dreh: 
ſtrommotors vorausſchicken. 

Sind um einen feſten Eiſenring (Stator) in Abſtänden von 1200 
drei BAER gelegt und jendet eine Dynamomaſchine in eine derjelben 
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einen Strom, darauf, nad Drehung der Majchine um 120°, einen ſolchen 
in die 120° von der erjten abftehende zweite Spule ujw., jo wird der 
Eiſenring nad und nad) in jeinem ganzen Umkreis magnetiich: wir haben 
die Erſcheinung eines rotierenden magnetiichen Feldes. Befindet ſich in 
diejem erſten ein um jeine Achje drehbarer zweiter Ring mit drei (für die 
Praris mehr) im fich geichloilenen Drahtwindungen (Rotor), jo wird mit 
dem forticheitenden magnetischen Feld aucd der innere Ring fortgeriifen. 

Gerade jo gut nun, wie eine rotierende Bewegung durch ein rotierendes 
magnetiiches Feld, kann eine geradlinige Bewegung durch ein geradlinig 
fortjchreitendes magnetijches Feld erzeugt werden, und darin haben wir 
den Grundgedanken des neuen Syſtems: man braudt nur Stator und 
Rotor in eine Ebene abzumideln und einander gegenüberzuftellen. Die 
Erfinder bauen den Stator in die Fahrbahn ein und hängen den Rotor 
oder „Propeller“ unterhalb des Fahrzeuge auf. Wird der Stator mit 
Drehſtrom gefpeift, jo wird duch das entjtehende fortichreitende Feld ein 
Zug auf den Propeller ausgeübt, welcher das Fahrzeug vorwärts bemegt. 
Die Schwierigfeit der praftiichen Ausführung eines jolden Syſtems liegt 
darin, daß man weit größere Yufträume zwiſchen Stator und Propeller 
zulaffen muß als bei Drebhftrommotoren. Will man den Luftraum ver- 
größern, ohne gleichzeitig den magnetijchen Widerjtand zu erhöhen, jo 
müſſen die gegenüberftehenden,, den SKraftlinienfluß vermittelnden Eijen- 
flächen vergrößert werden. Um an Material und an Supferdraht zu 
jparen, werden die Eijenferne des Statord und des Notord mit breiten 
Polanjäßen verjehen. 

Der Stator eritredt jich nicht fortlaufend über die ganze Bahnjtrede, 
jondern nimmt nur einen geringen Bruchteil ihrer Länge ein. Die Fänge 
diefer Statoren und ihr Abjtand ſind nad) den jeweilig vorliegenden Ver— 
hältniffen einzurichten; doc muß, um eine gleihmäßige Wirkung zu er— 
zielen, die Yänge des Propeller3 glei dem Mlittenabjtand zweier auf— 
einander folgenden Statoren fein. Die Aus» und Einjhaltung erfolgt 
jelbjttätig durch das Fahrzeug unter Vermittlung von Stredenjtrom- 
ichließern, deren Beichreibung wir bier übergehen müflen. Die 800 m 
lange Verſuchsſtrecke, welche auf etwa die Hälfte elektriſch ausgerüftet ift, 
beſitzt 20 Statorabjchnitte, deren Mittenabftand 18 m beträgt. Die 
Länge jedes Statorabjchnittes beträgt aber nur 2,77 m, die Widelung 
beiteht aus je 24 Spulen, d. h. 8 Spulen pro Phaſe. Die Betriebs- 
ipannung ift 1300—2000 V. 

Die Propeller find 19 m lang, laſſen fi) daher unter einem 
Wagen gewöhnlicher Fänge unterbringen. Jeder Propeller beiteht aus 12 
miteinander mechanisch, magnetiic und eleftriich biegjam verbundenen, je 
1,57 m langen Abjchnitten. 


Die Fortjchritte auf dem Gebiete der Einzelfahrzeuge werden uns im 
allgemeinen erſt nachher zu bejchäftigen Haben, jchon an diefer Stelle 
müflen wir jedoch der Verwendung der Motorwagen im Boll- 
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bahnbetrieb! Erwähnung tun. Nachdem jhon in früheren Jahren 
von einzelnen jolchen Fällen berichtet werden fonnte, Liegt jetzt die Auf— 
forderung des öjterreichiichen Eifenbahnminifteriums an die Staatsbahn- 
direftionen vor: ein Programm für die Einführung diefer Fahrzeuge auf— 
zuftellen und die in techniſcher und finanzieller Beziehung eingehend zu 
begründenden Anträge zur Genehmigung vorzulegen. Der Minifterial- 
erlaß, mittel? defjen den Direktionen auch Mufterpläne von Motorwagen 
überjendet wurden, geht davon aus, daß den vielfachen Wünſchen nad) 
Vermehrung der Perfonenzüge für den Lofalverfehr bisher zum großen Teil 
nicht entjprochen werden fonnte, weil diefe Maßnahme mit Rüdjicht auf 
den unverhältnismäßig großen Aufwand an Lokomotiven, Wagen und 
Zugperfonal mit zu hohen Koften verbunden gewejen wäre. Derartigen 
berechtigten Wünſchen könnte dagegen auf vielen Streden der Hauptlinien 
wie auch auf vielen Lofalbahnen nad Anſchauung des Minifteriums 
durch die Einführung von Motorwagen Rehnung getragen werden; es 
werde daher beablihtigt, Motorwagen zur Verdichtung des Perjonen- 
verfehrs in weiterem Umfang einzuführen. Außer der Verwendung diejer 
Motorwagen für den engeren Lofalverfehr auf einer Hauptbahnitrede oder 
auf einer Lofalbahn werde mit ihnen auch zweckmäßig ein gemeinjchaft- 
licher Dienjt auf je einer Lokalbahn und einer anjchließenden Zeilftrede 
der Hauptbahn bis zum und von nächſten lofalen Berfehräfnotenpunft 
eingerichtet werden fünnen. Die Einführung ſolcher Motorwagenfahrten 
wäre ferner auch als Erſatz für bereits bejtehende, wenig benutzte Lofal= 
züge, ſowohl auf volljpurigen wie auf jchmalfpurigen Linien, in weiteft 
gehende Erwägung zu ziehen. Mit Rüdfiht auf den furzen Bremsweg 
der Motorwagen unterliege e8 feinem Anftande, für Yahrten mit ihnen 
eine Höchjitgejchwindigfeit von 40 km in der Stunde für die jchmal- 
jpurigen Streden in Berechnung zu ziehen. Die Beigabe von Güterwagen 
an die Motorwagen jei nur unter bejonders günftigen Steigungdverhält- 
niffen in Ausficht zu nehmen und bedürfe der Genehmigung des Mini- 
jteriumd. Es werde in der Regel aud auf Lofalbahnen ein gemijchter 
Dienst in Betracht zu ziehen jein, da für den Güterverkehr und für 
jene Fahrten, bei weldhen erfahrungsgemäß zeitweife — an Sonn und 
Feiertagen, an Marfttagen und dergl. — ein jtärferer Perfonenverfehr 
vorzufommen pflege, der Verlehr von Dampfzügen nie ganz entbehr- 
li jein werde. Es habe ferner als Grundja zu gelten, daß jeder 
einzelne Wagen eine tägliche Mindeftleiftung von 100 km auszuführen 
habe, um eine genügende Ausnutzung zu erzielen. Wo dies nicht möglid) 
jei, erjcheine die Einführung von Motorwagen nicht wirtſchaftlich und ſei 
nicht in Ausficht zu nehmen, wenn hierfür nicht ganz bejondere Um— 
jtände ſprächen. 

Archiv für Poſt und Telegraphie 1903, 322, nad) der „Zeitung der 
Bereinigung deutjcher Eifenbahnverwaltungen“. 
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7. Stleinbahnen und Ginzelfahrzeuge. 


In den Städten vollzieht fi) die Ummandlung des Pferdebetriebes 
in den eleftriihen Betrieb unaufhaltiam. Für die übrigen Großftädte 
und mittelgroßen Städte Europas hat dazu das entſchiedene Vorgehen 
Berlins jehr viel beigetragen. Im Jahre 1871 Hatte die Altiengeſellſchaft 
der „Großen Berliner Pferdebahn“ ihre Tätigkeit begonnen; die Un— 
zulänglichfeit der urfprünglichen Betriebsart war ſchon bald hervorgetreten, 
und ſchon 1876 und 1877 hatte ich die Gejellichaft mit Verſuchen zur 
Einführung eines mechanischen Betriebes beichäftigt. Auf Grund dieſer 
Verjuhe war 1880 ein Dampfbetrieb mit fieben Lokomotiven auf einer 
Zeilftrede eingerichtet, wegen jchlechter Bewährung jedoch ſchon nad) drei- 
wöchigem Beftehen wieder eingeftellt worden, auch die Probefahrten mit 
einem Affumulatorenwagen waren 1885 ungünftig ausgefallen, nicht minder 
Verſuche ähnlicher Art im Jahre 1895. Die endgültige Einführung des 
eleftriichen Betriebe begann erjt mit der Berliner Gemwerbeausitellung, 
und zwar am 1. Mai 1896; gegen Ende de3 Jahres 1902 war die 
ganze Ummwandlung vollendet '. Dabei ift allerdings zu beachten, daß der 
Gejellihaft die Schwierigkeit des Baues großer Zentralen erjpart blieb; 
fie fonnte den Strom den Zentralen der „Berliner Eleftrizitätswerfe” 
entnehmen, die folgende Leiſtungen' bieten: 


Mearkgrafenittaße. - » 2.2. 2100 PS 
Mauerſtraße . . —F 9500 „ 
Spandauerftraße-Rathausitrafe ie. 116800 
a 16600 , 
Oberipre . . . . . ...50000 „ 
SRODDE u Sr 38 000 


en 127 800 PS. 


Nicht minder wichtig ijt die Einführung des eleftrijhen Bes 
triebes für die Berliner Stadt: und Ringbahn, deren Vor— 
teile vom Berfehrsftandpunft aus wir jhon im XV. Jahrgang diejes 
Buches erörtert haben. Der Plan einer joldhen Umwandlung nimmt all 
mählich greifbarere Gejtalt an, da die auf ©. 415 erwähnte Einrichtung 
eleftriichen Bollbahnbetriebes zwiſchen Berlin und Yichterfelde wertvolles 
Verfuchtmaterial für das große Unternehmen jchaffen wird. UÜber die 
eleftriiche Zugförderung verbreitet jich Geheimer Baurat Borf in einem 
Vortrage, der gekürzt in der „Zeitung des Vereins deutjcher Eiſenbahn— 
verwaltungen“ erjchienen ift, folgendermaßen. 

Die gejamten VBorortlinien von Berlin erſtrecken ſich fait gleihmäßig 
über eine Kreisfläce, deren Halbmeijer etwa 30 km beträgt und deren 





1 Aus Anlaß der vollſtändigen Durchführung des elektromotoriſchen Be— 
triebes hat die Verwaltung eine umfangreiche Denkſchrift erſcheinen laſſen: 
„Die Große Berliner Straßenbahn 1871—1902”, gekürzt wiedergegeben im 
„Archiv für Poſt und Telegraphie* 1903, 633. 
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Mittelpunkt annähernd am Bahnhof Friedrichitraße Liegt. Für den elef- 
triichen Betrieb eines derartigen Bahnnetes, das einjchließlich der Stadt— 
und Ringbahn 585 km umfaßt, würde es genügen, ein großes Kraftwerk 
im Mittelpunfte der Stadt anzulegen. Hiervon müßte jedod aus örtlichen 
Rückſichten Abjtand genommen werden, und es jeien dafür zwedmäßig 
im Often und Weſten der Stadt, etwa an den Schnittpunften der Ring— 
bahn mit der Spree, zwei Kraftwerke zu errichten. In diejen wäre Gleid)- 
ſtrom für die zunächſtliegenden Stredenabjchnitte und hochgeipannter Wechjel= 
rom (Drehftrom) für die entfernteren Teile des Bahnnetzes zu erzeugen. 
Der Drehſtrom müßte dann in Umformerftationen, die in angemefjenen 
Entfernungen anzulegen wären, in Gleichſtrom umgewandelt und den 
Urbeitsleitungen zugeführt werden. 

Als Betriebsmittel fünnten entweder die bißherigen dreiachſigen oder 
neu zu erbauende vierachjige Borortwagen Verwendung finden, und jeder 
Zug würde je nad) den einzelnen Stredenverhältniffen im erjteren Fall 
aus drei bis jechs, im letzteren Fall aus zwei bis vier Wagen zuſammen— 
zujeßen jein. Die Zahl der Motoren wäre, der Stärfe der Züge ent- 
ſprechend, jo zu bemefjen, daß die durchſchnittliche Anfahrbejchleunigung 
bis zur Erreihung einer Gejchwindigfeit von 45 km in der Stunde etwa 
0,2 bi3 0,25 m in der Sekunde beträgt. ine weiter gehende Anfahr- 
bejchleunigung einzuführen, würde ſich aus wirtjchaftlichen Gründen (wegen 
des hohen Stromverbrauchs ujw.) nicht empfehlen. Es würde ſich aber aud) 
bei Einführung der erwähnten Anfahrbeſchleunigung und einer durchſchnitt— 
lichen Stationdentfernung, wie fie bei den VBorortbahnen vorhanden ift, ſchon 
eine Reijegefhwindigfeit von mehr al3 30 km in der Stunde ergeben, wobei 
noch die einjchränfende Bedingung innegehalten werden kann, daß die Höchft- 
geihwindigfeit von 50 km in der Stunde nicht überjchritten werden darf. 

Nachſtehend geben wir nad) Heft 28 der „Eleftrotechnifchen Zeitjchrift” 
eine Zujammenftellung des eleftriijhden Bahnbetriebes in 
Deutſchland während der legten drei Jahre, ſchicken aber zum bejjeren 
Vergleih die für den 1. Auguft 1895 geltenden Zahlen vorauf: 








EEE EEG EEE VOR — —[0 
| Zunahme 
1.Auguſt | 1. i E 24 1. Oft. von 1902 

| 18%. | 1902. gegen 


1901 ın % 


Hauptzentren f. eleftrijche | 


Bahnen . . . Zahl! 42 99 125 10,6 
Stredenlänge . . km| 582,9] 2868 3388,48 9,3 
Gleislänge . . . km! 854,1) 4 254,8 5151,50. 13,2 
Motorwagen . . Stüd | 1571 | 5994 12 352 69,4 


Anhängewagen.. . Stüd 989 | 3962 4 967 
Leiftung der eleftrifchen 
Maſchinen . . KW 
Leiftung der für Bahn: 
betrieb verwendeten Af- 
fumulatoren . . KW 





18560 |75608 |108021 1122076 13,0 


u 16 890 | 25531 | 3005%,5 








11,7 
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Auf den eigentlihen Straßenbahnen ift fait allgemein der eleftrijche 
Betrieb durchgeführt, während von den Stleinbahnen im engeren Sinne 
des Mortes faum 5°, denjelben bejigen. Welche Ausdehnung jchon jebt 
das Straßenbahnne in den zehn größten Städten Deutjchlands befigt, 
und in welchem Umfange von demjelben Gebrauch gemadt wird, allen 
die nachſtehenden Zahlen erkennen: 








| Anzahl ber auf ben Länge ber 

Ort. Strakenbabnen beför⸗ Straßenbah- 

berten Perfonen. nen ın km, 
1. Berlin mit VBororten . . . 829 982 096 351 
2. Hamburg: Altona mit BEI. 108 325 350 148 
3. Dresden. 2 0. . 73670096 121 
4. Leipziggg. 65 093 043 102 
5. Münden 2 2 52590256 | 48 
6. Franffurt a. MM... ... 51627591 | 50 
TERN 2 N er 31 878 646 | 43 
8. Köln. . . are 30 970 673 36 
9. Hannover mit Sinden an ne 26 404 834 169 
10. Nürnberg . . . . 17 752 740 26 





Fine Mitteltellung — den n eleteiichen Bahnen und den Selbite 
fahrern nehmen die gleißlojen elektriſchen Bahnen ein. Ingenieur 
Schiemann»Dresden, der Erfinder des Syſtems, dejjen Bejchreibung 
nebjt Abbildung wir im lebten Jahrgang dieſes Buches gebracht haben, 
hielt über dieſelben in der Sitzung des Eleftrotechniichen Vereins zu Berlin 
am 27. Oftober 1903 einen Vortrag !, in welchem er vorwiegend ihre 
MWirtichaftlichfeit behandelte. Während die Anlagefojten, verglichen mit 
efeftrijchen Gleisbahnen, durchſchnittlich nur etwa !/, bis '/, betragen, 
itellen jich die Betriebsfoften im allgemeinen zwar nicht höher, wohl aber 
die Koſten der Strombejhaffung, denn der Strombedarf ift der zwei= bis 
dreifahe. Durch eine jolche gleislofe Anlage — das Wort „gleislofe 
Bahn“ will der Minifter für öffentliche Arbeiten nicht zulafjen, da es ſich 
um feine „Bahn“ mehr handle, und dafür „Kraftwagen mit Oberleitung” 
gejeßt jehen — wird ärmeren Gemeinden und Gemeindeverbänden, ver= 
fehr3ärmeren Gegenden uſw. die Möglichkeit geichaffen, ein Betriebsmittel 
für den Perſonen- und bejonders für den Güterverfehr zu erhalten. Selbjt- 
verjtändlih fan dieſes Betriebsmittel weder an Bequemlichkeit noch an 
Schnelligkeit mit der eleftriihen Straßenbahn wetteifern; um die Anlage 
einer joldhen würde es fich aber aud) in den in Betracht fommenden Fällen 
gar nicht handeln, da fie fi der hohen Anlagekoſten wegen nicht lohnen 
würde; im Vergleich zum Pferdebetrieb dagegen jtellt jich da3 neue Syſtem 
erheblich billiger. 

Eine gleiäloje Güterbahn nad dem Sciemannjchen Syſtem 
" bei Grevenbrüd (Meftfalen) im Sommer 1903 dem Betrieb über- 


ı Gleftrotechn. Zeitſchrift 1903, 1022. 
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geben worden. Der Ort bejigt große Kalkſteinbrüche, und die Anlage joll 
zur Beförderung des Kalffteines von diefen Brüchen nad) der anderthalb 
Kilometer entfernten Eijenbahnftation auf der bereits vorhandenen Land— 
ftraße dienen. Die eleftriiche Lokomotive ift mit zwei Motoren von je 
25 PS ausgerüftet und ift im ftande, zwei mit je 5 t belaftete gefeberte 
Frachtwagen fortzufchaffen. Das tote Gewicht des Laftzuges ift gleich 
dem der Nußlaft, die 10 t wiegt, doch kann bei günftiger Witterung 
die Zahl der Wagen auf vier und damit die Nutzlaſt auf 20 t vermehrt 
werden, während die tote Lajt dann nur 14 t beträgt. Die Fahr— 
gejhwindigkeit ift etwa 6 km in der Stunde. Die Lokomotive erhält 
ihren Arbeitäftrom aus einem in der Nähe gelegenen Gleftrizitätäwerf durch 
doppelte Oberleitung, wie es ſich im letzten Jahrgang bejchrieben findet. Für 
den belajteten Zug beträgt der Stromverbrauch auf trodener ebener Straßen- 
jtrede etwa 125 Wattftunden pro Tonnenfilometer bei 550 V Spannung. 

Während gleißlofe eleftriihe Wagen für den Perjonenverfehr, fürzer 
gejagt elektriſche Omnibus, von der Firma Siemens, Halske & Co. 
ihon feit einigen Jahren angefertigt werden, ift jegt auch die Allgemeine 
Eleftrizitätsgejelihaft in den Wettbewerb eingetreten und hat zu diejem 
Zwed das Syſtem Stoll- Dresden mit allen Patenten für das In— 
und Ausland zur alleinigen Ausführung erworben. Das Syſtem bietet 
gegenüber den in früheren Jahrgängen von uns bejchriebenen andern als 
wichtigfte Neuerung die vereinfachte Stromzuführung; darum möge auch) 
nur fie hier furz bejchrieben fein. Auf den beiden mit 30 cm Abjtand 
parallel laufenden 8 mm diden Hupferdrähten der Oberleitung, die mittel? 
Iſolatoren von Gittermaften an 3 m langen Auslegern 6 m über den 
Erdboden getragen werden, läuft mit feinen vier Rollen der Stromab— 
nehmer. Er bejteht aus einem vierräderigen Kontaktwagen, dejjen Räder 
paarmweije auf dem pofitiven und negativen Draht laufen, den Arbeit- 
tom abnehmen und nad) verrichteter Arbeit in den Motoren zur 
Rüdleitung an den andern Draht abgeben. Der Kontaftwagen wird 
jedoch nicht, wie bei andern Syitemen, durch einen Heinen Motor an— 
getrieben, jondern vom Omnibus mittels des biegjamen Leitungsfabels 
nachgezogen. Dieje Bereinfahung hat ihn weniger empfindlich gegen 
Betriebsſtörungen, billiger und wefentlich leichter gemacht, denn er wiegt 
nur 3,5 kg. Ein Entgleifen des Wagens wird durch Die tiefe Lage 
feines Schwerpunftes verhütet, die dadurd erreicht worden ift, daß eine 
metallene Kugel mittel® eines 60 cm langen Stabes an dem Kontakt- 
wagen beweglich aufgehängt worden tft; fie bewirkt das Zurüddrängen des 
Magens auf die Yahrdrähte im Beginn des Entgleifend. Außerdem find 
an den Rollenlagern Bügel angebracht, die ein Herabfallen des Wagens 
bon den XLeitungsdrähten verhindern, wenn unter außergewöhnlichen 
Umſtänden dennocd ein Entgleijen vorgefommen fein ſollte. In Die 
Kugelftange des Kontaktwagens ijt das biegjame Leitungsfabel eingefügt, 


! Prometheus XV (1903) 173. 
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das mittels Stedfontaft3 mit der über dem Führerſitz jenfrecht ftehenden 
Stange verbunden ijt. 

Auch in andern Ländern ift man eifrigft bemüht, ein gutes mes 
hanifches Beförderungsmittel für Laften auf der Landftraße zu jchaffen. 
Belannt find die Verſuche mancher Erfinder, Lolomotiven zu bauen, 
die auf furze Entfernung vor ſich Hin ſelbſt ihre Schienen legen; doch 
jcheiterte diefer Gedanfe an den verjchiedenen Bodenjchwierigfeiten. Nun 
hat ein Engländer Diplod! eine Lolomotive hergeftellt, welche die 
Umfehrung obigen Verfahrens zur Grundlage hat: er legt Rollen vor 
der Lokomotive auf die Fahrſtraße und läßt unter der Lo— 
fomotive angebradte Schienen auf diejen Rollen laufen. 
Ein Eingehen auf die Einzelheiten ift hier nicht gut möglich; wir bemerfen 
nur, daß Hele Shaw, der das Syſtem einer eingehenden Prüfung unter— 
zogen bat, ſich höchſt lobend über die Peichtigfeit, mit der die Maſchine 
anfuhr, jowie über den geringen Lärm, welch Iebterer ja immer ein Zeichen 
von ftarfer Erjchütterung und Abnukung der arbeitenden Teile ift, aus— 
geiproden bat. Damit geht Hand in Hand geringe Beihädigung ber 
Straßenoberfläche und leichte Überwindung von Unebenheiten, wie jogar 
ſechs- bis neunzölliger Planten. 

Der Herfteller, der zu diejer Konjtruftion durch Beobachtung des 
Pierdeganges im Gebirge angeregt wurde, arbeitet unabläjjig an der Ver— 
vollfommnung und PVerbeilerung feines Planes. 

Ein eigenartigeg Syjtem von Eiſenbahnwagen hat der Ingenieur 
Kiebitz? erfunden, das vor allem für Stadtbahnen Verwendung finden 
joll. Die Neuerung befteht im wejentlichen in der abweichenden Anordnung 
der Räder. Dieje jind nicht unterhalb der Wagenkäſten, jondern an be= 
jondern Rollböden angebraht, die ſich zwifchen den Wagen fowie an 
den beiden Enden des Zuges befinden. Durch die Nollböde werden die 
Magen getragen und gleichzeitig gefuppelt. Man fann aljo den Wagen- 
fajten jo weit herabführen, daß er dicht über den Schienen ſchwebt. Die 
dadurd erzielte Raumerjparnis ijt bedeutend: Kiebitz-Wagen erfordern bei 
unterirdijcher Führung eine Tunnelhöhe von nur 2,3 m, während bei» 
ſpielsweiſe die Tunnels der Berliner Untergrundbahn 3,3 m hoch find. 
Örtliche Schwierigkeiten werden daher leichter überwunden, und die Anlage 
fojten bleiben Hinter denen der bisher gebräuchlichen Syſteme erheblich 
zurüd. Beides trifft nicht nur für die unterirdiiche, jondern auch für Die 
oberirdijche Führung zu. Die Tragefonjtruftion der Hochbahn ift nämlich 
entjprechend dem geringen Gewicht des rollenden Material eine ziemlic) 
leichte. Die Gleife fünnen, nad) Anficht des Erfinders, in engen Straßen 
auf jchmalen Viadukten übereinander angeordnet werden. Ein bejonders 
ihäßbarer Vorteil de3 neuen Syſtems ift die günstigere Schwerpunfiälage 





' A new System of heavy Goods Transport on Common Roads. 
Durch Abbildungen veranichaulichtes Referat in „Die Umſchau“ VIL(1903) 371. 
® Ardhiv für Poft und Telegraphie 1903, 672. 
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der Wagen, die infolgedeflen ruhig und ohne jeitlihe Schwankungen 
fahren. Die Wagen jollen eine Länge von 7'/, m erhalten und zur Auf— 
nahme von 128 Fahrgäſten eingerichtet werden. Bei der Berliner Hoch— 
bahn faht jeder aus drei Wagen bejtehende Zug nur 175 bis 200 Perfonen. 
Der Unterfhied ift auf eine andere Anordnung der Sitzplätze bei dem 
Kiebig-Syftem zurüdzuführen, die in der Mittelachje des Wagens ver- 
laufen. An den Seiten bleiben ziemlich breite Gänge frei, die nur zum 
Zeil zu Stehpläßen benußt werden. Bier Fünftel der Fahrgäſte können 
igen. Um eine glatte Abwidlung des Ein: und Ausſteigeverkehrs zu 
erreichen und den Aufenthalt der Züge auf den Stationen abzufürzen, 
ind die Wagen zu beiden Längsſeiten je mit mehreren Türen ausgeſtattet. 
Das Einfteigen erfolgt nur von der rechten Seite her, das Außfteigen 
auf der linken Seite, jo daß fi die anfommenden und abfahrenden Per— 
jonen nicht begegnen. Die Stationen erhalten zwei Seitenbahnfteige für 
die abfahrenden Perfonen der beiden Richtungen und einen Inſelbahnſteig 
zur Aufnahme der anfommenden Fahrgäſte. | 

Über die Einrichtung der auf der New Morfer Untergrundbahn ver- 
wendeten Magen, vor allem über ihre Unverbrennbarfeit, jchreibt der 
„Elektrotechniker“ nach Electrical World: Die Wagenkörper find mit 
Kupferblech überzogen. Die Böden der Kaften find aus zwei Lagen harter 
Ahornbalfen mit einer feuerfihern Aibeftzwiichenlage hergeſtellt. Die 
Bodenbelegung der Trittfläche befteht aus viertelzölligen Aſbeſtplatten und 
bededt die ganze Fläche. Die Unterfläche der Wagen ift unmittelbar über 
den Motoren mit viertelzölligem Stahlblech beichlagen. Die Motor- und 
Steuerungskabel werden in gewebte Ajbeitifolationen eingeführt, gemifje 
Teile außerdem mit gegofjenen Abeftftüden umhüllt, die am Wagenboden 
mit Meſſingſchrauben befeftigt find. Daneben wurde ein vollflommenes 
Iſolationsſyſtem für alle Beleuchtungs- und Beheizungsdrähte vorgejehen ; 
alle Schalter und Sicherungen werden auf ein Marmorbrett montiert, 
das in einem Stahlfaften außerhalb des Wagens untergebradht ift. Die Be— 
leuchtung der Wagen erfolgt durch 16 Glühlampen an der Wagendede, die 
Beheizung durch 24 Heizkörper. Die Länge der Wagen über den Puffern ift 
15,6 m, diejenige der Wagenfaften 13 m, die Breite 2'/, m, der Fafjungs- 
raum ift auf 52 Perſonen berechnet. Die Aufgabe der beften Einrichtung 
für das Ein= und Ausſteigen wurde noch nicht ganz gelöft. Urſprünglich wollte 
man außer den zwei Türen an den Stirnjeiten in der Wagenmitte noch 
Schiebetüren anbringen, wie das auf der Boftoner Stadtbahn, allerdings 
nur mit halbem Erfolge, gejchehen ift, ift aber davon wieder abgekommen. 

Es bleiben uns noch einige Worte zu jagen über die von der Weſtinghouſe— 
Geſellſchaft eingeführte eleftromagnetijche Bremje!, weldhe Fig. 36 
(S. 448) veranjchaulicht. Anfangs begnügte man fi damit, in einen auf 
jeder Magenfeite befindlichen Elektromagneten B einen Teil des Stromes 
zu enden und dadurch die Polſchuhe CU zu fräftigen Polen zu machen, 





i La Nature 1905 II 81. 
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jo daß fie von den eifernen Rädern angezogen wurden und dieje hinderten, 
jich weiter zu drehen. Dabei war aber die Bremäfraft begrenzt durch 
die Adhäſion zwiihen Rad und Schiene: beträgt Ddiejelbe bei trodenen 
Wetter '/, bis '/, des Wagengewichts, jo fann fie, wenn z. B. die Schienen 
bei Schneewetter mit der befannten jchlüpferigen Schicht bededt find, auf 
Yo dieſes Gewichts und gar darunter finfen, jo dab ein jchnelle® An— 
halten des Wagens ganz unmöglid wird. 

Um diejen Mißſtand zu bejeitigen, hat die genannte Gejellichaft die 
frühere eleftromagnetiiche Radbremje in folgender Weiſe vervollfommnet, 
Der Eleftromagnet mit dem Mittelftüd B jegt ſich zuſammen zunächſt 
aus den von den Federn FF getragenen beiden Polſchuhen AA, melde 
im Augenblick des Bremſens von den Schienen angezogen werden und 
den Wagen tatjählih, je nad) der Stärfe des Magnetifierungsftromes 
mehr oder weniger jtarf, an die Stelle fejleln; dann aus den Polſchuhen 
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Fig. 36. Neue eleftromagnetiiche Bremfe. (Nach La Nature,) 


CC, deren Wirkungsweije jhon oben erläutert wurde; endlich aus einem 
Syſtem von Gelenkitangen DD und Hebeln EE, welches die Anziehung 
der Polſchuhe AA an die Schienen in feitliche Stöße auf die Räder 
umjeßt. Selbjtverjtändlich befindet ſich ein ähnlicher Eleftromagnet auf 
der entgegengejeßten Wagenfeite. Verſuche haben ergeben, daß die volle 
mit dieſer Einrichtung zu erzielende Bremäfraft 3364 kg für einen Wagen 
von 9000 kg beträgt; nehmen wir an, daß die Reibung allein, die ja 
bei der früheren Art des Bremſens nur in Betracht fam, einer Brems— 
fraft von . des Magengewicht3 oder in unjerem alle von 2250 kg 
gleihfommt, jo bedeutet die Weſtinghouſeſche Neuerung eine Steigerung 
der Bremäfraft um 50°/o. 

Über die Eröffnung jehweizeriicher Gebirgsbahnen entnehmen wir einer 
ausführlicheren Beiprehung in Heft 20 des „Archivs für Poſt und Tele- 
graphie” die nachfolgenden kurzen Angaben. Bon der Jungfraubahn 
it am 28. Juni die dritte Teilftrede, Notjtod-Eigerwand, eröffnet worden. 
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Die dem Betrieb übergebene Strede führt ausjchlieglich durd) einen Tunnel 
nad) der 2887 m hoch gelegenen, vollftändig in harten Kallfelſen eingehauenen 
Station Eigerwand. Die Station ift gewölbartig mit mächtigen natür— 
lihen Säulen ausgefprengt. Die geräumigen Terrafjen geftatten einen 
berrlihen Ausblid ind Land. Die Station Eismeer mit wunderbarer 
Ausficht glaubt man in drei Jahren eröffnen zu fünnen. Auf die Weiter: 
führung bis zum Jungfraugipfel wird vorerft verzichtet. Ebenfalls in den 
legten Tagen des Juni ijt ein anderes hervorragendes Werk der Technik 
und Baufunft, die Albulabahn, welche das jchmweizeriiche Engadin dem 
Mutterlande näherrüdt und jpäter zweifellos den Inn abwärts weitergeführt 
wird, eröffnet und am 1. Juli dem allgemeinen Verfehr übergeben worden. 
Die Feier geftaltete ich bei der MWichtigfeit de neuen Schienenmweges be= 
ſonders großartig. 


8. Schiffahrt. 


Schon unter „Dampfmaſchinen“ wurde der Tatfache Erwähnung getaı, 
daß die Dampjturbine vielfach die Kolbendampfmaldhine auf Schiffen zu 
erjegen beginnt. Dem dort und in früheren Jahrgängen darüber Ge— 
fagten fügen wir heute nur die der „Umſchau“ Nr 49 entnommene kurze 
Mitteilung Hinzu, daß die Allan-Dampfiiff-Gejelihaft bei der Werft 
bon Workmann u. Clark in Belfast einen großen trandatlantiichen Per— 
ſonendampfer in Auftrag gegeben hat, der durch Parſons-Turbinen getrieben 
werden fol. Das Schiff wird bei 152 m Länge 12000 t Waflerver- 
drängung haben; feine Geſchwindigkeit ift auf 17 Knoten feſtgeſetzt. 

Don Verſuchen, den elektrijchen Betrieb für die Kanalſchiffahrt ein- 
zuführen, ift im XV. Jahrgang unferes Buches zuleßt die Rede gewejen. 
Nun bat die Teltow=fanal-Bauverwaltung ' auf einer 1,8 km langen 
Strede elektriſche Treidelei eingerichtet, und zwar erfolgt das 
Schleppen jomwohl mittel Lokomotive als mittel® Schleppbootet. Das 
Boot ift mit einer Affumulatorenbatterie von 220 Zellen ausgerüftet, kann 
aber auch Strom aus einer Doppel-Öberleitung erhalten nad) Art der 
gleisloſen Bahnen, und zwar entweder durch 12 m fange Kontaftftangen 
oder nad dem Lombard-Gerinſchen Syitem mittels Lauflatze. Auch Die 
Oberleitung für die Lofomotive ift doppelpolig ausgeführt, weil eine Rüde» 
leitung des Stromes durch die Schienen die magnetifhe Warte in Potsdam 
geftört hätte. Auf Streden, bei denen eine ſolche Rüdjichtnahme auf 
magnetifche Inſtitute nicht nötig ift, kann der Betrieb natürlih auch in 
der gewöhnlichen Weife mit Schienenrüdleitung durchgeführt werden, und 
dann ijt nur ein Fahrdraht nötig. Die Lokomotive hat zwei für die 
ZTreidelei jehr wichtige Einrichtungen, nämlich einen hochftellbaren Maft 
zum Zwede, die Schleppteoffe jo weit zu heben, daß fie über am Ufer 
liegende Schiffe hinweggehen kann, und eine Seilwinde, Die Seilwinde 





ı Eleftrotechnifche Zeitichrift 1903, 1083. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1903/1904. 29 
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bejteht aus einer Trommel, auf welder die Schlepptrofie mittel3 eines 
Motors aufgewidelt werden kann. 

Das eleftriiche Schleppboot ift 18 m fang, 3,8 m breit und hat 1,43 m 
Tiefgang. Es ift ausgerüftet mit drei Schrauben, von denen jede durch) 
einen 20 PS:Motor mit normal 600 Umdrehungen pro Minute ange— 
trieben wird; doc läßt fich die Umdrehungszahl der Schrauben und 
jomit die Geſchwindigkeit des Boots in ziemlich) weiten Grenzen ändern. 
Bei Stromzuführung durch Oberleitung wird eine Spannung von 500 
bis 600 V verwende. Die Einftellung der Spannung auf den ge 
wünjchten Betrag erfolgt in einer Heinen, am Ufer des Teltow-Kanals 
errichteten Zentrale, weldhe den Strom für die Verjuchsftrede liefert. Bei 
Altumulatorenbetrieb beträgt die den Motoren aufgedrüdte Spannung 
400 bis 450 V. Zur Regulierung der Gejchwindigfeit werden Wider: 
jtände nicht verwendet, jondern es erfolgt die Regulierung einzig und 
allein dur) die Schaltung der Motoren. Nach tatjächlicher Einführung 
der eleftrijchen Treidelei joll nur ein verhältnismäßig geringer Teil der 
Strede durch Schleppboot, der bei weitem größere durch Lolomotive be— 
dient werden. 


In den letzten Jahren ift von den ſchnellſten Dampfichiffen, den Tor— 
pedobooten und Turbinenichiffen, eine Gejhmwindigfeit von 30 Knoten 
(1 Knoten — 1,855 km) in der Stunde mehrfad erreicht und über» 
jchritten worden. Meit darüber hinaus geht die Dampfjadht „Arrow“ 
eines Amerikaners Charles Flint und beit damit den unbejtrittenen 
Ruhm, der jchnellite Dampfer der Erde zu jein. Die „Arrow“ erreicht 
nämlich eine Geichwindigfeit von 39,13 Knoten (rund 72 km); damit 
dürfte der Erbauer, Charles Moſher, an der Grenze deſſen angelangt 
jein, was bei den jebt üblichen Schiffsformen und den Kolbenmajchinen 
überhaupt möglich ift; ob er damit aber auch eine bequeme Jacht ges 
ihaffen hat, ijt eine andere Trage. 

Das Schiff ' hat eine Yänge von 39,62 m, eine Breite von 3,81 m, 
einen mittleren Tiefgang von 1,067 m und eine Wafjerverdrängung von 
67,66 t. Hier fallen jofort der geringe Tiefgang und die geringe Waſſer— 
verdrängung auf. In der Tat gleiht das Schiff mehr einem Tor— 
pedoboot (zu welchem es im Kriegsfalle in furzer Zeit auch ausgerüftet 
werden fann) als einer Privatjacht. Dies zeigt ſich noch mehr in der 
Leiftung der beiden Majchinen, welche bei 540 Umdrehungen in der 
Minute und einem Dampfüberdrud von 24,61 kg pro Quadratzentimeter 
im Hocddrudjchieberfaften 4000 PS beträgt. Auf die Waſſerverdrängung 
bezogen, bedeutet dies eine Leitung von rund 59 PS pro Tonne Wajjer- 
verdrängung, während diejelbe bei unſern SHochieetorpedobooten (etwa 
30 Knoten Geihwindigfeit) rund 16 PS beträgt. Die Majchinenanlage 

ı Prometheus XV (1903) 117, nach „Die Konftruftion der amerifantjchen 
Schiffsmaſchinen“ von Dipl.-Ing. Meng im „Schiffbau“, 
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nimmt denn auch ungefähr ?/, der Schiffslänge ein, während der übrige 
Teil im Hinterfchiff zu KHajüten und im Vorderichiff zu Untertunftsräumen 
für Offiziere und Mannjchaften dient. Jede der beiden Maſchinen treibt 
eine Schraube und bejigt vier Zylinder. Die Mafchinen find natürlich 
jo leicht al3 möglich fonjtruiert, wobei man mit den Beanjpruchungen 
äußerft hoch gegangen ift. So wurde da3 geringe Gewicht der Maſchinen— 
und SKefjelanlage von 8,05 kg pro Pferdeitärfe erzielt. 

Im Anschluß an diefe Mitteilungen erjcheint die Wiedergabe der Er- 
fahrungen nicht unangebracht, welche der engliche Kreuzer Mommouth bei 
Geſchwindigkeiten von 10 bis 22,8 Knoten betreff3 der Koiten des Heiz— 
materials bei verjhieden Jhneller Fahrt geiammelt hat!. Es 
wurde dabei angenonımen, daß 1 kg Kohle pro PS und Stunde erforderlich 
jei und der Kohlenpreis fih auf 20 Marf pro Tonne jtele. Bei einer 
Fahrt von 10 Knoten betrugen die Untoften 35,40 Marf für die Stunde, 
bei 13 Sinoten 72,60 M., bei 17 Knoten 159,20 M., bei 18 Knoten 
224,10 M., bei 21,4 Knoten 330,50 M. und fchließlich bei 22,8 Knoten, 
dem Marimum, 449,20 M. Das Kilometer, da3 bei der Geſchwindigkeit 
von 10 Knoten 1,90 Mark foftete, fam demnach bei Ausnutzung der vollen 
Leiftungsfähigfeit der Maſchine auf 10,65 Mark zu fliehen. Ahnliche Ber 
rechnungen wurden übrigens auch durch die britiiche Kommiſſion gemacht, 
die über die neuen Gunarddampfer zu beichließen hatte. Dieje Kommiſſion 
jtellte Unterfuchungen an über Dimenfionen, Majchinenftärfe und Betrieb3- 
foften von Dampfern mit einer Schnelligfeit von 20 bis 26 Knoten und 
fam dabei zu folgenden Ergebniſſen. Ein Fahrzeug, das 20 Knoten macht 
und 182 bis 183 m lang jein joll, erfordert eine Maſchine von 19000 PS, 
verbraucht auf einer Überfahrt von Europa nad Amerifa 2250 t Kohlen 
und foftet etwa 5,5 Millionen Markt. Um eine Durdichnittsgeichwindig- 
feit von 23 Knoten zu erzielen, müßte man für einen Dampfer von 
210 m Fänge 11,65 Millionen Marf zahlen und 30000 PS aufwenden. 
Für 25 Knoten ijt bei einem Dampfer von 2283 m Länge eine Ma— 
ihine von 52000 PS notwendig, Preis 20 Millionen Marf, und 
ichließlich it zur Erzielung von 26 Knoten ein Opfer von 25,3 Mil- 
lionen Mark notwendig, wofür ein Dampfer von 238 m Länge und 
68000 PS gebaut werden müßte, Um dem Schiff eine um einen einzigen 
Knoten größere Schnelligkeit zu geben, bedarf es aljo einer Steigerung 
der Majchinentraft um 16000 PS, was auf der Überfahrt einen Mehr: 
verbrauch) von 1250 —1300 t Kohlen bedingte. 


I. Luftſchiffahrt. 


Die aeronautischen Verfuchszentren, jagt einer unjerer ausgezeichnetiten 
Kenner der Suftihiifehrt °, ?, fiegen heute in Paris, London und New Port. 


1 Unlands Wochenſchrift für Induſtrie und Technik 1903, 249. 
2 Neuere Berjuhe und Erfahrungen im Bau von Luftichiffen, von 
Moedebec: Prometheus XIV (1903) 193. 
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Im allgemeinen laſſen ſich die feitherigen Verſuche dahin kennzeichnen, 
daß fie ſich Fonftruftiv nicht wejentlich von dem franzöfifchen Typus von 
Renard-frebs, den Oberftleutnant Ejpitallier treffend mit „franzöſiſcher 
Schule“ bezeichnet, entfernt haben. Eine einzige rühmliche Ausnahme bildet 
der unglücdliche Brafilianer Levevo. Anderſeits find ganz veraltete, von 
allen erfahrenen Aeronauten längft aufgegebene Bauprinzipien zur Aus— 
führung gelangt, natürlih mit vollflommenem Mißerfolge. Zu letzteren 
gehören die Verſuche von Roze und von Baron von Bradsky!. 

Die rührigite Tätigfeit hat auch im letzten Jahre wieder der Bra— 
filianer Santos Dumont? entfaltet. Es ſcheint, daß er fich zu dem 
großen Wettbewerb um den 200000 Dollars Preis in St Louis rüftet 
und daß der zulegt von ihm gebaute „Santos Dumont Nr 9" das Vor— 
bild zu dem dort vorzuführenden Mufterluftichiff bilden fol. Es iſt das 
fleinjte ® und leichtefte, welches jemals dageweien. Der Ballon hat nur 
215 m?’ Inhalt, das Luftballonett (im Innern des großen angebrachter 
fleiner Ballon zum Gasausgleih bei Erwärmung und Erfaltung) nur 
45 m’. Sein größter Durchmefier beträgt 5,5 m. Das 8,5 m lange 
Gondelgeftell trägt einen 3 PS jtarfen Daimler-Mercedes-: Motor, eine 
Zweizylindermafchine mit Kühlung. Zur Erleichterung iſt das Schwung 
vad durch das Rad eines Zweirads erjeßt worden. Die Gondel hängt 
2 m unterhalb des Ballons an 44 Stahldrähten von je 80 kg Brud)- 
jeftigfeit, fie wiegt ohne Luftichiffer und Motor nur 5,5 kg. Mit diefem 
Fahrzeug ftellte Santos Dumont zunächft einige Verfuche an, um darauf- 
hin zum Bau eines größeren Fahrzeuges zu fchreiten. 

Unter den zahlreichen neuen Luftichiffen verdient dasjenige der bekannten 
reihen Gebrüder Lebaudy*, nad Plänen des Ingenieur® Yulliot 
erbaut von dem Luftichiffer Surcouf, die meifte Beachtung. Der Ballon 
fehnt fi) zwar an die neuerdings meift übliche Krebs-Nenardiche Form 
an, kann aber dod), wie Moedebed jagt, eher mit der in der Kiellinie 
eigenartig gejchwungenen Form der modernen Segeljadhten verglichen 
werden. Auch fonft bietet das geſamte Luftichiff jo mandherlei Abweichungen 
von andern, daß man wohl von einem neuen Typus jprechen darf. Der 
Ballon ift diſſymmetriſch, zigarrenförmig geftaltet. Die vordere Kegel« 
jpige ift 24,9 m, die hintere Spike 33,1 m lang; fie mündet in eine 








! Auf die lekten Unfälle hin hat die „Ständige Internationale Kom— 
milfion für Luftichiffahrt” in Paris den Entihluß gefaßt, eine Reihe von 
Vorſchriften über Vorverfuche zu geben, welde als unbedingt zu beadten 
für die Ausführung von Freifahrten mit Luftichiffen amtlih zur Einführung 
gelangen jollen. 

® Prometheus XIV (1903) 198. 

® La Nature 1903 II 18: ... si minuscule même, que cette petro- 
lette aerienne serait incapable de porter un adronaute moins leger que 
le vainqueur du prix Deutsch. 

* La Nature 1903 1 337. Prometheus XIV (1903) 680. Die Umſchau 
1903, 556, nad) den „Illuſtr. Aeronaut. Mitteilungen“. 
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Kugelfalotte. Die Länge des Ballonkörpers beträgt jomit 58 m, jein 
größter Durchmefjer 9,8 m. Dem Luftwiderftande bietet er bei horizontalen 
Fluge gegen die Luft eine Flächenprojeftion von 72 m?. Sein Volumen 
bemißt ſich auf 2284 m?, Der Stoff der Ballonhülle iſt jo feit, dal; 
bon der Anwendung eines Nebes oder eines Netzhemdes Abſtand genommen 
werden fonnte. Der Ballon hatte 40 Tage nad) der Füllung nur wenig 
Gas verloren. Zur Verfteifung des gefüllten Ballons dient außer dem 
Luftballonett von 340 m? im Innern eine unter demjelben angebrachte 
elliptijche Metalltonftruftion aus Wolframaluminiumröhren (Fig. 37). Diefe 
iſt mit Ballonftoff überzogen und bildet damit zugleich eine Fallſchirm— 
fläche, die bei 21,5 m 
Länge und 6 m Breite 
ein Tylächenareal von 
102 m? bietet. lm 
Durchbiegungen zu ver⸗ 
hüten, läuft unter ihrer 
Mitte ein Kiel aus 
Gitterwerf, welcher in 
jeiner hinteren Hälfte 
mit Stoff bejpannt ift. 
Dieje ftarre Fläche bil- 
det die Vermittlung der 
Kraftübertragung auf 
den Ballonförper von 
der Gondel aus; an ihr 
find die Steuervorrich- 
tungen befeftigt; jie gibt 
dem ganzen Syitem im 
Verein mit der gejchid- 
ten Laſtverteilung eine 
große Stabilität wäh— 
rend des Fluges. 
— 
Fallſchirmfläche ſitzt zu⸗ — Anfigt an Hinten. (Ma j La Nature,) — 
nächſt ein ſchwalben— | ie 
Ihmwanzförmiges Steuer von 4,5 m? für vertifale Bewegungen und in 
größerer Entfernung ein Steuer von 9 m? für Schwenfungen in der 
horizontalen Ebene. Leßteres wird durch Verbindungsleinen vom Ballon 
her gehalten. Die Gondel iſt ebenfall3 eine leichte, mit Stoff überzogene 
Gitterfonjtruftion in der befannten Schiffsform. In ihrer Mitte ift der 
Daimler-Mercedes-Motor aufgejtellt. Er wiegt mit allen Teilen 315,5 kg 
und leiftet nominell 35 PS bei 1000 Umdrehungen in der Minute. Die 
Treibfraft wird durd) zwei am Gondelboden zu beiden Seiten heraus— 
ragende zweiflügelige Schraubenpropeller bewirkt. Die lbertragung der 
Kraft auf den Ballonförper gejchieht durch ein nad) dem vorderen Teile 
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der Fallſchirmfläche hinlaufendes Treibgeſtell, das aus ſechs Streben aus 
Stahlrohr befteht. Im übrigen ift die Gondel, welche 4,8 m Länge, 
1,6 m #reite und 0,8 m Höhe bat, 5,25 m unter dem Ballon mit 28 
Stahltroffen von etwa 6 mm Stärke aufgehängt. Inter der Gondel be= 
findet ji eine Auffangvorrihtung zum Abfangen des Stoßes beim Auf— 
jegen und zum Schuß des unter ihr angebradhten Benzinbehälters. 

Nah einer Reihe von Vorverfuchen, die ſchon im November 1902 be» 
gonnen und zu immer weiteren Verbeſſerungen geführt hatten, wurde im 
April 1903 an die wirklichen Probefahrten gegangen, und am 8. Mai erzielte 
das neue Luftichiff einen Erfolg, der das von Santos Dumont Erreichte 
weit in den Schatten jtellte. Lebaudys Ballonführer Juchmes — Lebaudy 
nennt ihn feinen „Kapitän” — durdfuhr mit dem Mechaniker Rey am 
genannten Tage eine Strede von 37 km in 1 Stunde 36 Minuten, 
umfreifte dabei die Türme der Kathedrale von Mantes und landete genau 
wieder an der gewollten Stelle; während eine® Teiles der Fahrt wurde 
eine Geihwindigfeit von 4,87 m/S (Meter in der Selunde) beobachtet, 
was unter Hinzurechnung von 7 m zu überwindender Windgefchwindigfeit 
eine Eigengejhmwindigfeit von etwa 11,75 m,S bedeutet. Da aber dem 
Beliger daran lag, die Strede von Moiffon nad) Paris und zurüd, 
100 km, in möglichſt furzer Zeit zurüdzulegen, wurde am 24. Juni aud) 
eine dahinzielende Dauerprüfung gemacht, die zu einem noch glänzenderen 
Ergebnis führte: Juchmes machte die Fahrt von Moifjon nad Bonnicres 
und zurüd, 98,470 km, in 2 Stunden 46 Minuten, wa3 einer mittleren 
Geihmwindigfeit von 35,591 km in der Stunde bedeutet. Die Fahrt 
volljog ſich in 200 m Höhe; dabei wurden 170 kg Ballajt und 581 
Benzin, d. 5. 211 pro Flugftunde, verbraudit. 

Eine Reihe weiterer Luftichiffe, die in Frankreich teils ſchon neu erbaut 
teild noch im Bau begriffen find, müſſen hier unerwähnt bleiben. Dagegen 
müſſen wir einige Worte jagen über zwei in England hergeitellte Luftſchiffe, 
zunäcjt ein von Dr Barton! gebautes, mit deifen Erprobung ſich das 
englijche Kriegsminiſterium jchon ſeit längerer Zeit eingehend beichäftigt. 
Die Verfuche jcheinen zu einem günftigen Ergebnis geführt zu haben, denn 
die Regierung bat den Bau eines weiteren Fahrzeuges derjelben Art be— 
ihloffen. Es befteht aus einem zylinderförmigen Ballon von 54,7 m Länge 
und 15,2 m Durchmefjer. Mit angehängter Gondel, die 36,4 m lang ült, 
erreicht das Fahrzeug eine Gejamthöhe von 18,3 m. Zur Fortbewegung 
dienen ſechs „Propeller“, die zu je zweien durch einen 5Opferdigen Petro- 
feummotor getrieben werden und dem Luftichiffe bei nicht ungünftigem Wind 
eine Eigenbewegung von 30—45 km in der Stunde verleihen jollen. 
In höheren Luftihichten vermag ſich das Fahızeug 48 Stunden zu halten. 
Für diefen Zeitraum find zur Speifung der Motoren 800 kg Petroleum 
erforderlih. Die mitzunehmende Feuerungsmenge verringert fich natürlich, 
wenn Reifen von fürzerer Dauer beabjichtigt find. Bei Fahrten von 


ı Archiv 1903, 417. 
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32 bi3 48 km ift die Gewichtserſparnis jo groß, daß außer der Be— 
mannung des Luftſchiffes ſechs bis jieben weitere Perjonen mitgenommen 
werden fünnen. Die Bemannung befteht aus dem Luftichiffer, dem Steuer- 
mann und dem Mafchiniften. Man verjpricht fi von dem neuen Fahrzeuge, 
wenn es jich bewährt, gute Dienjte als Beförderungdmittel für größere, 
feiner Tragfähigfeit entiprechende Laſten von Lebensmitteln und Verband» 
zeug, al3 Aufklärer zur Sichtung entfernter Schiffe, Eripähung von Unter— 
jeebooten uſw. 

Auch ein Luftfahrzeug von William Beedle! macht in London von 
ih reden. Es beiteht in üblicher Meile aus einem zigarrenförmigen 
Ballon mit angehängtem Motor und Propellerrahmen. Troß einer Länge 
von etwa 30 m und nicht ganz 900 m? Inhalt fann der Ballon die Ma— 
Ichinerie und nötige Bemannung nur oben jchwebend erhalten, während 
das Steigen oder Sinken durch bejondere Steuerapparate erfolgen joll; 
die Steuerjchrauben find vorn, die Propellerichraube ift hinten angebrad)t. 
MWährend aber die Achje des Propeller3 mit der Längsachſe des gejamten 
Gejtelles zujammenfällt, ift die Achje der Steuerfchraube ſenkrecht zur 
Längsachſe des Rahmens gerichtet. Zu dem Zweck ift die Steuerfchraube 
in eine Art Gabelfonjtruftion eingeſetzt; die Gabel ift drehbar, jo daß 
der feitlihe Schub, den die arbeitende Schraube auf die Gabel und durd) 
dieje auf den Rahmen ausübt, in verjchiedenen Richtungen wirfen und 
jomit die Schraube je nad) der Stellung der Gabel al3 horizontales oder 
als vertifale8 Steuer dienen fann. 

Unter den amerifanijchen Luftichiffen, die ich zu dem großen Kampf 
in St Louis rüften, ragt durch jeine riefigen Abmeſſungen der mit einem 
Koftenaufwande von 200000 Dollar? — genau fopiel beträgt der erhoffte 
Siegespreis — von einem Mr. Stanley? in San Francisco erbaute 
„Stanleyballon” hervor, Das Luftſchiff hat die folofjale Gejamtlänge 
von 88,5 m; es ift ganz aus Aluminium bergeftellt und bejteht aus einem 
zylinderförmigen Hauptteil von 55 m und zwei fegelfürmigen Endteilen 
oder Spiben von je etwa 17 m Länge. 

Das Stanleyiche Luftichiff weift eine Neihe weſentlicher Verbeſſerungen 
auf. So wird es vor allem dur ein wagrechtes, von Spitze zu Spitze 
gehendes Duerjchott in eine obere und eine untere Hälfte geteilt. Die obere 
Hälfte wird wiederum durch jenfredhte Schotten in ſechs Abteilungen 
zerlegt, die mit feidenen Beuteln ausgefüttert und für die Aufnahme des 
Waſſerſtoffgaſes beftimmt find. In dem unteren gasfreien Raume finden die 
Maſchinen, der mitzuführende MWafferballaft, die 30 Paljagiere, die der 
Ballon tragen fann, ſowie allerlei Hilfgapparate und Gebrauchsmaterialien 
P ab. Um diefes Fahrzeug bewegen und lenken zu können, find vier nad) 
Art der Schiffäichrauben gebaute Aluminiumjchrauben — zwei an den 


ı Uhlands Wochenſchrift für Induſtrie und Technif 1903, 248, nad 
„Motorwagen”. 
® Die Umſchau 1903, 816. 
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beiden Spiten und zwei oberhalb des Luftihiffs — und zwei Steuer- 
ruder, je eines unterhalb jedes Endkegels angebradt. Außerdem jollen an 
den beiden Seiten aber noch je drei Flügel fich befinden, die in Form 
von DVogelflügeln aud wie dieje verwendbar fein, d. h. ſowohl die Sta— 
bilität de8 Ballons gemährleiften als aud ihn beim Fyliegen jchwebeflug- 
artig unterftüßen jollen. Der gefüllte Ballon wiegt mit Maſchinen ꝛc. 
15500, das Gas allein 9500 kg. 

Der Luftballon im alten, einfahen Sinne des Wortes bat fich 
fat ganz, ſoweit er nicht hin und wieder noch Schauftellungen dient, in 
den Dienſt der Wiſſenſchaft geftellt, indem er zur Erforſchung höherer 
Zuftichichten verwendet wird; er findet darum auch jeine eingehende Be— 
ſchreibung unter „Meterologie“. Dabei tritt er bald als Feſſelballon auf 
und nimmt dann meift den Beobachter mit in die Höhe, oder er befommt 
als freifliegender Ballon Apparate mit auf den Weg, welche die Witterungs= 
erjcheinungen in der Höhe jelbfttätig aufzeichnen und nad) dem Herunter— 
fommen ablejen lafjen. Zwei Luftballons letzterer Art haben neuerdings 
die Franzoſen hergejtellt, den Eclaireur und den Leo Dex, beide mit 
der Beſtimmung, unbemannt über die Sahara hinmwegzufliegen und über 
die dort herrichenden Luftverhältnijie aufzuflären. Es handelte fich vor 
allem darum, ihnen langen Flug zu fihern und zu jchnelle® Entweichen 
des Mafjerftoffs durch die Poren der Ballonhülle zu verhüten. Bei einer 
daraufhin gemachten Probe ftellte fich Heraus, daß in vier Tagen nad) 
geſchehener Füllung von jeiner urjprüngliden GSteigfraft der kleinere 
Eclaireur nur 9 kg, d. i. etwa 18°/,, der größere Leo Dex 17 kg, 
d. i. etwa 19°/,, verloren hatte. Bis jetzt verlautet nur von einer Fahrt 
des Leo Dex: am 14. Januar 1903 ftieg er bei Gabes mit Nordoſt— 
wind auf und fonnte noch drei Stunden beobachtet werden, bis er hinter 
dem Gebirge verjchwand; es jcheinen ihn aber auf jeiner Bahn mwidrige 
Winde gefaßt zu Haben, die ihn zur Rückkehr zwangen: nachdem er in 
26 Stunden eine Kurve von ſchätzungsweiſe 600 km (?) durdjlaufen hatte, 
wurde er von einem Arabertrupp etwa in der Mitte zwiichen Laghouat 
und Bisfra angehalten !. 

Auch die Drahdenflieger haben ji in den Dienjt der Meteorolo- 
gie geftellt und finden dort ihre Beſprechung. Der höchſte Aufftieg von 
Drachen mit jelbitregiftrierenden Apparaten war bisher in Trappes bei 
Paris zu verzeichnen gewejen, und zwar mit 5200 m, während man in 
Berlin über 4255 m nod nicht hinausgelommen war. Nun ift e8 aber 
am 6. Dezember 1902 geglüdt, bei der damals herrichenden jtarfen öjt- 
lichen Luftftrömung, welche die Drachen über die von großen Wäldern 
bededte Gegend von Spandau führte und deshalb die Anwendung eines 
Drahtes von 10 km Länge mit jech® verbundenen Drachen geftattete, den 
Regiftrierapparat zu der anjehnlichen Höhe von 5475 m emporzuheben. 
(Bol. übrigens die Dradenaufitiege vom „Falſter“ aus ©. 251.) 


' La Nature 1903 I 99 126 142 180. 
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Vorbemerkung. Der Fundbericht, den Profeſſor Dr Dragendorff 
über jeine Ausgrabungen bei Haltern in Weltfalen an Major Schramm 
im 12, jächfiichen YFußartillerieregiment zu Meb gejandt Hatte, veranlaßte 
legteren, nad) den gefundenen Pfeiljpigen nicht nur die MWiederheritellung 
der Pfeile jelbjt, jondern auch diejenige der Gejchüge zu verfuchen, mit 
denen man die Pfeile geichleudert hatte. Zunächſt wurde für eines diefer 
mutmaßlichen alten Gejchüge ein Modell in fleinerem Maßſtabe angefertigt 
und dem Vorjtande des Vereins für Lothringiſche Geſchichte und Altertums» 
funde zu Meb vorgelegt, welcher dem Major den Auftrag gab, jämtliche Ge— 
Ihüße und zwar in natürlicher Größe wiederherzuftellen, und welcher die 
dazu erforderlichen, nicht unerheblichen Mittel zur Verfügung ftellte. Bei dem 
darauf begonnenen Bau der Geſchütze wurden vor allem zwei Zwede verfolgt: 

1. genauefte Darjtellung der Wurfmajchinen nad den Maßen und Be— 
Ihreibungen der alten Schriftſteller; 2. möglichjte Erreihung der Schuß» 
weiten der gleichfalibrigen Geſchütze des Altertums. 

Beide Ziele, welche die bis jetzt vorhandenen Refonjtruftionszeich- 
nungen und Modelle nicht erreicht haben, jcheinen von Major Schramm 
ganz erreicht zu fein. Was das erfte anbelangt, jo konnten fämtliche Maße 
eingehalten werden, und für MWiderjprüche in den Angaben der Autoren 
ließen jich einfahe und einwandfreie Löjungen finden. 

Das zweite Ziel fonnte bei den erften Verjuchen und Vorführungen 
nod) nicht erreicht werden, weil die „Spannnerven“ der Geſchütze anfangs 
aus Hanfjeilen hergeitelt werden mußten. Nur das Heinere Modell hatte 
gleich anfangs Roßhaarbeſpannung ftatt Seilbejpannung erhalten, und Die 
mit ihm erzielten Schußweiten ließen den SHerjteller hoffen, daß jpäter 
auch die größeren Geſchütze bei ähnlicher Bejpannung Refultate ergeben 
würden, die jich den von den alten Schriftjtelern berichteten mindejtens 
an die Seite ftellen fünnten. Auch dieje Borausjegung ift bei den lebten 
Verſuchen in Erfüllung gegangen. 

Bei dem großen Interejje, welches in weiteften Kreijen den zu jo gutem 
Ergebnis gediehenen Arbeiten entgegengebracdht wird, werden unjere Lejer es 
ung Dank willen, wenn wir die wichtigiten Punkte eines über den Gegen 
itand von Major Schramm am 6. Februar vor obengenannter Gejellichaft 
gehaltenen Vortrages nad einem Selbitreferat des Verfaſſers, für deſſen 
Überlaffung wir ihm freundlichjt Dank jagen, zu ihrer Kenntnis bringen 
und durch einige nad) Photogrammen hergejtellte Abbildungen veranjchaus 
lihen. Die Ergebnifje, welche anı 19. März angeftellte letzte Verſuche ges 
liefert haben, find am Schluſſe des Berichtes Hinzugefügt. D. Red. 


Die Geſchütze des Altertums haben als Grundlage den einfahen Hand» 
bogen; die Gajtrapheten ! bilden den Ubergang zum Geſchütz. Da nun 


£ Bauchipanner, weil fie durch Anftemmen des Bauches gegen das 
Spannholz (katagogis) geipannt wurde, 
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die Kraft des Bogen! nicht ausreichte, um ein ſchwereres Geſchoß ala den 
Pfeil der Gaftrapheten zu verjenden, jo wurde die Biegungselaftizität des 
Bogens durch die Spannungßelaftizität der neura (Spannnerv), auf die 
jpäter zurüdgefommen wird, erjebt. Die Geſchütze heiten Torſionsgeſchütze, 
tormenta, weil die Spannnervenbündel durch die Bogenarme in Drehung 
und jomit in Spannung verjeht werden. 

Heron teilt die Geihüte ein in Euthytona und Palintona !. In welche 
Zeit die frühefte Verwendung von Geihügen zu legen iſt, ift ungemiß. 
König Salmanafiar II. (S60— 825) 3. B. jcheint noch feine gehabt zu 
haben, wenigitens find auf den Bronzetüren des Palaſtes von Balamat, 
auf denen jeine Kriegszüge dargejtellt find, feine Geſchütze zu erbliden. 
Dagegen jchreibt 2 Chron. 26, 15 von einem König Oſias (809 bis 
757): „Und er machte zu Jeruſalem Geichüße, die auf den Türmen 
und Eden fein jollten, zu ſchießen mit Pfeilen und großen Steinen.“ 
Nach Diodor fällt die Frühefte Verwendung von Torſionsgeſchützen exit 
um 400 v. Chr. Nah ihm joll fich bei Gelegenheit des großen Zuges, 
den der ältere Dionyſios gegen Karthago rüjtete, unter den aus aller 
Melt berbeigeholten Künftlern ein Genie befunden haben, das die Er- 
findung der tormenta machte. Won diefer Zeit ab werden die Ger 
Ihüße immer häufiger erwähnt, wenn auch erit Philipp und Alerander von 
Mazedonien, die ihren wahren Mert erfannten, ihre Entwidlung energiſch 
fürderten. In der Diadochenzeit erreichten fie ihre höchſte Wollendung ?. 

Die Römer haben wiederum die Geſchütze von den Griechen entlehnt. 
Vitruv gibt nicht nur ſachlich, ſondern teilweiſe wörtlich genau die Be— 
jchreibungen der griechiſchen Autoren wieder, und Cicero jagt e8 direkt?. 
Wann fie von den Griechen übernommen wurden, ift ſchwer zu jagen, da 
Geſchütze erft in den punischen Kriegen, dann aber jehr häufig, u. a. von 
Plautus, und jo erwähnt werden, als jeien jie etwas ganz Belanntes. 

Wenn e3 auch bei einer nur oberflächlichen Betrachtung jcheint, ala 
wenn der Geſchützbau des Altertum in der langen Zeit der Anwendung 
von Torſionsgeſchützen feinerlei Fortichritt zu verzeichnen hätte, jo find 
in Wirklichkeit doch recht erhebliche Fortichritte und jpäter wieder Rüde 
Ichritte gemacht worden. So beichreibt Heron, wie zunächſt die Spann- 
nerven in primitivfter Meile einfah um das Plinthion geſchlungen, 
jpäter erft Löcher in die Peritreten gemacht wurden, durch welde die 

ı Tüv obv elpnuevwv üpyazwy ra piv Eorıw ebädrova, ra dE raltsrova. 
ebdös und madtv beziehen fich zweifellos auf die Richtung: erfteres ift ein 
geradeaus, alio direkt richtendes Geihüß, Tetteres jtand zurückgezogen hinter 
einer Deckung oder ſchoß gegen Ziele, die hinter einer Dedung ftanden. Die 
beiden Gejhüßarten würden alſo unfern heutigen Flachbahn- und Steilfeuer- 
geihüßen entſprechen. 

: E83 find die Geihüße, die uns Heron und Philon beichreiben. 

> Omnia nostros aut invenisse per se sapientius quam Graecos aut 
accepta ab illis fecisse meliora, quae quidem digna statuissent, in qui- 
bus elaborarent. 
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Spannnerven gezogen und mit Bolzen befejtigt wurden, und erft im 
Stadium der höchſten Vollendung der Spannbuchjen erfunden wurden, 
welche wenigflens ein geringes Nachſpannen gejtatteten !. 

Die größten Fortſchritte find jedenfall® die, weldhe man in der Her— 
ftellung der Spannnerven machte. Die neura wurden aus den Naden- 
und Sprunggelenfäjehnen von Tieren gemacht. Als ganz beſonders geeignet 
werden auch die Frauenhaare bezeichnet, „die, mit vielem Ole getränft, 
eine große Spannfraft gewinnen, wenn fie geflochten werden“? Die in 
römifchen Fabrifen angefertigten Spannnerven erreichten aber die Leiftungen 
der griechifchen nicht. Nach und nad) ging die Technik der Anfertigung 
von Spannnerven ganz verloren, jo daß man in jpätrömijcher und nach— 
römijcher Zeit zum Bogen zurüdgriff, den man doch gerade durd) die neura 
als durch etwas Beſſeres erjegt hatte, und die Kraft der Spannnerven der 
Schleudermaſchinen durch ſchwere Gegengewichte erjeßte. 

Das kleinſte Euthytonon fcheint das dreifpithamige geweſen zu jein 
(Pieillänge 66 em), das größte das dreiellige (Pfeillänge 133 em). Das 
Heinjte Palintonon ſcheint das 1"/;minige (Geihoßgewidht 652 g) geweien 
zu fein, da& größte das dreitalentige (Geſchoßgewicht 80 kg). Es ift anzu— 
nehmen, daß dreitalentige Palintona außer bei der Belagerung von Rhodos, 
305—304 v. Chr., nur noch auf dem Niejenjchiffe des Hieron vorfamen. 
Beide Geſchützarten finden im Feld», Feſtungs- und Seefriege Anwendung. 
Das Stärkeverhältnis der Palintona zu den Euthytona ift 1:6 bis 7. 

Die Nachrichten über die Leiftungen der griechiichen und römijchen 
Geſchütze find jehr Ipärlich vorhanden, und von den wenigen ift e8 twieder- 
um ſehr fraglich, ob fie zuverläjlig find. So erwähnt Joſephus? als 
Geſchütze von bejonderer Wirkjamfeit die talentigen (53pfündigen) PBalin- 
tona der zehnten Legion, welche über zwei Stadien (360 m) von der 
Stadt (Jerujalem) entfernt gewejen jeien und troßdem die Juden auf der 
Mauer getroffen hätten. Bon welchem Punfte der Stadt die zwei Stadien 
zu rechnen find, jagt er nicht. Auch wird jeine Ausſage jehr unglaubhaft 
durch die weitere Angabe, daß eine Steinkugel diejer Geſchütze einem 
Manne den Schädel abgerijjen habe und daß diefer Schädel drei Stadien 
(540 m) weit geflogen jei. Bei der Belagerung von Rhodos, aljo in der 
Blütezeit des Geſchützbaues, ſtand die Artillerie 120—130 m von den in 
Vorwerken ftehenden Wurfgeſchützen der Verteidigung entfernt und bis zu 
160—170 m von der Stadtmauer, noch nicht einmal ein Stadion. Die 
durchichnittliche Gefechtsentfernung der Artillerie wird aljo auf 150 m ans 








ı Bhilon ſchreibt: zAyy zoAlav apödpa Erw deeinkudirwv, de ob nr 

ouvrafı, ebnyedar Tivde aunfativeı, zat rollav yeyovorwv, barsp elxds, zur 

unyanzöv za Bakorowv, umdesa reroiumzevar rapsrfivar yv broxsnemy 

nesodov. Das ift nicht fo ſcharf aufzufaifen, er fchreibt pro domo für feine 

Neukonftruftionen (Erz- und Luftipanner), die nicht zur Einführung gelangten. 
2 259 v. Chr. wurde an Rhodos eine Rechnung von 300 Talenten für 

Frauenhaar und 100 Talenten für Sehnen bezahlt. In Summa 188 400 Marf. 
s Bell. Iud. 5, 6, 3. 
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zunehmen jein. Jedenfalls wurde der eigentliche Geſchützlampf auf feine 
größere Entfernung ausgefochten. Wejentlich größere Schußweiten Jind 
fiher nur ausnahmsweiſe angewendet. 

Die Geſchütze wurden durch Straudimaterial, Bretter und elle gegen 
die feindliche Artilleriewirfung gededt. Es ift charakteriſtiſch, daß jolche 
minderwertige Mittel genügten, um vollfommene „Bombenficherheit“ her— 
zuftellen. Die geringe Geſchwindigkeit der jchweren Geſchoſſe geitattete in 
Dedung zu treten, wenn die zu diefem Zweck aufgeftellten Wächter die 
Ankunft eines Schuffes ausriefen. Die Trefffähigfeit war eine jo geringe, 
dab man auf einzelne Menjchen nur in den jeltenjten Fällen ſchoß; Die 
Regel war, nur gegen dichtgedrängte Haufen zu ſchießen !. 


Beihreibung der Bilder. 


Tafel 1 (Fig. 38). Palintonon (ballista) nad) Heron bzw. Philon. 

Zwei Spannnervenbündel werden durch Bogenarme in Drehung und 
dadurch in Spannung verjeßt. Der Läufer auf dem das Geſchoß (Stein- 
fugel) liegt, wird durch einen Hafpel zurücdgezogen. Auf dem Läufer ift 
die Bogenjehne durch eine Klaue feitgehalten, welche erft durch das Zurüde 
ziehen de8 Abzuges die Sehne freigibt. Der Läufer wird in jeder be= 
liebigen Stellung durch die hinter die Zähne der Zahnftangen eingreifenden 
Sperrklinfen feftgehalten. Die Bogenjehne ift nad der Bejchreibung 
Herons bandförmig. Da bis jebt fein genügend haltbares Band zu ber 
ihaffen war, wurden vorläufig aus Därmen angefertigte Seile bemupt. 
Eine bandförmige Sehne wird nod) hergeltellt. 

Das Geſchütz iſt auf der Baſis vertifal beweglich; die Baſis kann auf 
der Bettung die Seitenrichtung bis ca + 15 Grad nehmen. Die Abgabe 
des Schufjes erfolgt unter einem Winkel von 40 Grad. Ein Verftärfen der 
Anfangsjpannung ift durch geringes Andrehen der Spannbuchſen möglich. 

Tafel 2 und 3 (Fig. 39 und 40 ©. 462 und 463). Euthytonon (cata- 
pulta) nah Bitruv. 

Das Prinzip ift dagjelbe, beide Spannnervenbündel find jedod) in 
einem einzigen Rahmen angebradt. Der Läufer ift nur zur Aufnahme 
von Pfeilen eingerichtet. 

Der Schild, der die vitalen Teile des Geſchützes deckt, welche über Die Wände 
der carroballista bzw. über die Bruftwehr der Feſtungsmauer hervorragen, 
ijt den auf der Trajansſäule dargejtellten Geſchützen nachgebildet. 

- Figur 39 zeigt, wie der Läufer durch einen ſchmalen Schlik im Mittel 
ftänder Hindurchgeht, Figur 40, in welcher Meije der Schild die ver- 
wundbaren Teile des Geſchützes deckte; der nicht vom Schilde gededte 
untere Teil wurde durch die Bruftwehr bzw. durch die Wand der carro- 
ballista gededt. 

ı Kofephus berichtet, dag die Römer bei der Belagerung von Jeru— 
falem nur jchoflen, wenn die Juden während der Wafjerverteilung zu— 
fanımentraten. 
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Tafel 4 (Fig 41 ©. 464). Onager nah Ammianus Marcellinus, 
Es ift nur ein Spannnervenbündel vorhanden, welches horizontal in 


einem Nahmen angeordnet it. An dem Schleuderarm wird durch einen 
Haken die Schleuder befejtigt. Die Abzugsvorrihtung iſt ähnlid den 








Fig. 39. Euthytonon von der Spannjeite aus. 
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beiden vorigen. Das MWiderlager für den Schleuderarm ijt jügebodartig 
und mit einem Haartuchkiſſen verjehen, das mit Spreu vollgepfropft ift '. 
Unfere Figur 41 läßt die beiden eichenen Schwellen mit den budelartigen 





Erhebungen (nad) Ammian) erfennen, deigleichen das jägebodartige Wider- 
lager für den Schleuderarm. Das Haartuchtiſſen ift in Rückſicht auf die 


! Die Beichreibung Ammians: cui ligno fulmentum prosternitur in- 
gens, eilicium paleis confertum minutis, validis nexibus illigatum et lo- 
catum super congestos caespites vel latericios aggeres, wird jofort ver- 
ftändli, wenn man vor et locatum einen Punft ſetzt. Es bezieht fi dann 
die Angabe „auf zufammengejhichteten Rajen oder Mauerwerk geſetzt“ auf 
das ganze Geſchütz, nicht aber auf das fulmentum, was feinen Sinn ergibt. 


Fig. 40. Euthytonon don der Schiehjeite aus. 
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Fig. 41. Dnager. 


noch nicht abgejchlojfenen Verſuche vorläufig nur loſe befeftigt. Deutlich 
find auc die Abzugsvorrichtung, die Schleuder mit dem Geſchoß (Stein- 
fugel) und die Spannwelle mit den beiden gezahnten Rädern zu erfennen. 


Verjudhe: Das Vitruvfche Euthytonon hatte mit Hanffeilbejpannung 
126,5 m Schußweite ergeben, dabei war der Anfangsdrud auf dem Spann— 
rahmen 480 Zentner. Diejer Drud wuchs bei dem Anjpannen der 
Bogenarme derart, daß fich die eijernen Spannbolzen ! durchbogen. Bei 
Verwendung von Roßhaarſeilen mit gleicher Anfangsipannung wurden am 
12. März 302 m erreicht. Nachdem die feilförmigen Spannbolzen bis zu 
ihrer größten Stärke durchgeichlagen worden waren, um den allmählich durch 
das Reden der Seile zurüdgehenden Anfangsdrud wieder auszugleichen, 
wurden am 19. März 369,5 m erreicht. Die Spannbolzen bogen ſich da— 
bei nicht durch, doch begann der Rahmen fich zu deformieren, und bei 
noch größerer Belaftung ift ein Zubruchgehen desjelben zu befürchten. 

Die Trefffähigfeit nad) der Seite iſt auf alle erreichbaren Entfernungen 
bei Windftille eine gute, nimmt jedoch nach der Länge mit größeren Ent- 
fernungen jchnell ab. Ein ficheres Schießen ift nur bis 150 m möglidh. Die 
verwendeten vierſpithamigen (88 cm langen) Pfeile durchſchlugen einen eiſen— 
bejchlagenen 30 mm ftarfen Schild jo, daß der Pfeil auf feine halbe Länge 
(44 cm) den Schild durchdrang, aljo den Schildträger getötet Haben würde. 


ı In Fig. 39 find die oberen Spannbolzen jehr deutlich zu erfennen. 


Don verfchiedenen Gebieten. 


1. Die 75. Berjammlung der Geſellſchaft deutjcher Naturforjcher 
und Ärzte zu Kaſſel!. 


Unter zahlreicher Beteiligung — die Teilnehmerzahl beitrug 1456 — 
begann die Verſammlung am Montag den 21. September 1903 vor= 
mittags in der Feſthalle im Park der Hefliichen Aftienbrauerei. Nach den 
üblichen Begrüßungsworten und Erwiderungen darauf gab der Vorfigende, 
Dr van 't Hoff, einen Rüdblid auf das Entjtehen und die Entwidlung der 
Geſellſchaft. Hieran reihten fich die für die erſte allgemeine Sikung in Ausficht 
genommenen Vorträge, zunächſt derjenige des Profeſſors Dr Ladenburg 
(Breslau) über den Einfluß der Naturwijjenihaften auf die 
Weltanihauung Dann jprad Profeſſor Dr Ziehen (litrecht) über 
phyſiologiſche Pſychologie der Gefühle und Affekte. 

Während der Vormittag des Dienstag jowie die Nachmittage in üblicher 
Weiſe teild den Sitzungen der einzelnen Abteilungen, teils verjchiedenen 
Ausflügen, die Abende gejellihaftlichen Veranſtaltungen gewidmet waren, 
erledigte Mittwoch morgens die Gejellihaft geichäftliche Angelegenheiten ; 
unter anderem wählte fie als nächjtjährigen Verfammlungsort Breslau. 
Im Anſchluß daran fand die jeit einigen Jahren eingerichtete Geſamtſitzung 
der beiden wiſſenſchaftlichen Hauptgruppen jtatt, in welcher zuerſt Profeſſor 
Dr Schwalbe (Straßburg) über die Vorgeſchichte der Menſchen, 
dann Sanitätsrat Dr Alsberg (Kafjel) über erblihe Entartung 
infolge jozialer Einflüfje, zulegt Profeffor Dr Gonwenk (Danzig) 
über Erhaltung der Naturdenfmäler jprad. 

Am Donnerstag morgen fanden gleichzeitig eine Situng aller natur— 
wiſſenſchaftlichen Abteilungen zur Behandlung der naturwifienjchaftlichen 
Ergebnifje und Ziele der neueren Mechanik und eine folche der medi- 
zinischen Abteilungen statt. Für erjtgenannte Sitzung hatte Profeſſor 
Dr Shwarzihild (Göttingen) den Bericht über aſtronomiſche 
Mechanik, Profeſſor Dr Sommerfeld (Nahen) denjenigen über 


1 Da der und zur Verfügung ftehende Raum ſchon ziemlich erheblich 
überſchritten iſt, müſſen wir diesmal darauf verzichten, den inhalt der 
größeren Vorträge wiederzugeben. Sie finden fi in vollem Umfange in 
den „Verhandlungen“ der Berfammlung, ferner teils vollitändig teils im 
Auszuge in der „Naturw. Rundſchau“. 
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tehniijhe Medhanit, Profellor Dr Otto Fiſcher (Leipzig) denjenigen 
über phyſiologiſche Mechanik übernommen. In der Sitzung der 
gejamten mediziniichen Abteilungen ſprach Profeſſor Dr Rieder (München) 
über die bisherigen Erfolge der Lichttherapie, Dr Paul Jenjen 
(Berlin) über die phyjiologiihen Wirkungen des Lichtes, Pro— 
feffor Allan Macfadyen über den Nachweis von interzellularen 
Torinen. 

Am Freitag ging der zweiten allgemeinen Situng, welche zugleich den 
Schluß der Verſammlung bildete, eine Gejchäftsverhandlung über die 
zu verbejjernde Pflege des biologijhen Unterridt® an 
den höheren Schulen voraud. Der Hauptberiht war Profeſſor 
Dr Kraepelin (Hamburg) übertragen worden; nad) Eritattung des— 
jelben wurden die „Hamburger Thejen“, befürwortet durd Klein (Göt- 
tingen), Oftwald (Leipzig) und Voller (Hamburg), angenommen. In 
der allgemeinen Sitzung jelbjt hielt zuerjt der berühmte englijche Chemiter 
Sir William NRamjay jeinen Vortrag über das periodiſche 
Syitem der Elemente Den nächſten Vortrag über den Stand 
der Schulhygiene in Deutidhland hielt Profeffor Griesbad 
(Mülhauſen), während den Gegenjtand des legten Vortrages, gehalten von 
Profellor Dr E. v. Behring (Marburg), die Entitehung der 
Lungenſchwindſucht und die Befämpfung der Tuberfuloje bildete. 

Auch die Sikungen der 30 wiſſenſchaftlichen Abteilungen lieferten reiche 
wiljenjchaftliche Ausbeute. Aus den zahlreichen Vorträgen jeien nur ge= 
nannt: Die Eintrittspforten der Peſtinfektion, von Profeilor 
Dr Schottelius (Freiburg); die Hochwaſſererſcheinungen an 
den deutjchen Strömen, von Geh. Baurat Keller; Spuren prä— 
biftorifher Menſchen in Australien, von Dr Alsberg (Kajlel). 


2, Die Nobelpreije für das Jahr 1903. 


Am Todestage des Dynamiterfinders, 10. Dezember 1903, fand in 
Stodholm zum drittenmal die Verteilung der von ihm gejtifteten Preiſe 
an die Männer ftatt, „die im Laufe des vergangenen Jahres der Menſch— 
heit die größten Dienfte erwielen hatten“. Wir geben bier die Namen 
der Preisgefrönten und fügen diejenigen ihrer Vorgänger hinzu. Es er— 
hielt den Preis: für Phyſik der Schwede Spante Arrhenius (Zeeman 
und Lorentz je die Hälfte); für Chemie die Franzoſen P. Curie, rau 
Skladowska Gurie und Denry Bequerel je ein Drittel (Fiſcher— 
Berlin); für Medizin der Däne Finjen (Ronald Rob); für Literatur 
der norwegiiche Dichter Björnftjerne Bjiörnſon (Mommfen); den 
Friedenspreis erhielt der liberale Parlamentarier des englischen Unterhaufes 
William Eremer (v. Martens). 





Simmelserfcheinungen, 
jihtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1904 bis 1. Mai 1905. 


Nach mitteleuropäiſcher Zeit. . 


Borbemerfung. Bezüglich der Einrichtung der Tafeln wird auf 
den vorvorigen Jahrgang (473—474) vermwielen. Die 


Zeihen ( 7 2 © d 24 db 
für Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mard, Jupiter, Saturn, 
jowie d m F 

für Konjunktion, Quadratur, Oppoſition 


können als bekannt vorausgeſetzt werden. Wie früher, iſt die Konjunktion 
meiſtens nicht durch d, ſondern durch die Deklinationsdifferenz angegeben, 
wobei der nördlichere Himmelskörper voranſteht; jo iſt zu leſen: Mai 94 
11" M. E. 3. haben Merkur und Mars diefelbe Rektafzenfion, für Merkur 
iſt aber die Deflination um 0° 21° nördlicher (dagegen Mai 22° 4" um 
° 53° jüdlicher) als für den andern Planeten. — Bei den Jupiter 
monden bedeutet E den Eintritt in den Schatten, A den Austritt daraus, 
auch wenn dies nicht ausdrücklich bemerkt if. Der Zujab „am Rande“ 
bedeutet, daß der Satellit an der Planetenſcheibe jelbit ein= oder aus— 
tritt, es kann auf einen Eintritt am Rande ein Austritt aus dem Schatten 
folgen und umgefehrt, je nad) der Stellung des 4 zur & und ©. Die 
Scattenberührungen ſind auf die Sekunde, die Randberührungen nur auf 
die Minute genau angegeben. Zugehörige Erjcheinungen, die wegen zu 
tiefen Standes des 4 oder zu hohen Standes der © für Deutjchland 
ausfallen, find gleihmäßig nur auf Zehntelftunden mitgeteilt. 
Die Orter der Bededungsiterne find für den Anfang des betreffenden 
Jahres angegeben. Vgl. XVII 474; XIV 508—512. 


Mai 1904. 


Mai 0 = 2416 601° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
2" 31” 492,86. — Merkur als Abendftern ift unfichtbar,; er nähert 
ich rajch der Sonne, mit der er 137 0° in untere Konjunktion tritt. 
Als Morgenitern wird er faum jichtbar fein. Aphelium 21° 12»; 9° 11» 


30* 


468 Himmelserſcheinungen. 


30021’ 46; 140 17* 3 30 15° (; 22 4 2 1053' 2. — Venus als 
Morgenſtern bleibt unſichtbar; 13° 17* 9 20 19°C. — Mars bleibt 
unſichtbar; 15% 5+ 2 4° 49’ (; 30° 7° 2 JO. — Jupiter wird 
im Laufe des Monats in der frühe fihtbar und geht zulekt 1?/,;" vor 
der O auf; 12° 2° 20°44° Cl. — Saturn geht am 21. gegen 13" 
auf; 71 12+«@ 4° 5,119 h O. — Die Sonne tritt am 
21. 1” ins Zeichen der Zwillinge. 


Verfinfterungen der Jupitermonde find in diefem Monat 
noch nicht zu beobachten. 
Meteore aus dem Radianten im Wafjermann 338°—2. 


Juni 1904, 


Juni 0 = 2416632* julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittage 
4” 34" 3°,07. — Merkur gebt in der Zeit der größten Morgen- 
elongation, die 8° 96 eintritt, doch nur ®/,® vor der © auf, ift alſo 
faum fichtbar, hauptjächlich wegen der größten füdlichen heliozentrijchen 
Breite, die 10° 21° erreicht wird; 11% 14 3 1° 18°C. — Benus 
als Morgenstern bleibt unſichtbar; 12° 20° 2 4° 43“ (; 18° 19" 
0° 35’ 9; 19° 9° 2 im aufjteigenden Knoten. — Mars geht zuleßt 
:/,* vor der © auf, it alfo wohl faum zu beobachten; 13° 3+ 2 5° 317 (. 
— Jupiter geht um die Mitte des Monats gegen 13" auf; 113° 2 
im Berihel; 8° 21° 4 1°20° €. — Saturn geht am 20. gegen 11* 
auf; 3° 21 C 3° 52° BD, 1° 4* D wird rüdläufig, — Die Sonne 
tritt am 21. 10* ins Zeichen des Krebſes. Sommerjonnenwende der Nord« 
balbfugel. 


Verfinfterungen der Jupitermonde. Juni 2* 14 37=24°IE, 
im öftlihen Gebiet vielleicht zu jehen; A am Rande 17,9; 13% 14" 
56” 1° ILE, A am Rande 19+,8;, 25% 14" 47” 58° IE, A am Rande 
18",3; 30% 12 40= 55° III E, im öſtlichen Gebiete befjer als im weſt— 
lichen zu jehen; 30° 14 52” 3* III A. — Mit Hilfe der Tafel der 
heliozentriichen Planetenörter (S. 479) kann man, was aud) für die jpäteren 
Monate beachtet werden möge, jederzeit die Richtung des +-Scattens im 
Raume ableiten. 


Juli 1904. 


Juli 0 = 2416 662° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
6* 32” 19°,76. — Merkur ift diefen Monat hindurch faum fichtbar ; 
7° 21° obere Konjunftion mit der ©, I wird Abendjtern, 24 2° Z 
0° 16’ 9, 44 11 S im Perihel; 9% 22 3 09% 43’ 9, 13% 44 3 5° 
56° C. — Venus gelangt 7* 21° in obere Konjunftion mit der © und 
wird Abendftern. Sie bleibt zunächſt unfichtbar; 12° 22" 2 5° 13’ G; 
23° 2° Verihel. — Mars wird morgens allmählich fichtbar und geht 
zuleßt 1°/,® vor der © auf; 11% 22» 25° 86° (. — Jupiter geht 
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um die Mitte des Monats 11'/,* auf; 6% 14» 4 1° 49° (; 21a 
16+ 43 D0©. — Saturn geht am 20. gegen 9° auf; 1% 3°. @ 3° 
47’ b, 28% 6 (3° 52° d. Die Länge des fideriichen Monats, die 
Abnahme der Rektajzenfion und Deklination des h find zu beachten. — Die 
Sonne fteht am 4. 14" in Erdferne und tritt am 22. 21” ind Zeichen 
des Löwen. (Beginn der Hundstage.) 

Verfinfterungen der Jupitermonde Juli 8% 14° 28“ 
59° II A, E 12%,0; 8% 14" 46= II E am Rande, A 17®,2; 11° 13» 
4= 35° I E; A 16%,6 am Rande; 15° 14% 37= 9° II E;A 176,1; 
18" 14" 58= 39* I E, A am Rande 185,6. 

Meteore. Die Meteore der JulisPeriode, am 26. und 27., werden 
in ihrer Sichtbarkeit dur den Wollmond beeinträchtigt. 

Sternbededungen. über das Sternpaar 9,9, Tauri, das am 
9. von der abnehmenden Mondfichel bededt wird, vgl. S. 460 des vorigen 
Jahrganges. Die bei Tage eintretende Bededung von a Tauri (Aldebaran) 
ift nur im Fernrohr zu jehen. 


Auguſt 1904. 


Auguft O0 = 2416 693* julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
8" 34” 32°,99, — Merkur erreicht als Abendjtern 17% 11* fein Aphel, 
19° 17* feine größte öftliche Elongation von 2724’, geht aber der Jahres- 
zeit und der ſüdlichen heliozentriichen Breite wegen doch zu früh nad) der 
© unter, um gejehen werden zu fünnen; 12? 22" (00 44“ 9. — Benus 
geht vom 22. ab mehr als Y/," nach der © unter, beginnt daher am 
Abendhimmel fichtbar zu werden; 11? 20" 23020’ (; 13% 21% größte 
nördliche heliogentrijche Breite. — Mars geht zulegt 14'/,® auf; 9" 
17: &5°8’ (. — Jupiter geht um die Mitte des Monats 9'/,> auf; 
32 224206’ (; 30% 95 4 207° C; gutes Beifpiel für den fiderijchen 
Mondumlauf, da 4 jtationär ift und 20° 5* rüdläufig wird. — Saturn 
geht am 20. gegen 7P auf; er ift in diefem Monat faft die ganze Nacht 
hindurch fihtbar, da 10% 8: 5 PO; 24° 9" (40 4 h; vol. 4 und 
den vorigen Monat. — Die Sonne tritt am 23, 3" ins Zeichen der 
Jungfrau. (Ende der Hundätage.) 

Verfiniterungen der Jupitermonde Auguſt 2° 11® 31” 
51° IT A, E 9",1; 3° 13° 15=20° I E, A am Rande 16",8, 5° 10% 
50”53° III A, im Oſten zu fehen, E 8®,8; 94 11® 40” 26° II E, 
A 14" 6= 38°; 94 14% 20= II E am Rande, A 16,8; 10° 15" 9* 
31° IE, A 18,7 am Rande; 121 9% 38"6° IE, höchſtens im Dften 
zu jehen, A am Rande 13" 7”; 12% 12+ 48" 52° IIIE, A 14" 50” 
52°; 164 14® 15=22° IIE, A 16,7, 19€ 11% 32= 21° IE, A am 
Rande 14: 57"; 264 13" 26” 40° I E, A am Rande 16" 47", 

Meteore. Die Sichtbarkeit der Werjeiden (Nug. 7. bis 13.) wird 
durch den Neumond (Aug. 11.) begünftigt. 
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September 1904. 


September 0 — 2416 724° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mit— 
tag 10° 36° 46,16. — Merfur fommt 15° 15° in untere Konjunftion 
mit der ©. Die Sichtbarfeitäbedingungen werben nun jehr günftig; zu 
Ende des Monats geht er bereit3 1°/," vor der © auf, da mit der gün« 
ftigen Jahreszeit zwar das Perihel 30% 11”, aber auch eine hohe nörd— 
liche Helioz. Breite (Oft. 10° 18° Marimum) zufammentrifft; 10° 1" d 
5° 18° 9, — Venus geht diefen Monat bindurd aut '/." nad) der 
© unter; 10° 15°C 0° 80° 2. — Mars verfrüht feinen Aufgang 
in diefem Monat nur mehr um wenige Minuten, da er in füdlichere Der 
Hination fommt; 7° 10" J 4° 10’ Cd. — Jupiter geht um die Mitte 
des Monats 7'/° auf; 26° 11 4 1° 52°C. Der vorige Monat ift 
zu vergleichen und der Rüdlauf des 4 zu beachten. — Saturn gebt 
am 16. gegen 14" unter; 20° 11® € 4° 135, vgl. Juli und Auguft. — 
Die Sonne tritt am 23. 1" ins Zeichen der Mage: Herbftnachtaleiche 
der Nordhalbtugel. 

Berfinfterungen der Jupitermonde Sept. 2° 15° 21” 
4* ] E, A am Rande 18",6; 4° 9° 49= 37° I E, A am Rande 13" 
1”; 9° 17% 15= 35° IE, im Weften vielleicht noch zu jehen, A am Rande 
20®,4; 10% 11"17®= 16° IIE, A am Rande 15" 30®; 11° 11? 44”9* 
IE, A am Rande 14" 48”; 17° 8° 56° 21° III E, A 10" 50" 50°; 
17° 13° 52= 5° II E, A am Rande 17%,5, 18% 13: 385" 46° IE, 
A am Rande 16° 34"; 20° 8: 7= 30° IE, A am Rande 11" 0”; 
24° 12% 58%» 12° III E, A 14" 51= 12»; 25% 15® 39° 29° IE, 
A am Rande 18",3; 27° 10° 2= 15° I E, A am Rande 12° 45", 

Sternbededungen. Bezüglich des Sternpaares », Y, Tauri ſo— 
wie der übrigen Sterne, die am 29. bededt werden, vgl. Juli 9. und 
Dez. 20. 


Sonnenfinfternid. Die mit dem Neumonde vom 9. Sept. ein- 
tretende Verfinfterung des Tagesgeſtirns iſt total; fie findet jatt vor dem 
Durchgang durch den auffteigenden Knoten und in der Nähe des Perigäums 
(vgl. Mondbewegung) gleic) ihren Worgängerinnen im babylonijchen Zyklus, 
1868 Aug. 17! und 1886 Aug. 29. Die Sichtbarkeit beſchränkt ſich auf 
den Großen Ozean und die weitliche Hälfte von Südanıerifa. Nachſtehende 
Tafel verzeichnet die wichtigiten Momente der Erſcheinung; der im Großen 
Ozean nordöftlich von den Marquefasinjeln jtattfindenden Zentralität im 
wahren Mittage (wo momentan die Zentrale Sonne-Mond in die Meri- 
dianebene des Ortes fällt) entipricht der Marimaldauer 6" 23° der totalen 
Verfinfterung. 





ı In des Verfaflers „Himmelskunde“ (freiburg 1898, Herder) ift 
obige Erſcheinung infolge eines Verjehens als ringförmig bezeichnet worden 
(S. 293). 
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M. E. Z. Oſtl. L. v. Gr. Breite, 
Beginn der Finſternis überhaupt 76 8=1 1750 30 4 110 4 
R „ Rotalität . . .» 8 1, 162 53 -+ 759 
. „ zentralen Berfinfterung . 8 30162 16 -+ 73 
Zujammenfall der zentralen Verfinſte— 


rung mit dem wahren Mittag 9 49,6 226 5 — 4 535 
Ende der zentralen —— . 11 25,7 290 51 — 26 41 
u 0 SED . .. . 11 27 ,1 290 18 — 26 31 
„» „Finſternis überhaupt . . 12 20 ,9 277 41 — 23 23 


Dftober 1904, 


DOftober 0 — 2416754* julianiſch. — Sternzeit im mittleren 
Mittag 12° 35" 2»,72. — Merkur als Morgenftern gebt noch am 
10. etwa 1'/,® vor der © auf und wird bis etwa zum 18. beobachtet 
werden fünnen, worauf ſich die Bedingungen jchnell verſchlechtern; 1° 8" 
größte weitl. Elongation von 17° 54°; 716° 3 101’ C; 30% 23" obere 
J mit der ©. — Venus als Abendftern geht zulegt über 1" nad) der 
© unter; 8° 23* 2 im abjteigenden Knoten; 10% 12° ( 4° 27’2. — 
Mars geht aus dem früher angegebenen Grunde aud zu Ende Diejes 
Monats noch nah 14" auf; 6° 0" F 2? 49’ (; 25° 13* größte nördliche 
helioz. Breite. — Jupiter iſt die ganze Nacht hindurch ſichtbar; 18° 12% 
480; 23* 11" 24 1°34° (. Vgl. Auguft und September. Die Kon— 
junftionen zeigen aud), daß die Deklination des 4 abnimmt. — Saturn 
geht am 15. gegen Mitternacht unter, 17% 17 @ 4° 10’ h; 18% 23" 5 
wird wieder rechtläufig. — Die Sonne fteht am 3. in mittlerer Entfernung 
von der Erde und tritt am 23. 10* ins Zeichen des Skorpions. 


Berfinfterungen der Jupitermonde. Dftober 1° 17* 0» 
14° IIIE, in Weftdeutichland gut zu jehen, A 18" 9; 2° 17" 28= 21°IE, 
desgleichen, A am Rande 194,0; 4° 11” 57" 9° IE, A am Rande 
14® 29=, 54 gr 19= 21° II 5, A am Rande 11" 24”, 6° 6:25" 
51° I E, im öftlichen Gebiete zu jehen, A am Rande gu 55”; 11° 
13+ 52” 10° I E, A 16" 13" am Rande; 12° 10 54" 26° II E, 
A am Rande 13" 37”, 13° 8" 20” 54°] E, A am Nande 10" 39"; 
19° 13° 26“ IIEam "Rande, A aus dem Schatten 15" 54" 12°, Die 
Reihenfolge von Schatten und Rand iſt vertaufcht, weil die Oppofition 
(fiehe oben) überjchritten ift; 20° 10* 12" I E am Rande, A aus dem 
Schatten 12” 24” 51°; 22° 653” 43° I A, E am Rande 4,6; 23" 
5* 11” 48° IT A, im Often zu jehen; E am Rande 2,5; 23° 6» 
53” 13° III A, E am Rand 4" 44=, 274 14" 20" 5 I A, E am 
Rande 11" 56", 294 84 48m 58° 1 A, E am Rande 6" 22=, 30« 
age 7a I A, E am Rande 4" 46”; 30% 10" 54" 10° II A, 
'E am Rande 7" 57", 


Meteore. Die Sichtbarkeit der Meteore des Oktoberſchwarms (18. 
bi3 24.) wird durch das Helle Mondlicht beeinträchtigt. 
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November 1904. 


November 0 — 2416 785° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
14° 37° 15*,85. — Merkur als Abendſtern ift jchlecht jichtbar,; 7° 10 
« 5° 7° 2; 13% 10° 2 im Aphel. — Venus geht zuleßt nad) 6° unter; 9* 
14° ( 6° 30° 9; 12° 92 im Aphel; 16° 16° Uranus 1° 28’ 2, eine Kon⸗ 
jtellation, die zur Aufiuchung des Uranus (6. Größe) dienen fan. — Mars 
geht am Ende des Monats 13" 50= auf; 3° 12° 2 1° 14’ (; 29° 16" 
F im Aphel. — Jupiter geht bei Tage auf und um die Mitte des Monats 
16 '/,® unter; 19° 12° 2 1° 31° (. — Saturn geht am 16. gegen 
10® unter; 14° 1° ( 3°53’ h. — Die Sonne tritt am 22. 6" ins 
Zeichen des Schützen. 


Verfinſterungen der Jupitermonde. November 3° 16* 15” 
25° I A, E am Rande 13* 40", 5° 10* 44= 20° TA, E am 
Rande 5° 6”; 6? 10" 22= 37° ILA, E am Rande 7" 0”; 6° 11” 
13" E von III am Rande, A 12° 54"; 13" 11” 19° III E in den 
Schatten, A 14 55" 52°, im ganzen Gebiete gut zu beobachten; 7 © 
5> 13" 7*I A, E am Rande 2°,5; 12° 12 389" 48: IA, Eam 
Rande 9" 51”; 13% 12 58“ 18° II A, E am Rande 9° 15”; 14° 
7» 8= 56° I A, E am Rande 4" 18"; 19" 14"35=21° IA, E am 
Rande 11° 37”; 20% 15" 34"11° ITA, E am Rande 11" 32”; 21° 
9° 4» 11° LA, E am Rande 6 4u; 28% 10" 59" 50° I A, E am 
Rande 7" 52=; 30° 5* 28" 48° IT A, E am Rande 2»,3. 

Meteore. Nah Denning u. a. find im Jahre 1903 wieder Leo— 
niden in auffallender Zahl bemerkt worden, jo daß, weil aud) der Mond 


am Morgen nicht jtört, zwijchen dem 14. und 16. November Nad)- 
forſchungen vielleicht Erfolg haben werden. 


Dezember 1904, 


Dezember 0 = 2416815 julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mit» 
tag 16° 35” 32°,50. — Merkur ald Abendftern geht vom 18. bis 24, 
etwa 1'/," nad) der © unter, ijt dann aljo recht gut fichtbar, auch ſchon 
vom 12. ab; 8° 6* ( 6° 56’ F; 13° 22% 9 in größter öftl. Elongation 
von 20° 30’; 27% 10% Perihel; 31° 5° untere d ©, ſchon die Woche 
vorher ungünjtige Stellung. — Venus geht zulegt nach 8'/," unter; 4° 
19* 2 in größter ſüdl. helioz. Breite, 9° 22° ( 5° 49’ 9, 27° 22 
5 0° 48° 2, ziemlich enge Konftellation, am Abend des 28, ein etwas 
weiterer Abitand. — Mars geht zulegt 13° 25" auf; 1’ 22° (0° 
22’ d, die große Annäherung gegen 18 ÿ19* gut zu ſehen; 30° 6 d 
1° 45° SZ, auch der Tageszeit wegen weniger gut zu jehen. — Jupiter 
geht bei Tag auf und um die Mitte des Monats 14'/," unter. Er wird 
16° O0" wieder rechtläufig; 16° 18" 4 1° 47’ Cd. — Saturn geht 
am 20. gegen 8* unter; 11° 13° (3° 28° 5. — Die Sonne tritt 
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am 21. 19° ins Zeichen des Steinbods: Winterjonnenwende der Nord» 
halbkugel; 51° 18" fteht die Sonne in Erdnähe. 


Berfinjterungen der Jupitermonde De. 1% 7" 28" 
20° II A, E 35,0 2”, 52 58 21° 24° IIIE, A 7: 0» 47°, 5 12» 
55" 34° IA, E am Rande 9* 40=, 7° 7» 24= 33" IA, Eam 
Rande 4" 8”, 84 10" 4= 41° II A, E am Rande 5* 25», 12° 
9» 24= 12° III E, A 11” 2” 20°; 14° 9» 20= 19 IA, E am 
Rande 5" 58"; 194 8" 10° III E am Rande, A 10" 17=; 13* 
27= 0° III E in den Schatten, A 15",1; 21° 11" 16" 75 TA,E 
am Rande 7" 50”; 224 12» 53" 28° II E, in Weſtdeutſchland noch 
zu jehen, A 15",3,; 23° 5" 45= 2° I A, E am Rande 2",3; 26° 4* 
36° 21° IT A, in Oſtdeutſchland gut zu jehen, E 2+,1; 30° 7" 40” 
50° IA, E am Rande 4",2. 


Meteore. Der vom 8. bis zum 11. tätige Dezemberſchwarm (Ra= 
dianten 22° -- 55° zwilchen Gajfiopeia und Perſeus ſowie 111° + 55° 
im Luchs) ift gut zu beobachten, da der Mond noch wenig ftört. 


Sternbededungen. Über die am 20. bedeckten Sterne vgl. Juli 9. 
und Sept. 29. Die Bededung des Aldebaran ift in ganz Deutjchland 
ſichtbar. Der Mond ift dem vollen Lichte nahe. 


Januar 1905. 


Januar 0 = 2416 846° julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
18° 37” 45°,77. — Merfur als Meorgenjtern ift vom 10. an in 
günftiger Stellung; 4° 12? € 1? 26’ 3, 22° 7% größte weſtliche Elon— 
gation 24° 28’; noch zu Ende des Monats geht F etwa 1* vor der © 
auf. — Venus als Abendjtern geht zu Ende des Monat? nad) 9 unter; 
9° 4b (20 13° 2; 15° 7% 2 0° 11’ Juno; jehr merkwürdige Kon— 
junftion bezüglich der Sichtbarkeit des Ajteroiden neben dem hellen Abend— 
tern in fleineren Fernrohren; 30° 2* 2 im auffteigenden Knoten. — 
Mars geht zulegt 12° 50” auf; 26° 134 DO ©; 27° 11Fd 2° 
45° J. — Jupiter geht am 15. gegen 12°/,* unter; 11° 2140 9; 
13° 5% 4 20 18° d. — Saturn geht am 25. bereit3 gegen 6" unter; 
8734 (C30 8* h. — Die Sonne tritt am 20. 6* ins Zeichen des 
Waſſermannes. 


Verfinſterungen der Jupitermonde. Januar 2° 4* 48" 
49° II E, 7: 13" 20° IL A, 6° 9+ 36= 38° TA, E am Rande 
6: 5=, 99 7» 25= 54° IIE, A 9b 50= 29°; 15° 11 32% 25° IA, 
im Weſten bejjer al3 im Often zu jehen, E am Rande 8" 1=; 15° 6% 
12 25° TA, E am Rande 2,5, 16% 10% 3= 7° II E, A 12",5; 17« 
5" 38" 27° III E, in Oftdeutichland ziemlich gut zu jehen, A 7" 10m 
57°; 221 7% 57” 9° I A, E am Rande 4*,4; 24" 9* 40= 48° III E, 
A 11* 12" 15°; 294 9" 52" 49° ] A, E am Rande 6" 24=, 
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Meteore. Der vom 1. bis 3. tätige Januarſchwarm iſt wegen ber 
Abmwejenheit ftörenden Mondlichtes gut zu beobachten. 


Das Zodiakallicht ift an den mondfreien Abenden bis zum 7. und 
vom 22. oder 23. bis zum Schluß nach dem Grlöjchen der Dämmerung 
als eine jchief nad links gerichtete Pyramide am abendlichen Weſthimmel 
aufzufinden. 


Februar 1905. 


Februar O — 2416 877° julianisch. — Sternzeit im mittleren Mit: 
tag 20" 39= 59,02. — Merkur veripätet allgemach jeinen Aufgang, 
während die O den ihrigen verfrüht; er wird nad) dem 6. faum mehr 
zu beobadhten fein, 2° 3" C 4° 21° 2, 9° 9+ Aphel. — Venus als 
Abenditern geht zu Ende des Monats nad 10" unter; 8° 3» 2 3° 20° 
(; 14° 13" 2 in größter öjtl. Elongation von 46° 41’. — Mars 
geht zulegt 12" auf; 24° 13° € 3° 19° 2. — Jupiter geht am 12. 
gegen 11” unter; 9% 19% 4 2° 49 (. — Saturn geht zu Anfang 
des Monats noch 1” nad) der © unter und verjchwindet nad) der eriten 
Woche in ihren Strahlen; 12? 9 DJ ©; 4 17? (24h. — 
Die Sonne tritt am 18. 20" in das Zeichen der Filche. 

Verfinfterungen der Jupitermonde, Febr. 3° Tr 1" 25° 
II A, E 4,6, 7% 6" 17” 17° IA, E am Rande 2,9, 10° 9% 39” 
9° IT A, E am Rande 4",7,;, 14" 8° 12” 49°I A, E am Rande 
4®,9; 21° 10* 8" 17° I A, E am Rande 6* 51”. 

Das Zodiakallicht ift in der eriten und lebten Woche ähnlich wie 
im Januar zu beobadten; doc verjchlechtert ſich die Sichtbarfeit nad) 
und nad). 

Mondfinjlernis 1905 Febr. 19. Dieje Ericheinung tritt, gleich 
ihren Vorgängerinnen im Saros-Zyklus, in der Nähe des Perigäums 
und vor dem Durchgange des (durch den auffteigenden Knoten (vgl. 
auch Mondbewegung) ein; die Größe in Zoll oder Zwölfteln des Durch— 
mejjers ijt im Abnehmen begriffen, wie folgende UÜberſicht lehrt: 

1869 Yan. 27. Größe 5,+ Zoll 
1887 Febr. . „52 „ 
1905 Febr. 19, „49 


Nachjtehende Tabelle verzeichnet die Hauptmomente. 


M. €. 3. 
Erjte Berührung des Mondes mit dem Halbichatten der Erde 5" 41m,3 
2 „ „Kernſchatten „ „ 6 53 ,7 

Mitte der Finfternig u s 0,2 
Letzte Berührung des Mondes mit dem Kernjchatten ber Grde 9 6,7 
a u A u „ „ Halbidatten „ „ 10 19 1 


Der erſte Kontaft mit dem Kernjchatten findet 54° öftlich vom nörd— 
(ichften (zum Polarſtern weifenden) Punkte der Mondjcheibe ftatt, der 
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lebte 24° weitlih davon. In Berlin geht die Sonne 5" 23” unter, der 
Mond 5" 16” auf. Die eigentliche Mondfinfternis, von 6* 54” bis 9" 
7”, it in ganz Deutichland fichtbar. 

Sternbededungen. Das Sternpaar ä Y, Tauri (vgl. Juli 9., 
Sept. 29., Dez. 20.) wird diesmal, furz nad) dem erjten Mondpiertel 
bededt. Die Bededungen dieſes Jahrgangs geben einen Näherungswert 
für die Länge des jiderifchen Monate. 

März 1905. 

März 0 = 2416905° julianifh. — Sternzeit im mittleren Mittag 
22" 30= 22° 52. — Merkur ift zunächſt als Morgenftern unfichtbar ; 
9° 18" obere d ©, vom 19. ab gute Sichtbarfeit am Abendhimmel, 31° 
Untergang faft 2" nad) der O; 5" 11® € 1° 52° 9, 25° 9" Merihel. 
— Venus geht zu Ende det Monats noch fait 4" nad) der © unter; 
4° 18" 2 im Perihel; 9° 14" 2 8° 45’ (; 21° 13° 2 als Abendftern 
im größten Glanze; 26° 14" 2 in größter nördl. helioz. Breite. — 
Mars verfrüht jeinen Aufgang ſchneller als bisher; diejer erfolgt zuletzt furz 
nah 101"; 24° 8° ( 83° 40° 8. (Die allmählide Abnahme der 
heliogentriihen Mar&breite jpricht jih in den wachſenden Mondabjtänden 
aus.) — Jupiter geht um die Mitte des Monats bereits 9"/,® unter; 
9° 12" 43° 15’ (. (Zunahme der Deklination des 4.) — Saturn 
wird gegen Ende des Monats in der Morgendämmerung wieder fichtbar ; 
4° 6* (20 29 h; 31% 17» @ 2° 14’ 5. — Die Sonne tritt am 
20. 20° ins Zeichen des Widder: Früblingsnachtgleiche der Nordhalbfugel. 

Verfinjterungen der Jupitermonde März 2 6” 32” 30° 
I A, in Oftdeutichland vielleicht noch zu jehen; E am Rande 3”,4; 
7° 6° 52= 23* II A, E am Rande 2*,5; 9% 8:27" 45* JA, E am 
Rande 5r,4; 25° 6” 46" 42° 1 A, in Oftdeutjchland möglicherweije zu 
jehen, E am Rande 3",9. 

Unfihtbare Sonnenfinfternis 1905 März 5. Mit der 
Mondfinjternis vom 19. Februar gepaart, ift die Erjcheinung ringförmig, 
tritt nach dem Durchgang durch den niederiteigenden Knoten und etwas 
vor dem Apogäum (jiche Mondbewegung) ein. Die Vorgängerinnen im 
Zyklus fanden 1869 Tyebr. 11 und 1887 Febr. 22 flatt. Folgende UÜber— 
jicht verzeichnet die wichtigften Momente: 


M. E. 2. Sit L. v. Gr. Breite, 

Beginn der Yinjterni® überhaupt . 15" 19”,6 52° 15° — 38° 18° 

Re „ Zotalität . - ». ».16 2,6 31 5 50 59 

" „ Hentralität . . 16 36 ,2 80 18 52 1 
Zufammenfall der Zentralität mit dem 

wahren Mittag . » » » ..17 51,5 10 1 43 19 
Ende der Zentralität . . . . .. 19 48,9 173 13 1S 16 

„ „Ringform . . . . 19 52 ,5 172 28 17: 15 


”»  » Finſternis überhaupt . 21 5 4 150 50 4 830 
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Die Finfternis wird an der füddftlichen Küfte Afrifa®, in der jüd» 
lichen Hälfte Madagaskars, im jüdlichen Teile des Indiſchen Ozeans, in 
Auftralien, Neufeeland, in der jüdlichen Hälfte Niederländische Indiens 
und im jüdlichen Eismeer ſichtbar fein. 


April 1905. 


April O0 = 2416936 julianiſch. — Sternzeit im mittleren Mittag 
0+ 32= 35°,63. — Merkur ift 44 3* in größter Abendelongation von 
19° 11’; er geht um den 13. noch etwa 1'/.” nad) der © unter, fommt 
ihr dann rajch näher, um 23% 10° die untere Konjunftion zu erreichen; 
6° 0° 37028 (. — Venus geht am 15. noch 2'/," nad) der © 
unter, am 20. noch 1'/;". Es findet 26° 23® die untere Konjunktion mit 
der © fteht. Der Planet geht jeiner nördlichen Stellung halber (ſiehe 
März) an diefem und den mächiten Tagen */;" vor der © auf und 

» nad) ihr unter, ift aljo gleichzeitig Morgen und Abendjtern ; die 
Sichel ift nah Süden (zur ©) gewendet; eine furze Sichtbarkeit am 
Morgen und Abend ift nicht ausgeichloffen; 6° 18" 2 11° 57° (. Der 
gewaltige Wintelabftand erklärt ſich durch die Stellung der ? nörblid), 
des ( jüdlih) von der Ekliptik. (Vgl. Mondbewegung.) — Mars geht 
zuletzt 8°/," auf; 2 O® wird er rüdläufig; 20° 15° @ 4° 12° 4. (Vgl. 
März.) — Jupiter geht um die Mitte des Monats bereit? 3'/," unter 
und dürfte in der folgenden Woche in den Sonnenftrahlen verjchmwinden ; 
Mai 31 19" 6 ©; April 64 7° 2 3° 35° d. — Saturn geht 
am 26. bereit3 gegen 15" auf; 28° 4 ( 19575. — Die Sonne 
tritt am 20. 7* ins Zeichen des Stieres; am 2, fteht fie in mittlerer 
Entfernung von der Erde. 


VBerfinjterungen der Jupitermonde find in diefem Monat 
wegen der bevorftehenden Konjunktion des Syſtems mit der Sonne nicht 
zu beobachten. 


Meteore. Die Sichtbarkeit des Lyridenſchwarmes, April 20, wird 
durch den Vollmond beeinträchtigt. 


Nachtrag zu S. 229 ff. 


Kurz vor Abſchluß des vorliegenden Bandes geht und Nr 3934 der 
„Atronomijchen Nachrichten“ zu, worin Profeſſor Wolf die Vorgänge 
beim Kometen 1903 IV neu unterfudt. Er kommt nunmehr zu der 
Überzeugung, daß doc) photographijche Erſcheinungen mitjpielen und „daß 
die Photographie ſich ebenſo ſchwer zum Nachweis der Abjorption der 
Kometen al3 zum Nachweis ihrer Refraftion benußen läßt“. Wir werden 
im nächſten Jahrgang auf die Frage zurüdfommen. 


Mondbewegung. 


Mondbewegung. 
1904 - 1905. 


Phaſfen. Apſiden. 

04 50w,4 Letztes Viertel 81 56,3 Erdferne 
58 ‚4 Neumond 22 11 ‚5 Erdnäbe 
18 ,7 Erftes Viertel 

54 ‚6 Vollmond 


52m,8 Lebtes Viertel 
‚> Neumond 117 
‚6 Erftes Viertel 
‚4 Vollmond 


5:4 06,4 Erbferne 
1 ‚5 Erdnähe 


54w,2 Rebtes Viertel 
27 3 Neumond 
43 ,6 Erites Viertel 
41 ‚9 Bollmond 


24 186,4 Erbdferne 
14 17 ‚2 Erbnähe 
30 9 ‚1 Erdferne 





2,8 Letztes Viertel 112 224,3 Erdnähe 
58 ‚1 Neumond 26 17 ‚2 Erbferne 
27 ‚1 Erftes Viertel 

2 ,0 Bollmond | 


58w,5 Letztes Viertel 9* 85,2 Erdnähe 
42 ,3 Neumond 22 19 ‚0 Erdferne 
12 ,7 Erftes Viertel 

49 ‚7 Vollmond 


52,1 Lebteö Viertel) 7a 19» 1 Erdnähe 
24 ,9 Neumond 20 3 ‚1 Exbferne 
54 ‚2 Erftes Viertel‘ 
55 ,8 Vollmond | 
13 ,3 Lebtes Viertel‘ 


36=,7 Neumond | 54 1»,3 Erdnähe 
35 


‚5 Erftes Viertel 16 19 ‚9 Exdjerne 
‚9 Vollmond | 


O Letztes Viertel 


46”,4 Neumond | ga 135,3 Erdnähe 
6 ‚9 Erites Viertel 14 16 ‚6 Erdferne 
1 ‚0 Vollmond 27 5 ‚7 Erbnähe 

46 ‚0 Letztes Viertel Jahr 1904. 


17m 3 Neumond | Jahr 1905. 
10 ‚9 Erftes Viertel 114 14+,0 Erbdferne 
14 ‚1 Bollmond 23 7 5 Erdnähe 
19 ‚9 Erftes Viertel 


| Mittlere 


Aufit. 
ı Künge. 


Sinoten. 
175°,20| : 
174 ‚67 1 
174 ‚1412 


Tag. 








4 3220,95 
14 | 94 ‚72 
24 226 ‚48 


173,61 
173 ‚08 
172 55 


1358 0.25 
130 ‚01 
261 ‚77 


1720,02 | 4 
171 ,49 
170 ‚96 


1700,43 | 3| 330,54 
169 ‚90 13 |165 ‚30 
169 ‚37 | 23/297 ‚07 
| 
1680,84 | 2 68°%,83 
168 ‚31 12/200 ‚59 
167 ‚78 |22 332 ‚36 





167025 2| 
166 ‚73112 
166 ‚20 22 


| 
| 


165%,67 | 1139,41 
165 ‚14 11271 ‚18 
164 ‚61 21 42 94 


104 °,12 
235 ‚89 
7,65 





1640,08 | 1.174°,70 
163 ‚55 11 306 ‚47 
163 02 21 | 78 ‚23 
162 ‚49 81/210 ‚00 


161°,96 10 |341°,76 
161 43,20 113 ‚52 
160 ‚90 30 245 ‚29 
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Phafen, Apfiden. Tag. re 

Gebr. 44 0% 5m9 Neumond | 84 8b 8 Erbfernel 160,37 9 17,05 

„12 5 20 ‚1 Erftes Viertel 20 12 ‚6 Erdnähe| 159 ‚84 19 148 ‚82 
„19 752 0 Bollmond | | | 

„2 23 8 ,7 Lektes Viertel, 1 


März 54 18% 19m 4 Neumond | 7419%,9 Erdferne| 159%,31 | 1280 9,58 
„13 21 59 ‚5 Erites Viertel 20 23 ‚8 Erbnähe | 158 ‚78 | 11| 52 ‚34 
„ 20 17 55 6 Rollmond 158 ‚2521184 ‚11 
„ 27 10 35 ‚2 Lebtes Viertel; 157 ‚72131315 ‚87 


April 42 12 23m4 Neumond 34228,0 Erdierne| 157°,19 10 87,64 
„ 12 10 41 ‚4 Erites Viertel: 18 11 ‚1 &rbnähe | 156 ‚66 20 219 ‚40 
„19 2 37 ,9 Oftervollmond 31* 4 ‚2 Erdferne| 156 ‚13 30.351 ‚16 
„2% 0 13 ‚6 Letztes Viertel 
‚ 34* 4 49 ‚8 Neumond 


Die Angaben für die mittlere Länge bes Mondes und des auffteigenden 
Knotens feiner Bahn gelten für Ob M. €. 3. Auch die Zeitpunfte für die 
Apfiden und Phasen find nah M.E. 3. angegeben. Das Perigäum der Mond— 
bahn hat 1904 Mai 0" Ob M. E. 3. die mittlere Länge 150%,4524 und rüdt 
täglih um 0°,111404 vor, während die Knoten um 0,052 954 zurücdgehen. 


Verwandlung der mittleren Sonnenzeit in Sternzeit. 


Mittlere Zeit. Reduftion. | Mittlere Zeit. | Reduftion, | Mittlere Zeit. ' Nebuftion, 









0 0m O — 0m 04 8: 6m59: —- 1= 204 16h 13= 59° | 4- 20 40° 
105 10] 9 7 52 30117 14 51 | 50 
21% 20710 8 44 40118 15 44 +3 0 
3 2 97 30411 9 37 50119 16 536 | 10 
4 3 30 | 40112 10 293 —2 0120 17 28 20 
5 4 2 | 50513 11 21 10121 18 21 30 
65 15 +1 014 12 14 20122 19 13 40 
76 7% 10115 13 6 30123 20 6 50 
8 659, 20/16 13 59 | 40124 20 58 | +4 0 


Ein Beifpiel für die Benußung diefer und der nadhftehenden Kleinen 
Zafel ift im vorigen Jahrgang (S. 462) gegeben. 


Verwandlung der Sternzeit in mittlere Sonnenzeit. 





IE 





Oh (m — Om 

— ı 2| 10 17 17 4 50 
2232 5| 20 18 18 4 | —3 0 
33 7) 30 19 19 46 | 10 
4 4 10| 40 2020 48 | 20 
5 5 12] 50 21 21 31 30 
66 15 l-ı 0a u 4 20192 22 53 40 
77 17 10|15 15 36 »0|23 23 | 50 
38 8 19, 20116 16 3 ala 22 58 | —4 0 
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Heliozentriſche Planetenörter. 
Heliozentrifche Längen für OH M. E. Z. 
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Grad Grad, Grad Grad Brad Brad | Grad | Grad Grad | Grad Grad | Grad 

Mai 5 208 3225 55, 10 315| Jan. 10 154 44 110.172) 331922 
„ 15 238) 19.234 61) 11 315] „ 20 195) 60. 120,177, 34/323 
„ 25 265 35244 66 12315| „ 30 227 76.130181, 35.323 
Yuni 4 294 51/253 71 18.316] Febr. 9 255 92 140 186 — 
„14 329 67 263 76 14 316| „ 19 283 108 150 190, 36 324 
„ 24 14 88.272! 82 14 8161 März 1 [314 124 160 195 3 371394 
Juli 4 73 991282) 86 15 3816| „ 11 3885 141 170 199 38 824 
„ 14 183 116 292 91 16 317| „ 21 | 49 157,180 204 rn 
„ 2% 180.132 301, 96 17 8317| „ 31 111 1783 100 209 40,825 
Aug. 3 215 148 3111101 18,317| Aprit 10 |163|189/200 214, 41/325 
„18 244 164 320.106 19 318| „ 20 202.205 ‚210.218, 42|326 
„ 3 en 181/330|110. 20 3ıs[| „ 30 233 221 219 228 131326 
Sept. 2 30111971340 115) 21.318] Mai 10 260 237 229 228 441326 
„ 12 337 213 8349 119 22'819] . 20 289 253 239 233) 45|327 
„ 22 | 25229 359 124 23 319| „ 30 [822/269 248/239, 45 327 
Oft. 2 | 86,245) 9128| 24,319] Juni 9 | 42851258 244| 46/327 
„ 12 144 261) 19,133 25 320) „ 19 | 61/301/267249| 471327 
„ 22 1881277) 29 137 25.3%0| „ 29 |128 317/277 9255| 48,328 
Nov. 1 221/292, 39,142, 26 320| Juli 9 172.332 287 260| 491328 
je: RL 249808 49 146 27 321] „ 19 [209 — 206 200 501328 
„ 21 277 324 59 150 28 3211. 29 238 4 306 272 51/329 
De. 1 308,340| 69 155 29/821] Aug. 8 266 20 315 1277| 52/329 
„ 11 346 356 79 159 30321] „ 18 295 86, 325 983 53329 
„ 21 | 87, 12) 89/164| 811322] „ 28 1829| 52; 334 280 54|330 
„ 31 98 28 99.168) 32/822] Sept. 7 | 15 68 344 205 541330 
„ 41 |154| 44.110.172) 331822| „ 17 | 74| 848541301) 55j830 


Die vorjtehende Tafel gibt die heliozentrifchen, d. h. von der Sonne 
aus gerechneten Längen der ſechs Wandelſterne; man kann ſich hiernach 
mit Hilfe einer graphiichen Überſicht des Planetenſyſtems, wie fie im 
allen beſſeren Schulatlanten und in jonjtigen Elementarbüdhern zu finden 
ift, von der relativen Stellung diefer Körper im Raume, von ihren Ent« 
jernungen, bei Merkur, Venus, Mars auch von der Phaſe, ein anſchau— 
liches Bild machen. Die Knotendurchgänge, Perihelien ufw. findet man 
in den Monatsüberjichten angegeben. — Wann die geozentriiche Sonnen- 
länge, aljo aud) die um 180° davon verjchiedene heliozentrijche Länge 
der Erde, ein Vielfaches von 30° darftellt und darum der Ubergang der 
Sonne in ein neues „Zeichen des Tierfreifes“ vollzogen wird, findet man 
bei den einzelnen Monaten auf 1” genau angegeben. 
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Geozentriſche Sonnen; und Planetenörter. 
Wochentagskalender. 
1904 | Merkur. Venus, Mard. | Jupiter. Saturn. *8 
| R 
‚Grad Grad | Grad Grad |Grad Grad | Brad Grab | Brad Grab | Grad Grad 
April 25 ! 51 +22 5 +5 41 +16 13 + 4 1323 —16| ( 
Mai 5 | 53-21 26 + 9 48-18 15 +5 1323 —16| 4 
„15 |9-+17 383 +14 54 +20| 17 + 6 1323 - 15 © 
.„ 235 |4-14 50-17 63 4-21 19 + 71324 —ı5| 9 
Juni 4 | 49-414 62 +20 71 +23 214 71824 —15 5 
„14 | 59 -+17| 75 +23 78 +24 22 + 8'324 —16| d 
„ 2% | 74422) 89 +24 85 1-24 24 4 91328 —16 9 
guͤli 4 | 96 424102 424 93-94 25 + 91333 —16 ( 
„ 14 |119 423115 +22 100 +24: 27 +10 |322 —16 2 
„ 4 139 +17.128 +20 107 +23: 27 +10 1322 —16 © 
Aug. 3 155 --11,.141 +17 114 4-22. 28 +10 1321 —16| 3 
„18 |167-+ 4153 +13 121 +21! 29 --10 |320 —17 5 
. 238 |176— 1164 - 8 128 -1-20 29 +10 320 — 17. d 
Sept. 2 1180 — 4176 + 3 81135 +18| 28 +10 1319 —17 ? 
; 2 185-2197 —2 141 +17| 28 +10 |318 —ı7| C 
. 2 1168 + 418 — 7 147 +15| 27 + 9 1818 -17 % 
St. 2 1172 4 5210 —12 158 +12| 26 + 9 [317 —ı8j © 
.„ 12 |1s6 — 0222 —16 71159 +10 25 + 98317 —ı8| 3 
22 201— 8 234 —%0 165 + 8| 28 + 8 |317 —ı8| 5 
Nov. 1 217 —141247 — 23 170 + 6122 + 8|317 —ı8| 3 
.„ 11 [2838 —20,260 —25 176 + 8 21 -+- 7 [8318 —18! 9 
„21 1249 —24 274 — 25 1831 + 120 + 7 [318 —ı7| 
De. 1 ,265 —26 287 — 25 187 — 1.20 + 7319 —17| 2 
„ 11 |280 —25|300 — 23 192 — 3 19 + 71319 —17| © 
„ 21 289 — 23.313 — 20]: 197 — 5 19 + 71320 —ı17| 9 
„ 831 280 —21!325 —16[2 202 — 720 + 71321 —16| 9 
1905 
San. 10 1271 — 20336 —12|291 —22|207 — 9 20 + 7'822 - 164 
„2% :276 —22!346 — 71302 — 20|212 — 11: 21 + 8 323 —16' 9 
.„ 80 1288 —22|856 — 2[812 — 181216 — 13! 22 + 8 325 — 15! ( 
Sehr. 9 1808 —21 6-+ 3|322 —15|220 —14| 24 -- 9 326 —15 2 
„ 19 [319 —ı8| 15 + 8[832 —11[224 — 15, 25 + 9 327 —15/ © 
März 1 835 — 12, 23 +13|342 — 8]228 —16 27 +10 328 —14| 3 
„ 11 853 — 5. 30 4171851 — 4|230 — 17) 29 +11 329 - 14 5 
„» 21 104 4 36 +420| 0-+ 0[232 —17 31 --12 330 —13) 4 
„81 | 26 +13) 40 +22] 9 + 41233 —18| 33 +12 1831 —18| 2 
April 10 | 34 417 40 +23] 18 + 8|233 — 18) 85 +13 1332 —13|( 
.„ 20 | 32 +15| 36 +21l 28 +111231 — 18 88 414 [888 — 12 a 
„ 30 | 27 +11 31 +18| 37 +15]228 —17 40 +15 334 —12) © 
Mai 10 | 26 + 8) 27-14] 47 +18]|224 —17| 42 +15 |834 — 12) 3 


Bezeihnung der Wochentage 


woch, 4 Donnerstag, ? Freitag, h Samstag. 


: © Sonntag, ( Montag, F Dienstag, 3 Mitt» 
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Bemerkung über die geozentrifchen Planetenörter. 


Die vorftehende Tafel gibt für die Sonne und für jeden der fünf 
helleren Wandelfterne den geozentrifchen, d. h. von der Erde aus be= 
obachteten Ort in Rektaſzenſion und Deklination; jede diefer Größen ift 
auf den vollen Grad abgerundet. Hat man eine befjere, d. h. eine mit 
Gradnetz verjehene Sternfarte oder einen Himmeläglobus, fo fann für 
Auf umd Untergang diejer Geftirne alles Nötige aus den Zahlen ab» 
geleitet werden, und auch, ſoweit es die Aufjuhung mit freiem Auge an— 
geht, für den Ort unter den Sternen. Es wird fajt immer der Planet 
das leichter erfennbare Objekt jein, darum haben wir nicht, wie es bier 
und da gejchieht, die Sternbilder angegeben, worin die Planeten ftehen, 
was 3. B. beim Schlangenträger oder Waflermann faum etwas nützen 
würde. — Die Angabe für Saturn und den 1. November läßt nun z.B. 
erfennen, daß der Planet im Steinbod verweilt; hat man feinen Ort auf 
der Karte, jo find die umliegenden nicht jehr hellen Sterne gerade mit 
Hilfe des Planeten leicht aufzufinden, nicht umgekehrt. Sind die Rekt— 
alzenfionen der Karte in Stunden audgedrüdt, jo ift zu bedenken, daß 1" 
— 15°; für die RA des 5 am 1. November befommt man aljo 21" 8" 
mit einer Unficherheit von 0°,5 oder 2", während die Deklination 18° 
ſüdlich iſt. Für zwijchenliegende Tage wird man interpolieren. Die Rekt— 
aſzenſion ift identisch mit der Sternzeit der Kulmination des Planeten; alio 
fulminiert D am 1. November um 21° 8” Sternzeit, oder da im mitt 
leren Mittag 14" 41” Sternzeit (vgl. die Monatsüberfichten) gezählt 
werden, un 6* 27” mittlerer Zeit, was 3. B. für Berlin 6* 33" M.E.3. 
bedeutet. Hat man einen Globus oder eine drehbare Sternfarte, jo er- 
geben fich, wie angedeutet, Auf» und Untergangszeit des Sternes ehr ein- 
fach. Man kann fi) im Notfall auch anders helfen. Die Deklination des 
D am 1. November ift gleich der der Sonne etwa am 30. Januar; Die 
Zeit vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne (ihr Tagebogen) für 
diefen Tag wird einem SKalender entnommen uſw. — Es ift cos t. 
= — tg # tg 3, wenn to den halben Tagebogen, 2 die geographijche 
Breite, 5 die Deklination der Himmelskörpers bezeichnet. 

Es iſt zu beachten, daß die Pofitionen der Wandelſterne nach ſchein— 
barer RA. und Decl. gegeben find, während. fi die Firfternörter eines 
Atlas meiſtens auf eine etwas zurüdliegende Epoche beziehen werden. 
Für die Atlanten von Argelander und Heiß (Aequ. 1855,0) macht die 
Präzejlion in Länge heute ſchon über 40’, für Rektaſzenſion im Durchſchnitt 
faft 3” aus. Hierbei jei noch bemerft, daß die bei den Konjunftionen 
des Mondes mit den Planeten verzeichneten Abjtände geozentrijch gelten; 
fie fönnen duch die große Parallare des Mondes merklich geändert 
werden. 

Über die Art und Größe diefer Anderung wird der Himmelsglobus, 
im Notfall auch die drehbare Sternfarte, einigen Aufichluß geben fünnen , 
der Planetenort ift nach der Tafel einzutragen. 
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Mai 0a— 2m 495 
2 5 3 4 

. 10 3 43 

w 15 3 48 

— 20 3 40 

> 25 3 18 

“ 30 2 44 

Suni 4 1 59 

„ 9 1 5 

14 — 0 + 

19 + 1 1 

24 2 5 

2 29 3 8 

Juli 4 4 5 

9 4 55 

14 5 36 

19 6 3 

24 6 17 

— 29 6 16 

Aug 53 6 0 


Himmelserſcheinungen. 


Zeitgleichung 1904 - 1905. 


Aug. 39 6m 08 
8 re) 1 
3 4 45 „1 
33 46 .„ 2a 
BB 2 5 |. 8 
. S+1 2 Dez. 1 
Sept. 2 —0 1 n 6 
. 11% 11 
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. 1 5% . m 
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36 
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55 
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55 
23 
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48 
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43 
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Die Zeitgleihung ift dem Betrage und dem Vorzeichen nad) gleich 
der Differenz: mittlere Zeit — wahre Zeit. 
den mittleren Mittag des Stargarder Meridians OF M. E. Z., und mit 
guter Annäherung für ganz Mitteleuropa. 


1904-1905 
April. 

Mai . 29 | 
Auli 8 
Auguft . 17 
September 26 | 
November 5 
Dezember 15. 
Sanuar . 24, 
März. . 5 
April. 14 
Mai . 24 


Anblid der Saturnringe. 
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Die Tafel gilt ſtreng für 
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5,76. 13° 52°,7 | 16° 107,3 
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93) 13 
54 13 
24 15 
45 16 
‚01.16 
,19 15 
,29 13 
50 11 
93. 9 
75 8 


22 1|15 
55,9 
10,314 
10 2) 
13 2 
12,6. 
26,3 
22 ,9 
340, 
34,0 


13 


12 


11 


42 ,6 
14,4 
45 ,9 
16 9 
47,5 
17,8 
47,5 
17,0 
46 ‚0 
14,8 


Es it 1 der Winkel, den die Linie D &, m der Winkel, den die Linie 
D © mit der Ringebene bildet, und zwar nördlid) pofitiv, jüdlich negativ; 
zur Zeit ilt aljo die Nordjeite der Ringe fichtbar; p ift der Winfel, den 
die Nordhälfte der Heinen Achſe der KRingellipfen mit dem Deklinations— 
freife bildet, öftlich pofitiv, weftlich negativ. Ferner bedeutet A die große 
Achſe der jcheinbaren äußeren Begrenzung des äußeren, a die der inneren 
Begrenzung de3 inneren Ringes; die entiprechenden Kleinen Achjen find B 
und b. Bol. Bd XVII 491—492. 
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Sternbedeckungen. 















MWin-‘ Eintritt | Austritt | Win- 
tel. |M.&.3. M. E. 8. ket. 
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Mai 7 X Capricorni ..'5,3 21h 41m — 110,8] 720,3 14% 27m,2 | 156 39m,4 25900] C Aufgang 136 43m 
.„ 210 Leonie..... 3,69 36 +10,3]155,7 9 57 ‚4. 10 38 ‚21242,0| C Unterg. 12 50 
Suni 24 |9 Librae..... 47.15 48 —18 411638,6 13 8 al13 36 Slawmsle „ 14 20 
Juli 919, Tauri+ ...42 4 23 +15,7| 84,115 83 3/15 58 ,9.250,8 | j 
„99, Taurit ...42) 428 +15.7[105,7 15 6,0115 56 0 220 31 Aufſa. 13 4 
„ 9ia Tauri+....'1 | #30 -+16,3| 49,8 18 39 ‚7/19 43 ‚1284 2 | en 8 
„ 10'111 Tauri}+... 55'519 --17,3] 60,6 14 38 215 25 ,2283,8| C Aufgang 14 29 
Aug. 80 &, Ceti...... 43.2 8 + 8,4] 71,916 11 917 2 8268| . 17 16 
Sept. 2 0, Tauri.....52 4 34 +15,7|197,7 18 3,2118 3 2lıe#0lec „ 10 16 
. 29 yTauvrit....40|4 14 +15,4| 47,1j10 15 #11 8 825.010 „ 816 
„ 20,9, Tauriy+ ...42) 4 23 -+15,7| 87,814 59 ‚5 16 18 3 248,0 
„ 29.9, Tauri+ ... 42: 423 +15,7[110,2,15 5 516 18 8/29 ,7 Ci.Mer.15 56 
“„ 20\Anonyma +.,,50|4 25 416,01 58,0 16 21 ‚3.17 34 ‚9|a82 ‚5 
„ 830 111 Tauri „...'55 5 19 -L17,8| 84,9 16 13 ‚7/17 38 ‚3/2638 ,6| C im Mer. 16 47 
Ott. 26|y Tauri...... 404 14 +15 ,4|180,7 17 53 ‚7. 18 39 ,3|217,4] © Aufgang 18 54 
Nov. 20 S Ceti...... 43 2 8 + 8,4| 82,8. 11 44 ‚712 59 ‚71237 ,8| C im Mer. 10 13 
Dez. 3 x Virginis.... 43 14 8 — 9,8[173,8|16 45 ‚9.17 13 ‚11228,0| C Wufgang 16 7 
„ 20/r Tauri4....40 414 +415,4| 9,9 7 12,6) 8 16 ‚8299, 2 
„ 205%, Taurig ...42 #4 23 +15.,7[141,3 12 41 3/18 18 ‚7/2023 Ci.Mer.10 29 
» 20/ Anonyma +...50| 425 +16,0| 94,5 18 35 2 14 42 ‚01252 ,8 
„ 20/2 Tauri+....1 430 416,3] 44.416 24 ‚8 17 7 ,21907,8| C Unterg. 18 17 
» ®26/A Leonis ....4810 3 +10,5| 34,6 9 57 ‚6.10 18 „41351,2] C Aufgang 8 45 
San, 10 eo Aquarü..... 43233 9 — 6,8] 55,8 6 23 5; 7 35 ‚3/1256 ,8| C Unterg. 9 33 
„ 1926 Geminorum „55 6 37 --17,7|154,6. 6 0 Bi 6 23 4|198,3 € Aufgang 2 57 
24 | 5 Virginis... .3,3:11 46 + 2,8[132,3 18 53 5,15 0 ,5]276,0] € im Mer. 15 39 
. 28 yLibrae....; 43 15 30 —14,5[| 74,7116 22 517 20 sl] 81IC „ „ 9 9 
Febr. 18|9, Tauri+ ...42 438 +15,8| 68.4 6 33 a) 7 51 ,8|271,8 
„ 1319, Tauri+ ...42) 42383 -+15,7| 32,5 6 82,8 7 58 ‚01350,0| > Ci, Mer. 6 56 
„ 13/Anonyma + ..50|425 -+16,0| 8.118 7,18 55 ‚51312.2 
„ 14 111 Tauri ....55/5 19 -+17,8l102,0 7 ar 39 3 3[246.1|C im Mer. 7 47 
» 21,7 Virginis.... 33,12 15 — 0,1[152,1 11 9,111 50 5/2539] C „ 142 
März 12 y Tauri ..... 40 4 14 +15,4| 50.2 11 18 9 12 0 ,7/299,3| C Unterg. 12 31 
„ 20) Virginis.... 383 11 46 + 2,3[141,6,10 10 ‚7 11 10 ‚9[265,9| € im Der. 12 3 
April 17\n Virginis.... 33/12 15 — 0,1[134,4 9 27,9 10 33 is SC » „ 10 4 


Bol. XIV 509—512; XVIII 466. 


Erflärung zur Tafel der Lichtminima veränderlider Sterne (S. 484). 


Man vergleiche bezüglich der nachjtehenden Ephenteriden das im XVI. Jahre 
gang (S. 489) Gejagte. Es find einzelne Minima verzeichnet, wo wegen hohen 
Standes der Sonne oder tiefen Standes der Konftellation nicht das kleinſte 
Licht zu beobachten ift, Jondern nur der auf- oder abjteigende Aſt; das iſt beſonders 
bei U Cephei und U Sagittae nüßlich, wo beinahe fymmetrifch zum Minimum 
jehr rasche, gut zu beobachtende Änderungen eintreten. Die Zahlen beruhen 
auf ber (für 1905 extrapolierten) Ephemeride der „Vierteljahrſchrift der Aſtro— 
nomijchen Gejellihaft”. Die Minima von Y Cygni gehören der geraden äh: 
lung an; ungerade find nicht zu beobachten; 24 23» 54,5 ift die Doppelte 
Periode der Minima überhaupt, aljo die einfadhe der geraden Deinima. — 
Das Maximum (im vorigen Jahrgang ©. 466 fteht irrtümlih Minimum) von 
Mira Ceti fällt 1905 etwa auf Anfang März, wird alfo, wenn es fich nicht 
um ein paar Wochen veripätet, noch wohl beobachtet werden fünnen. 

31 * 
































484 Himmelseriheinungen. 
Lichtminima veränderlicher Sterne vom Algoltypus (VL. €. 3.). 
tax | gg nem 1 Sa- | Rn 
SE8 Algol. / Tauri d Librae. | U Cephei. Y Cygni. | gittae. | mond. 
| 2d11n; 94 1163) 44106; va 106; 54 11h;) 154 Oh 
Mai ‚164 104; 234 106; 144 9; 194 9b | 154 156; | 
Nicht ‚304 9h Weinima nicht 223 Oh | 
i i ——— — — J — — 
en u beobachten. 14 135; | 134 104 
Juni — | | j — 184 106; 
z Minima nicht | 984 144 
= — = io — — 
Jedi; ulm, & zu beobachten. |304 16h |15d 126;| 124 18h 
Juli 1254 11h 3 1254 15h 
114 16h; 144 196; 5 | 4166; 9alsı; Wul6h; 5aläh; 14 HM; 1a Mn 
Aug. [17a 9 a. I 144 15h; 194156; | Sa 150; 114 15h 114 19h; 
j 3 244 144; 299 14h 'ufto. biß 204 15h 21d 16h 
3a 14h; 64 11h;| 7a 16h; FB 3114; 8a19h;| 1a15b; 4alsn;| 7a 14h;| 9a 10h 
9d Sh, 234 16h; 114 156; = 134 186; 184 12%; | 7d 14h; 104 140; 14d Sb; 
Sept. [20° 136; 290 96 150 130; = |23d 12h; 289 126 184 14h uſw. bis ‚244 11h | 
j 191 19h; u | 284 14h | 
239 11h; & | 
271 10h | 8 | 
2a 66; 184 17h; 1a Mm 5 | gaııh, Sallb;| 114; 4dl4h;| 1a 6h;| 84 18h 
oft. 164 14h; 194 11h; 134 11h; 184 106; | Taldh; 109 136; 114 96; 
294 gu, 254 5h 1234 10h; 284 10h 184 13h ufw. bis 289 Th 
| | 314 13h 
24 19h; 54 166,214 186; | 24 9b; 7a 9h;) Yaldh; Ga lSh;| 7d 106, 74 5h 
| ’ ’ ’ 5 
Nov. [,3%13%; 11a 10651250 176; 124 9h; 174 8h;| 9418h, 124126; |24d 8h 
144 6h; 25a 18h; 294 16h 224 8h; 274 8h; 154 12h ufw. biß 
284 15h 294 19h 304 12h 
1ajIk; 4a 8h;) 3 150; 254 20h 24 Tu; 44 10h; | 3al2h; Gdl2h; Id 6h;| Bu 1Th 
74 5h, 154 19h;| 7a 246; 74 Th; gd19h;! ga lan; 124126; /24d 186 
184 16h; 214 13h; 114 19h; 124 7b; 144 186; 154 116; 184 11h 
* 244 10h; 274 7b 154 11%; 174 6h; 194 15h; ufto. bis 304 11h | 
& ‚194 10h; 224 6h; 244 186; 
231 Hh; 273 6b; 20d 17h | 
274 8h; 
‚31d Th | 
74 18h; 104 15h; 44 66; 14200; Ra19h;| 11 5h; 3Alzh;| 2alin; Salld; 74 7n;| 5a Th 
| ’ f J ’ 
134 11h; 184 8b; 94 5b 154 10h; 224 19h;| 80 170; 184166; | Sa lb; 11d 11h; 104 16h; 
Jan. |j94 50; 302 16h 99a jgh 184 16h; 234 166; | 144 10h; 174 10h 204 19h 
| 284 15h uſw. bis 294 106 | | 
21h; 510; 54180; 124 176;| 24 15h; Talshe | 14100; AdjOn | Ga 17h;| 44 Oh 
gr [2.75 108 100; 1931 17h; 2600 16h | 124-144; 174 14h; uſw. bis 164 106; 2830 15h 
Gebr. gꝛa iduj 0m % 991 146; 274 18h | 104 9b; 29a 96; 
2sd Sh 5 2581 9n; 284 Oh | 
eoã 108; 31 m! | Salon; 124 16h;) 4a19n; va ien; 3a Hu; Ga Gm 124 19n;,| 5a 18h 
— I 5 [19a 155; 264 10kI4âa 12h; 194126; uſw. bis 210 9b; | 220 16h 
3 E 244 11h; 294 J1n 244 8h, 27a 86; | 
8 | | 304 8% 
mm 24 140;3 9aldh;| Sdlın; 8U10h;| 2a 8b; 5a Su | ga 136;| 44 Im 
uprit * 161 19h; 23h 19H; IBa 10h; 188 106; | fo, bis 204 8h; |254 11m 
j304 13h '23d 9h; 304 9h | 234 Th; 2641 76; 
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r N h | : 
Periode.| 2a 20n 0m |, | 2a Th 5m | U 116 50m | [2 29h 34m] |SIMEm| — 
re ! ! 
Minim. — Dog. vla a —— — —— | Dez. 31d 
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Votendud). 


Nachträge von 1902. 


Achiardi, Dr Antonio d’, feit 1876 Profefior der Mineralogie und 
Geologie an der Univerfität zu Pifa, an der er auch feine Ausbildung er: 
halten hatte; Verfaſſer von Lehrbüdern der Mineralogie und der Petro- 
graphie jowie zahlreicher Einzelſchriften; geft. zu Pifa im 64. Lebensjahre 
um Mitte Dezember 1902. 

Franz, Gymnafialprofeffor a. ©. Dr Rudolf, entdecte mit G. Wiebe» 
mann das nach Verden genannte Gejeg, daß bei Leitern erfter Klaſſe die 
Reitfähigkeiten für Wärme fich verhalten wie diejenigen für Elektrizität; 
geſt. zu Berlin am 31. Dezember 1902, 

Hilger, Otto, vorher mit feinem Bruder Adam in Paris angefiebelt, 
das beide 1870 als Deutjche verlaffen mußten, um ihre Werkftätte für aſtro— 
nomiſche und befonders optifche Inftrumente in London aufzuſchlagen; während 
bis zu feinem Tode (1897) Adam Leiter des Gejchäftes geweſen war, über: 
nahm es danach Otto allein und lieferte vor wie nad unter Verwendung 
von Jenenſer Glas Inftrumente von außerordentliher Vollkommenheit; geft. 
am 18. Dezember 1902 im Alter von 52 Jahren (vgl. Totenbuch XIII. Jahrg.). 


Laffitte, Pierre, jeit 1893 Profefjor für Allgemeine Geſchichte der Natur— 
wiſſenſchaften am Collöge de France; geft. gegen Ende Dezember 1902. 


Mamert ſ. Thomas-Diamert. 


Millardet, Profeſſor der Botanik zuerft zu Nancy, dann zu Bordeaux, 
wo er mit großem Erfolg die Naturgefhichte der Phyllorera und ihre Ver: 
wüftungen erforfcht hat; geit. dafelbjt gegen Mitte Dezember 1902. 


Need, Major Walter, einer der tüchtigften Bakteriologen und Patho— 
logen der Bereinigten Staaten; während des Krieges mit Spanien lag ihm 
die Befämpfung des typhöfen Fiebers unter den Truppen ob, nachher ftudierte 
er die jehr mißlichen gefundheitlihen Verhältniſſe von Kuba und fand als 
Ülberträger des Gelben Fiebers eine Stechmücken-(Moskito-)Art, den in Europa 
nit vorfommenden Culex faseialus (j. Jahrbuch der Naturw. XVII 150), 
durch deifen Bekämpfung, verbunden mit Behandlung der geftochenen Per: 
onen, es ihm gelang, das Gelbe Fieber mehr als ein Jahr von der Inſel 
fernzuhalten; geft. um Mitte Dezember 1902. 

Robertö:Auften, F. R. S. (Fellow of the Royal Society), einer der tüch— 
tigften Kenner der Metallurgie; hatte jeit 1870 die damals neugejchaffene 
Stellung des Chemifers der Königlichen Münze inne, deren interimiftiiche 
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Leitung er im Juni 1902, nah Horace Seymours Tode, übernommen hatte; 
daneben viele Jahre Profeffor der Metallurgie an der Königl. Bergafademie 
zu London; von feinen zahlreichen Ehrenämtern jei nur erwähnt, daß er von 
1899 bis 1901 Präfident des Iron and Steel Institute war; jein Haupt— 
arbeitsgebiet alö Chemiker war die Unterfuhung von Metalllegierungen in 
ihrer Beziehung zu den Aufgaben der Münze, und er ift der Verfaſſer der 
als muftergültiger Führer befannten Introduction to the Study of Metal- 
lurgy ; ihm und Percy gebührt das Verdienft, dab fie ein reiches Tatjachen: 
material zur Aufllärung der Chemie der Metalle bei höheren Temperaturen 
geihaffen Haben; geb. 1843, geft. zu London am 22. November 1902. 


Thomas: Mamert, Dr Rene, ordentlicher Profeffor der Chemie an der 
Univerfität Freiburg (Schweiz); geit. am 29. Dezember 1902. 


Wauwermans, General Hewid, 1878 Mitgründer und von da bis 1897 
Borfigender ber Geographiichen Gefellichaft zu Antwerpen; unter den Arbeiten, 
die er in den Berichten diefer Gejellichaft veröffentlichte, find bejonders die— 
jenigen über die fartographiiche Schule von Antwerpen hervorzuheben; geb. 
zu Brüflel am 22. Mai 1825, geit. am 29. Oftober 1902. 


Wislicenus, Geheimer Regierungsrat Dr Johannes, feit 1884 Pro— 
feffor der Chemie an der Univerfität Leipzig; feine naturwifjenichaftlichen 
Studien daſelbſt waren glei anfangs unterbrochen worden dur die aus 
politiijden Gründen erfolgte Überfiedlung feines Baters von Halle a. ©. 
nach ben Vereinigten Staaten, wo er als Nififtent Horsfords an der Har— 
vardellniverfität, Maſſ., und als Lekturer am Mechaniſchen Inſtitut zu 
New Nork gewirkt hat; 1856 nad Europa zurückgekehrt, nahm er zu Zürich 
feine Studien wieder auf, habilitierte fih dort 1860 als Privatdozent am 
Polytehniftum und wurde 1861 Lehrer für Chemie und Mineralogie an der 
Kantonalen Induſtrieſchule, erhielt vier Jahre ſpäter den Yehrituhl für 
Chemie an ber Univerfität und 1871 die Leitung des Polytechnikums; 1872 
wurde er an Streders Stelle nah Würzburg, 1885 an Kolbes Stelle nad 
Leipzig berufen, wo er bis zu feinem Tode gewirkt hat; aus feiner Züricher 
Zeit ftammt die gemeinjam mit Fick ausgeführte Unterfuhung über die Ent» 
ftehung der Muskelkraft, wodurd die Damals allgemein angenommene Liebigjche 
Anficht über dieſen Gegenftand widerlegt worden ift; feine grundlegenden 
Arbeiten liegen aber auf dem Gebiet der Stereohemie, und fein bebeutendftes 
Werk „Uber die räumliche Anordnung der Atome in den organischen Mole: 
külen“ erjchien 1887, daneben eine große Zahl wiſſenſchaftlicher Abhand— 
lungen meift in Liebigs Annalen; feine Lehre fand vielfah Widerfprud, 
befonders von Fittig-Straßburg, und es mag nicht unerwähnt bleiben, daß 
mande andere Forihungsergebniffe fich derjelben nur ſchwer einfügen lafſen; 
MWislicenus war geboren als Sohn eines Pfarrers zu Klein-Eichſtädt, Pro: 
vinz Sadien, am 24. Juni 1835, und ftarb zu Leipzig nad mehrjährigem 
Siehtum am Morgen des 5. Dezember 1902 an einem Hirnſchlag. 


Houng, Dr John, Profeffor der Naturgeſchichte zu Glasgow, wo er 
vorwiegend Zoologie und Geologie lehrte, von 1866 bis 1901, in weldem 
Jahre er ſich wegen Kränklichkeit zur Ruhe jekte; geb. zu Edinburg 1835, 
geft. zu Glasgow am 13. Dezember 1902, 


Zaager, Dr, Profefjor der Anatomie an der Univerfität Leiden; geft. 
dafelbft am 22. Dezember 19062 im Alter von 65 Jahren, 
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1903. 


Albu, Sanitätsrat Dr, zehn Jahre Yang in Teheran als kaiſerlich— 
deutſcher Gejandtihaftsarzt tätig und Profejfor an der dortigen medizinijchen 
Hochſchule; er veröffentlichte zahlreiche medizinische Arbeiten, u. a. furz vor 
feinem Tode „Die vegetarifche Diät”; geft. zu Teheran am 6. Januar 1903. 


Angeli, Profefior, Direktor des Königlich) Techniſchen Inftituts in Savona; 
gejt. dajelbft zu Anfang Januar 1908. 


Anzer, Biſchof Johann Baptift v., Apoftoliicher Vilar von Süd-Schan— 
tung, hier zu nennen wegen feiner Verdienſte um unfere Kenntnis des chine— 
fifchen Reiches; geb. am 16. Mai 1851 zu Weinried (Oberpfalz), geit. am 
24. November 1903 zu Rom. 


Arnejen, Kapitän Magnus, einer der befanntejten norwegiſchen Eis- 
meerfahrer, der im Jahre 1839 die deutſchen Forſcher Kückenthal und Walther, 
nachdem fie bei Spikbergen ihr Schiff verloren, an Bord genommen und 
einige Jahre vorher den franzöfiihen Geographen Profeffor Rabot ins Polar: 
gebiet gebracht hatte; infolge jeiner wiſſenſchaftlichen Beobachtungen in be= 
ftändiger Verbindung mit Norbenjkiöld und dem Meteorologiihen Anftitut 
in Kopenhagen; gejt. in der Nähe von Tromsö im Mai 1903. 


Askenaſy, Dr Eugen, Profeſſor ber Botanik an der Univerfität Heidel- 
berg, an der er feit 1872 gewirft hat; Berfafler der „Botaniſch-morpho— 
logiihen Studien“, der „Beiträge zur Kritik der Darwinſchen Lehre“ u. a. m.; 
get. in Sulden (Tirol) am 24. Auguft 1903, 58 Jahre alt. 


Aveline, William Talbot, engliicher Geolog, jeit 18409 im Geologie- 
dienst des Landes tätig, tüchtiger Kenner der dortigen Silurſchicht; geit. im 
Alter von 81 Jahren am 14. Mai 1903. 


Bade, Kapitän a. D. Wilhelm, bekannter Norbpolfahrer, ber u. a. an 
der Erpedition teilnahm, die 1869 unter Koldewey und Hagemann auf dem 
Dampfer „Germania“ und dem Segelihiff „Hanſa“ nach der Oſtküſte Grön- 
lands ging und mit der Bejatung der untergegangenen „Hanſa“ nad) fait 
unglaubliden Mühjeligfeiten ji nach den däniſchen Kolonien an der Weſt— 
füfte Grönlands rettete; geft. in Roftod am 29. Yuli 1903. 


Bartlett, Elarence, feit 1897 als Nachfolger feines Waters Direktor der 
Gärten der Zoologiſchen Gejelljchaft im Regent's Park, in denen er ſchon feit 
Beginn ber jedhziger Jahre tätig gewejen war, und die er von Reifen nad) 
Indien u. a. m. mit zahlreichen jeltenen Tieren bereichert Hatte; er jtarb 
in der erften Hälfte des Mai 1903. 


Baudot, Emile, Erfinder des nad) ihm benannten Vielfachtypendruckers, 
der nach 32 mihlungenen Vorverſuchen 1874 vom franzöfiihen Minijterium 
der Poften und Telegraphen angenommen, fpäter auch für die Streden Paris- 
Berlin und Paris-Hamburg und neuerdings Paris-Algier, alfo unter Mit: 
benußung eines langen Seefabelö, eingeführt wurde; nad) vierjährigem Siech— 
tum geftorben zu Sceaur im Alter von 58 Jahren am 28. März 1903. 


Bauer, Dr Franz, Privatdozent für Geologie an der Technischen Hoch— 
ichule zu Münden; verunglüdte am 21. Juni auf einer Erfurfion. 


Baumgartner, Adolf, früher Direktor der Landesackerbauſchule Grotten= 
hof bei Graz, in weiten Kreifen befannte Autorität für Fragen aus der 
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landwirtſchaftlichen Praris; geit. in Neulengbad (Niederöfterreih) am 22. Mai 
1903 im Alter von 77 Jahren. 


Bellnap, George, früher Kontreadmiral, dann Leiter des Naval Obser- 
vatory in Wafhington, befannt durch feine Hydrographiichen Arbeiten ; geft. 
im Alter von 71 Jahren am 7. April 1903. 


Bell, Dr Charles, Profefior der Chemie an der Univerfität in Minnes 
fota; geft. dajelbjt am 4. Januar 1903. 


Bellingratb, Dr Ang. Ewald, bis furz vor jeinem Tode Direktor ber 
1869 von ihm begründeten Deutihen Elbſchiffahrtsgeſellſchaft „Kette“ in 
Dresden, leitete 1878 die Einrihtung der Kettenihiffahrt auf Main und 
Nedar; verfahte u. a. „Studien über Bau und Betriebsweije eines deutſchen 
Kanalneßes"; geb. am 18. April 1833 zu Barmen, geft. am 22. Auguft 
1903 zu Dresden. 


Belloni Du Ghaillu ſ. Du Ehaillu. 


Berendt, Dr Martin, Philofoph und Nationalöfonom, hier zu nennen, 
weil er u. a. gemeinfam mit Dr Julius Friedländer eine Schrift „Spinozas 
Erfenntnislehre in ihrer Beziehung zur modernen Staatswiilenichaft“ vers 
faßte; geb. zu Gnoien am 30. Auguft 1849, geft. zu Berlin am 31. Januar 1903. 


Biberftein, Generalarzt a. D. Dr Alfred v., zulegt NRegimentsarzt bes 
125. Infanterieregiments; gejt. im Alter von 78 Jahren gegen Ende April 
1903 zu Stuttgart. 


Bjerknes, Profefior Dr Karl Anton, Hydromechaniker in Chriftiania ; 
geft. daſelbſt im 78. Lebensjahre am 20. März 1903. 


Biſchof, Guftav, früher Profeffor der technifchen Chemie am Andersons 
College zu Glasgow; geft. zu London am 13. Januar 1903. 


Blum, J., Oberlehrer in Frankfurt a. M., durch feine Veröffentlihungen 
befannter Zoolog; geit. dajelbit am 24. April 1903, 


Bombicci-Porta, Luigi, Profeffor der Mineralogie zu Bologna; geft. 
daſelbſt im Alter von 70 Jahren am 17. Mai 1903. 

Borg, Karl, 1837 Betriebsingenienr der Firma Mey & Edlich, 1898 
Vertreter der Elektrizitäts-A.«“G. „Helios* und zugleich Generalvertreter der 
Diefelmotoren-A.-G., gründete 1899 in Leipzig eine Fabrik für Sicherungen 
nah dem Dreßlerſchen Syſtem und für Snjtallationsmaterialien; zweiter 
Borfigender der dortigen Elektrotechniſchen Geſellſchaft; geft. daſelbſt im Alter 
von 43 Jahren am 26. April infolge Einatmeng von Salpeterfäuredämpfen, 
vor denen er jeine Arbeiter retten wollte, 


Bottini, Profefjor an der medizinischen Fakultät der Univerfität Pavia; 
einer ber bedeutendjten Chirurgen Italiens; geb. 1837 zu Stradella, geft. 
um Witte März 1903. 


Brown, John Allen, engliicher Geolog, ſchrieb außer zahlreichen Kleineren 
Veröffentlihungen geologiihen und anthropologiihen Inhalts ein Bud 
Palaeolithie Man in North-west Middlesex; tücdtiger Sammler von 
Feuerſteingeräten; gejt. am 24. September 1903 im Alter von 72 Jahren. 


Bumm, Medizinalrat Dr Anton, Schüler Bernhard v. Guddens, zuerft 
ordentlicher Profeſſor der Pſychiatrie und Direktor der pfychiatriſchen Klinik 
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der Univerfität Leipzig, dann Direktor der Kreisirrenanſtalt zu Deggendorf, 
1888 der Irrenanftalt zu Erlangen und dort zugleih Profeffor der Irren— 
heilfunde, 1896 zweiter Nachfolger von Guddens (vgl. II. Jahrgang d. B.) 
als Profefior der Piychiatrie an der Univerfität München und Direktor ber 
Kreisirrenanftalt daſelbſt; auch verdient durch die Ausarbeitung der Pläne 
für den Neubau der Münchener Pſychiatriſchen Klinik; geb. zu Würzburg 
am 27. März 1849, geft. zu München am 14. April 1903. 


Bufiy, Louis de, franzöfiiher Schiffsingenieur, der in feinem Vaterlande 
die Stahlplatten in den Schiffsbau eingeführt und u. a. die Panzerichiffe 
„Reboutable”, „Devaftation” und „Foudroyant“ (jpäter „Admiral Courbet“ 
genannt) gebaut Hat; Mitglied der Academie des Sciences; geb. 1821, geft. 
zu Paris am 28. April 1903. 


Garus, Dr Julius Biltor, außerordentlicher Profeffor der vergleichenden 
Zoologie und Direktor der zootomijhen Sammlung der Univerjität Leipzig; 
er verfaßte u. a. ein „Handbuch der Zoologie“, mit Engelmann die Biblio- 
theca Zoologica, eine „Geihichte der Zoologie“ (Bd XII der „Gejchichte 
der Wiflenjchaften”), ein „Syitem der Morphologie”, überjegte die Werke 
Darwin und gab feit 1878 den „Zoologiichen Anzeiger” heraus; von 1884 
bis 1893 erfdienen von ihm Prodromus faunae mediterraneae, ein Werf, 
welches in zwei ftarfen Bänden eine ſyſtematiſch geordnete Überſicht über die 
bis dahin im Mittelmeer beobachteten Tiere ſamt Angaben über ihr Bor- 
fommen und ihre verjchiedenen Benennungen enthält; geb. zu Leipzig am 
25. Auguft 1823, gejt. daſelbſt am 10. März 1903. 


Gerveiato, ordentliher Profeffor der Medizin zu Bologna; geft. im Alter’ 
von 52 Jahren im Januar 1903. 

Gertes, A., früher Präfident der Franzöſiſchen Zoologiichen Gejellichaft ; 
geit. um Mitte September 1903. 


Ghalmas ſ. Vrunier-Chalmas, 


Gheiter, Dr Albert Huntington, Profeffor der Chemie und Mineralogie 
am Rutgers College; geft. im Alter von 60 Jahren. 


Gommon, Dr Andrew Ainsly, F. R. S., von Beruf Ingenieur. Seine 
Liebe für Himmelsbeobadtungen führte ihn zur Herftellung aſtronomiſcher 
Inſtrumente, bejonders großer Neflettoren, in deren Verfilberung er fi 
großen Ruf erwarb und bie ihm dann wieder vortreffliche Himmelsaufnahmen 
ermöglichten; geb. am 7. Auguft 1841, geft. zu Ealing am 27. Mai 1903. 


Gorfield, Profeffor, durch zahlreiche hygieniſche Schriften befannter Arzt 
in Marjtrand, Schweden; geft. dajelbjt im Alter von 60 Jahren gegen Enbe 
Auguft 1903. 


Gornelius, Franz, Direktor der Kolonialgejelihaft für Deutich:Südweit- 
Afrika; geft. zu Berlin im Februar 1903. 


Gramer, Sanitätsrat Dr Friedrich, leitender Arzt bes St Joſephshoſpi— 
tals in Wiesbaden; geft. dajelbit am 20. Februar 1903. 

Gremona, Profefjor Luigi, Direktor der Ingenieurſchule der Univerfität 
Rom; geit. daſelbſt am 10. Juni 1903, 


Grepin, Francois, Direktor des Botanischen Gartens in Brüfjel, Mitglied 
der belgiſchen Afademie der Wiſſenſchaften; geft. dajelbft am 30. April 1903. 
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Dahlander, Guſtav Robert, ehemaliger Rektor der Technischen Hochſchule 
in Stodholm, an welder er jeit 1870 als Profeifor der Technologie tätig 
war; hervorragender Fachmann auf diefem Gebiete, Herausgeber von Lehr: 
büchern der Phyſik; geb. zu Gotenburg 1834, geft. zu Stodholm am 27. Sep- 
tember 1903. 


Decher, Dr Otto, jeit 1891 Profefjor der Topographie und Geodäfie am 
Eidgenöffiihen Polytechnikum in Zürich, deffen geodätiihe Sammlung er durd) 
eine Reihe typifcher, zum Zeil nach eigenen Angaben hergeftellter Anjtrumente 
bereichert hat; geit. in Züri am 19. September 1903 im 58. Lebensjahre. 


Deihmüller, Dr Friedrich, ſeit 1878 Obiervator an der Bonner Stern: 
warte, jeit 1897 außerordentlicher Profeffor dajelbft, wo ihm als Haupt- 
tätigfeit die jelbftändig von ihm übernommene Zonenbeobadhtung, die Fort— 
fegung der von Argelander begonnenen Durchmuſterung des nördlichen 
Sternhimmels, oblag; Thon als Student hatte er 1874 an der erjten, nad) 
Tſchifu, 1882 an der zweiten, nah Hartford, V. St., entjandten Erpedition 
zur Beobachtung des Venusdurchganges teilgenommen; geb. am 25. Februar 
1855 zu Stabtilm, Shwarzburg-Rudolftadt, geft. am 6. Mai 1903 zu Bonn 
an einer Lungenentzündung. 


De la Ballee Pouſſin, Charles, Profefior der Mineralogie und Geologie 
an der Iniverfität Löwen; geft. dajelbit, 76 Jahre alt, um Anfang Juni 1903. 


Demarcay, Eugene, franzöfiicher Chemiker, deſſen Erftlingsarbeiten zwar 
auf dem Gebiete der organischen Chemie liegen, deffen Name aber mehr ge— 
nannt wird in Verbindung mit feinen Unterfuchungen über die Chemie ber 
jeltenen Erden; um bie Erforihung der Becquerelftrahlen hat er ſich durch 
Entdeckung des Radiumſpektrums verdient gemacht; geft. im Alter von 
51 Jahren am 5. März 1903. 


Deitrem, Profeffor der Chemie an der naturwiflenihaftlihen Fakultät 
zu Zouloufe; geft. dajelbjt, 58 Jahre alt, im Mai 1903. 


Dibbits, Dr H. 6., früher Profeffor der Chemie an der Univerfität zu 
Utrecht; geſt. bafelbjt im Alter von 64 Jahren um Mitte März 1903, 


Dieterici, Dr Friedrich Heinrich, befannter Orientalift und jeit 1860 
Profefior an der Univerfität Berlin; bier zu nennen als Verfafler von „Reife: 
bilder aus dem Orient” (Berlin 1853) und „Der Darwinismus im 10. und 
19. Jahrhundert“; geb. am 6. Juli 1821 zu Berlin, geft. am 18. Auguft 
1903 zu Charlottenburg. 


Draenert, Dr Friedrich, Mitglied der Deutihen Meteorologijchen Geſell— 
ihaft, Verfaffer wertvoller Beiträge zum Klima von Brafilien, wo er lange 
Jahre die Aderbaufhule in Campinas geleitet hat; geft. dajelbft in Aberada 
am 8. September 1903. 


Dubler, Dr, früher außerordentliher Profeffor an der medizinischen 
Fakultät der Univerfität Bafel; geft. zu Paris im Alter von 46 Jahren in 
der zweiten Hälfte des Mai 1903. 


Du Ghaillu, Paul Belloni, franzöſiſcher Naturforicher und Afrikareijender, 
der von 1855 bis 1859 im Auftrage der Academy of Natural Sciences den 
unteren Lauf des Ogowe erforſchte und dabei eine reihe naturhiftoriiche 
Ausbeute gewann, dann 1864 und 1865 oftwärts durch endloje Wälder zu 
den Abongo (Aſchango) gelangte, wobei er zahlreiche Ortsbeftimmungen und 
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Höhenmeſſungen ausführte; von 1871 bis 1878 reiſte er in Schweden, Lapp— 
land und Nordfinnland; geb. zu Paris am 31. Juli 1835, geft. zu St Peters- 
burg am 1. Mai 1903. 


Dufour, C., Profefior der Aitronomie an der Univerfität Laufanne; 
geft. um Mitte März 1903. 


Elbers, Kommerzienrat Eduard, Teilhaber der Firma Funke & Elbers 
zu Hagen i. W., einer der herborragenditen Vertreter der deutichen Eijen- 
inbuftrie; war 1860 einer der Mitgründer des ‚„Techniſchen Vereins für 
Eifenbahnwefen”, der fih 1880 in den „Verein deutjcher Eijenhüttenleute“ 
ummandelte; geft. zu Hagen am 5. Februar 1903 im Alter von 73 Jahren. 


Elder, Wilhelm, Profefior der Chemie an der Colby University (B. St.); 
geft. im Alter von 60 Jahren am 25. Juni 1908. 


Engel, Adolf, Edler v. Janofi, Bergwerks- und Gutäbefiter in Fünf— 
firhen, Begründer ber Firma Adolf Engel & Söhne daſelbſt und Bahn: 
brecher der ungarifchen Industrie; geft. am 10. Januar 1903 zu Döbling: 
Wien im 83. Lebensjahre. 

Gnzeniperger, Dr, Leiter der von der deutſchen Sübpolarerpedition auf 
der Inſel Kerguelen 1901 errichteten meteorologiihen Beobadtungsitation; 
früher auf der MWetterwarte der Zugſpitze tätig, eriter Vorſitzender des 
Alademifhen Alpenvereind Münden; geb. zu Roſenheim am 8. Februar 
1873; geft. auf genannter Infel an der Beriberifranfheit am 2. Februar 1903. 


Etheridge, Nobert, Profefior an ber Royal School of Mines in London, 
hervorragender Paläontolog, Direktor der Foffilienabteilung im Britifchen 
Mufeum, Bearbeiter der Fofjilien in den Memoires of the Geological Survey; 
get. am 26. Dezember 1903 zu Ehelfea im Alter von 80 Jahren. 


aber, Ottilie Freifrau v., Witwe des 1896 verjtorbenen Freiheren Lothar 
v. Faber, Befigerin der befannten Bleijtiftfabrit in Stein bei Nürnberg; 
geb. am 14. Januar 1831 zu Wintelsbühl, geft. am 27. Januar 1903 zu 
Stein. (Bgl. auch Johann Faber im Totenbuch des XVII. Jahrganges.) 


Falb, Profefjor Rudolf, in weitejten Kreiſen befannt durch feine Wetter: 
prognojfen, die in früheren Jahrgängen dieſes Buches eingehende Beſprechung 
gefunden haben, und durch jeine Erbbebentheorie; die Unbilden ber Witterung, 
benen er fich bei jeinen füdamerikaniſchen Stubdienreifen ausgefetzt hatte, legten 
den Keim zu einem Nüdenmarfsleiden, das ihn 1896 völlig lähmte; geb. 
am 13. April 1838 als Sohn eines Müllers in Obdad (Steiermark), geit. 
am 29. September 1903 zu Schöneberg bei Berlin. 


Fauſt, Johannes, bekannter Entomolog; geb. zu Stettin, geft. zu Pirna 
am 18. Januar 1908. 


Fellinger, Baurat Dr Richard, Generalbevollmädhtigter und Begründer 
bes Wiener Haufes der Firma Siemens & Halske; hervorragender Fach— 
mann auf dem Gebiete der Elektrotechnik; geb. zu Elberfeld, geft. im Alter 
von 55 Jahren am 13. Oftober 1903. 


Sicher, Ernit, früher ordentlicher Profeffor an der Techniſchen Hoch— 
Ihule zu Münden; geft. dafelbjt im 64. Lebensjahre um Mitte Juli 1903. 


Franzius, Dr ing. Ludwig, von 1867 bis 1875 Profeffor für Waflerbau 
an ber Bauakademie zu Berlin, jeit 1875 als Oberbaudireftor Reiter des 
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geſamten Staatsbauweſens von Bremen; neben zahlreichen Einzelſchriften, 
die meiſt die von ihm ausgeführten Hafenanlagen und Weſerregulierungen 
zum Gegenftande haben, verfaßte er u. a. ein „Handbuch der Ingenieurwiſſen— 
ichaften“ und war Weitarbeiter an „Der Waflerbau“ (Bd III, „Waflerbau”; 
Bd IV, „Baumajdinen”); geb. am 1. März 1832 zu Wittinund (Oftfriesland), 
geft. am 23. Juni 1903 zu Bremen. 


Fuchs, Dr Sigmund, Profeſſor der Phyfiologie an der Hochſchule für 
Bodenkultur zu Wien; gejt. am 30. Juli 1903. 


Fuertes, Eſtevan Antonio, Direktor des College of Civil Engineering 
und Profeffor der Aſtronomie an der Cornell University ; geft. am 16. Janırar 
1903 im Alter von 64 Jahren. 


Galozzi, Profeffor Garlo, einer ber vorzüglichſten Chirurgen Italiens; 
geſt. zu Neapel am 11. Februar 1903. 


Garelli, Senator Dr Felice, von 1856 bis 1882 ordentlicher Profeſſor 
der Phyſik an der Univerfität Turin; gejt. zu San Remo im Alter von 
73 Jahren um Mitte Januar 1903. 


Gatling, Richard Jordan, Erfinder des nad) ihm benannten Kartätſchen— 
geichüges (1861), das im Sezeffionsfriege Verwendung fand und jpäter in 
veränderter Form von England und Rußland angenommen wurde; geb. 
am 12. September 1813 in SHertford County (Nordfarolina), geft. Ende 
Februar 1903. j 


Glaiſher, James, F. R. S., einer der angejehenften engliſchen Aſtronomen 
und Meteorologen; nahdem er von 1833 bis 1840 am OÖbjervatorium zu 
Greenwich tätig geweien war, wurde er an die Spike des Magnetiſch-Meteoro—⸗ 
logiihen Landesdienſtes geftellt und verblieb in dieſer Stellung bis zu feinem 
Ausiheiden aus dem Staatsdienft im Jahre 1874, das jedod für ihn keines— 
wegs ein Aufgeben feiner regen Forichertätigkeit bedeutete; großen Ruhm 
haben ihm jeine wiſſenſchaftlichen Ballonfahrten gebracht, 29 von 1862 bis 
1866, darunter am 5. September 1862 der gemeinfam mit Corwell aus- 
geführte Aufitieg zu der vorher unerreihten Höhe von 37000 engl. Fuß 
(11378 m, welde Zahl allerdings nad) der an den damaligen Meßapparaten 
heute geübten Kritik als zu hoch gelten muß); jeine 1847 zuerſt veröffente 
lichten Hygrometriihen Tabellen für die Britifchen Inſeln gelten noch heute 
für unübertroffen, von feinen zahlreichen übrigen Veröffentlichungen ſeien hier 
nur genannt Travels in the Air (1871), Report on the Meteorology of India 
und Meteorology of Palestine; Glaiſher ift der Schöpfer ſyſtematiſch ge- 
vegelter meteorologisher Beobadhtungen für England, gründete 1850 mit 
andern bie British (jet Royal) Meteorological Society, und jeine wöchent— 
lichen, vierteljährlichen und jährlichen meteorologifhen Berichte umfafien die 
fange Zeit von 1841 bis 1902; geb. am 7. April 1809, geft. zu Croydon 
bei London am 7. Februar 1903. 


Gegenbaur, Dr Karl, anfangs praftiicher Arzt, habilitierte fi 1854 
nad Niederlegung dieſer Tätigkeit als Privatdozent für Zoologie an der 
Univerfität Würzburg, nahm 1856 eine Berufung als Ertraordinarius nad 
Jena an und fiedelte 1873 als Profeffor der Anatomie nach Heidelberg über; 
1859 war fein bahnbrechendes Werk „Grundzüge der Anatomie” erſchienen, 
die jpäter (1875) zu einem „Grundriß“ eriveitert wurden; jeine zahlreichen 
übrigen Beröffentlichungen können hier nicht aufgezählt werden, es jet nur 
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noch erwähnt, daß er in den erſten Jahren ſeiner Heidelberger Tätigkeit 
dad „Morphologiſche Jahrbuch“ gründete, von dem jetzt über 30 Bände 
vorliegen; er war geboren am 21. Auguſt 1826 zu Würzburg und ftarb am 
14. Juni 1903 zu Heidelberg, nachdem er ſchon einige Jahre vorher feine 
Lehrtätigkeit aufgegeben hatte. 

Gerloczi, Dr Geza, Profeffor an der Landwirtſchaftlichen Lehranftalt zu 
Kaſchain; geft. daſelbſt am 25. Februar 1903. 

Gerfiner, Dr, Profefjor an der Univerfität und Direktor der Frauen: 
klinik zu Breslau; geft. dajelbft am 24. Januar 1903. 


Gefiner, Dr Adolf, ſeit 1901 als Nachfolger Frommels, deſſen Aſſiſtent 
er borher war, ordentliher Profefjor der fFrauenheilftunde und Direktor 
der Frauenklinik in Erlangen; geb. am 4. Februar 1864 zu Friedberg 
(Helen), geft. am 24. Januar 1903 zu Erlangen. 


Gibbs, Willard, Profefjor der mathematifchen Phyſik an der Yale-Uni— 
verfität zu New Haven; gejt. am 28. April im 64. Lebensjahre. 


Gmelin, Dr Mar, Affiftent am Chemifhen Laboratorium der Stadt 
Stuttgart; geit. zu Gaildorf im Alter von 36 Jahren. 


Goll, Dr Friedrich, Profeifor der Pharmakologie an der liniverfität 
Züri; geft. gegen Ende November 1903 im Alter von 73 Jahren. 


Götſch, Geheimer Sanitätsrat Dr Paul, befannt durch feine erfolgreichen 
Bemühungen, bie von Bremer begründete phyfifalifch-diätetifhe Methode 
mit der Kochſchen Zuberfulinanwendung zu vereinen; geft. zu Slawentzitz 
im September 1908. 

Grafauer, Hofrat Dr Ferdinand, früher Direktor der Wiener Univerfis 
tätsbibliothef, Verfaſſer mehrerer Werke über öfterreihiihe Landeskunde; 
geb. am 26. Juni 1840 zu Salingftadt (Niederöfterreich), geit. am 27. Of: 
tober 1903 in Klofterneuburg. 

Gutihow, Dr, Generalftabsarzt der Marine, in die er am 1. April 
1866 eingetreten war; neben jeiner Stellung ala Chef des Sanitätsforps ber 
Marine war er Vorfteher der Mtedizinalabteilung des Reichsmarineamtes; 
geb. zu Brandenburg am 20. Auguft 1843, geft. zu Berlin am 23. April 1903. 


Harkneß, Profeffor William, aſtronomiſcher Direktor des U. S. Naval 
Observatory; geit. gegen Ende Februar 1903. 


Hartl, Dr phil. hon. causa Heinrich, hervorragender Sartograph, Pro: 
feffor der Geodäfte an der Univerfität Wien; früher Oberft und lange Jahre 
dem Triangulierungsdienft im K. und K. Milttärgeographiichen Inſtitut 
zugeteilt, verdient durch die Triangulierung Tirols, die Organifation des 
griechiſchen Vermeſſungsdienſtes, die Traffierung des Arlbergtunnels und Die 
fartographiiche Aufnahme von Albanien; auch tühtig auf dem Gebiete der 
Meteorologie und der aſtronomiſchen Oxtsbeftimmung; geft. zu Wien am 
4. April 1903 im Alter von 64 Jahren. 

Hausknecht, Hofrat Profefjor Dr Karl, bekannt durch feine botanischen 
Forſchungsreiſen im Orient und durch das reichhaltige botaniſche Muſeum, 
das er fi in Weimar angelegt hat; geft. dajelbft am 7. Juli 1903. 

Haviland, Alfred, dadurch befannt, dat er vor Jahren unter Beigabe 
von Karten ein Buch über die geographifche Verbreitung der Krankheiten, 
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beſonders der Krebs- und Herzkrankheiten, in Großbritannien erſcheinen ließ; 
geſt. am 30. Mai im Alter von 78 Jahren. 


Henocque, Dr Albert, Vizepräſident der Pariſer Biologiſchen Gejellihaft 
und Directeur adjoint des Laboratoriums für Biologiſche Phyſik am Collège 
de France; Autorität für ſpektroſtopiſche Unterfuhung des Blutes, auf 
welhem Gebiete, der „Hämatoſkopie“, er zahlreiche Arbeiten veröffentlicht 
hat; geft. gegen Witte Januar 1903. 


Hewy, Profper, mit feinem älteren Bruber Paul jeit 1865 an der Stern- 
warte zu Paris, wohin beide 1855 gelommen waren, tätig; vor allem ver- 
dient um die Herftellung der photographifchen Himmelskarte, als deren Be— 
gründer das Brüderpaar gelten darf, und befannt als Entdeder zahlreicher 
fleiner Planeten, von 1872 bis 1882 allein 14, von denen 2 nad ihm ihre 
Namen erhalten haben; geb. zu Nancy, tot aufgefunden am 25. Juli 1903 
im La Valoise Valley nahe Pomogen in den franzöfifchen Alpen, wo er 
der Kälte erlegen zu fein jcheint. 


Hi, Profeifor Henry Barker, Profeflor der Chemie und Direktor des 
chemiſchen Laboratoriums am Haward College in Cambridge, Maff.; geſt. 
am 6. April 1903 im 54. Lebensjahre. 


Hoffmann, Dr Ehriftian Karl, ordentlicher Profeffor der Zoologie und 
der vergleichenden Anatomie an der Univerfität Leiden; geft. zu Daarlem, 
62 Jahre alt, am 28. Juli 1903. 


Hoog, Quintin, gründete 1881 unter Aufwand von mehreren Millionen 
Mark die für Heranbildung tüchtiger Techniker ungemein jegensreiche Poly- 
technic Institution in der Regent Street zu London, die, urjprünglic für 
2000 Knaben und Mädchen beftimmt, heute nicht nur jelbft 18000 Zög— 
linge zählt, jondern auch Anlaß zur Gründung anderer ähnlicher Inftitute 
in London für mehr als 30000 Kuaben geworden ift; gejt. nad) Mitte 
Januar 1903. 


Hudfon, Dr, F.R.S., von 1855 bis 1881 Direktor der Grammar School, 
zuerſt zu Briftol, dann zu Elifton, von 1888 bis 1890 Präfident der Royal 
Microscopial Society; jein Hauptftudium waren die Rotifera, von denen er 
mehrere nene Gattungen und Arten entdedt hat, u. a. die Gattung Peda- 
lium, duch deren Beichreibung er einen widhtigen Beitrag zur Morphologie 
der Tiere geliefert hat; gemeinfam mit Große ſchrieb er aud ein Werk 
Rotifera; geb. 1828, geft. gegen Ende Oftober 1903. 

Huijzinga, Dr Dirk, bis furz vor jeinem Tode Profeffor der Phyfio- 
logie und Hiftologie an der Univerfität Groningen; geft. im Haag am 
15. Mai 1903 im Alter von 63 Jahren. 

Jänoſi, Adolf Engel, Edler v. j. Engel. 


Jones, B. F., Begründer des Jones and Laughlin Steelwork, des größten 
unabhängigen Stahlwerfs der Vereinigten Staaten von Nordamerika; geft. 
im Mai 1903. 

Ißlay, Dr Joſeph, Zahnarzt und außerordentlicher Profeffor der Zahn: 
heilfunde an der Univerfität Budapeft; geft. dafelbjt am 26. Mai 1908. 

‚Jung, Claus, Direktor der Navigationsichule für die Provinz Hannover, 
jeit 1839 gleichzeitig Direktor der Navigationsſchule zu Geejtemünde, an ber 
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er ſchon ſeit 1879 als Lehrer der Schifferklafſſe gewirkt Hatte; verdient um 
die Bearbeitung des neuen internationalen Signalbuches; geft. in Geeftemünbe 
am 8. September 1903 im Alter von 66 Yahren. 


Jungk, Profeifor, 50 Jahre lang Lehrer und Leiter der Herzoglichen 
Faubjtummenanftalt zu Koburg; geft. zu Berlin am 10. Oftober 1903. 


Staerger, Dr Sarl, landwirtfchaftliher Sahverftändiger im Dienfte des 
Auswärtigen Amtes des Deutjchen Reiches, jehr vertraut mit dem füdameri- 
kaniſchen Landwirtihaftsleben, verfaßte u. a. ein Buch „Zandwirtichaft und 
Kolonifation im ſpaniſchen Amerika’; geft. im Alter von 44 Jahren am 
22. September 1903. 


ſtahlden, Dr ſtlemens v., ſeit 1892 Profejjor der Pathologie an der 
Univerfität Freiburg i. B.; Verfafler der weitverbreiteten „Technik der hiſto— 
logiſchen Unterfuhung pathologiſch-anatomiſcher Präparate” und zahlreicher, 
in verjchiedenen Fachſchriften erſchienener Einzelftudien; geb, zu Koblenz 
1859, geft. zu Freiburg am 23. März 1903 an einem Herzſchlage. 


Kar, Gordon Me, Erfinder der Nähmaſchine für Schuhe, durch welde 
Erfindung die Schuhfabrifation eine vollftändige Ummwälzung erfahren und 
er fich felbft ein ungeheures Vermögen erworben hat; geft. zu New York im 
Alter von 32 Jahren. 


Karrer, Felix, Generaljefretär des Wiſſenſchaftlichen Klubs in Wien; 
nad) zehnjähriger Tätigkeit als Juriſt im öfterreihifchen Miniftertum hatte 
er fich geologischen Studien zugewandt und war 30 Jahre Volontär im Dienite 
des Hofmineralienfabinetts, jpäter des Naturhiſtoriſchen Hofmuſeums in Wien. 
Bon jeinen zahlreichen VBeröffentlihungen feien genannt: „Über die unter- 
gegangene Tierwelt“ und „Boden der Hauptitädte Europas“; geb. in Be: 
nedig am 11. März 1825, geft. in Wien-Döbling am 19. April 1903. 


Haft, Geheimer Medizinalrat Dr Alfred, Univerfitätsprofeffor und Direktor 
ber Königlichen medizinischen Klinik zu Breslau; geft. zu Nizza zu Anfang 1903. 


Steller, Dr Philipp, ordentlicher Honorarprofeſſor der Phyfif an der pharma= 
zeutiichen Schule der Univerfität Rom; geft. dajelbit, 77 Jahre alt, im 
Juni 1903. 


Kenight, Dr W. E., Profeffor der Geologie und des Bergfachs an ber 
Univerfität Wyoming; gejt. am 8. Juli 1903. 


Köfter, Aififtenzarzt aus Weſel, zog fi im Krankenhauſe zu Mainz bei 
der Ausübung jeines Berufes eine Blutvergiftung zu, woran er um Mitte 
Februar nad 36 Stunden jtarb. 


Kragatſch, Dr Joſeph, Direktor der niederöſterreichiſchen Lanbdesirrenheil- 
und =pflegeanjtalt in Maueröhling bei Amftätten, der der freien Behandlung 
der Geiftestranfen in den beiden Landesirrenanftalten zu Maueröhling und 
Kierlang-Gugging zum Siege verholfen hat; geft. am Orte feiner Wirkſam— 
feit am 22, März 1903. 


Krauſe, Ernft, unter dem Namen Karus Sterne in weiteſten Kreijen be— 
fannter, populär-wiſſenſchaftlicher Schriftiteller; jein meiftgenanntes Werk iſt 
„Werden und Vergehen” (Berlin 1876, 4. Auflage in 2 Bänden 1899— 1900); 
von 1877 bis 1882 gab er die Zeitjchrift „Kosmos“, 1886 „Darwins ges 
fammelte Kleinere Schriften” heraus; in den letzten Jahren feines Lebens 
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war er eifriger Mitarbeiter des „Prometheus“; feine anfängliche Apotheker: 
laufbahn hatte er bald aufgegeben, um fi ganz naturwiſſenſchaftlichen Studien 
zu widmen, die er im weſentlichen autodidaktiſch betrieb; geb. am 22. No— 
vember 1839 zu Zielenzig in der Provinz Brandenburg, gejt. am 24. Auguſt 
1903 zu Eberöwalde an einem Herzichlage. 


Kruflen, Obermedizinalrat Dr, jtürzte zu Darmjtadt beim Ausjteigen 
aus dem Straßenbahnwagen und ftarb infolge des Sturzes in der Nadt 
vom 28. auf den 29. April 1903. 


Kurbatow, Profeffor der chemiſchen Technologie am Technologiichen In— 
ftitut zu St Petersburg; geft. am 22. Juni 1903. 


Laborde, Profefior Dr Jean Baptifte Vincent, zuerſt Hofpitalarzt in 
Paris, wandte er fich ſpäter phyfiologiihen Studien zu; Mitglied der Aca- 
demie de Medeeine und Leiter des phyfiologiichen Laboratoriums der Fa— 
fultät; am befannteften find feine praftiichen Verſuche, durch rhythmifches 
Dehnen der Zunge Erſtickte zu retten, und durch feine Arbeiten über bie 
Gelbfuht; er war Hauptjchriftleiter der Tribune medicale; in feiner eifrigen 
Belämpfung des Alkoholismus hatte er die Bezeihnungen gewiſſer Abfinth- 
forten, der apcritifs, ald absynthe oxygände et hygienique für einen 
groben Betrug erflärt und fi) dadurd einen Prozeß zugezogen, am Tage 
von deſſen Auskämpfen, 8. April 1903, er von einem Herzſchlage betroffen 
wurde und im Alter von 63 Jahren jtarb. 


Lazarus, Dr Moritz, feit 1873 ordentlicker Honorarprofefior an der Unis 
verfität Berlin, vorher Profeffor der Pſychologie und Völkerpſychologie an 
der Univerfität Berlin; feit 1859 in Gemeinihaft mit Steinthal Herausgeber 
der „Zeitihrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft“, Verfafler des 
Wertes „Das Leben der Seele in Monographien“ (3 Bände, 3. Auflage 
1883—1897); geb. am 15. September 1824 zu Filehne (Pofen), geit. am 
13. April 1903 zu Meran. 


Lechartier, Profeflor der Chemie an der Facult& des sciences und Direktor 
der Agronomifchen Station daſelbſt; forrefpondierendes Mitglied der Section 
d’&conomie rurale der Parijer Afademie; geft. zu Rennes in der erften Hälfte 
ded Monats Februar 1903. 


Lesley, Peter, einer der beiten Kenner der nordamerifaniihen Eifen- 
und Kohlenlager; von 1872 bis 1878 Profefjor der Geologie und Dekan 
ber naturwiſſenſchaftlichen Fakultät der Univerfität Pennsylvania, daneben 
Leiter der zweiten geologifhen Abteilung der Vereinigten Staaten von 1874 
bis 1893, in weldem Jahre er ſich von den Gejhäften zurüdzog; geb. in 
Philadelphia am 17. September 1819, geft. in Milton, Maſſ., am 1. Juni 1903. 


Liebig, Dr Georg v., praftifcher Arzt in München, befannt durch klima— 
tologiihe und phyfiologiihe Studien; Sohn Juſtus dv. Liebigs, geft. in 
Münden am 31. Dezember 1903 im Alter von 76 Jahren. 

Linnark, Wilhelm, Direktor der Provinzial: Taubftummenanftalt zu 
Aachen, Hochverdient um die Förderung des Taubftummenunterrihts in den 
Rheinlanden; geit. zu Nahen am 23. Auguft 1903. 

Liſſenko, früher Profeffor der Chemie am Berginftitut in St Peters- 
burg; gejt. zu Kiew im Alter von 66 Jahren um Anfang Auguft 1903. 


Totenbuch. 497 


Lochowiez, Dr Broniſſlaus, Profeſſor der allgemeinen Chemie an ber 
Univerfität Lemberg; geft. dajelbit am 25. Februar im 49. Lebensjahre. 


Lüpfe, Dr Robert, Elektrochemiker in Berlin, Verfafler einer Reihe von 
Veröffentlihungen, die meift in naturwiſſenſchaftlichen Zeitihriften erſchienen 
find; geft. dajelbft im Alter von 45 Jahren am 10. April 1903. 


Mamert, Rene, Profefior der Chemie an der Univerfifät Freiburg i. d. 
Schweiz; geft. um Mitte März 1903. 


Marder, Thomas, Oberingenieur und Leiter der eleftrotechnifchen Ab— 
teilung der Braunschweiger Majchinenbauanftalt, für die er bejonders die 
Herftellung der Rippenmotoren leitete; aeft. dafelbft am 7. Januar 1908. 


Maydl, Hofrat Dr Karl, Profeffor der Chirurgie und Leiter der chirur— 
giichen Klinik an der medizinischen Fakultät zu Prag, ſchon als Aſſiſtent 
von Hofrat Albert zu Wien hervorragend durch Ausarbeitung neuer Opera: 
tionsverfahren, die heute Gemeingut ber Ärzte find; geft. zu Prag am 9. Auguft 
1903 im 51. Lebensjahre. 


Me Kar j. Kar. 


Meinede, Guſtav Hermann, Herausgeber der „Kolonialen Zeitichrift“, 
langjähriger Schriftleiter der „Deutichen Kolonialzeitung”, Begründer des 
„Deutichen Kolonialfalenders* (15. Jahrgang 1903), Verfaſſer verſchiedener 
Schriften über Kolonialwejen und über Auswanderung; geb. am 15. Februar 
1854 zu Stendal, geft. am 11. April 1903 zu Berlin. 


Mennier, Piltor, einer der eriten, der die Causerie scientifique in die 
Tagesprefie einführte, gründete dann auch vielgeleiene Zeitſchriften desjelben 
Stils, jo einen Ami des sciences (1855) und eine Presse des enfants; 
daneben Berfafjer ftreng wiflenjchaftliher Werfe: Embryogenie comparee, 
Histoire philosophique du progres de la zoologie generale u. a. m.; 
geb. zu Paris am 2. Mai 1817, geft. um Anfang September 1903. (Der 
befannte Schriftfteller und Geologieprofefjor am Museum de l’histoire na- 
turelle, Stanislas Mennier, ift ein Sohn des BVerftorbenen.) 


Meſſerſchmidt, Ober: und Geheimer Baurat Georg, Elbftrombireftor 
zu Magdeburg; geſt. bafelbft, 50 Jahre alt, gegen Ende April 1903. 


Möhl, Profeffor Dr Heinrih, Leiter des Meteorologiſchen Inftitus zu 
Kaſſel, au als Mineralog in wiflenihaftlihen Kreifen geſchätzt; geb. 1832 
zu Raufchenberg, geft. zu Kaſſel am 15. Oftober 1903. 


Möllendorfi, Dr Otto v., Dozent für Handelsgeographie, Warenkunde 
und Kolonialwejen an der Akademie für Sozial- und Handelswiſſenſchaften 
zu Frankfurt a. M., verfchiedentlich deutſcher Konful in überſeeiſchen Ländern ; 
geit. am 17. Auguſt 1903 im Alter von 55 Jahren. 


Müller, Hermann, Oberingenieur der Eleftrizitätsaftiengejellichaft, vor: 
mals Schudert & Ko., in Nürnberg, wirfte bahnbrechend in der Anlage von 
Gleichſtromzentralen durch Einführung von Akkumulatoren im großen Maß: 
ftabe, erfannte auch als erfter die Bedeutung des blanken Mittelleiterd und 
führte denjelben bei der Altonaer Zentrale ein; geft. am 23. Mai 1903 in 
feiner Vaterſtadt Zürih im Alter von 42 Jahren. 


Munier-Chalmas, Profefior der Geologie an der Sorbonne, Mitglied 
der Académie des Sciences; gejt. zu Paris am 8. Auguft 1903. 
Jahrbuch der Naturwiflenicaften. 1903/1904. 32 
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Munt, Dr Immanuel, außerordentlicher Profeſſor der Phyfiologie und 
Abteilungsvorfteher am Phyfi ologiſchen Inſtitut der Univerſität Berlin; geſt. 
daſelbſt, 51 Jahre alt, am 1. Auguft 1903. 


Ragel, Geheimrat Dr Chriſtian Auguft, ehemaliger Profefior der Geo: 
däſie an ber Techniſchen Hochſchule zu Dresden, an der er länger als 40 Jahre 
tätig gewefen ift; hochverdient um bie aſtronomiſch-geodätiſchen Arbeiten für 
die europäifhe Gradmeſſung in Sadjen; geft. daſelbſt am 23. Oftober 1903 
im Alter von 83 Jahren. 


Naſſe, Dr Otto, früher ordentlicher Profeflor der phyfiologiichen Chemie 
an der Univerſität Roftod; geft. zu Freiburg i. B. am 20. Oftober 1903 
im 64. Yebensjahre. 


Naumann, er Kommerzienrat Bruno, jeit 1886 Generaldirektor 
der Aftiengejelihaft Nähmafhinenfabrif und Eiſengießerei vormals Seibel 
& Naumann, die er allein 1869 in Dresden gegründet hatte; Mitbegründer 
und Vorftand bes Vereins Deutiher Yahrradfabrifanten; geb. zu Dresden 
am 10. Oftober 1844, gejt. daſelbſt am 22. Januar 1903. 


Aocard, einer der hervorragenbditen Vertreter der Tierarzneimifjenihaft 
in Frankreich, Mitglied der Academie de Medecine, Profeſſor an ber 
Ecole veterinaire zu Alfort, deren Leitung ihm von 1887 bis 1890 an— 
vertraut war; von 1898 bis 1901 gelang ihm im PBerein mit Dr Rour 
die Iſolierung eines Bazillus, der der Rindviehzucht jehr verderblich tft, 
des Bazillus der fontagiöfen Peripneumonie; geb. am 29. Januar 1850 zu 
Provinz, geft. um Mitte Auguft 1903. 


KRordmann, Dr Paul, ftudierte Mathematif und Naturwiffenichaften, 
trat aber nad Ablegung feines philologiihen Probejahres, während deſſen 
er einen oszilfierenden Zähler, wohl den erften derartigen, herjtellte, um Oſtern 
1885 ald Ingenieur in die Firma Siemens & Halöfe ein, für die er bi 
Mitte 1894 bedeutende eleftrotechnifche Arbeiten ausgeführt und Die er 1891 
auf der internationalen Austellung für Elektrotechnik vertreten hat; über: 
nahm dann die Leitung der Grube Ilſe, Niederlaufiß, aus der er in wenigen 
Jahren, vor allem aud dur Einführung des eleftrotechnijchen Betriebes, 
ein Mufterwerf mit glänzendem finanziellen Erfolge ſchuf; er war ein jehr 
tätiges Mitglied des Elektrotechnifchen Vereins und des Verbandes beutjcher 
Elektrotechniker; im Sommer 1899 wurde er geijtesfrant und ftarb, im 
Beginn feiner 40er Jahre, am 26. Auguft 1903. 


Ohlon, Arel, Dozent für Geologie an der Univerfität Lund; hochverdient 
um die Polarforfhung und Teilnehmer an mehreren Erpeditionen; geft. zu 
Stodholm im Juli 1905, erft 36 Jahre alt. 


Dlafnr, Davidsjon, um uniere Kenntnis der isländiſchen Flora hoch— 
verdienter Botaniker; ertrunfen im Alter von 40 Jahren am 6. Sep— 
tember 1903. 


Dlmfted, FFrederid, berühmter amerikaniſcher Landihaftsgärtner, Schöpfer 
des New Vorker Zentralparts und zahlreicher anderer bedeutender Park— 
anlagen; gejt. zu Waverley, Maſſachuſetts, am 28. Auguft 1903 im Alter 
von 81 Jahren. 


Osler, F. R. S., tüchtiger englifher Meteorolog, am befannteften durch 
den von ihm erfundenen und nad ihm benannten felbjtanzeigenden Wind— 
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ftärfemefjer; jeine wichtigſten meteorologifhen Arbeiten erfchienen in den 
Proceedings ber British Association und ber Litterary and Philosophical 
Society of Birmingham zwiſchen 1836 und 1858; geft. am 26. April 1903 
im Alter von 95 Yahren auf feinem Landfig bei Birmingham. 


Panas, Profejjor, einer der bebeutenditen Parifer Chirurgen, ehemaliger 
DVorfißender der Academie de Medecine; geft. zu Paris im Alter von 
71 Jahren am 5. Januar 1903. 


Penrofe, F. R. S., befannter engliſcher Aftronom; geft. zu London am 
15. Februar 1903 im Alter von 85 Jahren. 


Perejahlawzewa, Dr phil. Sophie, zwölf Jahre lang Leiterin der Zoolo- 
giſchen Station in Sewaftopol, fpäter in Neapel, führte mancherlei zoologiſche 
Forſchungen im Auftrage der Moskauer Naturforfchergejellihaft aus; geit. 
zu Odeſſa in der leßten Dezemberwodhe 1903. 


Petichla, Hofrat Dr v., früher ordentlicher Profefjor an der Techniſchen 
Hochſchule in Wien; gejt. im Alter von 73 Jahren um Mitte September 1903, 


Pfigner, Dr W., außerordentlicher Profeflor der Anatomie an der Unis 
verfität Straßburg, an der er jeit 1883 gewirkt hatte; geft. daſelbſt, 49 Jahre 
alt, am 1. Januar 1903. 


Pilueger, Dr Ernft, Profefjor der Augenheilfunde an der Univerfität 
Bern, am befannteften durch feine Schrift „Kurzfihtigkeit und Erziehung“; 
geb. 1846 zu Baeren a. Aare, geit. am 30. September 1903 zu Bern. 


Pott, Dr Richard, jeit 1880 Profeffor der Kinderheilfunde an der Unis 
verfität Halle; geft. zu Wernigerode im Alter von 58 Jahren am 26. Sep— 
tember 1903. 


Pouffin j. De la Vallee Pouffin. 


Radde, Geheimrat Dr Guftad v., Direktor des faufafifhen Mufeums in 
Tiflis, das er dort 1863 gegründet hat; er war 1855, nachdem er fi 
durch zweijährige tüchtige Erforihung der Fauna und Flora der Krim einen 
Namen gemacht hatte, von ber kaiſerlich-ruſſiſchen Geographiichen Geſellſchaft 
nah St Petersburg berufen worden, um eine wichtige Erpedition na Oft: 
fibirien und Kamtſchatka zu begleiten, die fünf Jahre in Anſpruch nahm, 
während welcher Zeit Radde dafelbft im Auftrage des damaligen General- 
gouderneurs von Sibirien, Grafen Murawiew, eine nad) ihm Raddowka ge= 
nannte, jpäter zu hoher Blüte gelangte Koſakenniederlaſſung gründete; feiner 
Zätigfeit ift es vor allem zu danken, dab die St Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften ungemein reihe Sammlungen aus jenen Damals noch ganz uns 
erforjähten fernen Gegenden erhielt und die Literatur durch genaue und zuver— 
läjfige Schilderungen der dortigen Fauna bereichert wurde; feine zahlreichen 
gelehrten Werke werden wegen ihres ſchönen Stils und ihrer klaren Sprade 
auch von Laien viel gelejen; geb. zu Danzig am 27. November 1831, wo 
er nur die unteren Klaſſen der Realſchule bejudht hat, um dann Apotheker: 
legrling zu werden und mit 20 Jahren in die Welt hinauszumwandern, geft. 
zu Tiflis am 16. März 1903. 


Rathenau, Eric, Elektrotechniker in Berlin, Mitarbeiter der „Elektro— 
techniſchen Zeitſchrift“, in der er 1896 ala Ergebnis einer Studienreije dort— 
hin „Techniſche Skizzen aus den Vereinigten Staaten“ veröffentliht hat; 
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geb. zu Berlin am 26. Auguft 1871, geſt. zu Anfang 1903 in Affuan, wo— 
bin er fih aus Gejundheitsrüdfichten begeben hatte. 


Nenard, Dr Alphonje, Profefior der Naturwiflenihaften an der Uni— 
verfität Gent; ehemals Sefuitenpater, trat am 21. März 1901 aus dem 
Orden aus; mehrere in feinem Nachlaß vorgefundene wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten harren der Veröffentlihung, darunter eine Gefhichte der Ogeanographie, 
eine Studie über die Südpolfahrt der „Belgica” und eine Neubearbeitung 
feines Cours de Geologie; gejt. zu Brüffel im Alter von 60 Jahren am 
9. Juli 1903. 


Rollett, Hofrat Dr Alexander, Profefior der Phyfiologie und Hiftologie 
zu Graz, wo feine Lehrtätigkeit bereits 1863 begonnen hatte; feine wich— 
tigiten Forihungen Liegen auf dem Gebiete der Blut: und Muskelphyſio— 
logie; geb. zu Baden bei Wien am 14. Juli 1834, geft. zu Graz am 
30. September 1903. 


Romilly, Worms de, VBorfikender der franzöſiſchen Société de Physique, 
deren Veröffentlihungen er viele Jahre lang durch reichliche Geldmittel unter: 
ftügte; Mitglied der Internationalen Elektrikergeſellſchaft; get. zu Anfang 
Mai 1903. 


Rouſſel, Theophile, Mediziner und Parlamentarier, Begründer und Leiter 
ber großen Bereinigung für Kinderfhuß in Franfreih, u. a. au Urheber 
bes Gejeßes von 1874 über die Kontrolle des Ammenwejens durch die Be: 
hörden; geb. 1816, geft. am 27. September 1903. 


Ruge, Geheimer Hofrat Dr Sophus, feit 1874 Profefjor für Geographie 
und Ethnologie an der Techniſchen Hochſchule in Dresden, Neftor der deutichen 
Hochſchullehrer für Geographie; Titerariih tätig auf dem Gebiete der Ge- 
fchichte der Geographie, Ichrieb aber auch mehrere vielfach aufgelegte Lehr: 
bücher der Geographie; geb. am 26. März 1831 zu Dorum in Dannover, 
geit. am 23. Dezember 1903 zu Klotzſche bei Dresden. 


Runge, zweiter Direktor des Meteorologiſchen Anftituts in Kopenhagen, 
früher Artillerieleutnant; Erfinder mehrerer wichtiger Apparate für meteoro— 
logische und hydrographiſche Meſſungen und für jelbfttätige Aufzeichnungen ; 
geft. am 28. März 1903. 

Rünpau, Amtsrat Dr Wilhelm, Landwirt, der auf dem Gebiete ber 
Ackerpflanzenzüchtung Hervorragendes geleiftet hat; 1894 wurde er Ehren- 
doftor der Univerfität Halle; feine Hauptarbeit ift „Sreuzungsprodufte land» 
wirtichaftlicher Kulturpflanzen” (1891); geb. 1842 zu Schlauftebt, gejt. 1903 
zu Woltersdorf in Pommern. 


Ruſchhaupt, Dr med. et phil., Aififtent am Pharmakologifchen Inſtitut 
der Breslauer Univerfität; geb. zu Bielefeld, geft. zu Breslau am 7. März 1903. 


Nütgers, Julius, Inhaber der Firma gleichen Namens zu Berlin, welche 
in ihren zahlreichen, über ganz Deutſchland verbreiteten Betrieben bie Eifen- 
bahnſchwellen für die meiſten deutfchen Eifenbahnverwaltungen und die Tele: 
graphenftangen der Poftverwaltung imprägniert; geft. zu Berlin am 6. Sep- 
tember 1903 im Alter von 73 Jahren. 


Sänger, Dr Mar, hervorragender Frauenarzt, 1881 Privatdozent, 1890 
außerordentliher Profeifor für Geburtshilfe an der Univerſität Leipzig, 
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von 1899 bis 1902 ordentlicher Profeſſor der deutſchen Univerſität Prag; 
geb. 1853 zu Bayreuth, geſt. am 12. Januar 1903 in der Heilanſtalt Bu— 
bentſch bei Prag. 


Sarre, Dr O., Vorſteher des analytiſchen Laboratoriums für Gärungs— 
gewerbe an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin; geſt. daſelbſt zu 
Anfang Juli 1903. 


Saxer, Dr Franz, außerordentlicher Profeſſor der Univerſität und Pro— 
ſektor an dem von Profeſſor Dr Marchand geleiteten Pathologiſchen Inſtitut 
zu Leipzig; geſt. daſelbſt im 40. Lebensjahre infolge eines Gehirnabſzeſſes 
am 2. Juni 1903. 


Scheffler, Oberbaurat, bekannt als Mathematiker und Phyſiker; geſt. 
gegen Anfang September 1903. 


Scherzer, Dr Karl Ritter v., Geograph und Forſchungsreiſender, be— 
teiligte fih u. a. als Leiter der wiſſenſchaftlichen Kommiffion von 1857 bis 
1859 an der in ihren Leitungen und Erfolgen weltbefannten Erdumfeglung 
der „Novara*; nad diefer Reife wurde er in den Ritterftand erhoben und 
bald darauf in das Handelsminifterium berufen, wo er die Abteilung für 
Handelöpolitif und volkswirtichaftliche Publiziftif zu leiten hatte; 1869 nahm 
er an der öfterreihiihen Expedition nah Dftafien teil und legte das Er- 
gebnis dieſer beiden und einer voraufgegangenen Reife in brei Werfen nieber; 
wegen jeiner angegriffenen Gefundheit ſiedelte er anfangs der fiebziger Jahre 
nah Smyrna über und war dafelbft öjterreihiicher Generalfonful, von 1875 
bis 1878 weilte er in gleicher Eigenichaft in London, von 1878 bis 1884 in 
Leipzig, dann in Genua, und trat 1896 in den Ruheſtand; geb. zu Wien 
am 1. Mai 1821, geft. zu Görz am 20. Februar 1903. 


Schiel, Adolf, hier zu nennen als Berfaffer eines Buches „23 Jahre 
Sturm und Sonnenfdein in Südafrifa"; geb. am 19. Dezember 1858 zu 
Sranffurt a. M., ftarb, nahdem er als Oberſt bes deutſchen Freiwilligen: 
korps am 23. Oftober 1899 im Gefedhte der Buren gegen bie Engländer bei 
Elandslaagte ſchwer verwundet in die Gefangenſchaft der leßteren geraten 
war, in Reichenhall am 8. Auguft 1903. 


Schmidt, Geheimer Hofrat Dr Otimar, Profeffor der Chemie an der 
Techniſchen Hochſchule zu Stuttgart; geft. dafelbft am 23. November 1903 
im Alter von 68 Jahren. 


Schneider, Profefior Dr Oskar, bekannt dur feinen weitverbreiteten 
und vielfach aufgelegten „Typenatlas“, hat außerdem durch feine Anregung 
zur Errichtung geographiiher Schulfammlungen fi große VBerdienfte um 
Hebung der Schulgeographie erworben; die Ergebnifie jeiner zahlreichen 
Studienreifen hat er in vielen Heinen Schriften niedergelegt; geb. am 
18. April 1841 zu Löbau in Sadjen, gejt. am 8. September 1903 zu 
Blaſewitz bei Dresden. 


Schunk, Dr Eduard, F.R.S., englifcher Chemiker, Autorität auf dem 
Gebiete der natürlichen Farbitoffe, hat die Chemie der Alizarin- und Ani— 
linfarben durch wertvolle Entdeckungen bereichert; er war Ehrenmitglieb 
und Präfident mehrerer chemiſchen Gejellichaften, u. a. 1887 Vorfißender der 
chemiſchen Abteilung der British Association; feine Studien hatte er vor— 
wiegend zu Gießen unter Liebig und zu Berlin unter Magnus und Roje 
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gemacht; geb. zu Mancheſter am 16. Auguft 1820, geſt. auf feinem Land— 
fite bei Mancheſter am 13. Januar 1903. 


Schurtz, Dr Heinrich, hervorragender Ethnolog, Vorftand am ftädtiichen 
Mujeum zu Bremen, beffen ethnographiſche Abteilung man als feine eigent- 
lichſte Schöpfung bezeichnen kann; Verfaſſer eines bei Weber in Leipzig er- 
Ichienenen „Katehismus der Völkerkunde”, einer „Urgefhichte der Kultur“ 
(1900) und einer Reihe wertvoller Einzelftudien zur Ethnologie; geb. zu 
Zwidau am 11. Dezember 1863, gejt. zu Bremen am 2. Mai 1903. 


Schwackhöfer, Hofrat Franz, Profeffor für hemifche Technologie an der 
Hochſchule Für Bodenkultur zu Wien; geft. dafelbft, 61 Jahre alt, am 
18. Juli 1903. 


Schwarz, %. v. wandte fih nad Vollendung feiner Münchener mathe: 
matiſch- aſtronomiſchen Studien nah Rukland, wurde von 1874 bis 1878 
in der topographiſchen Abteilung bes Generalftabs in Zurfeftan, als deſſen 
geographiicher Entdecder er gelten kann, beihäftigt, um dann den meteoro- 
logiihen und erdmagnetiſchen Dienft an der Sternwarte Taſchkent zu über: 
nehmen; 1889 fehrte er von Rußland nah Münden zurüd, wo er 1896 
an das dortige neu errichtete erdmagnetiiche Obfervatorium berufen wurde; 
er war geboren am 8. Dezember 1847 zu Bärnſtein bei Grafenau im Bayriſchen 
Wald, trat 1902 wegen ſchweren Herzleidens in den — 1903 ver» 
anlaßte ihn jein Leiden, fich jelbjt den Tod zu geben. 


Secondi, Dr Riccardo, feit 1868 Profeſſor der Augenbeiffunbe an ber 
Univerfität Genua, hervorragender Ophthalmolog; geb. 1832 zu Caſal— 
majocco, geft. am 4. Oftober 1903 zu Genua. 


Seifmann, Dr Peter, früher Direktor der Zierärztlihen Hochſchule in 
Lemberg; geft. zu Krakau im Januar 1903. 


Sirodot, Profeflor, forrejpondierendes Mitglied der botanischen Abteilung 
ber Parijer Akademie der Wiſſenſchaft; geft. in der zweiten Hälfte des Ja— 
nuar 1903. 


Smeth, Dr Joſeph de, einer der hervorragendften Irren- und Nerven— 
ärzte Belgiens, früher Profefior an der Univerfität Brüffel; geft. dafelbit, 
77 Jahre alt, zu Anfang Juni 1903. 


Emith, Dr Hamilton Zanphere, bis 1890 Profeijor der Phyfif und 
Aftronomie am Hobart College zu Geneva, N.P.; 'geit. dajelbft, SI Jahre 
alt, am 1. Auguft 1903. 


Stamble, Geheimer Oberbaurat, früher vortragender Rat im preußiſchen 
Minifterium der öffentlihen Arbeiten ; feinerzeit war er ala Majchinenmeijter 
eingetreten und war der erfte Maſchinentechniker, der als vortragender Rat 
ins Miniſterium gelangte; geft. zu Berlin am 1. März 1903 im Alter von 
72 Jahren. 

Steller, Wilhelm, Chinareijender, der als einer der erjten Europäer Die 
Provinz Jünnan erforfcht hat, dann in indbobritifchen Militärdienften, die 
legten zehn Jahre jeines Lebens Kaufmann in feiner württembergifchen Heimat; 
Verfaſſer eines Buches: „Reifen in China und Birma”; gejt. zu Biberach im 
September 1903. 


Sterne, Garus, j. Kraufe, Ernit. 
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Stofes, Sir George, F. R. S., hervorragender Mathematiker und Phyſiker, 
befien theoretiſche Unterſuchungen fich vorwiegend auf Hydrodynamik, die 
Theorie des Lichtes und die Theorie des Schalles beziehen; Begründer der 
richtigen Theorie der Abjorption des Lichtes; unter feinen zahlreichen Ver— 
öffentlichungen ift die bedeutendfte: On the Change of the Refrangibility 
of Light, 1852 in den Philosophical Transactions (p. 259—407) erichienen ; 
ſeit 1849 Profeſſor der Mathematif in Cambridge, von 1885 bis 1890 
Präfident der Royal Society; geb. am 13. Auguft 1819 in Irland, geft. am 
2. Februar 1903 zu London. (Die engliihe Wochenſchrift Nature, deren 
ausführlicherem Nefrologe wir dieſe furzen Angaben entnehmen, bedauert 
lebhaft, daß der Leihnam des Verftorbenen feinen Pla in der Weftminfter- 
abtei gefunden hat: If such men as he are not burried at Westminster, it 
is diffieult to understand who should find a place there.) 


Eubic, Dr Eimon, außerordentlicher Profeffor der Phyfik an der Uni- 
verfität Graz; gejt. am 27. Juli 1903 im Alter von 73 Jahren. 


Sundheim, Wilhelm, ſpaniſcher Induſtrieller deutſcher Herkunft, jehr 
verdient um die Entwicdlung von Stadt und Provinz Huelva, Gründer ber 
Rio-Tinto-Bergwerksgejellihaft und der Eifenbahnen Sevilla-Huelva und 
Zafra-Huelva; gejt. zu Huelva im Auguft 1903. 

Swift, Franklin, der befannte amerikaniſche „Rindfleiſchkönig“, Inhaber 
bes 1874 in Chicago gegründeten Gejhäftes, das im lebten Jahre einen 
Umfaß von 740 Millionen Mark aufwies; geb. 1839 zu Sandwid, Maſſachu— 
jetts, gejt. am 29. März 1903 zu Chicago. 


Teasdale, Waſhington, Präfident der Nitronomifchen Geſellſchaft zu 
Reeds; geft. daſelbſt um Mitte September 1903 im Alter von 73 Jahren. 


Thompion, Iſaac Eooke, Ehrenſchatzmeiſter der Seebiologiſchen Geſellſchaft 
zu Liverpool ſeit ihrer vor 20 Jahren erfolgten Gründung, tüchtiger Kenner 
der Crustacea, beſonders der Copepoda, auf die ſich feine meiſten Veröffent- 
lihungen beziehen; geft. um Mitte November 1903. 


Thurfton, Robert, Profefior an der Cornell University, vorher Profefjor 
ber Naturalphilojophie an der United States Naval Academy; gejt. im Alter 
von 64 Jahren um Mitte November 1903. 


Tibone, Dr Domenico, hervorragender Gynäfolog, Leiter der Univerſitäts— 
frauenflinif zu Zurin; geb. 1833, geft. zu Rom im Oftober 1903. 

Timojejewstli, Dr, Profeſſor für allgemeine und Erperimentalmedizin an 
der Univerfität Tomsk in Sibirien; gejt. dafelbft im Alter von 51 Jahren 
am 29. Juni 1903. 


Trzebicky, Dr Rudolf, außerordentlicher Profefjor der Chirurgie an der 
Univerfität Krakau; geft. dafelbft im Alter von 42 Jahren am 22. Juli 1903. 

Urbanski, Dr Albert, Senior der polniſchen Naturforjcher; emeritierter 
Direktor der Univerfitätsbibliothef zu Lemberg; gejt. daſelbſt im Alter von 
83 Jahren am 26. Juli 1903. 

Beit, Geheimer Obermedizinalrat Profejfor Dr v., früher lange Zeit 
Direktor der Bonner gynäkologiſchen Univerfitätsflinif, bearbeitete in Virchows 
„Handbuch der fpeziellen Pathologie und Therapie“ die Abteilung für Frauen- 
heilfunde; geb. zu Leobihüß im Jahre 1824, gejt. auf jenem Gute bei Gevels- 
dorf in Pommern am 20. April 1903. 
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Wanſchaff, Julius, einer der hervorragendſten deutſchen Präziſions— 
mechaniker; geſt. zu Potsdam gegen Ende September 1903. 


Waſſiljew, Dr, Profefior für innere Krankheiten an der Univerſität 
Dorpat; geft. im 50. Lebensjahre in St Petersburg. 


Wation, Neverend, Dr 9. W., F. R. S., Verfaſſer mathematifcher und 
phyfifaliicher Lehrbücher, letztere bejonders Die kinetiſche Gastheorie betreffend; 
gejt. gegen Mitte Januar 1903. 

Weil, Dr Heinrich Ritter v,, langjähriger Leiter des orthopädiſchen In— 
ftituts in Wien Währing; geft. dafelbft am 5. Januar 1903 im 69. Le— 
bensjahre. 


Weitermaier, Dr Mar, feit 1896 ordentlicher Profeffor der Botanik an 
der Univerfität Freiburg in der Schweiz, 1898 und 1899 im Botanijchen 
Garten zu Buitenzorg auf Java mit Studien beihäftigt; Forfcher auf den 
Gebieten der Entwidlungsgeihichte der Pflanzen und ber phyſiologiſchen 
Pflanzenanatomie; Berfafler eines „Kompendiums der allgemeinen Botanik 
für Hochſchulen“; geft. zu Freiburg am 1. Dat 1903 im 51. Lebensjahre. 

Wiborgh, Profeflor an der Bergakademie in Stodholm; geſt. daſelbſt, 
64 Yahre alt, um Anfang Mai 1903. 


Wimshurft, James, F. R. S., Erfinder der nah) ihm benannten, auch in 
feuchter Luft arbeitenden Anfluenzelektrifiermaichine; get. im Alter von 70 
Jahren am 3. Sanuar 1903. 


Worms de Romilly ſ. Romilly. 


Woronin, Dr Michael, Profeffor der Botanik und Mitglied der Atademie 
der Wiſſenſchaften zu St Petersburg; veröffentlichte zahlreiche Schriften über 
Pilze und Pilzkrankheiten verfchiedener Pflanzen in deutſcher und franzöfiicher 
Sprade; geft. zu St Petersburg am 5. März 1903 im Alter von 75 Jahren. 


Mürtenbeger, Thomas, befannter Geolog; geit. in Emmishofen bei Kon— 
ftanz am 27. Juli 1903. 


Zimberle, Hamilton, Assistant Professor der Botanik an der Univerfität 
von Wisconfin; geft. am 19. Juli 1903. 
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Lindig 6, 

Lithogenefis 186. 

Lobelia Dortmanna 155, 

Löcher, Erzeugung vier— 
fantiger 400, 





Lodge 68. 
Loefler 309, 
Lohse 239. 
London 362. 
Longevin 42, 
Loos 357, 
Lövenhart 94. 
Lubbock 17. 
Lüdeling 251 
242. 


Ludwig 96. 

Zuftblajen in Flüffig- 
feiten, Elektrizitäts— 
erregung durch 

Qufteleftriihe Meffungen 
auf dem Montblanc 


277. 
— — aufdem Sonnblid 
278, 


— — bei Nebel 278, 

— — in Innsbrud 277, 

— — in Kremsmünſter 
276. 


— — in Trieft 278 
Qufteleftrizität 272. 
Luftihiff von Barton 454. 
— von Beedle 455. 

— von Lebaudy 452. 
— von Santod-Dumont 


452, 
— von Stanley 454. 
Luftiticitoff 201, 
Lungenpeit 369. 
Lupus und Radiumjtrah- 
len 361. 
— Lihhtheilverfahren bei 
362. 


Lürmann junior 394. 
Lydit 189. 


M. 


Mac Dowall 222 288, 
Mac Fadyen 466. 
Mach Dr L. 393. 
Mackay 295. 
Macmillan 311. 
Magenjaftals Arznei376. 
Magnalium 
Magnetdeteftor 65 66. 
Magnetiſche Aufberei- 
tung 388. 
— Gtörung vom 31 Of- 
tober 1903 285. 


Aufſuchung desf. 269. 
Magnetismus der Atmo- 
jphäre 284, 
Magnetkies 172, 
Maillard 108. 
Mandichurei 301 
Mansfeld 188, 
Maquenne 105. 
Marckwald 92 360, 
Marconi 66 75, 
Margules 264. 
Marine Fauna 193, 
Marokko 308. 
Marsden 96. 
Martin 335. 
Martini 369. 
Martinftahlerzeugung 
391. 


Mraterialprüfung 394. 
Matitsch 412. 
Maulwurf 122, 
Maurice 319, 


Hay 408, 

azelle 278, 

Mc Lennan 48. 
Mechernich 187, 
Meinardus 255, 
Melanopsis 194. 
Meliponidae 133. 
Menthenhaat, fünftliches 


Mentone, neue Funde bei 
329, 


Mentzel 95. 
M6ray 413. 
Mejotan 377, 
Metabolon 89. 
Metallbearbeitung 395. 
Metalle, Sieden derjelben 
im Vakuum 99, 
Metallguß 335. 
Metallröhren, Einfluß 
auf irierte Luft AL, 
Metallfalze 187. 
Methulprspplaminpla- 
tindlorid 166. 
Metschnikoff 367. 
Meyer Hans 317. 
Michireff 110. 


Micrococcusamylovorus 


— phosphoreus 25. 
Miethe 360. 
Miklosich 341 
Mikroflin 169, 


Perſonen- und Sachregiſter. 


Mikrolith 169. 
Mikroſtop für kleinſte 
(ultramikroſkopiſche) 

Größen 13 
Mikrowage 3. 
Mildrow R. 314. 
Militäreifenbahn Berlin- 
Zoſſen ZL. 
Milzbrand, Bariolation 
bei 364. 
Milzbrandbakterien und 
Radiumitrahlen 361, 
Milzihwellung bei Ty— 
phus 353. 
Minkowski 378. 
Mitchell 221 
Mittelamerifa 316. 
Moeller 350, 
Moissan 12 79 81 96 


98, 
Mokrzecki 157. 
Molisch Hans 25 142 


150, 
Mollard 394. 
Möller 214. 
Monaco, Fürft von 329, 
Mond und Gemitter 290. 
Mond und Regenfall 290. 
Mondbewegung 477, 
Monell 390. 
Moody 82, 
Moore 74, 
Morgan de 350. 
Mosher 450, 
Moskitos und Gelbfieber 
379, 


Mosso 373. 

Motorwagen im öfter: 
reihiihen Vollbahn— 
betrieb 440. 

Mount Mac Kinley 314. 

Mouton 15. 

Muidir- Plateau 307. 

Muirhead 68, 

Müller (Thurgau) 144 
160, 


— Arthur 83. 

— (a 241. 

— Hermann Franz 368. 
Münftereifel 137, 
Murray 319. 

Mujheln 194. 

Musil A. 304, 
Mustovit 168, 

Musso 64 
Muftardgold 134. 


Mutterlaugenjalze 130, 
Mycock, W., & Co. 412. 
Myxomyces 164, 


N. 


Naegeli 143, 

Nansen Fr. 325. 

Naturforſcher- und Arztes 
verjammlung zu Kafjel 
465, 


Navicula minuscula 144. 
— ostrearia 150. 
Nectria 161, 

Neesen 35. 

Neger F. W. 154 159. 
Nehring 130, 

Neofom 191. 

Nernst 30. 

Neue Sterne 228 244. 
Neugeborne, Gewicht 342, 
Neuguinea 320. 

Neura (Spannnerd) der 
alten Geihübe 459. 
Newtonſche Farben, neue 
Heritellungsart 27. 

Nichols 233. 

Nideljtahl 391. 

Niederländiih-Guayana 
317, 


Niederichlag und Elek: 
trizität 275. 
Nikes 342, 


Nils Sylven 155. 
Niltal, Bewäſſerungs— 


anlagen 306. 
Nitranilinrot 413, 
Nitzschia palea 144. 
Njawarongo 311. 
Noack Th. 128, 
Nobelpreife für 1903 466. 
Noll 
Nolle 400. 
Nomenklatur, unterjeei- 

iche 324. 

Noorden v. 376, 
Nordafrita 306. 
Nordamerifa 314 
Nordenfeldt 395, 
Nordenskiöld A. E. 302. 
— Erland v. 318. 
Nordlicht 222 ff. 
Nördlinger 108. 
Nordmann 284 287, 
Nordpolarerpeditionen 

268. 
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Nova Geminorum 244. 

N:Strablen 55. 

Nüesch 338. 

Nullpunkt, Erſcheinungen 
nahe dem abjoluten 
12, 


Nutt 403, 


O. 


Ohr, Nachahmung des— 
ſelben 4 

Olcostephanus 192° 

Dlivinfeld 171 . 

Omnibus, eleftrifhe 445. 

DOnager 464. 

Oolith 176. 

Örtel 413, 

Osawa 119, 

DOsnabrüder Maſchinen- 
fabrif Lindemann 398. 

Ostmann 379. 

Djtrafoden 194, 

ÖOstrea nobilis 150. 

Ostwald 20, 

Otis tetrax 139, 

Otto 372, 

Oxydiſches Erz 184 

Oxynoticeras 192, 

Ozon 95, 


8. 


PBalintonon 453 41 
Palolo, japaniicher 119. 
Panamafanal 317, 
Pani-ghao 357. 
Pannekoek 236, 
Pannoniſch 193, 

Papua 320, 
Paraboliſche Reflektoren, 
neue Herſtellung 27 

Paratyphus 354. 

Paschen 219. 

Pasquay 7 

Paſteurſche 
264 


Pastrovich 394. 
Pauletinſel 
Peary 269, 

— Rob. 297. 
Pegmatit 167 190. 
PBegnin 376, 

Pelly River 314. 
PBendelwalzen 398. 
Penther 304. 


23 


Variolation 
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Penzig 163, 

Perljuht 347. 

Perrotin 20. 

Perfien, Prähiſtoriſches 
aus 330, 


PBeitbazillen 370. 
Peftbazillus und Peſt— 
jerum 368, 
Peitjeptihämie 37L. 
Peſtſerum 37L 
Petroleum, deutiches 3ER. 
Pepit 185. 
Pfeiffer 361. 
Pflanzenwahstum 
Laboratoriumsluft 


und 


148, 
Phänologiihe Vorgänge 


Phajen, Einwirkung der, 
auf die Klangfarbe 5. 

Philippinen 306, 

Philon 458. 

Phosphor, Luft eleftrizi: 
tätsleitend dur? 44, 

Photoelektriiche Zerſtreu— 
ung. Hallwachs-Effekt. 


Photographie in der 
Weberei 410. 

— von entfernten Gegen 
ftänden 24, 

Photographiiche ‘Platte, 
Beeinfluffung Dur 


Batterienlidt 25. 
— —, Schwärzen dur 
Metalle 22, 
— „Rüdabbildung” 23, 
— Vervielfältigung ohne 
Licht 21 
Photojphäre 217 ff. 
Phyllit 190, 
Pickering 229. 
290. 


Piszofriftallifation 175, 
Pilidien 304, 
Planetenörter 480. 
Platindoppeljalze 165. 
Platinfunde 386. 
Matinjalmiaf 165, 
Plato 104, 
Plattendolomit 181 
Pocchettino 282, 
Pochgold 
Poetseh 381. 
Polarerpeditionen 267. 
Polarforihung, Funken— 
telegraphie für 73, 


Polarifierte Spektral— 
ftrahlen, Einwirkung 
auf Funfenftrede 29, 

Polarlichter 222, 

Polarregionen 291, 

Poljakoff 127. 

Pollen, Erreger des Heu: 
fiebers 374. 

Poloniumhydroryd 90. 

Pontiſch 193. 

Porphyrit 175. 

Pojadowstybucht 293, 

Powers J. H. 131. 

Prähiftorifche Funde, bel» 
giſche und franzöfiiche 
327. 

Prälambrium 189, 

Precht 87 

Preußen, Anftaltsfür- 
forge in 380. 

Pribram 62. 

Prognathie, hochgradige 
829. 


Propylaminplatindlorid 
165, 


Proskauer 108, 
Protuberanzen 217 ff. 
Protylin 376. 
Przewalski 127. 
Pjeudomorphojeniand- 
jtein 170, 
Pseudopezizza trachei- 
phila 144. 
Pyrenäen 188. 
Pyrenof 373, 
Porometer, optiſche 11. 
Pyroren 172, 


—* 


Quarz 169 172 184, 
Quarzbearbeitung 99. 
Quedfilberfunde 387. 
Quedfilberverhüttung 


393, 
Quervain de 249, 


N. 


Raciborski 163. 

Radcliffe 311. 

Nadivaktive Körper 4486. 

NRadivaftivität am Nia= 
gara 48, 

— am Bejud 49, 

— durch Phosphor? 44. 


Perjonen= und Sachregiſter. 


Radioaktivität in Boden— 
luft, Urjprung 46. 
— in einer Grotte 48, 

— in Wafier 47 

— induzierte 44 48, 

— verftärft durch Katho= 
denjtrahlen >4. 

Radioblei 50 92, 

Radiotellur 92, 


Radium 87, 

Nadiumgewinnung 387. 

NRadiumftrahlen, Arten 
50, 


— Beeinfluffung durd 

intenfive Kälte 58, 
Durchdringungsver— 

mögen SL 

— Einfluß auf Funfen- 
jtrede 51, 

— Einwirkung auf Si— 
botblende 52, 

— merkwürdige eleftri= 
ihe Wirkung 54. 

— Verwendungen in der 
Medizin 360, 

Raͤkos 194. 

Ramsay 80 88 466. 

Ranke 373. 

Ratten als Peftverbreiter 
369. 


Rausch v. Traubenburg 
49, 


Rayleigh 80. 

Reaburn 314. 

Nefleftoren,, neue Her— 
ftellung parabolijcher 
27. 


Regenerative Sproßbil- 
dung 151, 

Reinke J. 155. 

Reinfulturen von Dias 
tomeen 143. 

Reisch 208, 

Renne 197 

Requin 307. 

NReiponder 65. 

Reſtſtrahlen j. Rubens- 
ftrahlen. 

Retzius 332. 

Rezeptoren 368. 

Rheden 238. 

Rheumafan 378. 

Ribes sanguineum 222, 

Richter Oswald 143 149. 

Richthofen v. 205 326. 

Rieder 466, 


Perſonen- und Sachregiſter. 


Riggs 93, 

Rittgers 404, 

Rizzo 48, 

Robinson H. C. 404. 

Röder 377. 

Roetel v. 382, 

Rogenitein 176. 

NRohphosphate 202, 

Rohre, neue Herftellungs: 
art 399. 

NRöntgenftrahlen, Beu— 
gung 39. 

— Bildung von Konden— 
fationsfernen durch AL, 

— Pula auf Luft 


— Geihwindigfeit 37, 
Rosenfeld 439. 

Rojeola bei Typhus 352. 
Rosin 376. 

Roßhaar, fünftliches 409, 
Rojten, das &L. 

Rotch 245. 

Rotes Meer 177. 
Rotholz 162, 

Roze 

Rubens 57. 
Rubensftrahlen 57. 
Rubinglas, Goldteildhen 


in 15. 
„Rüdabbildung“, photo= 
graphiiche 23. 
Ruff 104, 
re Selenzellen 


Nufarura 311 

Runge 87 219. 

Rußland, Bevölferung 
345. [89. 

Rutherford 44 66 36 88 

Ruwuwu Z1L 


©. 


Saare 212, 

Sachs Milan 368. 

Sagnac 57 

Sagnacftrahlen j. Sekun— 
därftrahlen. 


Sahara 307 

Sajo 204, 

Süfularvariation des 
Erdmagnetiömus, Ur— 
lache der 283. 

Salensky (nidt Za- 


lensky) W. 127. 


Salvioni 3, 
Salzpfanne 181, 
Salzjee 181 
Sandftein 194. 

— frijtallifierter 170, 
Sandziegel 406, 

St Avold 187. 

St Gotthardt 175. 
Santos Dumont 452, 
Saposchnikow 303. 
Sapper K. 316. 
Sarasin Paul und Fritz 


Sarmatiih 194. 
Saturnringe 482, 
Sauerftoff 92, 
Sauerftoffbeftimmung im 
Eiſen 394. 
Säugetiere, fünftliche Be— 
fruchtung 121 
Säuglingsmilch und For— 
malin 349. 
Saynoceras 192. 
Schall, Fernwirkung des— 
ſelben 7. 
Schaper 363. 
Schaposchnikoff 110. 
Schar 400. 
Schari 308. 
Scheibenräder, gemwalzte 
397 


Scheil 330. 
Scheube 357. 
Schiefer, grüne 175. 
— friftalliniiche 173, 
— GSolenhofener 178, 
Schiemann 444. 
Schiff 372. 
Schildkrötentuberkuloſe 
35L 


Schirwaſee 312. 

Schkopp v. 339, 

Schlafkrankheit 344. 

Schlagwetterverhütung 
385. 


Schlesinger 378, 

Schlömilch 67. 

Schlofsberg 94, 

Schlumberger 409, 

Schmelzofen, eleftrijcher 
396. 


— mit Petroleumfeue- 
rung 396, 

Schmelzpunfte, Apparate 
zur Beftimmung hoher 
10. 
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Schmidt August 217 
220. 


— 6. C. 35 36 45. 

— ingenieur ZL 

— Julius 243, 

— M. (Wien) 400. 

Schmiedbarer Guß 395. 

Schneden 194. 

Schneidewind 199 212. 

Schnellbahnen, Studien- 
gejellichaft für eleftri= 

e 437, | 


Schnelldrehitahl AOL. 

Schnellfahrten der Damp— 
fer, Koften der 45l. 

Scholl 73, 

Scholtz 361. 

Schonen, Urgeihichte 332. 

Schönfeld 243, 

Schott G. 322. 

Schottelius 369. 

Schramm 457, 

Schreibmaſchine, Ver— 
befierungen der 414. 

Schröder 103 153. 


Schüder 108. 
Schulkinder, Schwer: 

hörigfeit der 379. 
Schur 236. 


Schürfung, eleftrijche 
381. 

Schutzſtoffe der Kuhmilch 
349. 


Schwalbe 465. 
Shwammgold 185. 
Schwappach 207, 
Schwarzes Meer 193, 
Schwarzschild 465. 
Schwefelfarbitoffe 413. 
Schwefelfies 184. 
Schweinerotlauf, Vario— 
lation bei 364, 
Schweihverfahren 399. 
Schwerhörigfeit der 
Schulkinder 379, 
Schweripat 170. 
„Scotia -Erpeditton 295. 
Scott 272 295. 
Secchi 224. 
Seelenwanderung 346 f. 
Seeroje und Krabbe 139, 
Segonzac de 308, 
Seide, fünftlihe 409. 
Seiler 
Seitentettentheorie 368, 
Seitz 203, 
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Sefundärftrahlen 42, 

Selen, Apparat zum 
Nachweis feiner Licht: 
empfindlichfeit 32, 

— Giedepunft 102, 

Selenzelle, große Licht: 
empfindlichfeit der 
Ruhmerſchen 32. 

Selium 394, 

Semenow 6L 

Senfgold 184. 

Serum, antitorifches 366. 

— bazillentötendes 366. 

Serumtherapie, Immu— 
nität und 364. 

Setzmaſchine 418. 

Shattuck B. G. 316. 

Shaw 250. 

Sheffield 391. 

Shenstone 99. 

Sidgreaves 223. 

Siebenbürgen 182. 

Siebert 99, 

Sieden der Metalle 99. 

Siedentopf 14, 

Sigel 377. 

Silber, Berdampfung 
besjelben 102. 

Sillimanit 172. 

Silur 189. 

Simonson 405. 

Singer M. 148. 

Skorpion, Giftigfeit 118. 

Skrefulöje Anlage 349. 

Smith Erwin 150. 

Smythe 65. 

Soddy 86 88 89. 

Sogottfajer 409, 

Solenhofener Schiefer 
178, 


Sommerfeld 466, 
Sonne, Sonnentheorie, 
Sonnenfleden 215. 
Sonnenfinfterni® und 

Erdmagnetismus 279, 
Sonnenfleden und Blüte: 
zeit 288, 
— und Erdmagnetismus 


— und magnetijche Stö— 
rungen 286. 

— und Niederſchläge 286. 

— und Temperatur 287. 

Sonntag P. 162, 

Sore-feet of coolies 357. 


Sore-foot of Assam 357. 


Souheur 384. 
Spannnerv der alten Ge— 
ihüße 459, 
Speftra der Sonne und 
der Metalle 215. 
Spettralitrahlen, Eins 
wirfung polarifierter 
auf Funfenftreden 29. 
Spencer Baldwin 319. 
Spengler C. 163, 
Spezifiihe Wirkung bes 
Immunjferums 365. 
Spinell 172, 
Spinnenjeide 409. 
Spinnerei 409. 
Spirek 393. 
Spiritus aus Holz 405. 
Spitta 106. 
Spitzenklöppelmaſchine 
412 


Spongegold 185. 
Stanley (San Francisco) 
455, 


Starfjtromanlagen, 
Schuß von Fernſprech— 
leitungen gegen 423. 

Stassana 389 390, 

Staubfall 21.—23. Fer 
bruar 1903 251. 

— 19. April 1903 255. 
Staubfälle und Staub in 
der Atmofphäre 251. 

— vulfaniiche 256, 

Staubmeffungen im Bal- 
Ion 251. 

Steffen 403. 

Stein M. A. 300, 

— v. 310. 

Steinbearbeitung 406, 

Steindachner 318. 

Steinen von den 335. 

Steinfohlenfunde 385. 

Steinmann 318, 

Steinjalz 180. 

Sternbededungn 234 


Sterne, veränderliche 
241. 

Stieda 334. 

Stock 98. 

Stockem 104, 

Stockum van 317 


Strahlenfilter 27 
Straufs 53, 
Straußeneierr, Schmud 


aus denjelben 346. 
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Strebel 361. 
Strutt 50, 
Stursberg 377, 
Sübdafrifa 312. 
Südamerifa 317. 
Sudan 308, 
Cübdafien 305. 
Sübdpolarerpeditionen 
270 291. 


Sulfidiſches Erz 184. 

Supan A. 294 323 325, 

Surcouf 452. 

Suſa, Ausgrabungen 321. 

Sühmwafferfauna 193, 

Süßwaſſerſchnecken, räu= 
berifhe 138. 

Sverdrup 269. 

Sykes 34L. 

Sylvanit 185. 

Symbioſe von PVoloor 
und Apotobafter 155. 

Szcepanik 411. 


x. 


Zaliperren für Energie- 
zwede, Wirtſchaftlich— 
feit der 416. 

— Gtatiftif der 415. 

Tanatar 94, 


Zarimbeden 300. 
Tataren, Auswanderung 
der, aus der Krim 345. 
Telephonfirene 6. 
Telezkojeſee 303. 
Tellur, Siedepunkt 102, 
Tellurgold 184 
Temperatur der Süd— 
polarregionen 270. 
Zerminationsland 292, 
Tertiärzeit 193. 
Teslaſtrom, verſchiedene 
eleltriſche Ladung durch 
62, 


Tetraäthylammonium- 
platindhlorid 165. 
Zetramethylammoniums 
platindhlorid 165, 
Zetrapropylammontiums 
platindhlorid 165. 

Theozin 378. 
Thermometerjfala, Ent— 
jtehung der Fahren— 
heitichen 13, 
Thermojfop 103, 
Thomas 92, 


Thomson LJ. 47, 

Thorium 90, 

Thüringer Bucht 166, 

Tibet 299, 

Tiefjee-Erpedition, deut— 
ide 322. [333. 

Timbuktu, Grabhügel bei 

Tinnyes 194, 

Tod, Ihwarzer 369. 

Toll, Baron 298, 


Ton, 
feit 
Torenia asiatica 151. 
Tormenta 459, 
Torfionsgeihüße 459. 
Townsend 223. 
Trabert 264, 
Treub 163. 
Trimethylaminplatin- 
lorid 165. 
Tripropylaminplatin= 
chlorid 165. 
Trocdnen des Holzes 405, 
Trübe von Kaolin im 
Waſſer u. a. m. 187. 
Tſadſee 308. 
Tsuboi 336, 
Tuamotu-Inſeln 321 
Zuberfelbazillen 163, 
Zuberfuloje 347. 
— Anſteckungsweiſe 348. 
— Häufigkeit in Preußen 
350, 


399. 
Abjorptionsfähig- 
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Ultraviolettes Licht, Filter 
26. 


für 
— Sicht und Ameijen 17, 
Uran &0, 
Urausſcheidung 172, 
Uredo Symphyti 147. 
Urotropin 
Ujambara 164. 


V. 


Vakuummantelgefäße 2. 
„Valdivia“-Expedition 
322, 


Valanginien 191. 
Daltellinabahn 436, 
Vanadinftahl 391, 
Van t’Hoff 465. 
Varivlation 364, 
Vaubel 108, 
Vautier-Dufour 24, 
Veränderliche Sterne 
241 483, 
Verdampfen d. Dtetalle99. 
Verhüttung 388, 
Verhütung der Schlag: 
wettergefahr 385. 
Verneau 329. 
Veronal 378, 
Vielgeburten 343. 
Villeneuve de 329. 
Viperntuberfuloje 351. 
Vitruv 458. 


[351. Vivier 409. 


— Immuniſierung gegen 

Tubeuf v. 213. 

Zuburifümpfe 309, 

Turbinen j. Dampftur: 
binen und Waffertur- 
binen. 

Turbogenerator für 
10000 PS 428. 

Turmalin 168. 

Turner 244, 

Tyndall 152, 

Typhus, vom 351 

Typhusunterſuchungs⸗ 


ſtationen 
Typhusbakterien und 
Radiumftrahlen 361. 
u. 


Ultramifrojtopijche Teil— 
wei Sichtbarmachung 


Vöchting 148. 
Voller 66. 
Vorlefungsapparate 103. 


W. 


Wachstumsbeobach— 
tungen aus den Tropen 
141 


Wage für 0,001 mg 3. 
Wagner 201. 

Wald: und FFeldbahn- 
ſyſtem, neues 205. 
Waldbrandfolgen 197. 

Wallengren 332. 

Wallstabe 47. 

Walter 39 61. 

Walzprozeß, Neues vom 
2397. 


MWärmeäquivalent, erperi= 
mentale Bejtimmung &. 
Warmprebverfahren 398. 
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Waſſergeſchwür 357. 
Wajlerhaltung 382. 
Wassermann 364 404, 
MWaflerjtofffuperoryd 94. 
— photographiihe Wir- 
fungen besjelben 22, 
Waflerftrahlgebläje lie— 
fert leitfähige Luft 48, 
Waflerturbine, Regu— 
liervorrichtung für 433. 
Wafjerverunreinigung 
Water-itch 357. [106. 
Water-pox 357. 
Watts 87, 
Weber 64, 
Meberei 410. 
Wechſelſtrommaſchine, 
Gleihftrom aus 426, 
— jelbjterregende 425. 
Meddellfee 295. 
Wehnelt 34. 
Weichardt 373, 
Weigert 368. 
Weil 379. 
Weinbergichnede 137. 
Weise 208. 
Weißholz 162. 
Weizen, Nährftoffauf: 
nahme bdesjelben 206, 
Wesendonk 62. 
Wesner 400. 
Meftauftralien 182, 
Meftindien 316, 
MWetterführung 384. 
MWetterprognoje und Dra— 
chenaufſtiege 246. 
MWettericheidewand 385. 
Whitney 83, 
Wichmann 320. [311. 
Wickenburg E., Graf 
Wildpferd, Equus Prze- 
walskii 
Wilks 13. 
Williams 381 
Willstätter 94. 
Wilser 330, 
Wilsing 218 219. 
Wilson 221. 

Wind 39. 
Windgefhwindigkeit und 
Dichte der Luft 266. 
MWindmotoren, Sörenfen- 

iche 434. 
Winkelmann 218. 
Winkler Hans 151. 
Wirtz 235. 
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Wismut, aktives 92, 

— Giedepuntt 102 103. 

Woeikow 3083. 

Wolf 30 48 97, 

— M. 229 476. 

Wolfenstein 95. 

MWollaftonit 172, 

Wood 218, 

— Robert 27. 

Wurmkrankheit der Berg: 
werfsarbeiter 354. 


8. 


Xerophhten 152. 
Xenon 80, 


I. 


Yersin 369. 


Perſonen- und Sadregifter. 


3. 


Zanotti Bianco 290, 

Zechſtein 171 188, 

Zeihnungen, vorgeſchicht⸗ 
lie 328 329, 


Zeigan 378, 
Zeitgleihung 482, 
SZementationgzone 134. 
Zentralalpen 173. 
Zentralafien 299, 
Zentralen j. Elektrifche 
Kraftanlagen. 
Zentralgneis 174 
Zentralgranit 174, 
Zentrifugalguß 395. 
Zentrifuge 413, 
Zerban 90, 
Ziegelfabrifation 406. 
Ziegelverſetzmaſchine 407, 
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Zigeuner 341, 

Ziegler W. 298, 

Ziehen 463, 

Zimmermann 432. 

— A. 164, 

Zink, Siedepunft 103, 

Zinn, Verflüchtigung des— 
jelben 102. 

3inner; 153, 

Zirkulation der Atmo— 
iphäre 259, 

Zöllls 276, 

Zug, mechaniſcher, elek— 
trizitätserregend 58, 
Zujammengejegte Gänge 

183. 


Zwergtrappe 139, 
Zwergvölfer 338 340, 
Zwillingsftöde 167. 
Zybikow G. Z. 299, 
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Illuſtrierte Bibliothek 
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Fänder- und Völkerkunde. 


Eine Sammlung illuftrierter Schriften zur Länder- und Völker— 
funde, die fi durch zeitgemäßen, interellanten und gediegenen Anhalt, 
gemeinverftändliche Darftellung, künſtleriſche Schönheit und ſittliche Reinheit 
der Illuſtration, ſowie durch elegante Ausftattung auszeichnen jollen, 


Die Entdedungsgefdhidhte der Erde — Die phyſiſche Geo: 
graphie — fowie die Spezielle Länder: und Völkerkunde werden 
in geeigneten Bearbeitungen vertreten ſein. 

So hoffen wir eine Reihe geographifcher Werke zu bieten, die für jeben 
Gebildeten höchſt intereffant und Iehrreich find, die den Lehrern der 
Erdfunde zur Belebung und Vertiefung des lnterrichtes dienen können, 
die endlich bei der ftudierenden Jugend Freude und Luft an der geo- 
graphiſchen Wiſſenſchaft weden follen. 


Die bereits vorliegenden Bände (gr. 8°) enthalten: 

Himmelskunde. Verſuch einer methodiihen Einführung in die 
Hauptlehren der Aitronomie. Von I. Plaßmann. Mit einem 
Titelbild in Farbendrud, 216 Iluftrationen und 3 arten. 
(XVI u. 628) M13.—; geb. in Original-Einband: Leinwand 
mit reiher Dedenpreflung M 15.— 

Die Hochgebirge der Erde. Yon R. von Lendenfeld. Mit 
Titelbild in Farbendrud, 148 Abbildungen und 15 Karten. 

(XIV u. 532) M 14.—; geb. M 17.— 

Unſere Erde. Aſtronomiſche und phyfiiche Erdbeſchreibung. Eine 
Borhalle zur Länder und Völkerkunde. Von A. Zakob. Zweite, 
unter Mitwirkung von J. Plaßmann mwejentlid er- 
mweiterte und verbejjerte Auflage Mit einem Titelbild 
in Farbendrud, 138 Abbildungen, einer Speftraltafel und 
2 Karten. (XIV u. 532) M 8.—; geb. M 10.— 

Das Wetter. Eine populäre Darftellung der Wetterfolge. Bon 
R. Aberceromby. Aus dem Englifchen überjeßt von Dr 3. 
M. Pernter. Mit 2 Zitelbildern und 96 Figuren im Text. 
(XVIII u. 326) M 5.—; geb. M 7.— 

Der MWeltverfehr. Seeſchiffahrt und Eifenbahnen, Poft und 
Telegraphie in ihrer Entwidlung dargeftellt von Dr M. Geift- 
beck. Zweite, neu bearbeitete Auflage Mit 161 Ab- 
bildungen und 59 Starten. (XII u. 560) M8.—; geb. M 10.— 

Aliyrien und Babylonien nah den neueften Entdeckungen. 
Bon Dr FI. Sanlen. Fünfte Auflage Mit Titelbild, 
97 Illuſtrationen, einer Infchriftentafel und 2 Karten. (XVI 
u. 318) M 9.—; geb. M 7.- (Fortfegung ſ. auf ber folgenden Geite.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Illuſtrierte Bibliothet der Länder— und Völkerkunde. 


Turkeſtan, die Wiege der indogermaniſchen Bölter. Nach fünfgehn- 
jährigem Aufenthalt in Turfeftan dargeftellt von J. v. Schwarz. 
Mit einem Titelbild in Farbendruck, 178 Abbildungen und 
einer Karte. (XX u. 606) M 13.—; geb. M 15.— 

Perſien. Das Land der Sonne und des Lowen. Aus den Papieren 
eines Reijenden herausgegeben von I. Bleibtreu. Mit 50 Ab- 
bildungen, großenteil3 nad photographiſchen Aufnahmen, und 
einer arte. (X u. 212) M 6.—; geb. M 8.— 

AÄgypten einft und jetzt. Von Dr Fr. Kayſer. Zweite, 
erweiterte und völlig dDurdgearbeitete Auflage. 
Mit einem Titelbild in Farbendrud, 118 Illuftrationen im Text, 
17 Tonbildern und einer Harte. (XII u. 302) M5.—; geb. M7.— 

Die Suvanländer nah dem gegenwärtigen Stande der Kennt: 
nis. Von Dr Ph. Panlitfhke. Mit 59 in den Text ge» 
drudten Holzſchnitten, 12 Zonbilvern, 2 Lichtoruden und einer 
Karte. (XII u. 312) M 7.—; geb. M 9.— 

Der Amazonas. Wanderbilder aus Peru, Bolivia und Nord- 
brafilien. Bon D. Freiherrn von Shüb-Holzbaufen. Zweite, 
durchgeſehene und erweiterte Auflage, unter bejonderer 
Berüdjihtigung der vom Verfaſſer gegründeten tirolijch-rheinijchen 
Kolonie Pozuzo herausgegeben von A. Klaſſert. Mit Bildnis 
und Lebensabrig des Freiherrn von Schüb-Holzhaufen, 98 Ab- 
bildungen und 2 arten. (XX u. 444) M7.—; geb. M 9.— 

Kanada und Neu-Fundland. Nach eigenen Reifen und Beob— 
adhtungen von E. von Heſſe-Wartegg. Mit 54 Jlluftrationen 
und einer Überſichtskarte. (XII u. 226) M5.—; geb. M 7.— 

Nach Ecuador, Neijebilder von P. 3. Stolberg 8. J. Vierte, 
ergänzte Auflage Mit einem Titelbild in Farbendruck, 
150 Iluftrationen im Text und 2 Karten. (XVI u. 536) 
M 9.—; geb. M 11.— 

Anitralien und Tasmanien. Nach eigener Anſchauung und 
Forſchung wiſſenſchaftlich und praftiih geichildert von Dr 3. 
Tauterer. Mit Titelbild in Farbendrud, 158 Abbildungen und 
einer arte. (X u. 482) M 11.—; geb. M 13.— 

Die Baltanhalbinjel (mit Ausschluß von Griechenland). Phy- 
ſikaliſche und ethnographiſche Schilderungen und Städtebilder von 
a. €. Zur. Mit 90 Jlluftrationen, einem Panorama bon 
Konftantinopel und einer Überjihtäfarte. (XI u. 276) M6.— 

geb. M 8.— 

Das Mittelmeer. Bon A. Sreiherrn von Schweiger-Serden- 

feld. Mit 55 Iluftrationen und einer Karte. (XI u. 316) 


M 6.—; geb. M 8.— 
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